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D. Appartenances scientifiques. katchef 3°. Adjoint: M. Neander. Physicien: 
Ten M. Sreznevsky. Calculateur: M. Zimikhof. 
1. Bibliothèque. 13. Observatoire magnétique et météorologique à Pav- 


1” Section. Livres en langue russe et dialectes lovsk. Premier observateur: M. Leist. Seconds 
slaves. Bibliothécaire: M. l’académicien Kunik. observateurs: MM. Danilof et Metz. Mécani- 
Sous-bibliothécaire: M. Lambine. Aides: MM. cien: Dühring. 

J. Gonsiorovsky et P. Syrku. 14. Observatoire physique de Tiflis. Directeur: M. 
2® Section. Livres en langues étrangères. Biblio- Mühlberg. Aide: M. Assafrey. 


thécaire: M. l’académicien Strauch. Sous-biblio- | 15. Archives. Archiviste: M. Chemiot. 
thécaire: M. A. Perstchetzky. Aides: MM. Fuss 
et Napiersky. 


2. trie de physique. Directeur: M. l’académicien | Commissionnaires de l’Académie pour le débit de 
Wild. Aide: Chwolson. Mécanicien: M. Peter- | es éditions. les libraires: 
mann, 

3. Laboratoire chimique. Directeur : M. l’académicien J.Glazounof, Eggers & C”, à St-Pétersbourg. 
Boutlerof. Aides: MM. Zagoumenny et Kra- M. N. Kymmel, à Riga. 
kau. Voss’s Sortiment (G. Haessel), à Leipzig. 


4. Cabinet minéralogique. Directeur: M. l’académicien 
Schmidt. Conservateur: M. Gübel. 


5. Musée botanique. Directeur: M. l’académicien Bemerkungen über einige Fische des Balchasch- 
Maximovicz. Conservateur : M. Meinshausen. Beckens von A. Nikoiski. (Lu le 18 décembre 
6. Musée zoologique. Directeur: M. l’académicien 1884.) 
Strauch. Conservateurs: MM. Poliakof, Mo- \ Shut: ; 
ravitz, Herzenstein et Bogdanof. Prépara- Während meiner diesjährigen Reise an den Bal- 
teurs: MM. Prikhodko NUS Des ao chasch-See und in das Ssemiretschenskische Gebiet 
PR Desiator gelang es mir, eine nicht unbedeutende Anzahl von 
7. Laboratoire physiologique. Directeur: M. l’acadé- Fischen zu sammeln, von denen die folgenden von In- 


micien Ovsiannikof. Préparateur: M. P. Per- teresse sein dürften. 
stehetzky. Aide: M. Veliky. 

8. Musée asiatique. Directeur: M. l’académicien W. 
Radloff. Conservateur: M. Lemm. 

9. Musée d'archéologie classique. Directeur: M. l’aca- 
démicien Stephani. Conservateur: M. Kiese- 
ritzky. 

10. Cabinet de numismatique russe. Directeur: M. l’a- 
cadémicien Kunik. 


Schizothorax Kolpakowskii n. sp. ). 


Sch. argentato similis, sed radiorum in pinnis pecto- 
ralibus et ventralibus numero majore:; longitudine 
fissurae ventralis dimidiam distantiam inter basin pin- 
narum ventralium et initium pinnae analis super- 
ante; pinnis ventralibus fissuram ventralem et radiis 
pinnae analis posterioribus basin pinnae caudalis attin- 


11. Musée éthnographique et anthropologique. Directeur: gentibns 
M. l’académicien Schrenck. Conservateur: M. PAIN 9 VAIO D: 37" An4#3:b AC AIO 
Russow. Lin. lat. a 96. 


12. Observatoire physique central. Directeur: M. la- re 

cadémicien Wild. Aides: MM. Rykatchef 3° et Diese neue Art steht dem Schizothoraz argentatus 
sehr nahe, unterscheidet sich jedoch von ihm durch 
eine grüssere Anzahl von Strahlen in den Brust- und 
Bauchflossen und durch einen viel längeren Bauchspalt, 


Bélikof. Premiers observateurs: MM.Bergmann 

et Schünrock. Second observateur: M. Moura- 

tof. Calculateur: M. Chelkovnikof. Secrétaire 
vant: M. Stelling. Mécanicien: Freiberg. — 

É & : d ÈS : bee Fe ; ? 1) Diese Art ist dem General-Gouverneur des Steppengebiets 

Section de Météorologie maritime: Aide M. Ry- | Gencral-Lientenant G. A. von Kolpakowski gewidmet. 
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der bei dieser Art mehr, als die Hälfte des Zwischen- 
raumes zwischen den Bauchflossen und der Afterflosse 
einnimmt, während bei Sch. argentatus die Länge des 
Spalts weniger, als die Hälfte dieses Zwischenraumes 
beträgt. Die Bauchflossen reichen bei der neuen Art 
bis zum Anfang des Spalts, während die Afterflosse 
mit ihrem Ende den Anfang der Schwanzflosse berübrt, 
was ebenfalls bei Sch. argentatus nicht der Fall ist. 

Die Länge des Kopfes ist 5 mal in der Länge des 
ganzen Kürpers enthalten; der Durchmesser des etwas 
länglichen Auges ist einem Siebentel oder Sechstel der 
Kopflänge gleich. Da der Oberkiefer sehr wenig über 
den Unterkiefer hervorragt, so ist der Mund fast end- 
ständig. Die vorderen Barteln reichen bis zur Mitte 
des Abstandes zwischen ihrer Basis und dem Vorder- 
rande des Auges, während die hinteren Barteln den 
untern Rand des Auges nicht berühren. Die Lippen 
sind schmal und nicht fleischig. 

Die Brustflossen sind von der Länge der Afterflosse. 
Im Uebrigen gleicht Sck. Kolpakowskii vollständig dem 
Sch. argentatus. Die Farbe der lebenden Exemplare 
ist oben dunkelolivfarben, der Bauch und die Lippen 
sind goldgelb, der obere Theil des Kopfes dunkelgrün. 

Ich besitze zwei Exemplare dieser neuen Art, von 
denen das eine, aus dem Ili, 455 m. m. misst, während 
das andere, aus der Lepsa, eine Länge von 390 m. m. 
erreicht. 

Schizothorax argentatus Kessler. 


Da die Beschreibung dieses Schizothorax von Kess- 


Ler?) auf Grund der Untersuchung von nur zwei schr kleï- 


nen Exemplaren angefertigt worden ist, so stimmt die- 
selbe mit erwachsenen Exemplaren dieser Art nicht 
überein. Aus diesem Grunde erlaube ich mir zu dieser 
Beschreibung einige berichtigende Angaben zu ma- 
chen, die ich bei Untersuchung von Exemplaren von 
410 m. m. Länge aus dem Balchasch und von 475 
m. m. Länge aus dem Ili erhalten habe. Der Durch- 
messer des Auges ist 6—7 mal in der Länge des Kop- 
fes enthalten, welche hüchstens !/ der Totallänge aus- 
macht. Die Färbung des Kürpers ist nur bei jungen 
Exemplaren silberweïss; bei Exemplaren von 400 m. m. 
Länge ist dieselbe dunkelolivfarben und geht bei 
Fischen aus dem Balchasch-$See bis ins Schwarze über. 





2) Masbcrin lmneparopekaro OGmecrsa Jrwoôurereñ Ecrecrs. 
7. XI. 8pin. 3. 1874 r, 


des Sciences de Saint-Pétersbourg. 
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Bauch und Lippen goldgelb; der obere Theil des Kop- 
fes dunkelgrün, welchem Umstande die kirgisische Be- 
nennung dieses Fisches Kok-bass-balyk (grünküpfger 
Fisch) zu verdanken ist. Die Kirgisen am Balchasch 
nennen ihn kara-balyk, d. i. schwarzer Fisch. 

Der Übergang in der Färbung, vom Silberweiïss bis 
zum Schwarz, geht, wie ich an einer grossen Anzahl 
frischgefangener Fische an Ort und Stelle zu beobach- 
ten Gelegenheit gehabt habe, durch folgende Farben: 
milchweiss, weisslichblau, hellolivfarben und dunkel- 
olivfarben. 

Ein Exemplar dieser Art in meiner Sammlung, aus 
dem Ili, unterscheidet sich durch relativ grüssere Schup- 
pen; seine Seitenlinie ist # 92. 

Die Nahrung dieser, wie auch der vorigen Schizo- 
thorax- Art besteht aus Insecten und Pflanzen. Er laicht 
im Balchasch im Mai-Monat. 

Schizothorax aksaensis Kessler und Sc. Tarimi 
Kessl., die im Flusssystem des Tarim entdeckt wor- 
den sind, habe ich jetzt auch in den Flüssen Lepsa 
und Ili nachgewiesen. Der von mir mitgebrachte Sch. 
Tarimi gehôrt zu derselben Varietät, welche von Oberst 
Przewalski im Juldus gefangen worden ist. 


Perca Schrenckii Kessler. 


Die jungen Exemplare dieser Art (bis 130 m. m. 
Länge) sind von weisser Farbe mit 13 schwarzen Quer- 
streifen, die, je jünger das Exemplar, desto deutlicher 
sind. Im Baskan-S$See und in stehenden Flussarmen 
des Ili kommt von diesem Barsche eine vollständig 
schwarze Varietät vor. 

Ausser diesen Fischen habe ich noch Diplophysa 
labiata Kessi. in den Flüssen Lepsa und Ili, und D. 
Strauchi Kessi. im Ili gefunden. 


St. Petersburg. 1884. 


Zusatz zu meinen Untersuchungen über das zweite 
Spectrum des Wasserstoffs. Von Dr. B. Hassel- 
berg. (Lu le 18 décembre 1884.) 


Wie aus meiner letzten dies Spectrum betreffenden 
Arbeit!) ersichtlich ist, umfassen meine bisherigen 


1) Mém. de l’Acad. de St. Pétersbourg T. XXXI, X 14. 
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Messungen die Strecke desselben, welche zwischen den 
Grenzen ÆH, und À — 441 eingeschlossen ist. Diese 
Grenzen ergaben sich von selbst, da trotz der kräftigen 
Mittel, welche ich zur Steigerung der Leuchtkraft des 
Gases in Anwendung gebracht habe, die Helligkeit des 
Spectrums, namentlich in den brechbareren Theilen, 
immerhin eine ziemlich geringe genannt werden muss. 
Zwar habe ich mehrfach bei günstigen Gelegenheiten 
auch jenseits der obengenannten Grenze Linien von 
hôherer Brechbarkeit erkennen künnen; dieselben 
aber durch directe Ocularbeobachtungen zu fixiren 
war mir wegen Lichtmangel jedoch unmôglich. Die 
sehr günstigen Resultate, welche die Einfübrung 
der photographischen Beobachtungsmethode mit Hülfe 
hochempfindlicher Bromsilbergelatinplatten mir bei 
der Untersuchung des cannelirten Stickstoffspectrums 
neuerdings gegeben, liessen es mir wünschenswerth 
erscheinen meine früheren Messungen des Wasser- 
stoffspectrums durch eine photographische Untersu- 
chung der lichtarmen violetten Theile desselben zu 
ergänzen und es sind die Resultate dieser Untersu- 
chung, welche ich mir hiermit kurz mitzutheilen er- 
laube. 

Die von mir befolgte Methode der Spectralphoto- 
graphie, sowohl was die Herstellung der Bilder als 
deren Ausmessung und die scharfe Ableitung der Wel- 
lenlängen der Linien betrifft, ist in meiner neulich der 
Academie vorgelegten Untersuchung des cannelirten 
Stickstoffspectrums ausführlich besprochen und bedarf 
daher keiner weiteren Erwähnung. Wegen der im vor- 
liegenden Falle stattfindenden ungleichmässigen Ver- 
theilung der Linien sind aber nicht nur hervorragen- 
dere Linien des Gases, sondern auch passend liegende 
Sonnenlinien direct als Hauptlinien benutzt worden, 
erstere für dichtere Liniengruppen, letztere für mehr 
isolirt liegende Linien des Spectrums. Die Genauig- 
keit der stets mit Hülfe der Vogel’schen Tafeln ab- 
geleiteten Wellenlängen ist von derselben Ordnung 
wie bei meinen Messungen des Stickstoffspectrums 
und erreicht besonders bei den direct auf den Doppel- 
aufnahmen gemessenen Wellenlängen der Hauptlinien 
eine namhafte Hühe. Als Beleg dafür môgen die fol- 
genden, zu verschiedenen Zeiten und unter Zugrund- 
legen verschiedener Sonnenlinien bestimmten Wellen- 
längen einiger Hauptlinien dienen: 
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Rcihe I. Reiïhe II. 
10 À 10 Xm 
4239.43 | 4238.43 || 
LÀ c 9 7 
M L 4242.71 15:70 |} 4249.75 
4209.88 | 4210.48 || 
: 4211.8 211.85 
1503 |ÿ 4211-81 moe 11.85 
4192.12 4190.94 || 
me. À 4194.97 97.74 |} 4195.00 
ALT5 TS ANSE 4173.46 
78.89 |} 4176.48 He À 4176.46 
ALAN NE PS AIS 06 IN 
58.57 |} 4155-89 | ee j 4155.05 


Der Elimination fremder Linien habe ich beson- 
dere Aufmerksamkeit gewidmet. Die in dieser Hinsicht 
bier in Frage kommenden Stoffe sind Stickstoff und 
Quecksilber, von denen der erstere, wenn auch nur 
in minimaler Menge beigemischt, bei der hohen Ver- 
dünnung des Wasserstoffs durch Ueberbleibsel der 
violetten Cannelirungen seines Bandenspectrums sich 
bisweilen zu erkennen giebt. Diese Reste beschränken 
sich jedoch auf meinen Platten gewühnlich aufschwache, 
oder eben erkennbare Spuren der allerhellsten Linien 
der fraglichen Cannelirungen und eine approximative 
Gleichheit der Wellenlänge einer gemessenen Linie mit 
derjenigen einer Linie der Stickstoffbanden wird bei 
gehüriger Berücksichtigung der jedesmaligen Intensi- 


tätsverhältnisse im Allgemeinen nicht zu Verwechse- + 


lung Anlass geben kônnen, da es nicht wahrscheïnlich 
ist, dass von einer ganzen Liniengruppe des Stickstoffs 
nur einzelne Linien sich auf der Platte abbilden werden, 
während andere, unmittelbar angrenzende und ebenso 


intensive Linien fehlen. Wenn demnach auch unter den 


im Folgenden aufgeführten Linien des Wasserstoffs ein- 
zelne erscheinen, welche in ihrer Lage sehr nahe mit 
Linien des Stickstoffspectrums übereinstimmen, so 
glaube ich dieselben jedoch dem Wasserstoff zuschreï- 
ben zu müssen. Was die stets vorhandenen Quecksil- 
berlinien betrifft, so ist ihre Zahl nur gering und ihre 
Ausmusterung leicht zu bewerkstelligen. Unter den in 
Thalén’s Tafeln vorkommenden Linien dieses Metalls 
sind es nur 3, welche auf meinen Platten regelmässig 
erscheinen, nämlich: 








A 
"# 
< 
‘ 
| 








1. à — 4358,0 (Th.), — 4358,00 (H). 
2. — 4078.5 410831: 
3. — 4047,0 — 4046,04. 


Von diesen sind nach Thalén 2. und 3. gleich in- 
tensiv: meine Platten zeigen jedoch 2. erheblich 
schwächer, was auch mit einer Bemerkung H. W. Vo- 
gel’s übereinstimmt®?). Eine vierte Linie, deren Wel- 
lenlänge ich zu 

à — 4347.10 


bestimmt habe, betrachtet Vogel ebenfalls als eine 


Quecksilberlinie, da sie auf seinen Aufnahmen des 
Quecksilberspectrums, mochte dasselbe durch Fla- 
schenfunken zwischen Quecksilberelectroden oder mit 
Häülfe quecksilberhaltiger Spectralrühre erzeugt sein, 
immer vorkam. Bei der immerhin recht grossen Hellig- 
keit derselben ist es jedoch auffallend, dass dieselbe 
weder von Thalén noch von Huggins beobachtet 
worden ist, und da ich dieselbe nur in den Spectral- 
rôhren, nicht aber bei Entladung in freier Luft zwischen 
mit Quecksilber amalgamirten Kupferelectroden erhal- 
ten habe, so môchte ich mich vorläufig der Vogel- 
schen Meinung nicht ohne Weiteres anschliessen *). Für 
diese meine abweichende Ansicht glaube ich noch den 
folgenden weiteren Umstand als Stütze anführen zu 
kônnen. Auf meinen Aufnahmen des Bandenspectrums 
des Stickstoffs ist die Quecksilberlinie 1,immer mit so 
beträchtlichem Glanz vorhanden, dass die Abwesenheit 
der Linie bei x — 4347.10, falls dieselbe dem Queck- 
silber wirklich gehürte, nicht wohl erklärlich erscheint 
und doch ist dies stets der Fall. Die beiden ihr zu- 
nächst liegenden Linien der Stickstoffgruppe £ 


À — 4346.84 und À = 4347.86 


liegen nämlich nicht nahe genug um wegen der müg- 
lichen Unsicherheit der Beobachtungen eine Identität 
wahrscheinlich erscheinen zu lassen, oder es hätte dann 





2) Berlin. Monatsberichte 1879. p. 586. 

3) Auch bei der Entladung mehr oder weniger intensiver Fla- 
schenfunken zwischen mit Quecksilberchlorid oder Quecksilbernitrat 
angefeuchteten Platinaspitzen konnte ich keine Spur der Linie 
sehen. Um indessen diese Beobachtungen noch weiter zu control- 
liren, habe ich eine Doppelaufnahme des hier vorliesenden Theils 
des Luftspectr ums gemacht, einmal unter Benutzung reiner Kupfer- 
electroden, dann nachdem die eine derselben mit Quecksilber amal- 
gamirt war. Der einzige Unterschied der beiden Spectra ist dabei 
nur der, dass im zweiten Spectrum die Quecksilberlinie X 1 als 
mächtiger Streifen erscheint, während alle übrigen Linien absolut 
identisch sind und in genauer Verlängerung von einander liegen. 

Tome XXX. 
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| wenigstens die Intensität einer derselben im Verhältniss 


zu den angrenzenden Linien der Gruppe viel grôsser 
sein müssen als es die Platten thatsächlich zeigen. Um 
dies indessen näher zu prüfen, verband ich die beiden 
obengenannten Stickstofflinien mit der Sonnenlinie 
4350,64 durch Messungen auf einer meiner Doppel- 
aufnahmen des Stickstoffs- und Sonnenspectrums und 
erhielt nach Anbringen aller nôthigen Correctionen 
die Wellenlängenwerthe 


4346.80 und 4347.88 


in vorzüglicher Uebereinstimmung mit den beiden 
obigen aus der Anfangslinie der £-Gruppe als Funda- 
mentallinie abgeleiteten Wer then. Eine Unsicherheit 
der Beobachtungen, die gross genug wäre, um die 
Identification der Linie À: 4347,10 mit einer dieser 
Linien zu rechtfertigen, ist demnach nicht annehm- 
bar. Da nun in dem Zwischenraum der beiden Stick- 
stofflinien keine Spur einer Linie zu erkennen ist, so 
muss ich schliessen, dass dieselbe auf den Stickstotf- 
platten absolut fehlt. Dies nebst dem Umstand, dass die 
Quecksilberlinie 1. auf denselben Platten sogar noch 
intensiver erscheint als die mächtigen Anfangslinien 
der &-Gruppe des Stickstoffs selbst, macht es mir 
wabrscheinlich, dass die fragliche Linie nicht dem 
Quecksilber, sondern dem zweiten Spectrum des Was- 
serstoffs gehürt *). 

In dem folgenden Verzeichniss finden sich auch 
einige Linien aufgeführt, für welche aus meinen frühe- 
ren Messungen schon Bestimmungen vorliegen, welche 
durch Ocularbeobachtungen erhalten worden sind. Wie 
man sieht, findet zwischen diesen und den auf photo- 





4) Es ist bekannt, dass bei extremer Verdünnung der Luft die 
Linienspectra des Sauerstofïs und Stickstoffs mehr oder weniger voll- 
ständig auftreten kônnen, namentlich wenn die Energie der Entladung 
durch Einschaltung einer Leydnerflasche gesteigert wird. Im Spectrum 
der Luft führt nun Thalén eine sehr intensive Linie bei À 4546,5 
auf, und es künnte vermuthet werden, dass diese mit der uns hier 
beschäftigenden Linie identisch wäre. Dies scheint mir indessen 
deshalb nicht zulässig, weil dann auch die beiden ebenso hellen 
Linien 4418,0 und 4414,5 hätten mit ebenso grosser Deutlichkeit wie 
4347,1 auftreten müssen, während jedoch von denselben keine Spur 
auf den Platten zu erke nnen ist. Unmôglich wäre es freilich nicht, 
dass das Stickstofispectrum ein derartiges eigenthümliches Verhalten 
zeigen künnte, wenn es das eine Mal unter Atmosphärendruck, das 
andere Mal bei extremer Verdünnung des Gases hervorgerufen 
wird; — dieser Frage beabsichtige ich indessen demnächst eine 
besondere genaue Untersuchung zu widmen. Übrigens wurde das 
Wasserstoffspectrum stets ohne eingeschaltete Leydnerflasche her- 
vorgerufen. 


5) 
s“ 
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graphischer Beobachtung beruhenden Werthen eine PRUAETAER Talent Bot. Y. 
kleine, beinahe constante Differenz von — 0.27 À.E. a : 
(im Mittel) statt. Dieser Unterschied lässt sich leicht| 4481,05 | 1 IR, 
erklären, wenn man — was immer leicht môglich sein FR) 02 A ET 
kann —- annimmt, dass die wirkliche Temperatur- 1369 | 04 ce 
änderung der Prismen zwischen den beiden Aufnahmen 76,15 | 1,2 76,64 
des Gasspectrums und desjenigen der Sonne um 0502 74,95 | 1 ss 
grôsser als die am Thermometer beobachtete gewesen, 73,31 | 2 75,72 
denn in diesem Falle hätte die Correction der Abmes- ose à Pa À 
sungen wegen relativer Verschiebung der beiden Spectra ne : He 
um 0,23 > À. E. grüsser genommen werden müssen. Fügt 60 28 : 60.62 4459,0 
man dieselbe den photographischen Beobachtungen 58.15 IS 58,57 
hinzu, so wird in der That die Uebereinstimmung der 56,10 | 2 56,36 
beiden Reihen eine sehr genaue. 54,87 | 12 55,28 
Der einzige, der meines Wissens bisher Versuche zu 53,66 | 1 us 
photographischer Aufnahme der Spectra der Gase in 62,24" 52,60 Y. 
Geissler’schen Rühren gemacht, um daraus die Wel- 2011 2 50,32 
lenlängen der Linien abzuleiten ist H. W. Vogel”). 49,13 | 12 49,18 
Seine bis ins Ultraviolett reichenden Untersuchungen 46,95 | 5 47,24 4448,0 
des Wasserstoffspectrums, die besonders deshalb inter- 44,61 | 2 44,72 
essant erscheinen, weïl mit Hülfe derselben einige der 45,54 | 1 45,65 +: 
49/2380 — Etwas zweifelhafte 
von Huggins in den ultravioletten Spectra weisser 10 72 ce A Linien. 
Sterne entdeckten Linien als dem Wasserstoff gehürend 95, 1 
erkannt worden sind, geben auch für den vorliegen- 292,65 | 1 
den Theil des Spectrums einige Linien, welche un- 29,05 | 1 
zweifelhaft unter den von mir gemessenen entsprechende 195571 
haben. Der Mangel einer befriedigenden Zeichnung 18,74 | 1 
macht jedoch die Identification etwas unsicher, um so 16,70 | 2,5 16,79 
mehr als Vogel’s Wellenlängen um etwa 9 À E: 11,67 | 5,4 11,75 4415,0 
kleiner sind als die meinigen. Indessen habe ich in der 09,86 | 12 
Columne V. der folgenden Tafel dieselben denjenigen 00,22 | 2 
meiner Linien gegenüber gestellt, mit denen ich unter EEE : 
Rien ; ; 88:)91 I 12 
Berücksichtigung der Wortbeschreibung Vogel’s und 86.86 : 
der Intensitätsnotirungen für meine Linien sie identi- 78 77 ; 
ficiren zu müssen glaube. 47 10 Bi Nach Vogel Hg. 
| Hy. Angstrôm. 4340,0 
Photograph. J RNA Be ; Sue u : ; . d 
Beobe J. ‘ularbeob. 30m, V 4949.73 s 
4497,35 | 5 |4497.53 Y. 35,92 | 2 
OH), 1 _ 33,26 | ? 
94,32 1 _ 32,88 | 2 
92,63 | 12 | 992,84 32 Lan 
89,55 | 3 89,75 | 26,830 
SSSR | —— 23,894 
86,91 | 23 | is 23,36 | 2 
85,07 | 23 895,20 ce : L 4220,0 
a — , 
5) a. a. O. und p. 115. 11/8980 4210,0 
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Feu J. | Ocularbeob. Bem. Y. Kritische Bemerkungen. Von A. Nauck. (Eu le 11 
à SR décembre 1884.) 
49119271 1 IX. 
FU 28 Il. À 118. In der von Achilleus berufenen Ver- 
46 Fa sammlung hat der Seher Kalchas mitgetheilt, die über 
0 1 39 “ 492010 |d2S Heer von Apollon verhängte Pest werde nicht frü- 
) ; me : ; AA ÉD 
4199,19 | 34 4195,0 her weichen als bis Agamemnon die Tochter des Prie 
97,68: | ,2 sters Chryses ohne Lüsegeld ausgeliefert habe. Aga- 
? . . FA 
94,98 | 34 4193,0 | memnon erklärt sich bereit, für das Gesammtwohl das 
81059 (078 ihm schwer fallende Opfer zu bringen, verlangt aber 
FR )P2L0 1 OSE eine Entschädigung: 
78,98 | 2 auTag épol yÉéous AUTÉL ÉTOLAIUT , OPEX LA oÙoS 
A 11%|"2;8 Agysloy ayépactos Êw, Émel oUdE éotxev. 
16,726 4174,0 | Das Verzichtleisten auf eine Lagergenossin ist an sich 
74 ñ . . té . > 
14,91 | 8 i] keineswegs eine Heldenthat, für die ein Ehrengeschenk 
a : 168,0 beansprucht werden kann: nur darum erscheint die 
7 à à à 
64 59 1 Forderung des Agamemnon hier als berechtigt, weil 
63.00 . er auf ein ihm früher verliehenes yépos (vgl. I 56.T 89) 
) La . . : : Fe : 
61,35 | 23 4158,0? Verzicht leisten soll. Dies Sachverhältniss kann Aga- 
58,68 | 2 memnon unmôüglich ausser Acht lassen: einen der Si- 
55,92 | 3 4152,0? | tuation entsprechenden Ausdruck bekommen wir, wenn 
45,38 | 1 | Agamemnon für das ihm genommene yépas einen Er- 
44,77 | 1 satz fordert, d. h. nicht ein yéous schlechthin oder 
09,43 | 1 «sofort ein Yyéous», sondern «ein anderes Yéeus» ver- 
08,66 | 1 langt. Somit ist herzustellen: 
07,84 À aûtap épuol yéonus AAÂO ÉTOULAGETE. 
nu 4 Hier wie unendlich oft hat der vollkommen unverfäng- 
0118 : Hô. Ângstrüm | 41010 liche Hiatus in der trochäischen Cäsur des dritten 
4096 88 ds v. dpl.? ? | Fusses den Anlass geboten zu einer willkürlichen An- 
95,94 1 derung !). 

2 CREER) RE 4 , V 
95.43 | : À 142: és d épéras ÉnITNÈES ayelpomev, és d Exa- 
ul , : Sy , $ 
94,89 | 1 ropBnv Snouev. Das Adverbium érernôés oder éritndec 
87,19 | 23 findet sich noch einmal bei Homer, Od. © 28: pynotr- 
84,68 | 1, pov d'éTiTAÈS ApuoThEs hopcwow Ev opIuS TSaxns TE 

82,38 1 ! 
, RER =. 
81:85 | 12 
30 95 s 1) Vel. Bulletin XX VI p. 210—219 oder Mélanges Gréco-Rom. 
? IV p. 606— 620. Einige andere Homerische Stellen, wo dieser Hia- 
77,32 5 tus von alten Correctoren beseitigt worden ist, werden im Folgenden 
73,8 1 besprochen werden. Ubrigens haben in der Beanstandung dieses 
72.41 1 Hiatus nicht wenige Kritiker unserer Tage mit den alten Correcto- 
AE ren rivalisirt. Eine kleine Auswahl von Stellen wird genügen, um 
70, 72 1,2 das Gesagte zu erläutern. 
69,17 4 4067,0 Theognis 333: mn more ocûyovr dvdpa éx ehmtdt, Küpve, oun- 
66.40 | 34 40650 | 715 wo G. Hermann avép’ ên Edrièt, Bergk dydp’ ëmt ehmtèt schrei- 
à à gl ben wollte. 
64,69 1 Cleanthes bei Stob. Anthol. ed. Wachsm. I p. 25, 13: ap9xn, ru- 
63,17 2 es getwovte ere wo der neuste Herausgeber rupcevr’, 
. œteCwovtra gesetzt hat. 
62,07 à 4060,0 Ein Sprichwort bei Libanius Epist. 30 und Suidas: œùrtxo xo0! 











Die beigefügte Zeichnung ist cine müglichst treue 
Copie der Platten. 


qura Ônha, à pehke xapru” Écecdar, wo Cobet seine Vermuthung 
4 m3 . . ° + 
rà pEhde besser unterdrückt haben würde, statt sie an zwei Stellen 
(Coll. crit. p. 164 und Mnem. nov. X p. 335) vorzutragen. 
9% 
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Zayoto re rarahoéoons. Sonst ist es der epischen Poesie 
fremd, überaus häufig wird es dagegen nebst dem Com- 
positum éferérndss von den Attikern gebraucht. Die 
Ansicht alter Grammatiker, welche értrnôés für eine 
verkürzte Pluralform statt érerndsts hielten, lässt sich, 
wie Buttmann Lexil. I p. 42 ff. dargethan hat, in keï- 
ner Weise stützen: denn nur auf einer falschen Er- 
klärung beruht die Annahme, dass bei Homer axhsés 
und raxpretés Pluralformen seien statt axheeis und 
rahurereis, und der Missbrauch des Callimachus, der 
Biorhavés fr. 497 für Brorhaves geschrieben, kommt 
nicht in Betracht; obenein aber hat ein Adiectivum 
rennes, so viel wir wissen, nur in den Kôüpfen der 
Grammatiker existirt, während die Schriftsteller ledig- 
lich das Adverbium éxtrndés oder érirndss kennen. 
Der Ursprung dieses Adverbium, von dem das Adiec- 
tivum érrndstos und das Verbum érirndsvo abgeleitet 
sind (beide Würter finden sich zuerst, jedoch nur ganz 
vereinzelt, bei Sophokles und Euripides), scheint kein 
anderer zu sein als der von Buttmann angenommene: 
eine Vérbindung der Präposition ért mit einem Casus 
des Pronomen 6de 19e rod. Gebraucht wird ér/tndes 
fast durchgängig in dem Sinne «gerade dazu, absicht- 
lich, geflissentlich»®). Für die beiden Homerischen Stel- 
len passen, wie Buttmann bemerkt hat, diese Über- 
setzungen nicht recht. Gegen die eee der 
von ihm versuchten Erklärungen, «asset uns die ge- 
hürigen Ruderer zusammenbringen» und «die Für- 
sten der Freien haben sich èn erforderlicher Stärke in 
den Hinterhalt gelegt», macht mich der Umstand 
misstrauisch, dass für die Homerische Poesie eine 
dem Ursprung und der Proprietät des Wortes müg- 
lichst nahe kommende Bedeutung erwartet werden 
muss. Für À 142 ist die ursprüngliche Form, wie 
ich glaube, erhalten in x 349: s d épérus dAtmas 
GASiQOUE, sil in gleicher Weise dürfte o 28 GUN 
GOIOTES zu setzen sein. Die Wôrter VAUTNS , CA EU, 
nauta werden bekanntlich gebraucht von einem jeden 
der eine Seereise macht: somit konnten auch die Edel- 
sten unter den Freiern der Penelope, sofern sie zur 
See im Hinterhalt lagen, &humes genannt werden. 


9) Befremdlich und mit dem herrschenden Sprachgebrauch nicht 
wohl zu vereinigen ist was wir bei Eur. Iph. Aul. 476 lesen, ILE AOTE 
XATOVUL" — n NY ÉpEtv Got TUTd xapètus saga XU! HA érirnèes 

pndév, GAN Gcov gpov®, wo ein Begriff wie p:n EriTAUSTOY Unèév er- 
wartet wird. 





A 606: où pèv xaxxelovtes fav ofxovds ExacToc, 
1x x4570 dopa TEPUXAUTOS AD YUNELS 
"Hpactos roince. 

Statt oixévde xaoros müchte ich vorziehen ofxovès vé- 
eo%a, wegen des unmittelbar folgenden MAL ÉxATTO. 
Das überlieferte otxovôe Exactos scheint auf einer un- 
zeitigen Reminiscenz zu beruhen: der Versausgang 
fav oixovde Exaoros findet sich x 424 und n 229, 
vel. 9 177, wo die Handschriften zwischen éfav tef- 
Govré Te pUSY und éfav rott oëxov éxaoros getheilt 
sind. Einem Schwanken zwischen ëBav otxovèe vécoSat 
und éfæv oxovs Exaotos begegnen wir 5 229 und £ 87. 
B491f.:et pn Olupruadss Acc aytOoLo 

Suyatéess, LYnTalaS Goo Uno” Dov nASov. 
Diese Worte stehen in engstem Zusammenhang mit 
der voraufgehenden Anrufung der Musen. Darum 
halte ich den Übergang von der zweiten Person (dyeiç 
yao Seai ègre) zur dritten (pvnsætaro), auch wenn die 
béiden Verse von einem Interpolator herrühren sollten, 
für hôchst unwahrscheinlich. Auch hier dürfte ein Hia- 
tus in der trochäischen Cäsur des dritten Fusses der 
Stein des Anstosses gewesen sein, der einen Correc- 
tor veranlasste das ursprüngliche pyncatoSe zu ändern. 

299 f: 


poÿ cou, 


OnTOTEpOL TpOTEpOt TEE COXIA TNHNVELAV, 
Gdé ap éyrépados xaadts féor O6 de oÙvos. 
Die Verbindung drèe Goxux rapatvetv lässt sich mei- 
nes Wissens durch keine entsprechende Redeweise 
stützen; nur eine gewisse Âhnlichkeit hat mit unserer 
Stelle der vermuthlich von hier entlehnte, jedenfalls 
nicht ins Gewicht fallende Ausdruck des Quintus 
Smyrn. 13, 379: roôtot dè xat Cox rnpnvavro. Was 
statt raumvstav bei Homer erwartet wird, lehren fol- 
gende Stellen. À 67: G< xsv Tooss drspxvdavres ‘Ayat- 
oÙs &pÉ&@OLY reoregol Ürèg CoxLa os À 236: 
ax of mp mpotegoe ünèp Coxta Onancavro. À 271: émet 
moôreger Up Coxia Gnancavro. Auf Grund dieser Stel- 
len habe ich in meiner Ausgabe der Ilias IL p. XV 
Snincovra vermuthet. Indess erregt der oben ange- 


'führte Vers noch ein anderes Bedenken. Das Verbum 


Sécu”) verlangt einen Objectsaccusativ. 
scheint somit das Unès Goxta À 67, 


Untadlig 
WO von ÊnANCA- 





3) Die active Form dm wird im Thes. Gr. L. als eine Erfin- 
dung der Grammatiker bezeichnet; allerdings ist sie schlecht ver- 
bürgt, aber sie kommt vor in den Oracula Sibyll. 7 7,28: avdporwv 
NL évn xaxù OnAncavrov. 7,44: vidc pnTE a Dire. Alexandre 
zieht hierher auch 12, 54: Lave DÈ OnAncet ET? [UVTOGUVNO! jLE- 
yisTwv, wo die Handschriften Ônhwoe bieten. 


25 


des Sciences de Saint-Pétersbourg. 


26 


ge ee tn 0" Le Vo 
5%: der Accus. Ayatous abhängt; dagegen T 299. À 236. | und unmittelbar darauf (204) die erste Person cixéo- 


277 dürfte ürèg Gexux zur Unzeit sich eingedrängt 
haben statt des echten As Coxtx, das erhalten ist 
T 107: pn te UnecoBastn Atos Goxta SnAnontou. 

A 18: n to pèv otxéouto nokxc [orme væxroc. 
Wie bei Hesiod. Theog. 330 à ag 6 ÿ (oder év5« 6 
Y) otxetov aus VS 6 ye varstawv entstanden ist‘), so 
halte ich es für wahrscheinlich dass otxéouro ein trivia- 
ler Ersatz ist statt des dem Epos zukommenden vaturo. 
Dieselbe unvwillkürliche Substitution glaube ich an ei- 
nigen anderen Homerischen Stellen wahrzunehmen. 
5 116: oxcov à év Hasvodw xat aire KadvSow, wo 
nicht sowohl oïxsov oder otxeuy (rotxeuv) als vielmehr 
vaioy à &v Ievpow (vgl. Soph. Trach. 7) zu schreiben 
ist. Y 218: aùX ÈS Unogetus Oxeov (1. væaioy) rokuni- 
Saxos "Tone. & 200: déopévor oxet (L. vaisv) yao év &à- 
gai devdpmevte PotBou ArcAkoves. : 400: Küxwras pe- 
yax nruev, OÙ Go puy auois oxeov év (1. vaiov vi) one- 
éoot. Cranz wunderlich klingt topyS$a Si GxnS:y xa- 
rapuradcy B 668, wo für oxnev der Begriff xcoun- 
Sev (vgl. B 655. t 157) erwartet wird. Dass endlich 
6 204 otxéouev unrichtig ist, lehrt der Zusammenhang. 
Nausikaa sagt (£ 201 — 204): 

oùx a oùtos awmo repos Boots oUdÈ yévnTae 

ds xev Pamxoy avdpov ëç yaiav lxnta 

SntoTÂTL péoov * [LHAG YO DO ASLVATOLTL. 

oxEOpEY À ATAVEUŸE TOÂUXAUGTO ÉVL TOVTE. 
Nach dieser Fassung ist es lediglich die Gunst der 
Gütter, welche die Phäaken gegen feindliche Überfille 
sicher stellt: die geographische Lage des Landes wird 
nur als beiläufige Bemerkung hinterher erwähnt. Man 
sollte aber meinen, dass die Sicherheit der Phäaken 
wesentlich bedingt sei durch die Entlegenheit ihres 
vom Fremdenverkehr abgeschiedenen Wohnsitzes,. 
Nimmt man hinzu dass es ungeschickt ist, wenn von 
den Phäaken zuerst (203) in der dritten Person ge- 
redet wird, pahx yo œého aSavatorouw (erg. etaév), 





4) Gegen die Richtigkeit der überlieferten Lesart spricht, wie 
ich Bull. XX VI p. 222 oder Mélanges Gréco-Rom. IV p.625 bemerkt 
habe, am meisten die Form otxctw (statt otxew), die ich als unerhôrt 
bezeichnen muss, da Alexandres Schreibung Orac. Sib. 3, 214: 0? 
rep vadv otxetouot pLeyav Échouoviov, nur auf einer hüchst unsiche- 
ren Vermuthung beruht. Natürlich kann otxetwv bei Hesiod nur 
Participium sein: wenn es im Index der Gôttlingschen zweiten Aus- 
gabe p. 376 von otxcios hergeleitet wird, so ist dies nicht der 
schlimmste KFehler jenes Index, dessen Abfassung Gôttling einem 
unwissenden Studenten übertragen zu haben scheint. Leider hat 
Flach bei der Besorgung der dritten Güôttlingschen Ausgabe eine 
Controle jenes Index für überflüssig erachtet, 


uv folgt, so wird man schwerlich abgeneigt sein zu 
schreiben pakæ yap @iho ASavarorciy 
valopsv GD dravevSe roLXNUITE À révre, 

wo 69e «so» (d. h. Gonep vaiouev) bedeutet. Nach der 
vorstehenden Erürterung môchte ich auch die Worte 
@xez S ’Qhsvény rétonv Hesiod fr. 98 Rz. für bedenk- 
lich halten, wenngleich eine sichere Entscheidung uns 
hier versagt ist. 

Z 209. Glaukos erzählt dass sein Vater Hippolo- 
chos ïhn nach Troia entliess mit der Mahnung 

aÈV douotevet xal UTElpoyov uLevat ŒAXOY, 

nÔè yÉvos ratépov aioyuvépev, OÙ LÉY aoroTo 

ëv T Eopupn éyévovro xai 2v Auxén supein. 
Unklar und schief ist in diesen Versen der Ausdruck 
yévos Taréowy, da weder an die «Descendenten» der 
Vorfahren gedacht werden kann, noch die «Angehôüri- 
gen» der Vorfahren — im Gegensatz zu den Vorfah- 
ren selbst — hervorzuheben waren. Nicht das Ge- 
schlecht seiner Väter (Vorfahren), sondern seine Vä- 
ter (Vorfahren) selbst oder sein eigenes Geschlecht 
würde Glaukos durch Feigheit beschimpfen. Vgl. Eur. 
Iph. Aul. 505: tooyovous où xatarcyuves aéSev. Plat. 
Menex. p. 246 D: moiv tous nuetépous matéous xai 
Tav To mpoodey vévos (d. h. xai ravrus Toùs nuetépous 
mecyovous) acyuvar. Statius Theb. 8, 433: nec turpa- 
vit avos. Tacitus Annal. 3, 66: ile Scaurus, quem proa- 
vum suum Mamercus infami opera dehonestabat. Tyr- 
taeus fr. 10, 9: œoyuve te yévos (zu verstehen tà éœv- 
rod yévoc). Was im Homerischen Vers ursprünglich 
gestanden hat, wird sich mit ziemlicher Sicherheit aus 
folgenden Verbindungen ergeben. Diod. Sic. XIIT, 15, 
2: roùs À vd yeyovoras Tatépov TapaxahGv Tac 
TÔV Teoyovov destas un xaraisyüvo. Thue. IV, 92, 7: 
TOUS TE — raids Tetoño Sat UN MOHÜVAL TOUS TO00N- 
xoucas apstas (Wo statt teoonxousas der Begriff ra- 
reteus erforderlich ist). Tac. Ann. 3, 70: quod bonas 
domi artes dehonestavisset. Soph. EI. 609: tn amv où 
xataicybve œUotv. Archestratus bei Ath. VII p. 278 
D: xararcyvve tèv tocoSev éraivor. Soph. El. 1083: 
oudeLs TOY dyaŸoy Tor ÉOY xaxOS cbx}eLaY atoyovar Séher. 
Tac. Ann. 3, 29: polluisse nobilitatem familiae videba- 
tur. Herodianus V, 1,8: xAéos Tooyowxov toorou pæuho- 
Tate xarorcydvar. Plut. de genio Socr. c. 13 p. 582 E: 
où ratoisyuvoy to péya [uSayépou xhéos. Phaedr. II, 


110, 17: séuproque turpi pollui famam domus. Solon 
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fr. 32, 3: puavas xai xarorcyvvas xAéos. Eur. Hel. 
845: to Thauxoy yao où xaraicyuv® xhéos. Tac. Ann. 
16, 24: per quae suam famam dehonestaret. Triphiod. 
150: pndé ris aioyuversv £0v xhéos. Auf Grund dieser 
Stellen müchte ich Z 209 uni xhgos rutépoy aioyu- 
véysv schreiben, obwohl das mir anstüssige yévos wie- 
derkehrt © 508: pen 71 xatarsyuvetv matépoy YÉvos, und 

512: où tt xatarsyuvorra Teov yéves, in Folge ent- 
weder einer Verderbniss oder einer mechanischen Ent- 
lehnung wie wir sie finden bei Quintus Smyrn. 1, 505: 
ŒEGYUVELV TATÉRON tepov VÉVOS, WO TATÉLOV YÉVOS S0 viel 
ist als rartéas (ähnlich Nonnus Dion. 42, 376: pr 
VÉVOS aGUVNS LLNTEO!OV). 

H 155. Nestor erzählt, wie er in jungen Jabren, 
als die Pylier und Arkader Peauxs rap Telysoouv Îue- 


Savoy ayot béeSoa käümpften, den von den Tapfersten 


gefürchteten Ereuthalion überwunden habe: 
où payounv ct dyo, doxev dé jo sûyos AT. 
rûv D UAXIGTOY HU AAPTLOTOY LTAVOY AVDOX. 
Der Sinn der letzten Worte ist, wie La Roche durch- 
aus richtig bemerkt, «das war der grüsste und stärkste 
Mann, den ich getüdtet habe». Wer dies zugibt, wird 
einräumen müssen, dass der jetzige Text an einem 
Fehler leidet. Offenbar will Nestor sagen, der von 
ihm überwundene KEreuthalion sei ausnehmend gross 
und stark gewesen, Darum wird statt xTavov ein an- 
derer Begriff erwartet, und aus dem herrschenden 
Sprachgebrauch lässt sich die hier erforderliche Form, 
wie ich glaube, mit Sicherheit entnehmen. Vgl. ['185: 
EvSa Joy rhelotous Pouyas avépas œichorohovs. K 43 
toù Ôn xahAlotous {nrous i9ov nÔÈ peylorous. À 522: 
xaNiotov xeivov yes idov era Mépvova Ôtov. p 258: 
oixriotoy Ôn xzlvo yo io coSaototv. Soph. Aï. 993: 
Seaparoy Ghyiotoy Gv or eidov ooSmmois yo. Eur. 
Bacch. 634: mixpotarous tdovrt Seopous. Es war also, | : 
wie ich Il, II p. XV bemerkt habe, herzustellen 
rèv On pnxiotoy xal xaptiotov iDov avg. 
Das xtavoy rührt her von einem metrischen Corrector, 
der nicht wusste das t9ov bei Homer r'dov lautete. 
Eïiner kleinen Besserung bedarf der unmittelbar 
folgende Vers H 157: 
3 os nfocut, Bén dé por èpredos ein. 
Vielmehr Sn té por éuredos ein, wie gelesen wird À 670. 
® 629. € 468. 503. Unrichtig À 314: 


Érotro, fin dé Tor Euredos ein. 


OC TOL vouva 


H 371 oder 2 
xai quANXNS LITGAGŸE Ka ÉVONYOOŸE ÉXMOTOS. 
Statt yonyooSe dürfte éyoenyoere zu schreiben sein, 
da der auf 5: ausgehenden zweiten Person Sing. des 
Imperativus fast durchgängig die Pluralendung te ent- 
spricht: vel. fnSt Bnre, orat otmte, TAN TANT, Du 
ire, hat hate, HAS xAdTE, xÉXAUIL KÉXAUTE, PA 
oar:, did detdete (besser dédr 3 dédrTE), DEdUSL DÉdL- 
Te, Lot lote, kÉxpay It xexpayare, ÉoTaSt Éotaxe. In 
gleicher Weise scheinen éyenycoSt (Lex. Vind. p. 85, 
15) und éyenycote einander entsprochen zu haben. 
Allerdings aber kann man zu Gunsten der Schreibung 
&yonyesS: geltend machen das Perfectum avoyæ”), 
dessen Imperativformen avoyse A 189 und avoyÿe 
4 457 eine Aspirata zeigen, und eine sichere Ent- 
scheidung der hier angeregten Frage lässt sich kaum 
früher erwarten als bis es gelingt die mit éyoryooSe 
verwandten Formen éyenycoSuc: K 419 und éyonyce- 
Sa K 67 ihres bis jetzt räthselhaften Charakters zu 
entkleiden. 
I 54: 


7". y \ , 
Tuds'ôn, Te} pév TOO EVL KAOTENOS ÉCOL, 


299: 


xat Bou fl ET TOUTES OUMAIXAS ÊTAEU LOTO. 


Die Phrase &oustos jeta mavras ouqhxas wird von I. 
3ekker Hom. BL II p. 35 f. als cunglaublich schief 
gerathen» bezeichnet, sofern der redende Nestor offen- 
bar meine rayrov st getctos, factisch aber sage et yer- 
ausros. Die von Bekker gerügte Verkehrtheit des Aus- 
drucks ist unleugbar: äototos LeTO Tavrus CARS 
ist nur wer hinsichtlich der 4estn allen Altersgenos- 


5) Auch in anderer Hinsicht scheint ävwoys eine vereinzelt ste- 
hende Anomalie zu bieten, ich meine die Form ävoypey Hymn. 
Apoll. 528 mit langem Vocal in der zweiten Silbe. Es entsprechen 
sich otèc und Tlouev, réroua und érérupev, Tédvyx4 und TE VAE v, 
EorrxX und £crauzv. In gleicher Weise gehôrt zu ?oxx der Dualis 

Exroy und der Pluralis Eryev. So nämlich wird im Etym. M. p. 258, 
26 richtig geschrieben, während an den meisten Stellen die fehler- 
hafte Form £oryxsv überliefert ist (vgl. Soph. Ai. 1239. Eur. Herael. 
427. 681. Cycl. 99. Herod. x. mov. À£ë. p. 24, 1. Etym. M. p. 236, 14. 






350, 52). Auf dem gleichen Jrrthum beruht es, wenn statt debotxuuev 


im Etym. M. p.253, 23. 350, 54 die kürzere Form ôcècryuev ange- 
merkt wird: das allein berechtigte dsôrywev findet sich bei Herod. 
x. pov. X£Ë, p. 24, 1 im Havniensis (Egenolft Rhein. Mus. 35 p. 102) 
wie im Vindobonensis (Ludwich Rhein. Mus. 58 p. 582). Dass zu £t- 
Xknhouda die 1. Pers. Plur. nicht sthnhouduev, wie I 49. y 81 steht, 
sondern sthmhvduev gelautet habe, behauptet mit vollem Recht 
Naber in den vortrefflichen Quaestiones Homericae, die mir leider 
erst nach dem Druck meiner Ausgabe des Homer zu Gesicht ge- 
kommen sind, p. 87: zur Bestätiguns dieser Ansicht dient die von 
Achaeus érd Cratinus (Hephaest. p. 15. 17) gebrauchte Form ëX1- 
} UH.EY, 
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sen nachsteht, während hier genau das Gegentheil von | E 440. II 707. P 15. 


Diomedes prädicirt werden soll. Nicht aber môchte 
ich mit I. Bekker den Verfasser der obigen Stelle für 
die verkehrte Redeweise verantwortlich machen; viel- 
mehr halte ich das pero für fehlerhaft und vermuthe 
xata ravras opmuxas (vel. à 652: où xara Sipov 
aouotetouor. € 34: agrcrnes xata dnuov). Dieselbe 
Emendation wird vorzunehmen sein t 419: xol dè 6ë 
œuoiv év Onuo TSaxns pe ounhxas Epuev dptotov 
Bou xai pudor, wie bekanntlich xara und pet 
überaus häufig mit einander vertauscht werden. — 
Ein zweites Bedenken knüpft sich an die Worte étkev 
detstos, wo die geschlossene Form ërAsv schwerlich 
berechtigt ist. Dass in Verbalformen die Endung eo 
bei Homer meistens diese ihre ursprüngliche Gestalt 
bewahrt, lehrt folgende Übersicht. déco E 830. : 478. 
aidco P 74. X 82. y 312. 344. dueeo p 393. éxtr- 
ceo E 221. @ 105. À 512. Sælkco À 297. À 39. E 
259. I 611. II 444. 851. D 94. À 454. r 281. 299. 
0 548. rt 236. 495. 570. äuBaññco K 447. Ÿ 313. 
youvateo X 345. duoeo T 36. éypco K 159. o 46. Ÿ 5. 
Eteo Z 354. nagéteo À 407. eipco à 284. £dxeo À 210. 
ëireo YŸ 201. 4392. neo © 387. e 91. Ë 45. Éoneco 
K 285. oyco Z 270. I 43. 603. K 85. M 343. O 54. 
221. a 281. x 320. 402. tr 130. p 508. 529. 544. 
599. x 397. etoéoyeo X 56. petéoyco E 429. Z 86. 
ebpeo T 403. euyco À 101. IT 844. Z 75. Y 105. 
Q 287. y 43. t 419. p 50. éneuyeo Ÿ 59. ëyeo II 501. 
P 559. oxéo H 110. ® 379. avacyco À 586. E 382. 
K 321. avoyso D 587. Q 518. 549. reptoyco À 393. 
Uréoyeo O 374. Y 84. v 133. Sopnosco T 36. ixeo 
1 56. K 448. 5 573. aotxeo à 171. Ë 188. o 489. di- 
xeo T 186. xaStxco E 104. toyco A 214. B247. 251. 
x 356. 367. 411. © 543. Adao À 223. y 349. Xlo- 
geo Q 467. émmarco € 344. 11 290, petpeo [ 616. 11e- 
vateo K 69. pndco B 360. ppvnoxeo X 268. x 472. 
odUpeo @ 549. € 160. 6yeo tr 24. 142. p 42. Gkco Q 
725. érontteo & 146. moovwoooco n 31. D 365. dpoco 
T 250. II 126. 3 170. ® 331. € 255. arorauco 
À 499. reiSco À 214. B 360. II 83. énenet%co À 565. 
À 412. ërkco À 418. X 281. ripauoxco D 99. 333. 
énuréhAco À 295. évSeo À 410. Z 326. I 639. w 248. 
ouvSeo À 76. Z 334. 0 27. 318. tr 259. 9 153. o 129. 
r 268. © 265. Téoneo v 61. Ë 443. o 391. etdco 
x 185. y 54. odéyyco K 67. 85. œoateo E 440. & 8. 
470. 11 446. P 144, X 358. à 71. 0 167. o 595. xabeo 


anoya£eo À 95. yuptteo EË 387. 
© 283. Wer diese Stellen vergleicht, wird sich über- 
zeugen, dass der Vers die unverkürzte Endung eo 
durchgängig verträgt und nicht selten gebieterisch 
fordert. Anderwärts finden wir die Endung eo ver- 
kürzt nicht durch Contraction, sondern durch Elision: 
vel. sôye P 430. 5 752. êxde Q 2092. rave I 260. 
arxoravs à 340. tbeuds À 404. Nur selten begegnen wir 
einer wirklichen Contraction, für die ich nur folgende 
Belege beizubringen weiss. 9 401: Bt oÙY LNTÉO éprn 
dÉEU to Ye Te ty ŒAhov. P 142: "Ex, etdos &pt- 
TE, [LAYNns &o& nono édeueu. À 251: vov d épyeu 
rod Joua, ai isyeo pô vous. 9 22: dAX dpyevt 
êpé à aéer avnp Ode Tôv où xedeuets. p 282: dAX Épyeu 
D 20: aùX @ys vov xatafnit xai a 
Épyeu péyapovèe. d 254: 
Q 290: ddX edyeu où y érerta xehaivepét Kocviour, 
aùX oyeu xhauSmoio yooto Te Daxpuoevtos. 
aXAG por ed Ÿ DVTOŸEU xat AU MYEMOY EG ŸAO 
Ô 395: 
yégovtos. Ohne untersuchen zu wollen, inwieweit diese 
Belege einer verhältnissmässig jedenfalls seltenen 
Contraction berechtigt sind), glaube ich behaup- 
ten zu dürfen, dass die Contraction der Endung 
co in sv keine Stütze findet in der Mehrzahl der 
Fälle, wo sie jetzt angenommen wird. Vel. p 218: 
aAN évt Supo Bah, ÊTEL VN0S YALDUENS OL VOLE. 
E 897: ei dé reu é£ ahhou ye Seov yéveu GD aômhos. 
Q 522: GXX àye On xat ap Ébeu ënt Socvou. P 206: 
etheu: atap tot vov ve péya xpatos éyyuahtéo. N 294: 
aka où ve xhuotquès xiov Édeu CBomov éyyos. K 146: 
aùX Eteu, 6poa xat AXhoy éyetpouev. N 381: aXX Eraev, 
ôpo éri Vnuot ouvous%a movronopotouv. N 465: a 


TOOTAPOISEV, 
aAX épyeu, héxtpovd lomev, 


© 323: 
o 310: 


2 Dan - 'o \ 0 ss 
OTAOOOY. QUTN VUY HOMËEU oÙ Àcyov Seloto 


Enev, Alxodo érapuvomev. O 556: ah Éreu où Yaop 
ët éotty anootadèv Apyelororv papvasda. 0 281: aAX 
Erev adtap xeit (besser éxeit) punosa. d 52: GX 
Enev, Copa coœwy Évppoouvns Emo. D 78: ahù 
Erev: adtaos Éyoy uéSev reatÜocopat avtis. 1 54: xaS 
opminas étheu dptotos. II 29: où à aumyavos Emhe, 
Ayned. 4 69: 20de1ç, œurap êpeio Ackaomévos ÉTAEL, 
Ayed. 4 891: Juvaper te xal Muaotv ÉTREU pLITOS. 


Z 280: ÉexEv, &yo Ôdù og: etape æ 893: 
TE arap Soou Mnetovn neo: rogoper. 6 69: épyeu 
arap tot duoss ÉporAoaovoty armynv. x 288: épyev, 


6) Kaum kommt in Betracht 4) \’ Spceu rohepévèe (A 264. T 139), 
wofür AN 6960 rrchepovde in meiner Ausgabe vorgeschlagen ist 
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G xév vor routes dhadxqoiy xaxov quae. r 270: GXXG 
où pév vov doyeu du mor. a 174: épyeu, énei xaxtov 
revSnuevar. D 162: Seupo rapoiS ÉASodoæ, péhov TÉXOG, 
léev épsto. H 115: &XXG où pv vov feu Lov perd ÉSvos 
éraipwv. v 4: émet (xeu épôv nori ahxofatès do. Æ 
235: relSeu" yo dé xé tou Lou yat. Q 219: né 
por aTn Éovs Év peyapourt xuxos TÉREU OUdÉ pue Tret- 
eus. Q 730: 6ç té puy adtmv buoxeu, yes D œhoyous. 
d 209: pn por, OBvosev, cxubEU, Érel TU Rep GA 
pahiora avSponoy Térvvoo. 1 251: podteu Gros Au- 
vactouw ahcénocts xaxèv muao. y 376: poateu toc 
uvnormoouw avardéor ysious épnoets. T 257: poateu, 
0 xév vs vouv apuvo. Statt Baxheu, émet ist 1 218 
vielmehr 8œxxs, ère zu schreiben; eben so E 897 
yée GÙ afnhos statt yévev 69 afônhos, und entspre- 
chend in allen zuletzt angeführten Stellen. Gerade 
der Umstand dass statt der Endung £v in der zweiten 
Person Sing. so häufig ein elidirtes £o substituirt wer- 
den kann, beseitigt jeden Zweifel an der Berechtigung 
der vorgeschlagenen Correctur: die Häutigkeit der 
Füälle lehrt dass an ein Spiel des Zufalls hier nicht ge- 
dacht werden kann. Übrigens haben schon andere den 
hier vorgeschlagenen Elisionen das Wort geredet, na- 
mentlich Christ (Prol. Il. p. 183), der freilich in sei- 
ner Ausgabe der Ilias die unberechtigten Contractio- 
nen fast durchgängig duldet’). Noch mag erwähnt wer- 
den die in den Scholia Ven. A gegebene Notiz, dass 
Aristarch K 146 nicht aXX £reu ôpoa sondern ax 
me Gpoa (xwpis too Y) gelesen habe. Aristarcheer 
unserer Tage, welche gegen die Freiheit der Forschung 
auf dem Gebiet der Homerischen Textkritik ankäm- 
pfen, werden durch diese Notiz in ein unangenehmes 
Dilemma gebracht: auf Grund dieser einen Nachricht 
müssen sie entweder an ungefähr dreissig Stellen den 
Text der «wunderbar gut erhaltenen» Homerischen 
Gedichte ändern oder den Vorwurf des blinden Aber- 
glaubens über sich ergehen lassen. Für mich hat die 
an sich hôchst irrelevante Notiz nur insofern Werth als 
sie bestätigt, was längst anderweitig fest steht, dass 
es eine Thorheit ist den Homerischen Sprachgebrauch 
nach unseren schlechten Handschriften bestimmen zu 


7) Aufgenommen ist £z:’ (aus cod. Townl. und als Lesart des 
Aristarch) K 146. Zu E 897 wird y£ve’ 6° und zu O 556 (nach dem 
Vorgange von Herwerden im Hermes XVI p. 359) êxe’ vermuthet. 
Endlich zu À 264 nimmt Christ Notiz von meinem Vorschlage 6900 
nrshepovèe (statt des T 139 wicderkehrenden poeu méheôvèe). 


wollen. — Auch die Endung «o in der zweiten Person 
Sing. bleibt bei Homer nicht vorwiegend, wie Curtius 
Verbum II p. 265 sagt, sondern durchgängig uncon- 
trahirt. Die fehlerhafte Lesart é{oo puimoacSat I 645 
ist jetzt fast in allen Ausgaben dem besseren ésfoæo 
gewichen. Was statt tempaoo 6coov apetov P 410 und 
éxrnoo axoutty © 193 zu setzen ist, lehrt © 33: péyæ 
xhéos nex ontoco. Die Form éxgéo endlich (O0 18.21) 
hat Naber Quaest. Hom. p. 131 beseitigt. — Vorste- 
hende Proben mügen zeigen, was von dem Urtheil 
eines Künigsberger Philologen zu halten ist, der als 
Referent über Homerica in Bursians Jahresberichten 
einen «Vertilgungskampf gegen contrahirte Formen» 
mir zur Last legte. Zwar habe ich zahlreiche Contrac- 
tionen im Homerischen Text beseitigt: zum Vorwurf 
aber kann mir hôchstens das eine gereichen, dass ich 
in dieser Hinsicht wie überhaupt in der Emendation 
des Homerischen Textes nicht weiter gegangen bin 
und dass ich vieles anderen zu thun übrig gelassen 
habe: et tot ot adtxmu, adtxo. 
1212 —214: 
adtop ÉTEl XATA Up ÉxAN Ka) PACE ALAPAVIN, 
dvSpaxtny otopéons OBEROUS ÉPUTEPIE TAVUGGEV, 
nacoe À AS ECO, XOUTEUTAOY ÉTUEPUS. 
Den ersten dieser Verse bieten unsere Handschriften 
in der obigen Fassung ohne irgend eine Variante; in 
den Scholien aber finden wir die Notiz dass andere 
schrieben 
adtap nel Tupôc &VSos ATÉRTETO, ravouro D phcË, 
andere 
avtap énel xaTa Rp Épapnvaro, raucuro dE CE, 
Als Urheber dieser Verschiedenheiten der Lesart be- 
zeichnet Bergk (Griech. Literaturg. I p. 548) die 
Rhapsoden, welche bemüht gewesen seien die Rede zu 
variiren und zu verschünern. Für die Kritik des Ho- 
merischen Textes ist diese Ansicht vüllig werthlos, 
und ich glaube ein näheres Eingehen auf dieselbe mir 
um so eher ersparen zu kôünnen, da Bergk seiner luf- 
tigen Hypothese nichts was einer Begründung ähnlich 
sähe beigefügt hat. Eine Betrachtung der überliefer- 
ten Varianten lehrt sofort, dass die letzte Fassung, 
adTap ÊTRE XUTA TUE ÉDLAONVATO, TaUcato Dà PACE, 
mit dem Sprachfehler épapnvare statt éapavSn, von 
einem des Griechischen unkundigen Menschen d. b. 
aller Wahrscheinlichkeit nach von einem Alexandrini- 
schen Grammatiker herrührt. Somit bleibt uns die 
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Wahl zwischen der Vulgate und der in den Scholien 
gur Ilias angemerkten Lesart, 

_autdp éme Tupos AVŸos dTÉTTATO, TAUGWTO D PACE. 
Dass diese bei Plutarch de facie in orbe lunae c. 21 
p. 934-B und Schol. Aesch. Prom. 7 wiederkehrende 
Lesart den ältesten Alexandrinern um einige Jahrhun- 
derte voraufliegt, scheint hervorzugehen aus Aesch. 
Prom. 7: to o0v yap &vS0c, Tavtéyvou rupôs GÉÀ&S, SVn- 
roior xhébas oracev, sofern diese Worte dem TUOÔS AVDOG 
der obigen Stelle nachgebildet sind°). Aristarch fand, 
wie die Schol. berichten, den Ausdruck Tugos &vSos 
licherlich (yshoïov «nupès äv%06» 65 «écdov 4vSos»), 
und ausschliesslich diesem Geschmack des Aristarch 
werden wir es zuzuschreiben haben, dass von dem 
rugcs ävSos, das Aeschylus im Homer las, in unserem 
vorzugsweise nach Aristarchs Decreten festgesetzten 
Text nichts sich findet. Selbst diejenigen welche das 
von Aristarch hier eingeschlagene Verfahren billigen, 
künnen nicht umhin einzuräumen, dass Aristarchs Be- 
anstandung des Ausdruckes rupès àvSos unberechtigt 
war. So Friedländer Philol. VI p. 252, der den Aus- 
druck tuooç &vSos dem Dichter des ziemlich spät ab- 
gefassten neunten Buches der Ilias nicht absprechen 
müchte, und Bergk, der eben diesen Ausdruck als un- 
tadelig und echt poetisch bezeichnet. Wenn somit Ari- 
starch grundloser Weise an dem rugès avios mäkelte, 
ist es dann wohl wahrscheilich, dass sein ungegrün- 
detes Bedenken durch irgend welche Urkunden als 
begründet erwiesen worden sei? Werden wir nicht 
vielmehr anzunehmen haben, dass kein anderer als 
Aristarch das ihm lächerlich scheinende rugos &vSos 
durch ein Autoschediasma eigener Erfindung verdrängt 
habe? Wie Aristarch dazu kam die Lesart auras èret 
up &vSos arérrato zu beseitigen, lehren die Scho- 
lien: dass es irgend jemand eingefallen sein sollte 
die Lesart unserer Handschriften aitap net xato tip 
ëxan Zu beanstanden, halte ich für undenkbar. Wie 
man jedoch darüber urtheilen mag, in jedem Falle 
zeigt auch der vorliegende Fall, dass die «wunderbar 


gut erhaltenen» Homerischen Gedichte theilweise je- 


denfalls, sei es durch Variationsgelüste der Rhapsoden, 


8) Die Verbindung rupés dvdos kehrt wieder bei späteren Dich- 
tern: Carmen de viribus berbarum 155. Paul. Silent. Amb. 167 und 
besonders häufg in den Chaldäischen Orakeln, vgl. Proclus in 
Cratyl. p. 63. in Parm. vol. 4 p. 205. vol. 5 p. 24. in Tim. p. 137 C. 
Entsprechend flammai flore bei Lucr. 1, 900, 

Tome XXX, 


sei es durch die Laune Alexandrinischer Pedanten, 
sei es durch andere Zufüälligkeiten, stark entstellt wor- 
den sind. — Ein orthographisches Bedenken môchte 
ich äussern über den letzten der oben angeführten 
Verse. Statt xoateutawv wird zu schreiben sein xoc- 
Ssutaowv nach zwei Attischen Inschriften, C. I. Att. IT 
678 B 80 p. 39 und 682 c 20 p. 507. Derselben Cor- 
rectur bedarf xgareuras bei Eupolis fr. 171 K. 

A 88 f.: dS0s té puy Îxeto Supuoy, 

géton Te yhuxeooïio nept poévas luepos œipet. 

Statt des unmotivirten Praesens œiget sollte der Aorist 
stehen, weshalb Düntzer efkzv vorschlug — eine Ver- 
muthung welche von Christ unrichtiger Weiïise mir 
beigelegt wird. Aber das Verbum atgeiv ist in dieser 
Verbindung überhaupt nicht zu rechtfertigen. Frei von 
Anstoss ist D 446: xœt pe Yhuxds luepos aipei. Mit reot 
opévas dagegen will sich aïget nicht vertragen. Es 
sollte wohl heissen rep moévaus fuepos nASev, wie K 
139: rov à aida met moévas MAS lon. t 362: Kü- 
xhora TepÙ opévas AUŸe oïvos. Entsprechend x 6 (t 
444): nepf te xtumos made modouv. p 261: nept dé 
GHEUS SE ton. Nicht müchte ich meinen Vorschlag 
bekämpft sehen durch eine Berufung auf Hymn. Apoll. 
461: adrixa dé oosus aéroto Vhuxepoio nent ppévas Îue- 
pos ape. Diese Stelle bietet ein Zeugniss nicht für 
Richtigkeit, sondern im günstigsten Fall nur für das 
relativ hohe Alter der von mir angefochtenen Lesart 
in À 89. | 

A 720. Nestor erzählt, wie er in jungen Jahren 
am Kriege der Pylier und Epeier sich betheiligte; sein 
Vater Neleus hatte ihm den Kampf untersagt und die 
Rosse versteckt; so kämpfte er unter Reitern als 
Fusssoldat: 

ahÂA rat OS ITTEUGL [LETÉTOETOY MILETÉLOLULY, 
xal neËos Ep ÉOv. 

Das mpstépotsty legt die Missdeutung nahe als ob mit 
«unseren» (4. h. den Pylischen) Reitern nicht eben 
viel Staat zu machen gewesen wäre. Kräftiger und 
angemessener wird der Ausdruck, wenn wir schreiben 
innrévor peténoenov aypomévorouv, womit zu vgl. B 
481: tadgoc © yap Te Becot LeTurpÉTEt aYpopÉVNOL. 
S 172 (Hesiod. Theog. 92): meta dÈ roérer aypomévor- 
cw. Dionysius bei Steph. Byz. p. 364, 18: œistos stv 
door petangére œypouévototv. In gleicher Weise ist 
x 525, wo die meisten Handschriften dpetéoououv oder 
mpetéoouow bieten, das in zwei Wiener Handschriften 
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stehende &ypomévorstv vorzuziehen, &:v—0< photo 11e- 
rargéne. dypcévorouv. Entsprechend à 33. 
E 267 f.: aùx 15, éyo dé xé rot yapétov Léa OT OTEQLOY 
Sooo oTutÉLEVEL XaÙ CV XEXANTIAL AXOLUTL. 
Die bei Homer üfters überlieferte, schwerlich aber 
statthafte Verbindung der Dorcel xzy oder @v mit 
dem Ind. Fut. konnte hier überaus leicht vermieden 
werden: man erwartet entweder “a dé x To DOG 
oder, was ich vorziehen müchte, 2yo 8 tsiy Boco. 
Unversehrt ist diese Form des Dativus erhalten A 201 
(à 829): rocënxe vetv Trade uInoacda. à 619 (o 119): 
reiv  éSédo Toù ondoour. À 560: Treiv Ô Ent oïpav 


ESnxev. Dagegen scheint sie durch das gangbare ca 


oder to verdrängt zu sein an zwei Stellen der Odyssee. 
x 337: © Kioxn, rôs yo pe xéAn coù roy eva; À 
252: adtap yo vof ste IocetSawv évoctySov. In der 
nachhomerischen Poesie findet sich das rev zuweilen, 
wenn auch nicht eben häufig. Vel. Epigr. bei Herodot. 
5, 60.61 (Anth. Pal. 6, 7. 8): tetv reptxa}hès ayaape. 
Bion (10, 3) bei Stob. Flor. 64, 22: + vu toccov 
amnyèco xai velv œvta; Callim. Lav. Pall. 37: tev 
XExapIopÉvOS ipEus. 

5 438 f.: 

arts à éÉortoo 

VU éxahube péharve Béhos D Et: Supèv Dave. 
Die fehlerhafte Form Sauve ist, wie ich schon früher 
nachgewiesen habe, durch édapvn zu ersetzen, da für 
das Verbum Sapvio keine bessere Autorität sich gel- 
tend machen lässt als Apollonius Rhodius”). Ausser- 
dem dürfte x hier weniger am Platze sein als eine 
Bezeichnung der Person des Hektor: vielleicht ist zu 
lesen Béhos dé € Supoy dapvn. 

O 9f. wird erzählt dass Zeus auf den am Boden lie- 
genden, von Aias schwer verwundeten Hektor sein 
Augenmerk richtete: 

"Exrca S éy redlo 102 xctevov, app ÿ étaipo 

1aS 0 À apyakéo ET douar ro aTtYUG co. 


TANTO YSow, To dé où Ooce 


9) Genauer habe ich die Frage crürtert Bulletin XXV p. 463 f. 
oder Mélanges Gréco-Rom. IV P. 485 — 487. Für I1 103 hat auch 
Naber Quaest. Hom, p. 84 déuvyn vorseschlagen: fre älich 1 ässt sich 
an dieser Stelle zweifeln, ep das handschriftliche Gduva puv in 
Day tv oder in SET piY zu ändern ist, sofern das Medium 
Ho durch eine Re mt von Belegen ge ichert ist, vgl. À 291. 

ë 488. Hesiod. Theog. 122. Archil. fr. 85. Bacchylides bei Stob. Flor. 
35, : 3. Hymn. Ven. 17. Aesch. Prom. 164. Eur. fr. 27, 5. Hierher 
gehôrt auch Z 199 (nach Porsons unzweifelhafter Emendation nüv- 
TUG Dépvasas Savaroue) und Theogn. 1388 : Zeds 7 Gùe TIRE v 
dopov Edwxev Exev, dauvacd Avdo6rwy TuxIVaS PDva (denn so 
ist zu lesen). 





Das Verbum artwocaw findet sich sonst meines Wis- 
sens nur € 342 (£ 258): Soxéers dé pot oÙx amv GoEY, 
wo es offenbar bedeutet, was nach dem Zusammenhang 
Mit FUWVGXO, TUUTH, TUUTÉS, TIVUTOHoOY erwartet Wer- 
den muss, cunverständig sein». Da diese Bedeutung 
für die obige Stelle der Ilias absolut unzulässig ist, 
hat man für x19 druwuccoy die neue Bedeutung «be- 
wusstlos» ersonnen, eine Annahme deren Berechtigung 
mir nicht einleuchten will. Die Scholien berichten, 
dass alte Grammatiker in den Worten xñ9 artwcowv 
das Femininum x1n94 zu finden meinten, woran natür- 
lich nicht gedacht werden durfte. Ferner hüren wir 
dass Aristophanes von Byzanz xño arivocxoy schrieb, 
Aristarch dagegen x19 ariwiocov wie in der Odyssee 
Joxésis Dé jLot oùx arivvacerv da Toy duo ZE), Auch 
mit diesen Notizen ist nichts gewonnen. Den Weg zur 
Emendation unserer Stelle hat Herwerden Hermes 
XVI p. 358 gezeigt, indem er bemerkte dass auf die- 
selbe Bezug genommen wird von Hektor O 251 f.: 
xai Sn &yo y Évauny véxvus xat Jo Aiao 
quart TO Yes, mel DAY ŒLoY ATO0. 

Freilich ist auch diese Stelle fehlerhaft überliefert, 
aber die Heiïlung wird, wie Herwerden gesehen hat, 





10) Die letzten Worte scheinen auf einem Missverständniss zu 
beruhen: ich halte es für wabrscheinlich, dass Aristophanes von 
Byzanz 9 Grivocxwv schrieb auf Grund des anderweitig vorkom- 
menden ztv06xw, Aristarch dagegen nach dem x%o œrtv0scwv der 
Ilias ein Verbum rv0ccw voraussetzte. Ist diese Ansicht richtig, so 
haben beide Grammatiker geirrt in derselben Weise wie diejenigen 
welche neben rio und 40 auch ein &rio und &r30 für zulässig 
hielten: eine Verkehrtheit, die noch immer nicht vollständig besei- 
tigt ist. Wie dem auch sei, in jedem Falle ist rvvcxw die allein 
Ne Form, riyücow dagegen fehlerhaft. Vgl. Callim. Hymn. 

152: xep0ahco pod GE — TIVUGXE L Aesch. Pers. 830: xpoc Taür! 
Lxetvov GHYPOVEÏV XEHPAHEVOY TLVUGXET EUAGYOISL voueTAp.aatv. 
Anonymus bei Iambl. de vita Pyth. $ 146 p. 107, 4: Üro Tüc pLutpoc 
rivucdetc. Es entsprechen sich mivôoxw und mvucidets wie jLe- 
Jo0cxw und pedvcdete. Sinnlos ist das überlieferte rivdcxn bei dem 
Lyriker Simonides fr. 12: ômotuv ysuLepiov xatd iva mivUcxn eds 
Môglich dass Naumachius geschrieben hat, 
was ihm bei Stob. Flor. 74, 7 beigelegt wird, mLoûvn à’ Gopudeovre 
rivuccemev. Vel. Orph. bei Proclus in Crat. p. 24: rahacma T 
Zoya rivbooev. Nicht aber durfte ich ? 249 mit Brugman « Ein Pro- 
blem der Homerischen Textkritik» p. 64 schreiben: #ôn y4p 1e xt 
Go E émivuosec égeru%. Das Imperfectum konnte nur lauten 
ërivucxec: hier aber war der in der Paraphrase der Scholien erhal- 
tene Aorist vorzuziehen und somit ërtvucous herzustellen; denn 
nur in den Zeiten des Verfalls der Gräcität Fi n wir Formen wie 
noruëes (statt mpmuËac) Epigr. Kaïb. 570, 1. nozucs Epigr. Kaïb, 
577,5. 578, 1. Etnoec C. I. 5722. Sos cs Epigr. fon 618, 3. àve- 
onuses Epigr. Kaib. 244, 1. wogegen È ZTAXEZEKOIION (d. h. écta- 
ces cxonov) Inscr. antiq. 360 für Écrucev oxoxov steht. Mit der Ver- 
doppelung des Sigma in értvuocus vel. Eméducoev Nonn. Dion. 7, 337. 
47, 61. pelücout Agathias Anth. Pal. 5, 261. 


3 , \ s/ 
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a A ao ne PR uectr RG and no ol 


ermôglicht durch II 468: © © fpaye Suyov aésSo», 
und Y 403: aitap © Supey œuoSE xoi LOS Wie O 
252 mit Herwerden érei œfhov trop duoSov zu lesen 
ist, so künnen wir nicht umhin O 10 doyahéo yet 
doSpare ntop &éoSov für das ursprüngliche zu halten. 
Den Anlass zur Entstellung bot, wie es scheint, die 
Vertauschung von te und x%e, die sich auch + 428 
findet, arogoaîa! œfhoy nros, wo aus vier Handschrif- 
ten die Variante œfrov xne angemerkt wird. 
D 5992: auot dé où xvmuis VEOTEUXTOU XMUITÉOLO 
auendahéov xova ne. 

Der Homerischen Redeweise dürfte besser entsprechen 
éuruxrou (oder éutuxtoc) xacaotrépoto. Dass bei Ba- 
brius 106, 15 

Greg eûhev 6 Aéov veodoépo XaBov Snen, 
das sinnlose vecdocuo durch s53çoue zu ersetzen ist, 
habe ich Philol. XIT p. 644 f. bemerkt. Einem Schwan- 
ken zwischen vecrautæ und évraura begegnen wir 
£ 64. Denselben Fehler glaube ich 5 404 wahrzuneh- 
men, wo Euryalus sich bereit erklärt dem Odysseus 
ein Schwert zu schenken: 

Soco ci To Gop TAYYHRKEO, G TL XOTN 

doyuoén, xohcov DE veonpiotou ÉAÉpavTes 

d'OS DVNTEL. 
Vielmehr xohcsov de éumgiorou éhépavros. Hier mag 
der Hiatus den Anlass zur Ânderung geboten haben. 

X 320: aiypis— nv ep Ayrkevs 

rahdev SeÉtteoÿ voovéuv xaxov "Exrtoc! 


$ 


do 
Wie wir lesen xaxa ooovéoust X 264. 9 596, xaxa 
poovéov H 70. K 486. M 67. Il 373. 783. v 5, xuxo 
moovéouca x 317, xaxa poovéovres 6 232, Chod ppo- 
véoy Il 701, yaSd opoéov à 43, ayaid poovéouca 
Q 173, ayaSa œpoovéovra Z 162, qiha opovéwv À 219. 
æ 307, œtha opovéouon E 116. n 42, qtha œoovénot 
n 75, ataha Phones Z 567, épruéptæ poovéovtes 
o 85, xpurtadue povéovra À 542, so halte ich in den 
_obigen Worten osovéov xax@ für unerlässlich nothwen- 
dig. Der Singularis xaxcv wird weder durch die häu- 
fige Verbindung péya œoovéov (@ 553. À 296. 

u. sonst) noch durch éco eo poovéoucæ geschützt. 
Die vorgeschlagene Ânderung ist um so wahrschein- 
licher, je klarer der Anlass vorliegt, der einen Cor- 
rector bewog hier xaxov zu setzen. Es war wiederum 
der durch die bukoliche Cäsur hinlänglich entschuldigte 
 Hiatus, den man zu beseitigen suchte. Dass der Ur- 





heber der verfehlten Correctur kein anderer war als 
Aristarch, dürfen wir schliessen aus $ 45: 
CAN Epev aÜToÙ Apsis, & pot X&XOV UTETE 0x E, 
Sout” ro pv Tatéo Th arwAEGa, 
wo Aristophanes von Byzanz, wie die Scholien berich- 
ten, xaxa las, Aristarch dagegen So für dtyos nahm, 
also xoxov billigte. Kann auch über die ursprüngliche 
Fassung dieser Stelle gestritten werden, so halte ich 
es doch für hüchst wahrscheinlich dass die Aristopha- 
nische Lesart xaxa vor dem Aristarchischen, ganz 
nach einer metrischen Correctur aussehenden xaxcv 
unserer Handschriften den Vorzug verdient ”). 

Q 260. Priamus klagt, dass seine tapfersten Sühne, 
Mestor, Troilus, Hektor, im Kampfe gefallen seien: 
roûs pév arokes "Aoncs, Ta à ÉAéyysa Tavra Aéherrtou. 
Unpassend ist ravra, was nur so verstanden werden 
kann als ob Priamus damit unzufrieden wäre, dass 
nicht auch einige seiner feigen Sühne den Tod gefun- 
den hätten. Wenn der greise Priamus nicht ganz ge- 
fühllos war, so konnte er nur dies bedauern, dass ge- 
rade die besten Sühne ihm genommen und nur die 
Feiglinge am Leben geblieben seien. Nicht ékéyyea 
RavTo War zu sagen, sondern éXéyys® pouva oder éhéY- 
ze oto. Letzteres halte ich für das ursprüngliche. Das 
oo wurde um des Hiatus willen in ravra geändert, 
wahrscheinlich von Aristarch, demselben Kritiker der 
anderwärts das den vierten Fuss schliessende éÀëyyeæ 
wilkürlicher und verkehrter Weise in éhsyyéss änder- 
te?), nicht nur À 242: Apyéor lopogot, éhéyyen, où 
vu céfecSe, und Q 239: pote, AoBnTnpec, ÉAÉYHEN où 
vu xaù dyiv, wo ein wirklicher Hiatus vorlag, sondern 
auch E 787: aidoc, Apgyéor, xax 2héyysæ, etdos aYNToË, 
wo die Aristarchische Schreibung xaxehsyyéss gegen 
das Metrum streitet. 





11) In den Scholien wird noch die Variante © quo XAHOV ÉUTEGE 
xÿè0c angemerkt, welche Cobet Mnem. nov. II p. 107 kaud, sper- 
nendam lectionem nennt, während ich in dieser Schreibung eine 
willkürliche Correctur zu sehen glaube, durch welche einer der 
beiden Dative por nnd CET beseitigt werden sollte. Auch Ÿ 144 
und 458 w urde die Verbindung vi: por beanstandet und durch utst 
(oder vu) &uG verdrängt. 

12) Aus dem gefälschten Text der Homerischen Gedichte ent- 
lehnten einige spätere Dichter das Adi. &) keys. Vgl. Nonnus Dion. 
40, 35. Apollin. Psalm. 20, 24. 24, 2, 33, 12. 38, 21. 43, 33. 88, 47. 
118,10. Nachdem ël:yxns sich éingebürgert hatte, kam ob die 
Neubildung ëhsyycts hinzu, die in der Psalter - Metaphrase des 
Apollinarius an mindestens vier Stellen sich findet. Psalm. 118, 249 
bietet die Pariser Ausgabe vom J. 1552: 

Dndè Sheyynesou 22X0pQGUN HE 
Vermuthlich ist zu lesen pnèè xuxopougn pie 


TEôncn 
a eESe rednon. 
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QT Wollte der Dichter dies sagen, so bediente er sich 

teEuv D nuudvous xparspuwyas évrecteoyous. |einer verschrobenen Redeweise ‘zur Bezeichnung des 
Das unmügliche évrecegyous ist, wie ich früher (Bul- | wunderlichen Gedankens: «gib mir ein Geschenk, für 
letin XXVI p. 206 f. oder Mélanges Gréco-Rom. IV | das du glauben wirst ein Gegengeschenk beanspruchen 
p. 602 f.) gezeigt habe, verdorben aus avvsupyos. | zu dürfen»; die Hauptsache aber, ob die Ansprüche 
Gegen diese Emendation ist der Einwand erhoben | des Gebers befriedigt werden sollten oder nicht, liess 
worden, dass die Verlängerung der ersten Silbe sich|er ungesagt. Nicht minder befremdlich ist die von 
nicht rechtfertigen lasse. Ich denke, ANGLE ist | Faesi in der fünften Auflage (Berlin 1867) gegebene 
nicht auffallender als etwa mpaSders mvepcers mvogén | Erklärung: «du wirst ein angemessenes Gegengeschent: 
akotraoros u. dgl., mag aber nichts einwenden, wenn d. h. ein solches haben oder erhalten, welches der Erwie- 
jemand diese und ähnliche unorganische Verlängerungen | derungiwerth ist», wonach Athene dem Telemach ein Ge- 
als unberechtigt verwirft und apaScsts dvepcers dvogén | schenk verspricht, für das dieser wieder ihr eine Gegen- 
&kectraoros zu schreiben gebietet mit Annahme einer | gabe schulden wird"). Düntzer gesteht wenigstens, dass 
durch das daktylische Metrum bedingten und in zahl- | die überlieferten Worte sinnlos sind; er meint, statt 
reichèn Fällen vorliegenden metrischen Licenz. Zu | so werde eher épot erwartet. Dies ist richtig, aber 
dieser Ansicht neigt Wilamowitz-Moellendorff Hom. | doch eben nur ein Nothbehelf: statt zu sagen «dein 
Untersuch. p. 324 ff., der jedoch selbst sich nicht ver- | Geschenk wird nach meinem Dafürhalten eine Gegen- 
hehlt, dass es schwer oder unmüglich sein wird die | gabe verdienen» wäre es natürlicher dass Athene eine 
Gränzen zu bestimmen, innerhalb deren eine Besei- | Gegengabe und zwar eine entsprechende Gegengabe 
tigung dieser unorganischen Verlängerungen als ge-|zu bieten sich anheischig macht. Schon die Undeut- 
boten oder statthaft erscheint. So lange diese Unge- | lichkeit der Worte co À œEvoy Ecru aworfns, welche 
wissheit besteht, halte ich es für rathsam, selbst so be- | von einigen auf das von Telemach angebotene Geschenk, 
fremdliche Formen wie GXecéxaonos neben ovxopevos | von anderen auf die Gegengabe der Athene bezogen 
zu dulden und demgemäss lieber mvocueoyous als dwu-| werden, lehrt in unzweideutiger Weise dass der vor- 
cuepyois zu schreiben. In jedem Falle ist die Frage, ob | liegende Text fehlerhaft ist. Nach der Situation konnte 
mvvouegyous oder dvuotepyous bei Homer zu schreiben seï, | Athene kaum etwas anderes sagen als dass sie sich 
durchaus zu sondern von meiner Behauptung, dass wir | dankbar erweisen werde. Somit musste sie eine Wen- 
in der Homerischen Stelle ein Compositum von égyov | dung gebrauchen wie etwa Callim. Hymn. 4, 152: 
und évvo (nicht £vros) zu suchen haben: ich habe nichts | yægrros Dé vou Êcoet ciporpn. Hiernach môchte ich 
dagegen, wenn andere uns belehren, dass dwvotéoyots | schreiben soi à a£1os (oder cot à Gxt0<) GET pot 
die echte Homerische Form sei (wie A. Fick bei The-| 81. Vgl. o 358 (ähnlich K 304): peoSos dé tot doxtos 
ocr. 28, 14 otos awvatcoyos geschrieben hat), wofern | £oTtat. Eur. Rhes. 161: moveiy puev XON, Tovouvta à 
nur der Kern meiner Herstellung gewahrt bleibt, GEroy puoSèv pépecda. Dionys. Perieg. 1186: ahæ 

a 316 — 318: por Duvoy — dvraëtos sin polir. 

Boo D rte xé por Jobvat @éAOY Top AVE VI, B 199 — 202: Te où Tv DeldpEv cpTns, 

ŒÜTIS AVEPYOLÉVO Sopevau oxOVDE péesoSou, oùT cûv TnAépoyov, Bah Lei ToULUSOY ÉOVTE, 

ai paka xanov Éhwv oo à GEroy Éotot apotBns. OÙTE Seorçgontns épratoueS, nv ou, VEouté, 
Mit diesen Worten verabschiedet sich Athene, ohne UUÈÉLL ÉXQALAVTOY. M 
das von Telemach in Aussicht gestellte Gastgeschenk | Unpassend ist rovpuSov, sofern es einen in diesem 
abzuwarten. Unverständlich ist der Schluss, où à | 
aërov otat ayons, an dem die Erklärer ihre Kunst 
umsonst versucht haben. Ameis bemerkt in der vier- 
ten Auflage der Odyssee (Leipzig 1868): «paratakti- 
scher Nachdruck: dir aber wird es (das Geschenk) 
werth sein der Vergeltung, d.i. ein so schônes, dass 
es nach deinem Urtheil einer Gegengabe werth ist». 




























13) In der achten Auflage (Berlin 1884) hat das Original fol- 
sende Fassung angenommen: « Du wirst ein würdiges, angemessenes 
Gegengeschenk, d. h. ein solches haben oder erhalten, welches der Er- 
widerung, d. h. der jetzt von dir geplanten Umtauschung eines (re- 
schenks, wert ist.n Diese Erweiterung kann ich nicht billigen. Die 
Umtauschung eines Geschenkes zu planen ist dem Telemach, so viel 
ich sehe, nicht in den Sinn gekommen, und der Ausdruck «ein Ge- 
schenk das werth ist der Ümtauschung eines Geschenks» entzicht 
sich meinem Verständniss. 
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Zusammenhang übel angebrachten Tadel enthält: einen 
Schwätzer (denn das ist tovuuSos, wie der Wortlaut 
und die Anwendung in F 214 lehrt) hat man nicht zu 
fürchten, wohl aber einen thatkräftigen oder klugen 
Mann. Sinngemäss wäre das in meiner Ausgabe der 
Odyssee vorgeschlagene rovumriv: für wahrschein- 
licher aber halte ich roAvtSptv nach d 82: pañx rep 
rohuSotv cUcaY. 
CARE 
aAN Ote On Hat xEÂIEY ÉPHÉVETO VOGTOS ATALOY HTÉ. 

Die Partikel xat hat hier keinen Sinn, wovon sich je- 
der überzeugen kann, der die Stelle nachliest. Dagegen 
vermisst man eine Bezeichnung der Person, um deren 
Rückkehr es sich handelt, wie wir sie finden [I 413: 


éheto pév moe vootos, y 241: xeivo D ouxétt vootos 


rares, und sonst. Ohne Zweifel ist zu bessern: ax 


e 


0 ’ #, 
Ote On où xeidey Das xai 


um einem vermeint- 


Épalveto VogTos 
setzte vielleicht ein Corrector, 
lichen Hiatus abzuhelfen. 

ÿ 605 — 608: 

y à 'ISaxn oùT do Soquor stpées oÙTe TL hero 

où ao TS nov iTTrnhatos oUd ÉvhetLoy, 

at S dt xexllator TSdxn dé te xoi rep Tacéov 


ATNLOY. 


atyiBotos, xæt LaAoY érmpatos irroBoroto. 
Wie in meiner Ausgabe der Odyssee so habe ich hier 
diese Verse in der von Bergk Philol. 16 p. 577 f. 
hergestellten Reihenfolge gegeben, während in den 
Handschriften der letzte Vers, atytBotos — inroBoroto, 
die zweite Stelle einnimmt. Diejenigen unter den neue- 
ren und neusten Herausgebern der Odyssee, welche 
auch nach dem Erscheinen meiner Ausgabe den Unsinn 
der Überlieferung fest zu halten vermocht haben, mü- 
gen zusehen wie sie ihr Verfahren rechtfertigen: in 
meinen Augen ist die von Bergk geforderte Umstel- 
lung an sich einleuchtend, so dass sie einer Begrün- 
dung nicht bedarf, und bekanntlich pflegen keine 
Gründe zu verschlagen bei denen die das vor Augen 
liegende nicht sehen künnen oder nicht sehen wollen. 
Den Anlass die obige Stelle zu besprechen bietet ein 
in dem letzten Verse enthaltener Fehler, den ich mit 
Sicherheit heben zu künnen glaube. Die Worte IS54xn 
dé Te Hal Rept RaTéwy atyiBotos, xœi [LEROY ÉTNERTOS 
irroBotoro besagen, die Insel Ithaka sei darum weil sie 
von Ziegen beweidet sei, dem Telemach lieber als rosse- 
beweidetes Land: vernünftiger Weise konnte Tele- 

mach nur sagen, trotzdem dass Ithaka einen unfrucht- 


baren Boden besitze, sei ihm diese seine Heimath den- 
noch lieber als ein fruchtbares Land mit reichen Trif- 
ten #). Wie also t 27 Ithaka genannt wird ronge, XX 
GYyaSn xovpotodoos, s0 ist in den obigen Worten statt 
xat eine adversative Partikel nothwendig, also 
Saxn dE Te ka Tept Taséov 
atytBotos, pahhov SÈ érnpartos inroBcrouo. 

Wie man sieht, war es lediglich die Abneigung gegen 
einen durchaus unverfänglichen Hiatus, welche zu der 
thôrichten Interpolation xai p&nov verleitete. 

S 143: 

aùTAo ÉTEl To Y dxous dyaSds Tous Ahxivoc!o, 
Stait axouo ayasos halte ich dxousev ds für die ur- 
sprüngliche Lesart. Vel. B 819: Aapavioy ait 1o- 
Xe vs nos Ayyiouo. M 98: toy 5è TETAGTOY nee) 
us nats Ayyiouo. P 491: Gs pat, oùd 
rats Ayyiouo. Hesiod. Theog. 565: 
rnoev dÙs nous Jaretoio. Scut. 26: 
roîotv ds nat Ahxwioto. 

S 408: yaies rarep G Écive” 


antSncev ds 
? ’ ‘ 
ahhG pv éÉaTro- 
7 > cr 

ÉGTOVT' Noye À 


roc à eù rép vw Bébox 
tat xté. Die erste Hälfte dieses Verses, yaigs ta . 
© Éeivs, kehrt wieder ç 122 und v 199. Naber Quaest 
Hom. p. 135 môchte schreiben yaios rare à Es, 
um des Metrum willen. Aber auch die Wortstel- 
lung rarco (oder rate) © Éeève ist befremdlich ): 





14) Unberechtist ist die Auffassung von Ameis: «x: p&hov 
Ernparos inroBororo, und doch mehr anmutig als ein rossebeweide- 
tes», wo das «doch» ein eisenmächtiger Zusatz ist. Dass 241 3h) ov 
hier unpassend ist, merkte Kirchhoff in der zweiten Auflage der 
Homerischen Odyssee (Berlin 1879) p. 190, der die Worte siyBotoc 
za ANdov Ernoutos inrofotou als interpolirt bezeichnet: « T'ee- 
mach hat die Ablehnung des aungebotenen Geschentes zu begründen 
und thut dies durch den Hinweis darauf, dass sich Ithaka vermôüge 
seiner Terrainbeschaffenheit weder für den Gebrauch noch für die 
Ernährung von Rossen eigne. An keiner Stelle einer solchen Ausfüh- 
rung Scheint mir ein Vers zu passen, welcher diesen Mangel der 
Insel zum Vorzug anrechnen will.» Wer diese Deduction einer 
genauen Analyse unterwirft, wird sich leicht überzeugen, dass sie 
nichts anderes enthält als was kürzer und klarer so gesagt werden 
konnte: auch wenn der Vers aiyiBotocs — inroBcrors mit Bergk an 
die ihm zukommende Stelle gesetzt wird, bleibt das xa1 pähkoy 
storend und verkehrt. Dies ist richtig, aber ganz und gar nicht aus- 
reichend, um durch Verwerfung eines für den Zusammenhan® 
schlechterdings unentbehrlichen Verses die Stelle zu verstümmeln 
bis zur Sinnlosigkeit: denn sinnlos ist es, wenn Telemachs Rede 
schliesst mit den Worten duxn de te xa rept rucéwy ohne eine 
nachfolgende positive Bestimmung ; WO der voraufgchende negative 
Ausdruck, où Ya? Ts VAGUY TT farce oùd’ EuhetuOY, eine Wending 
des Sinnes «'A)axn dÈ nuit rucüv» mit Nothwendigkeit forderte. 

15) Nur scheinbar ähnlich sind Verbindungen wie dyaxheèce © 
Las £huz und Drotpepès © Mevéhue, oder Eur. Hel. 1451: Dotviccs 
Eos © Tapie x. Für entschieden unrichtig halte ich die 
Worte Aygyenvoy © Mevihse Soph. Phil. 794, wo ceinerseits die 
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darum dürfte es rathsam sein age morep pot sève zu 
setzen, Das Pronomen pe wird überaus häufig mit 
einem Vocativ verbunden. Eur. Al. 313: où à 6 téx- 
vov pot, roc xogeuSnon xahos; Eur. Iph. T. 922: yaie 
G roots par tie uns ouooncoov Vgl. meine Eurip. 
Stud. II p. 58 f. und Bekker Hom. BL. p. 268 f. 

y 198: GuoËé T dg Éreura al à TETANYETO (LLO. 
Dieselben Worte finden wir O 397. Eine Heïlung des 
offenbaren Fehlers wird ermüglicht durch die in der 
Ausgabe der Ilias von mir nachgewiesene Parallel- 
stelle M 162: dn ga tot OpoËev xal ÉO TE ATYETO pr- 
co, die freilich ebenfalls von der Willkür alter Ver- 
besserer gelitten hat, aber zum Glück in leichterer 
Verderbniss auf uns gekommen ist: unsere Hand- 
schriften bieten opoëé te xai © memAnyeto pso, die 
Emendation gab Bentley. 

6 363 ff. Odysseus findet in der Gestalt eines grei- 
sen Bettlers gastliche Aufnahme bei dem ihn nicht 
erkennenden Eumaeus und stellt diesem die baldige 
Rückkehr seines Herren (des Odysseus) in Aussicht. 
Eumaeus erwidert: 

à Derhè Écov, 9 Lot AG SULOY Cpuvas 

radra ÉxaotTa Aéyoy 60 On rades N Co aNINS. 

aXÂG TH Y OÙ AUTA XCopOY CLopEt, UD ue TElGEts 

eiroôv auo OBvo. TÉ ce yon Toioy éovtæ 

uadôos beudeodar; yo à 0 oidx xat AUTOS 365 

voatov äuoio Avmxtos, Ô T NYSETO TAOL Jeoioiv 

Ta OX, OTte puy où æ pet Towecot Japacouv 

nË phov év xepoiv, Tel LOhEULOV TOUTEUGEV. 

x xév où TupBov pèv érofnouv [lavayauc, 


2 
ES 
© 


ndé xe nai © Toudt ÉyA xAOS Tour OTto00. 
vÜv dé puv axes donutar avnostlavre. 
Die vier letzten Verse (368 — 371) finden sich auch 
in der Rede des Telemach & 238— 241, wo es heisst: 
vov D Etéous éBohovto Sec UK BMTIOUVTES, 
où meîvov pÈv Loto ÉTOËNAY TEpÙ TAVTOY 
dSpOTOY, ÉTet oÙ X= SAVOVTI LED OÙ AXAYOUNV, 
et pete oo étapoiot dau Tocoy ét Sqpo 
nè péAov dv yepolv Kré. 
Da diese Übereinstimmung nur auf direkter Entleh- 
nung beruhen kann, so erhebt sich die Frage, welcher 


Stellung des w, andrerseits der unberechtigte Anapäst des dritten 
Fusses Anstoss erregt. Zur Beseitisung des doppelten Fehlers habe 
ich geschrieben Mev$hu£ + Ayépepvoy re nach einer Vermuthung 
von Blaydes, die eine Art von Bestätigung zu bekommen scheint 
durch Etym. M. p. 579, 19: «Mev£hus ze x0t Ayopepvovo. 


Dichter der Autor, welcher der Abschreiber sei, mit 
anderen Worten, ob diese Verse für das erste oder 
für das vierzehnte Buch ursprünglich gedichtet waren, 
d. h. an welcher von beiden Stellen sie besser in den 
Zusammenhang passen. Die meisten Gelehrten welche 
sich darüber geäussert haben, sehen in £ das Original, 
in & dagegen die Copie: anders urtheïlt Kammer Ein- 
heit der Odyssee p. 559 — 563, der die Verse & 367 
— 37] als eine Interpolation ausscheiden will. Weder 
jener noch dieser Ansicht kann ich beitreten: ohne 
Frage aber hat Kammer Recht, wenn er meint (p. 561) 
dass die Worte, 
ro xév où TupBov pv éroinouv Ilavayatct, 
nd xe xal © rad Léya xhéos TpAT CTiGc0, 

für die Situation in & sehr passend, für die in £ etwas 
unpassend sind. Zu klagen über das ruhmlose Ende 
des verschollenen, von den Mitkämpfern vor Troia mit 
keinem Grabhügel geehrten Odysseus entspricht durch- 
aus dem Heldensinn des nach Auszeichnung und Ruhm 
strebenden Telemach: in dem Munde des Eumaeus 
erscheint eine solche Reflexion als unnatürlich und ge- 
sucht; ihm kommt es zu, lediglich seinen Schmerz zu 
äussern über das traurige Loos und über die Abwe- 
senheit des geliebten Herrn. Darum meine ich, dass 
diese beiden Verse von Haus aus für das erste Buch ge- 
dichtet waren. Dass aber die im Munde des Eumaeus 
unpassenden Verse & 369 und 370 nicht von einem 
ungeschickten Dichter aus & entlehnt sind, sondern 
auf späterer Interpolation beruhen, scheint mir darum 
unzweifelhaft, weil sie in mehreren Handschriften 
fehlen ‘*). Durch die Ausscheidung der Verse & 369 
f. wird ein Unsinn beseitigt, dem wir in & wie in Ë 
begegnen: ich meine die Verbindung der Verse à 
plhwy év xepaiv, nel noAepov ToAUTEUGEV und TO XÉV of 
ropBov pv érotnouv Iavayarct. Ein Grabhügel konnte 


16) Sie feblen, wie La Roche angibt, in ADK (4. h. Augustanus, 
Vindobonensis 56, Venetus 456). Über diese Thatsache sucht Kirch- 
hoff in der zweiten Auflage der Homerischen Odyssee p. 501 hin- 
wegzukommen, indem er sagt: « Dass diese Verse in dreien unserer 
Handschriften fehlen, muss als ein blosser Zufall betrachtet werden». 
Die Annahme eines Zufalls wäre statthaft, wenn die Auslassung der 
beiden Verse durch die Wiederkehr desselben Vers-Anfanges oder 
Endes zu erklären wäre. Da dics nicht der Fall ist, müssen wir 
vielmehr annehmen, entweder dass ein Corrector nach seinem Da- 
fürhalten zwei ihm anstossige Verse ausgeschieden, oder dass einige 
Handschriften die ursprüngliche Fassung der Stelle bewabrt, haben, 
die in der Mehrzahl alterirt ist durch eine ungeschickte Entlehnung. 
Welche dieser Annahmen die allein berechtigte ist, kann nicht 
zweifelhaft sein. 
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von den gesammten Achäern dem Odysseus errichtet 
werden nur in dem Falle dass dieser im Kampfe vor 
Troia seinen Tod gefunden hatte; unmüglich war eine 
derartige Ehrenbezeugung, wenn Odysseus erst nach 
dem Ende des Krieges daheim in den Armen seiner 
Angehôrigen starb zu einer Zeit, wo das Heer der 
Achäer sich nach verschiedenen Richtungen hin zer- 
streut hatte. Die Abgeschmacktheit des überlieferten 
Textes beruht an beiden Stellen auf einer unzeitigen 
Reminiscenz; in «& ist der Mers 238: 
nè péhov v ycoGtv, ÊTE à TOhELOY TOÂUTEUGEV, 

als Abklatsch von £ 368 auszuscheiden, wie bereits 
Tournier gesehen De in £ sind 369 und 370 mit den 
Handschriften ADK zu tilgen. 

Ausserdem leiden die oben angeführten Verse & 363 
ff. noch an einigen Entstellungen der ursprünglhchen 
Lesart. Für die Schlussworte dorvucat ovngsébavre hat 
Fick Hom. Od. p. 2 deénuuar avngébavro vorgeschla- 
gen: agérutat halte ich für entschieden richtig!?), in 
Betreff des nachfolgenden Verbum wage ich nichts zu 
entscheiden. 

Ganz unverständlich ist £ 363: AG Ta Y où xata 
xéopov douar. Der in où xata xcopov enthaltene Ta- 
del kann nach dem Zusammernhang nur gegen den 
Fremdling (Odysseus) gerichtet sein, während der Text 
uns zwingt das où xata xcouov mit cout zu verbin- 
den, so dass Eumaeus sein eigenes Meinen als unge- 
bührlich bezeichnet. Denn eine reine Willkür ist es, 
wenn uns zugemuthet wird zu den Worten Ga t& 
ÿ où xara xoopov entweder sèrépevai 0e (Faesi-Kayser) 
oder xcËes (Düntzer) zu ergänzen; und das von Ameis 
versuchte Auskunftsmittel, die Worte oéopuar ovdé fu 
restos als eine Parenthesis zu fassen, ist so aben- 
teuerlich, dass es nicht lohnt dabei zu verweilen. Wüss- 
ten wir sicher dass der Dichter das Verbum ctopat 
hier gebraucht hat, so künnte die Wahl sein nur zwi- 
schen den Formen G&œ oder ciouo. Bei dem gegen- 
wärtigen Texteszustand der Homerischen Gedichte fehlt 





17) Dass für ‘Aotui cine viersilbige Form ‘Apérut oder Apérux 
vorkam, wird im Etym. M. p. 158, 21 angemerkt, und auf einer von 
Furtwängler Archäol. Zeitung 1882 p. 203 behandelten Vase (deren 
Nachweis Rôhl bei Fick p. 320 verdankt wird) findet sich die Bei- 
schrift APEIYIA. Diese Zeugnisse werden bestätigt durch den 
Umstand, dass in der älteren Pocsie die viersilbige Form Apérurx 
überall zulässig ist (vel. Il 150. « 241. Ë 371. u 77. Hesiod. Theog. 267. 
Theognis 715). Erst bei Aristophanes (Pac. 811) wird die übliche 
dreisilbige Form durch das Metrum geschützt. 
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uns diese Gewissheit, und darum wird eine sichere 
Emendation der Stelle kaum gelingen. 

Endlich kann ich V. 366 nicht für richtig halten. 
In V. 365—371 ist, wie Düntzer richtig bemerkt, 
ungefähr derselbe Gedanke zu suchen, den Eumaeus 
oben 133 ff. detaillirter aussprach: «ich bin vom Tode 
des Herrn fest überzeugt». Aber welche Torturen wur- 
den von den Erklärern aufgeboten, um dem sinnlosen 
Text einen leidlichen Sinn abzugewinnen! Schon Eu- 
stathius zweifelte, welches Subject bei n4%eto zu den- 
ken sei, ob vooros oder Ovoseus. Natürlicher Weisc 
konnte nur Odysseus, nicht aber seine Rückkehr den 
Güttern verhasst sein, Ist somit m{3eto épos avaë zu 
verstehen, so erweisen sich die Worte éyo S éù ci5æ 
ai œdtos voorov époio avaxros als räthselhaft. Unmüg- 
lich künnen diese Worte bedeuten, was der Sachlage 
entspricht und was die Erklärer in denselben finden 
wollen, «ich weiss dass mein Herr nicht zurückkehren 
wird». Oder wäre es müglich dass jemand den Ge- 
danken oæ& Or oùx éravnéers in die Worte kleidete 
a ray on éravoov? Der Fehler der Stelle liegt in 
végrov, wofür meiner Ansicht nach zu schreiben ist 
oixov. Derselben Verwechselung begegnen wir B 155 

ya mev Agyslouotv ÜTépLopa vOGTOs ÉTUYIM, 

et pn ASnvatny "Hon moos pÜSov éermev. 
Nur auf diese Stelle grtindet sich die Annahme eines 
Adiectivum 0réepogos, nur durch die fehlerhafte Schrei- 
bung Vrépcos wurden Alexandrinische Grammatiker 
veranlasst das üfters vorkommende 5tig 1-cp0V (Y 30. 
D 517. à 34. 35. e 436) unrichtiger Weise Uréppropov 
zu schreiben. Auch B 155 ist Ut prôçov unerlässlich 
nothwendig, also (wie in meiner Ausgabe der Ilias be- 
reits dneeschen ist) UTÉo pLopoy oÙTos ÉTUXIN. 

r 23 (9 41): 

TAŸEG, Tnhépays, VAUXEE0Y pa ç. où o ÈT VO VE 

ddeodar Spapnv, ÉTei 6ys0 vni Ioovde. 
Schwerlich konnte Telemach, wie es hier geschieht, 
vhoxspèv oaos genannt werden. Wo odos oder pos als 
Bezeichnung einer Person gebraucht wird, finden wir 
stets einen Zusatz, welcher angibt, für wen diese 
Person ein odos sei. Vgl. © 282: faxX oùtos, ai xév 
TL pou Auvaæoiot VÉ. Pind. Isthm. 2, 17: avèpa YE- 
papa Axgayavtivo pass. Eur. Hec. 841: o Décret, 
o HÉYLOTOY TEXnotv oaos. Herc. 531: 8 qéxrar ov- 
So6v, © paos pohov rat. Ton 1439: G TÉAYOV, O OS 


\ 


uarot psiocov htc. Ganz dasselbe gilt im Lateini- 
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schen von Liebkosungswürtern wie lux, lumen, oculus, 
ocellus, deliciae, und eben so kann man im Deutschen 
Anreden gebrauchen wie meine Augenweide, meine 
Freude, mein Leben, mein Stern u. dgl., schwerlich 
aber wird jemand derartige Bezeichnungen ohne eine 
nähere Bestimmung Personen zukommen lassen. Statt 
oaos ist zu erwarten ein Begriff wie œutév ) oder 
£evos oder endlich, was ich für das richtige halte, 
Sahos. Vel. X 87: où o rt éyo yes xhavoopat Ev he- 
xÉcaot, othoy Sahos, ov Tékoy autn. & 157: AeuocovtTov 
rorcvèe Sahos popov elcouyveücav. Eur. EL 15: 5h 7 
"Hhéxtoas Sao. Iph. T. 232: ëtt Boépos, ét véov, ëtt 
Sahos. Epigr. Kaib. 416, 2: rnv œhoyov, oepvoy Sa- 
hos, ééoxov ahkov. Nicht darf gegen die aufgestellte 
Vermuthung geltend gemacht werden Nonnus Dion. 
19, 22: nSes épot, oùhe Baxys, pra ow0s, und Anna 
Chan yol p.127, 20: codë pa VAVXEEOV DAOS DVO- 
use, xaSaneo notè © TSaxrnotos OBvooeds (vielmehr 
Eumacus an der ersten, Penelope an der zweiten 
Stelle) tov Tnhépayoy Seucapevos. Dass die Lesart 
hvxeocv oùos bei Homer über das Zeitalter des Non- 
nus hinaufreicht, würden wir auch ohne ein ausdrück- 
liches Zeugniss glauben. Übrigens sind Sahos und owos 
vertauscht worden auch bei Eur. fr. 318, 7: 

dAX ovdèv cÜTo hauTrpov oùd (Jeiv xHhOV 

OS TOÏs ATAIOL Kat TOD DEÔNYLEVOLS 

radov veoyroy &v dopuous (Ôziv ao, 
wo Fr. W. Schmidt Anal. Soph. et Eur. p. 132 Sacs 
hergestellt hat. 

Odysseus sagt, nur zwei seiner Diener freuen sich 
über seine Rückkehr: roy Ÿ 4xov (heisst es © 210 f.) 
OÙ TEU AXOUGE 

edéapévou EuÈ œûtie UTéToonov oùxad ixéG So. 
Dass der fehlerhafte Ausgang des Verses, drotootov 
o'xaÿ ixéoSa, hier wie x 35 durch die Emendation 
dTorponov arovéeoïat Zu beseitigen ist, glaube ich be- 
reits im J. 1875 wabhrscheinlich gemacht zu haben !”). 


18) Bei Soph. Ai. 784 ist überliefert : 
© data Texpnoca, dUoyopoy yÉvos. 

Dass y£voc hier unpassend ist, habe ich schon früher bemerkt, Der 
Sprachgebraueh der Tragiker scheint zu fordern d0cyuo opOY ŒUTOv. 
Aesch. Suppl. 281: not Netlos dv } pédere TOLOÜTOY gurév. Eur. Hipp. 
630: x By arnoov ei dopous outov. Med. 231: JUVOÈRÉ ëcuev 4 Au- 
TOTOV QUTEV. Theodect. fr. 1 p. 622: @e oùdèv Écriy AJ AwWTEpOY EUTOV 
vuvaxoc. Men. mon. 304: xuxôv qurov méguxey ëv Blo yuvn. 

19) Vel. Bulletin XXII p. 6 oder Mélanges Gréco-Rom. IV p. 97. 
Mit Genugthuung kann ich jetzt hinzufügen, dass Naber Mnem. nov. 


XII (1884) p. 211 meine Schreibung Urérponoy Gmovésodat © 211 | Vorgang von Cobet N. L. p. 187. 








Ausserdem halte ich den Hiatus êpè ati für ent- 
schieden unzulässig, trotzdem dass ein so ausgezeich- 
neter Kritiker wie H. L. Ahrens (Beitr. zur Griech. 
und Lat, Etymol. I p. 130) ïhn zu rechtfertigen ver- 
sucht hat. Neuerdings hat Naber Mnem. nov. XII p. 


‘211 edÉapévou pey œûtis zu schreiben vorgeschlagen ; 


andere werden vielleicht an evéapévou 1# éÉœutis den- 
ken. Gegen derartige Besserungsversuche macht mich 
eins misstrauisch, dass sie einem anderen Übelstande 
unseres Textes nicht abhelfen: ich meine die lästige 
Häufung aÿris (oder éÉuütes) droroonov oixad ixéc dar 
(oder érovéeoSat). Darum müchte ich vorziehen evË«- 
pévou oder vielmehr (auf Grund der überzeugenden 
Erürterung von K. Lugebil «Der Genetivus singularis 
in der sog. zweiten altgriech. Declination» p. 211 ff.) 
evéapévot Oôvoña UTeTponoy arovéeo dou. 
Dass Odysseus seinen eigenen Namen nennt, ist ge- 
rade an dieser Stelle eben so angemessen wie wenn 
Oedipus von sich sagt (Soph. Oed. R. 1366): st dé 
roeoButepoy Êt xaxoÙ kaxov, Tout AGE Oidirous. Ein 
zu Oùvona beigeschriebenes sé mag die Verunstal- 
tung des Textes hervorgerufen haben in ähnlicher 
Weise wie bei Sophokles Oed. R. 968 das ursprüng- 
liche Otôérous in éyo übergegangen ist *), 





billigt, wie er für x 35 die gleiche Emendation vortrug Quaest. Hom. 
(1877) p. 105. Das von Fick (Od. p. 167. 173) gesetzte drotpomov 
adrie lxecdo ist für x 35 (wie bercits Madvig Adv. 1 p. 170 gesehen 
hat) durchaus unzulässig und eben darum auch für © 211 unwahr- 
scheinlich. 
20) Die Worte ss Oedipus lauten (964—969): 
gzu QE Tr! d NT A, ® Yoveu, RER xs 
Thv Huÿé LLVTIV Écrtov A Tods ave 


TL 


x} UovTuc dpvets, Ov PAYATOY, éy 
XTEVELV Epehdov rurépa Tèv Épv; où dè 
xebder xüTw yAc' E TO d’ 00 évddde 
dbauotos PRE 


\ 
Jovoy 


Die herrschende Schreibung x:0de: xaTo ÔN 
beruht, abgesehen von der 


N YAc yo Ô’ 60° evdade 
schwachen Autorität geringerer Hand- 
schriften, auf dem Umstand, dasé im Laur. A die Partikel ôn nach- 
träglich eingeschaltet ist. Mag auch diese Einschaltung von erster 
Hand herrühren, wie Elmsley und Dübner behaupten, in jedem Fall 
ist sie zu verwerfen, nicht als ob an sich die Partikel d hier un- 
statthaft wäre, Sondern aus einem rhythmischen Grunde. Bei der 
Lesart xe0de xaTw dn || yñç' Evo D’ 60° Evddde 

wird das nach der Hauptcäsur und vor einer Interpunktion stehende 
einsilbige Wort As mit einem ganz besonderen Nachdr uck. hervor- 
gehoben (vgl. Soph. Phil. 907: où dir Ev ots TE do%s" ëo” oïc d’ ad- 
dis oxv®. Ant. 555: où pèv ape eo Cv, eyo dè xatduvetv. El. 
1036: œrmiac pèv où, mpondtuc D ooù, u. dgl.). Eine solche Her- 
vorhebung des Wôr tchens vas ist schlechterdings widersinnig. 
Folglich irrte Dindorf, wenn er xe0Ver xaTwŸev yñs vorschlug, und 
eben so wenig durfte Blaydes xatw xéxeude Ac schreiben nach dem 
Ist en an xeUŸer XATO VAS 
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vuxri xataxpubaca 5006 ÉÉŸYE TOM NOS. 

Statt Scoc lasen andere Sons und behaupteten Sons 
rolmes sei so viel als LEYANS MS Dies ergibt 
sich aus Epim. Hom. p. 201, 22: xat «Sos Éotnxe 
rchcOg» eyahNs, Wo zu schreiben «Sons Éénye TONoS» 
récoc peyærns. Die Interpretation ist natürlich ver- 
kehrt; für die Lesart Sons todnes fehlt es dagegen 
nicht an ähnlichen Ausdrucksweisen. Vgl. 8 257: h0- 
gev D œyoonv aibnomv. © 38: Sony aheyuvete daita. 
Antimach. fr. 53: Ados éxrpohiroïon Socv ouov. Ein 
Schwanken zwischen dem Adiectivum Socs und dem 
zugehôrigen Adverbium ist auch wahrzunehmen, wenn 
es heisst, einerseits”Hon SE paorry! Soûs étepaier Go’ 
inrovs (E 748 und 8 392), andrerseits toAÀ& pèv de 
paotiy Son érepatsro Setvoy (P 430). Somit er- 
scheint die Variante Soñs éËnye moïnos d 372 als 
durchaus beachtenswerth. 

Die Hesiodischen Gedichte haben im Laufe dieses 
Jahres einen sorgfältigen Bearbeiter gefunden an A. 
Rzach. Je mehr Lob seine Arbeit verdient, um so 
natürlicher erscheint der Wunsch, auch kleinere Män- 
gel, die ihr anhaften oder anzuhaften scheinen, besei- 
tigt zu sehen. Von diesem Gesichtspunkt aus wolle 
man entschuldigen, wenn ich in den nachstehenden 
Bemerkungen theils geringfügige Einzelheiten berühre, 
theils früher vorgetragene Meinungen zu stützen suche, 
ohne freilich die zahlreichen Fälle, in denen ich der 
neusten Textesconstitution meine Zustimmung versa- 
gen muss, alle zu erürtern. 

Theog. 23: dovas reyatvoS Elxovos ÜTo ÉaSéoto. 
Vielmehr'"EAxovos ro CaSéoto. In gleicher Weise ist 
zu schreiben Th. 195: rocoiv Uno badtvoïouv. 499: 
yuahots 00 [lapvncoïo. 692: yerpôs axo otbapns. 842: 
rocot à Ur dSavarotor. 849: brn dr aSavarov. 863: 
réyvn 0T aténov. 971: vero évt tronche. Scut. 7: Bleoc- 





nicht zu rütteln, so dürfte mit dem von mir vermutheten Otôtrouc 
à’ 8’ evdade die ursprüngliche Lesart getroffen sein. 

Noch klarer zeigt sich, wie durch die Interpretation 2yw ein ande- 
res Wort verdrängt wurde, bei Isaeus spi roù Mevex£ous x npou 
(Orat. II) $ 18, wo der Gedanke «jener (Menckles) sorgte für mich 
wie ein Vater für seinen Sohn, und ich und meine Frau behandelten 
ihn wie unseren leiblichen Vater», ausgedrückt wird in folgenden 
Worten: XAREÏNG 5c TE TAy Tpévouu EtXEY AYTEE Etx6s éoTL Turépa TEpt 
UtE0c EE, x ë 40 To V ÔTOV TRÔTOV WOTEP T6vp OVTA TüTépa EpLau- 
roù ëde DATEUG dv te xal ATAUVOUNV, xo EE X0 ñ Yuyn ñ éun. Nach 
bekanntem M se mnuss es heissen HAL ŒÜTOS XÛL A YUVN 
ñ zu, wie $ 36: xut éyo pv 6 Tountos Exetvov te CovTu ne 
AG: AUTOS XAL ‘h EMN YUVN. 


Tome XXIX. 


S êr ose. 276: xzpciv ét Spoov. 334 (460): caxeuc 
Ur JarSañéoto. 367: epoiv Vo nuetégnt. 373: TOv D 
UTC ceropévov, 382: oovn Ur apporépov. 406: réton éo 
dbmAn. 454: raudos ÉoÙ xotTéwy ep TeSvnotos. Op. 51 
(769): Atos rapa price 
répnot. 550: rorauov arc aevacvrov. Dies ergibt sich 
ganz klar aus dem Gebrauch der Tragüdie, wo die 
Präpositionen durchaus nicht mit derselben Freiheit 
wie im Epos ihrem Nomen nachgestellt werden, den- 
noch aber yns 7 &Ans und ratoôs ÜTÈp ToUpLoÙ ganz 
eben so berechtigt ist wie Éévns ênt Sovcs und Ats- 
xaloy dTèp bcéSpov. Nur auf einer Klügelei unverstän- 
diger Grammatiker beruhen Schreibungen wie vnvotv 
Ent YAupuoqou @ 180. Écpupou Uno xivnoavros À 493 
und ähnl. sonst. 

Th. 64: rap 
éxouauv év Sa. 
Mor. p. 49 F. 

Th. 92: œtôot meytn. Das gangbare aidot hat 
Rzach durch die Form œtôct ersetzt, wie ich glaube, 
mit Recht. Durch das Metrum gefordert sind die For- 
men Antéos (Seut. 202: mepoev xiSagtée Atos xat An- 
roos viés. fr. 107: Apatvon È prysiow Auoc ai AnTooc 
va) und nca (Op. 574: œevyerv SÈ oxepods Soxous koi 
ër nc xoirov), wo die Handschriften Antoïs und 0 
bieten *). In gleicher Weise dürfte zu schreiben sein 
Dopycos Seut. 224. [Sc dv nyaSén Th. 499. AsXdoo 
Th. 267. ’Evuoa Th. 273.'Hoa Th. 18. 372. Onpca fr. 
154, 4. ‘Ivca Th. 976. Knroa Th. 238. KiwSca Th. 
218. 905. Antoa Th. 19. 406. Ilu$o’ és nyaSdém fr. 
148, 2. Freilich fehlt es nicht an Stellen wo das Me- 
trum gegen die offenen Formen sich sträubt. Vgl. Th. 
451: @uos roludepxéoc Hoës. Op. 724: pré mot #Ë 
noùs (vielleicht pnèé tor no0%ev) Ai ActfBépev aidora 
oëvov. 821: noùs yetvonévns (vielleicht ncos Govunéone). 
Th. 336: route pèv êx Knrovs xo Pepxuves VÉVOS ÉGTÉV. 
Scut. 354: és Knvxa AvaxTa © YA JUVAU TE Ka 
ætdot (vielleicht os aidot re Suvaue re) Tonygivos rpobé- 
Bnxs. Op. 324: atd0 dé + avadein (andere ados dé 
T avadetnv) xaroraën. Th. 273: [lepondo + ére- 
rhov. In den von aiÿos und nos hergeleiteten Ad- 
iectiva sind die viersilbigen Formen atÿctos und motos 


vros. 152: yelpeooty Urd cœe- 


abris yaottés Te xal uepos ox 
Statt éyououv bietet éevro Plut. 


21) Die Form Antoos ist nicht von Rzach, sondern Scut. 202 von 
Gerhard (Lect. Apoll. p. 144 f.), fr. 107 von mir (Bulletin XXV p. 
100 oder Mélanges Gréco-Rom. IV p. 376 f.) hergestellt worden, 
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bei Hesiod durchgängig statthaft ausser Op. 733: nd 
aidoix yovÿ renahayuéos (doch wohl riraaypéva) 
EVOoSt oixou iottn éurehadoy Tapsaparvépey, GXX ahé- 
AoTaL. 

Th:#127: 

Daia dé rot rowrov pv éyetvaro Écov éaurn 

Odpavèv aotepoevT, lo puy tept Tavtra xakur Toi. 
Der Erwähnung werth ist die Variante {a pv mept 
racav éégyot (vel. Bulletin XXII p. 67 f. oder Mé- 
langes Gréco-Rom. IV p. 186). 

Th. 98: et Yap tie xai névIos Eyoy veoxndée Suuo 
aénTar xpadénv axaynmevos. Statt des befremdlichen 
aënta wird der Begriff ctuoën, xhan erwartet: das 
richtige Wort werden vielleicht andere ausfindig ma- 
chen. An ata£n zu denken verbietet die Redeweise des 
älteren Epos. Vorher war zu sagen nicht sowohl rév- 
306 éxov veoxndét Supo als vielmehr xn90ç éyov 
veorevSét Supo. Ist dieser Vorschlag berechtigt, so 
wird vecxndrs aus den Lexika zu tiléen sein, Das Adiecti- 
vum veoxevins findet sich À 39: tagtewxai 7 atahai 
“EeonevSéæ Tupov époucat, und in den auf diese Stelle 
sich gründenden Nachahmungen (Epigr. Kaib. 655. 
Nonnus Paraphr. 11,119). Somit erscheinen vsoxnns 
und veorevSns in gleicher Weise als äraË sipnpéve. 
Aber voreySns ist wie bei Homer so auch bei Hesiod 
vorzuzichen als eine durchaus angemessene Bezeich- 
nung eines Basurevins, sofern die Trauer unmittelbar 
nach dem Verlust der uns betroffen, in voller Schwere 
auf uns Jastet, bis sie durch die heilende Kraft der 
Zeit allmählich gemildert und endlich vollständig geho- 
ben wird. Ganz entsprechend sagt Aesch. Eum. 513 
texoùca veoraSns. Dass in den Worten des Hesiod 
xM90s éyov die ursprüngliche Lesart war, scheint her- 
vorzugehen aus 102: aoû 6 ye Susooccuvéov (andere 

rt (besser oùÿ 
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unrichtig Svoosovéoy) értnSetar oùdé 
Êt!) XNÔdÉOY péter. 

Th. 265: Qxesavoto BaSuppcitao Suyatea. Viel- 
mehr BaSvepcérao. Eben so war Th. 343 évopsérnv 
te Kaæxov (nicht vopeérnv) zu schreiben. Vgl. Bulletin 
XXV p.106 f. oder Mélanges Gréco-Rom. IV p. 385 f. 
Für unrichtig halte ich auch das von Rzach fr. 98 ge- 
setzte epeéos [letocto, da die Epiker évppcéos éuopsérnv 
évppcos sagen, nicht aber eppséos sûpsérnv ebococ. 

Th. 295: n à ëtex ado rélopoy dunyavoy — év 
oméet Yhapupo Selny xoutepcopoy Eytdvav. 310: dev- 
TEpOY œÛTLS ÉTIXTEY AUTaVOY, où T1 oarerùv KépBesov 
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opnorrv. An beiden Stellen ist aprnyavey zu ersetzen 
durch ayatwaxov, eine Nebenform von apaaxetos, 
über die ich gesprochen habe Bulletin XII p. 490 f. 
oder Mélanges Gréco-Rom. III p. 22 f. 

Th. 399: rnv d Zeus Téunoc, neptooa DE Sopa dé- 
doxey. Das von Rzach gebilligte und in den Text ge- 
setite 809 2xE00xe% kann ich weder für sicher noch für 
wahrscheinlich halten: ansprechender ist die von Bergk 
(Philol. 16 p. 582) aufgestellte Vermuthung, édoxe 
2 DGpu TE01000. 

Th. 466 f.: 

rÈ Ê VE oÙx ahaocronemy Éyev, AAAX JoxEvov 
raids ÉoÙS KATETIVE. 

Den Hiatus in 466 hat Rzach durch Bentleys verfehlte 
Conjectur ro à 49 6 y oùx ahacorommy 2ysv beseitigt, 
das weit anstüssigere aAwocxenrnv dagegen unbean- 
standet gelassen. Dem vermeintlichen Substantivum 
akaocxomu, das genau so sinnlos ist als die von Neue- 
ren gegebene Übersetzung Blindwacht, begegnen wir 
an vier Homerischen Stellen; freilich schwankt hier 
die Überlieferung zwischen ahaosxorimv, ahaûs oxo- 
rev und œhaov oxortnv. Der Zusammenhang fordert, 
wie Ameis richtig bemerkt, durchweg den Begriff 
erfolglose Wacht, wonach die der Lesart des Zenodot 
dhœoy sxontmy sehr nahe kommende Emendation #uoy 
cxortwv sich von selbst ergibt (vgl. K 324: oo à éyo 
oUy œAos cxomos écoouat). Eben dieses &Atcv oxortmy 
wäre bei Hesiod zu setzen, wenn wir es mit einem 
Verse des Dichters selbst zu thun hätten. Das ist aber 
nicht der Fall: der Vers gehôrt, wie ich Bulletin XXV 
p. 461 f. oder Mélanges Gréco-Rom. IVp. 483 gezeigt 
habe, einem Interpolator, dem der fehlerhafte Hiatus 
8 y o0x eben so zu belassen ist wie das thôrichte &hœ- 
ooxortn, das einige Schriftsteller der späteren Zeit 
aus dem verdorbenen Texte des Homer entlehnt ha- 
ben. Vgl. Apollin, Psalm. 70, 26: und œhaocxotiny 
épéSev yaréovros éhéo So. Eunapius Vit, philos. et soph. 
p. 9: ou œhaocxoninv © péyas eye IlhwTtivos Éti Tou- 
rois. Eunap. fr. 86 bei Müller Fragm. hist. Gr. IV p. 
51: GXN oùx etyev ahaooxonény © Auxtos ‘Epewravos. 

Th. 549: rod Eeu onrotépnv ce dvi opect Suynos 
avoyet. Vielmehr £xe Gérrotionv 02: denn wie bei Ho- 
mer, so erscheint bei Hesiod die Endung €o fast durch- 
gängig in der offenen Form. So finden wir Uræheves 
Op. 760. BañAso Op. 107. 274. yéveo Th. 657. Suozo 
Sc. 108. émnÿco Th. 560. Op. 275. émxat$co Op. 
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97. 627. octo Op. 604. pukasoso Op. 491. Statt £p- 
yaev, var Hsoon Op. 397 ist oyateo herzustellen. 
Dem herrschenden Gebrauch widerstrebt nur Op. 299: 
pyateu, [léson, dêov yEvos, cpon Ayos éySaion, 
otkén à o éuvorépavos AnpnTne. 

Th. 636: ouveycos épayovto exe 
rouc. Dies ist die einzige Stelle der älteren Poesie, 
wo ovwyios sich findet. Aber an zwei Homerischen 
Stellen wird in gleicher Weise bei cuveyes die erste 
Silbe verlängert. M 26: 0: à dox Zeds ouveyes, Coox 


GE 


rhelous évav- 


xe Sacooy dMrhon reyen Sein. à T4: ESa Dvo vUxTO 
Sdo + quara ovveyès atei xetpeèo. Diese irrationale 
Verlängerung will man damit rechtfertigen, dass 40 
ursprünglich consonantischen Anlaut hatte (vel. La 
Roche Hom. Textkr. p. 354): ein schwaches Ar- 
gument, falls nicht anderweitige Spuren dieses Anlau- 
tes in der Homerischen Poesie sich zeigen. Vielleicht 
ist M 26 und & 74 éppeves oder mit Herwerden Quaest. 
ep. et eleg. p. 46 vohepes herzustellen, und eben so 
môüchte ich bei Hesiod Th. 636 éupevios épayovro, wie 
Th. 712 überliefert ist, für die ursprüngliche Lesart 
halten. Dass die Schreibungen ovveyss bei Homer und 
cuveysws bei Hesiod ziemlich alt sind, geht hervor 
theils aus Schol. M 26 theils aus den von Rzach Neue 
Beitr. zur Technik des nachhomerischen Hexameters 
p. 384 f. gegebenen Nachweisungen. 

Seut. 54: rov 3 doa IotxAna dopuooco Aou. 
Diese von Rzach aufgenommene Schreibung lässt sich 
our entschuldigen durch die allerdings wahrscheinliche 
Annahme, dass der Vers dem Hesiod fremd ist; denn 
für eine Form Iox2ma bietet das alte Epos so wenig 
ein Analogon als für das von G. Hermann empfohlene, 
von Rzach mit Recht verschmähte Ioxkn. Formen 
wie ‘Hoaxrnos ‘Houxkn: ‘Hoaxkña sind bei Homer 
sehr häufig überliefert, aber gleichwohl unberech- 
tigt, sofern sie am Versmaass nirgends eine Stütze 
finden, vielmehr durchgängig so gestellt sind, dass die 
regelrechten Formen ‘Heuxhércos ‘HouxAcrei Houxhe- 
so dafür eintreten künnen ?). Wie in meiner Ausgabe 





29) Die für diese Frage in Betracht kommenden Homerischen 
Stellen habe ich aufgeführt Bulletin XVII p. 183 f. oder Mélanges 
Gréco-Rom. II p. 212 f. Ein Vers wie derjenisce welchen Kalli- 
sthenes nach B 855 hinzugefügt haben soll, 

Kavrovas avr’ nye oluxkéoc vise apupov, 
verräth sich durch die Form [lsAvxhëéss als unhomerisch. Selbst 
Bentley irrte, wenn er Ÿ 4 zu schreiben vorschlug 
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der Ilias und Odyssee die fehlerhaften Contractionen 
Ayaxaios Auoxnos ’Eyexhios Houxines Ilarpoxhnos 
den durch die Vernunft geforderten und durch den 
Vers angezeigten Formen Ayaxkéeos Atoxhésos Eye- 
héeos Howxkécos Tlateoxkscos gewichen sind, so war 
bei Hesiod das an vier Stellen überlieferte, am Me- 
trum nirgends einen Halt findende "Hguxües zu be- 
scitigen durch Herstellung der Form 'Hewxh£eos. Vel. 
Th. 530: ôop ‘Hoaxhños OnBayeveos xhéos ein. 951: 


lis Hoaxhios, tehédus orovéevtas ae Shous. Sc. 74: TA 


“Hoaxkios xai xudatpou ”loxdou. 138: 1 + elguto xaon 
“Heuxhños Selouo”). Auch hinsichtlich des Adiectivum 


“Houxknsin zeigt sich zwischen Homer und Hesiod 
volistindige Übereinstimmung: an den elf Stellen wo 
Hesiod dies Adiectivum gebraucht, fällt der Versaccent 
auf die zweite und auf die vorletzte Silbe, was ich 
nicht anders zu erklären weiss als durch die Annahme 
der sechssilbigen Form ‘HoaxAcrestn. Unhomerisch 
ist der Accus. Hoaxhée (vielleicht verdorben aus" Hoa- 
xhenv) bei Hesiod Scut. 448.458. Hymn. Hom. 15, 1. 

Sc. 178: &v à nv doué AamtSaov atypnraov. 201: 
êy D dv aSavarov fspos yopos. 216: v Ÿ nv nuxopou 
Aavans tTéxos. Diese drei Stellen scheinen zu deuten 
auf die von Leo Meyer in den Homerischen Gedichten 
mit gewohntem Scharfblick erkannte Form £ev, über 
die ich eingehender gesprochen habe Bulletin XVII p. 
210 ff. oder Mélanges Gréco-Rom. I p.250 ff. Freitich 
mag ich das einsilbige 1v dem Hesiod nicht schlecht- 
hin absprechen. Vgl. Th. 282: +6 pèv érovupoy "y, 
8 àg (vielleicht nev, 87) Qxeavod rept Tnyas YÉVTO. 
321: tns à v 
(vielleicht oùds res êcx’ éprdos oder cd éprdos tie Éev) 
xohenns Roots. 825: nv éxaTov xepahai pros. Sc. 260: 


rosis xepudat. 637: oude tie nv EpLÔOS 


rôv yes pév dAAdov roopepns T nv roecButatn te (ein 
unechter Vers). 297: yovaeoc nv (yovoetos 313), xhuTa 
doyæ repioooves ‘Houiototo. Op. 114: oùde T1 detlov 
yicas ériv, ist DE (vermuthlich érrev, dei D) rodas 
nai yeions Guotor tépmovr &v Sahinot. 150: Tov à nv 
yaxse pèv reuyeo. Die Form #ev findet sich Seut. 15. 


Dieser Irrthum verdient um s0 mehr entschuldigt zu werden, da 
Bentley seine Vermuthung gar nicht einmal selbst an die Üffent- 
lichkeit gebracht hat. Unbegreiflich ist es dagegen und in keiner 
Weise zu entschuldigen, wenn Contractionen wie ‘Hpaxhñoc ‘Hoo- 
#hn Mowxhñe von einigen unter den neusten Herausgebern des 
Homer noch immer geduldet werden. 

23) Auch bei Tyrtaeus fr. 11, 1: AV ‘Hpzxhños Ya ANTANTON 
y£vos ire, halte ich ‘HoxAésos für nothwendig. 
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22. Das häufiger vorkommende £nv steht mehrentheils 
vor Consonanten (Th. 58. 277. Sc. 142. 144. 288. 
Op. 117), vor einem Vocale nur Op.11: c0x ag pod- 
voy Env Épt0v YEVOS. 

Sc. 430 f. heisst es vom Lüwen: 

Vhavxcov d Gaaous Delvov TAEUOS TE KA OLOUS 

oÙof (LETTIOOY To Gi YALPEL 

Die Verdoppelung des Sigma in rocow ist hier be- 
fremdlich, weil der Versaccent nicht auf die erste Silbe 
fällt, wie etwa in dem Homerischen tocot à Ùro à- 
ragoiouw”). Ein zweites Bedenken erhebt sich gegen 
das eines Objectes ermangelnde yAayet, das von den 
Lexikographen erklärt wird «er scharrt die Erde auf», 
während von der «Erde» in unserem Texte nichts zu 
entdecken ist. Die Schwierigkeiten wären beseitigt, 
wenn es hiesse cof pacrtisoy oddaç yhdogs. Dann 
würde gesagt, dass der mit dem Schwanz sich peit- 
schende Lüwe zugleich den Erdboden hôhlt, indem er 
nämlich mit dem Schwanz einerseits den Boden, an- 
drerseits seinen Leib trifft. In toooiv müchte ich nicht 
sowohl einen zur Erklärung beigeschriebenen Zusatz 
sehen als vielmehr einen falschen Emendationsversuch, 
zu dem ein unwillkürlicher Fehler o59% pacticov cup i 
vhaget den Anlass bot. 

Se. 446: ‘Ages, étioye pevos xpatepov xal yeipas 
œartous. Zu diesen Worten bemerkt der neuste Her- 
ausgeber: «érioys M, érioyss SNo; éntoye voluit Goett- 
lingius, at intellegendus est imperativus aor., cf. Curt. 
Verb. d. gr. Spr. II 37». Schwerlich würde Rzach den 
fehlerhaften Accent érioye geduldet haben, wenn er 
gelesen hätte was ich über diese Frage im Bulletin 
XXIV p. 348 — 352 oder Mélanges Gréco-Rom. IV 
p. 289— 294 bemerkt habe. Der Sachverhalt ist fol- 
gender. Der Imp. Aor. lautet bei dem Simplex êyo 
überall cyss: das vermeintliche oy£ beruht nur auf 
einer fehlerbaften Schreibung in Schol. Eur. Phoen. 
638. In den Composita kennen die Schriftsteller der 
besseren Zeit nur Formen wie énloyss xataoyss Ùno- 


24) Unrichtig las Zenodot M 158: Aseoov (statt Xxoïoiv) xa)0 
mepŸe remoorec. Schon aus anderen Gründen erweist sich als feh- 
lerhaft roïodecorv Bustheue B 47. Das GB 166 zu Anfang des Verses 
stehende xévrecov sollte wohl pvastäpciv lauten, Über die meisten 
von Gerhard Lect. Apoll. p. 110 f. angeführten Beispiele derselben 
Licenz genügt es auf meine Aussabe des Homer zu verweisen. Noch 
warten der Erledigung folgende Stellen. K 441: vdpeactv popéerv. 
À 162: xeturo yÜmecouv rod oihrepor à dAGyotouv. v 482: guet D 
dépuu mavrecctv (vielleicht yvurroïou) uehéecot muhioùd Jxc 
YEPOYTOS, 





oxes, die natürlich Paroxytona sein müssen wie amc- 
Sos does avrides worec ). Erst in den Zeiten des 
äussersten Sprachverfalles finden sich Formen wie xœ- 
racye Greg. Naz. vol. 2 p. 225 C. rapacys Clem. Alex. 
ed. Dind. vol. 1 p. 409, 2. Christ. pat. 161. 2604. 
Schol. B IL. 'T 147. Dass der Romanschriftsteller Achil- 
les Tatius x4740y: und tapgucys geschrieben habe, wird 
von L. Dindorf mit Recht bezweifelt. Derartige [mpe- 
rativformen sind nicht durch Abwerfung des Sigma 
entstanden, sondern nach falscher Analogie gebildet; 
wie dem Indicativus rooceîrev der Imp. tecczime ent- 
spricht, so wurde dem Ind. xatéoyov der Imp. xaracye 
beigesellt. Darum erscheint die übliche Accentuation 
xatacys und raoacys als die allein berechtigte, und 
ich bin geneigt xaracys bei Theodorus Prodr. Catom. 
259 und petacys Theod. Prod. #r0d, où. 270 auf Rech- 
oung der Herausgeber oder der Abschreiber zu setzen. 
Bei Hesiod haben wir den Imp. Präs. von értsyo: auf 
die überlieferte Accentuation értoys ist nicht mehr zu 
geben als auf rocctoye bei Photius Lex. p. 460, 3. 4. 

Op. 66: xai VULOXCEOUS pekedôvas. In Schoemanns 
Ausgabe lesen wir: «psAsdGvas sive a pehcdov sive 
pekcdovn repelitur, recte se habet». Die «Sorgen» wer- 
den wie L. Dindorf im Thes. nachgewiesen hat, in der 
älteren Poesie mehrentheils wehdovat genannt, zu- 
weilen pehndoves (so Simonides fr. 39 bei Plut. Mor. 
p.107B). Dagegen lässt sich die Form pskcdoves mit 
Sicherheit nachweisen nur aus sehr späten Dichtern. 
Vgl. Greg. Naz. vol. 2 p. 133 A: Evvas © où pehcdo- 
vas, tel tode oixov aéber. p. 94 B: Boacacuevos Te Tc- 
Sort xat apyaéas ehcdoc. Apollin. Psalm. 74 pr.: 
pndérote oSetons ayadas pelcdovas aodns. 93, 23: 


Seoporoxous mehcdovas Éns posot oeio vonous. 63, 2: 
avriBéns pehcdoves. Unrichtiger Weise habe ich Od. 


r 517 mehedoves geduldet statt des in vielen Hand- 
schriften überlieferten pehxcôova. Somit haben wir 
bei Hesiod eine Form nicht von pehcôov, sondern von 
uekeJovn, wonach pehedovas zu accentuiren ist %). — 





25) Seltsamer Weise hat Dindorf in der fünften Ausgabe der 
Poetae scenici drucken lassen mpodès Eur, El. 896 und xpocdèc 
Phoen. 1699, während xosdes Soph. El. 1487 und xpécdes Trach. 
1253 in derselben Ausgabe der P. scen. mit Recht beibehalten wird. 
Demselben Schwanken begegnen wir bei einer anderen Imperativ- 
form: richtig steht rp5Bure Eur. fr. 75, unrichtig xpoBäre Soph. Oed. 
Col. 841. 843. Eur. Herc. 1048. 

26) Die Endung vs im Acc, Plur. der ersten Declination er- 
scheint bei Hesiod zwar nicht immer (vgl. &huruc Sc. 188. OnBue 
Sc. 18. Jpucetas Se. 263. rérpuc Th. 675), aber doch mehrentheils 
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Vorher war zu schreiben nicht yuroxcgous, sondern ent- 
weder mit H. Stephanus und einem cod. Ven. yurofc- 
pouc oder SuyoBéocus. Dass die meisten Handschriften 
wie das Etym. M. p. 576,24 und Origenes c. Cels. IV 
p. 188 yutoxopovs bieten, hat bei der grossen Âhnlich- 
keit und der beständigen Verwechselung der Buch- 
staben B und K absolut nichts zu bedeuten. Die Auto- 
rität der Hesiodhandschriften wird paralysirt schon 
durch die Erklärungen des Proklus, von denen die 
eine auf yurexcocvs, die andere auf yutofopous sich be- 
zieht: tas ais xopov dyouous TA Yuu, N TAS poovridns 
ras xareoStouoas ta éAn. Nur scheinbar spricht für 

1tofogous die Stelle des Iulianus Misop. p. 347 C: ro- 
voncaz Ex TOY Oungou TivEs Toté Eloi ai Vuuopopor jue- 
xcôôvæ, wo die Handschriften eher auf yuroxoget füh- 
ren. Wohl aber findet utoBcoovs eine Stütze an den 
Nachahmungen späterer Dichter. Oppian. Hal. 1, 302: 
army yuroBopous += Suac oduvas te. Nonnus Paraphr. 3, 
74: yuuobcoov ahxtagta voucov. Paulus Sil. Anth. Pal. 5, 
255: 11: yuuoBopov Auov. 5, 264, 8: poovrid yurcfcoo. 
Hiernach kann die Wabl zwischen dem durchaus ver- 
ständlichen yutoBogous und dem sinnlosen yutoxcpous 
nicht schwer fallen. Als die einzig verbürgte Lesart 
ist bei Hesiod zu betrachten das von H. Stephanus 
empfohlene und von Ruhnken Epist. crit. p. 80 f. un- 
terstützte yuroBooous pehcdovas. Auf die eine Hesio- 
dische Stelle geht zurück alles was über den Gebrauch 
des Wortes yuto8cocs bekannt ist: trotz seines häufi- 
gen Vorkommens ist das Wort als ein &taË etgnpévoy 
zu betrachten. Darum wird die Frage erlaubt sein, ob 
nicht Hesiod SumoBogous peedovas geschrieben habe. 
Vel. Theognis 1324: oxédacov dè peptpvas Supofogcus. 
Epigr. Kaib. 647, 14: Xeuyahéous te oofous xai Su- 
poBopgous pehsdovas. Nonn. Dionys. 47, 53: Supobc- 





als kurz. Hiernach hat es Schoemann (Hesiodi quae feruntur carmi- 
num reliq. Berol. 1869) für angemessen gehalten die gangbare Ac- 
centuation nach den Quantitätsgesetzen zu ändern, wie dies, frei- 
lich in äusserst beschränktem Umfange, schon Goettling gethan 
hatte. Gegen diese Neuerung erklärt sich Rzach Theog. 60. Ubri- 
gens ist Schoemann hierbei mit einer grôsseren Inconsequenz ver- 
fahren als man nach der von ihm p. 168 abgegebenen Erklärung 
erwarten sollte. Er schreibt einerseits ZhAnhue Th. 749. AOTE pus 


Th. 751. ‘Aoruwc Th. 267. elpeus Th. 804. deoréoius Th. 856. tdetuc 
Op. 226. xoùpus Th. 60. moïouc Th. 544. 904. vadros Th. 876. civac 
Op. 570. räcaçs Th. 184. roïuvac Th. 446. douivas Th. 663. 712. 


Qoas Th. 901, andrerseits &yporuorus Se. 39. tas Op. 675. 4h nas 
Sc. 262. auoue%iocas fr. 31, 6. l'outuc Th. 270. 271. Exucoutépac Th. 
716. OnBus Se. 2. xwpac Sc. 18. Motpus Th. 217. oivas Sc. : 292. ruyetus 


Op. 509. üoutvus Th.298. 631. yahxstuc Th. 733. pouce us Sc. 188. 


Qous yao où oragues Avouor mehnèovas. Epigr. Kaïb. 
511,8: auoo SupoBogo révSsi terpopevor. Apollin. Psalm. 
106, 41: SupoBopou D aréhuos xatTapSwSoytas avéns. 
Antipater Thessal. Anthol. Pal. 9, 77: SupoBcoou Ea- 
kou xévroov. Ein drittes Derivatum von Bosx gebraucht 
als Epitheton der Sorgen Synesius Hymn. 4, 244: osve 
peotpvas tas DuyoBopous. 

Op. 134 f.: OBouw vas ataodædor oùx Eduvavto 
ahkmhoy aréyetv. Bemerkenswerth ist die Variante 
oùx 25éh:0x0v dmoy ioyetv Theophr. bei Porphyr. 
de abst. 2, 8. 

Op. 265: ave LRO xUH0 
revyov. Zu der Bemerkung von Rzach, «ex parte im- 
mutatus legitur versus apud Plut. Mor. 554 A: 06 
À AO XAXA TEUYE!, ÉO XAXOY AT TEV EL», ist nach- 
zutragen dass Plutarch den Vers des Hesiod mit der 
Nachahmung des Callimachus (fr. 222, das auch bei 
Aelian N. A. 7, 11 wiederkehrt) verwechselt hat, und 
dass dieselbe Verwechslung sich findet in dem von R. 
Hercher herausgegebenen Fragmentum Marcianum 
(Hermes 3 p. 385). 

Op. 274: 6 Ilépon, où à taëra meta wpeot Ba- 
Xee couv. Wenn irgend eine Stelle so lehrt diese, dass 
peto pocct nichts weiter ist als eine zur Vermeidung 
eines durchaus nicht anstüssigen Hiatus*7) von unver- 
ständigen Grammatikern ersonnene Paradiorthose. Was 
statt peta stehen sollte, lehrt Op. 107: où à iv opcot 
Bañkco ouov. Vel. Bulletin XXV p. 111 f. oder Mé- 
langes Gréco-Rom. IV p. 391—-394. 

Op. 346: tua xaxoçs yeitoy Oocov T ayaSos WÉY 
vaux. Die Formen 6050s und +6cocs mit doppeltem 
Sigma werden bei Hesiod fast durchgängig so ge- 
braucht, dass die erste Silbe in die Hebung des Ver- 
ses fällt*). Darum wird zu schreiben sein 6cov ëoT 


CES See \ / 
O0! T AUTO KAKXA TEUYEL 


27) Zu Th. 549: rovd Ehevu GRROTEpNV 5e Evt gpect Juuoc av 
vet, erwähnt Rzach dass Paley énTotépnv YÉ os’ ÈVL post oder 6Txo- 
répnv Gé y évt vpest vermuthet habe «hiatus evitandi caussa, qui 
satis eæcusatur caesura trochaica». Die beiden Vorschläge von Pa- 
ley konnten füglich mit Stillschweigen übergangen werden; dagegen 
wünschten wir aus den Texten der alten Dichter die sinnlose Ver- 
bindung per gpzt beseitigt zu sehen. 

28) Auch in der Homerischen Poesie ist dies Gesetz in der Mehr- 
zah] der Fälle beobachtet. Unrichtiger Weise schrieb noch I. Bekker 
p 355: xa FOt TAVTA YEVOU) Ooca ppect Ffjot HEvoIva, 
wofür die neueren Ausgaben das besser verbürgte YÉvorro 6x bie- 
ten. Den dreifachen Fehler in £ 400 (1 478): &AN° üte tocoov arñv 
Sosov += yeywve Bons, habe ch in meiner Ausgabe der Odyssee 
berichtigt durch die Herstellung, 

ZX üte Ÿ£Y 06 


+6660v AT ov T syeyuve Bono. 
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dyaSès péy ovemo. Ganz handgreïflich ist der Fehler | doch S£noa: nothwendig, eine Form die ich nur durch 


an einer anderen Stelle des Hesiod, wo ein regelwi- 
driges tésoos sich eingedrängt hat, Op. 680: 

muos n To Teërov, Coov T ÉTPE TA xopOVN 

lvos éroénoev, TéGoov rétan avpi pavnq 

êv xoadn dxporary, tote À apfatés ÉoTI SaAUGGN. 
Der Singularis toccov und der Pluralis rétaha sind mit 
einander unverträglich: statt técoov tétax avèot konnte 
nur rétæhoy tocov avôpt gesagt werden. Der Fehler 
unseres Textes erklärt sich aus der Neigung der Ab- 
schreiber ein nachgestelltes Adiectivum seinem Sub- 
stantivum vorzustellen, eine Neigung für die ich im Le- 
xicon Vindob. p. XVI f. und Bulletin XXII p. 65 oder 
Mélanges-Gréco-Romains IV p. 182 einige Belege an- 
geführt habe *). 

Op. 361: 

eÙ ya xev Hat opuxpov ÊT GIUXEG xaTaIelo 

xal Sapa tot épôots, TXL KEY pÉYA Xl TO VÉVOLTO. 
Statt ei yuo xev xat ouuxoev müchte ich st yag xat opu- 
xe0v tt vermuthen. 


Op. 603: arexvoy éndov StÉeodar xéhopar. Die 
Schriftsteller der classischen Zeit kennen einerseits 


das Activum S%o ambigo, andrerseits das Medium 
SEEnp.at quaero: dagegen ist d£opar erst bei den Ale- 
xandrinern und Byzantinern aufgekommen. Genauere 
Nachweisungen geben Veitch Greek verbs und beson- 
ders O. Schneider Callim. I p. 413 f. Letzterer ver- 
langt für die Stelle des Hesiod statt d£:oSat mit Recht 
S£no$o: denselben Fehler hat bei Phocyl. fr. 10 
Schneidewin, bei Democr. Stob. Flor. 1, 40 Meineke 
berichtigt. Befremdlich ist die Od. x 100 überlieferte 
Form &£na: obgleich diese Form bei den Späteren 
wiederkehrt (vgl. das von Paus. 10, 24 u. a. überlie- 
ferte Orakel, Eratosth. Anthol. app. 25, 9. Diod. 
Anth. Pal, 7, 370. Epigr. Kaib. 101, 1), so scheint 


Iiernach halte ich es für wabrscheïnlich, dass K 3: 51: 
a\ être On D Arénv 6ccov T’ èn! oùpu médovrot 
ALLOVOY, 
ursprünglich gelautct: NX OTE TOGG0v 
TédovTaL NULOVOV. Statt à tocsodroy ciopuut ist À 203 mit einigen ge- 
ringen Handschriften Nè Tosoùroy zu setzen. p 250 X 50) sollte lau- 
ten nicht où + sondern où Te YAHLOLO TOGOÙTOv. 
7 145 müchte ich nôè técuc (statt x: tocouc) xuvéus xahxnpeus bes- 
sern. Indess bleiben auch nach Abzug dieser Stellen im Homer noch 
ziemlich viele Ausnahmen von dem erwähnten Gesetz übris, deren 
Erledigung ich anderen überlassen muss. 
29) Vgl. Orac. Sibyll. 8, 258: x21 odapt cupxi HLoppnv xat RiTTIV 
amioroi. Rzach (Studien zur Technik des nachhom. her. Verses 
p. 798) vermuthet wduotais cupbiv, ich müchte supxt pdupr vorziehn. 


ATNEV OGOY T ET! OÙpu 


4pou TOGGOÛTOY, 


eine Stelle, Epigr. Kaïb. 697 a p. 530, 
Weiss. 

Für Hes. fr. 3 wird von Rzach als Quelle angege- 
ben «Herodian. I p. 104 Lentz. ap. Steph. Byz. v. 
ABavris». In derselben Weise wird zu fr. 25 nach 
Anfübrung der Quelle der Zusatz gemacht «cf. Hero- 
dian. I 296 Lentz», und zu fr. 34 heisst es «Herodian. 
[ 182 Lentz. (cf. II 854) ap. Steph. Byz. v. leonvtæ». 
Eben so findet sich fr. 96 der überflüssige Zusatz 
«Herod. 1 102 Lentz», Die bezeichneten Bruchstücke 
des Hesiod mit dem Grammatiker Herodian in Ver- 
bindung zu bringen lag nicht der leiseste Grund vor. 
Schlimm genug dass Lentz seinen Herodian theils durch 
massenhafte Wiederholungen theils durch eine Fluth 
ungehôüriger Zuthaten zu einem breitleibigen Conglo- 
merat der verschiedenartigsten Elemente angeschwellt 
hat: die Herausgeber Griechischer Schriftsteller soll- 
ten sich wenigstens hüten mit unnützen Verweisungen 
auf diesen Pseudo-Herodian den Leser zu behelligen. 

Das fr. 27, 4 überlieferte atoxounrns hat Rzach nach 
meinem Vorgang in æorcunri geändert. Mit Unrecht 
sind dagegen geduldet worden die fehlerhaften Schrei- 
bungen œyxvhounrns Th. 137. 168. 473. 495. 546. 
Op. 48 und œyxvaounrnv Th. 19. Durchaus richtig 
urtheilt Naber Mnem. nov. XII p. 348. 

Die von Theo Progymn. c. 6 (Rhet. I p. 217) ge- 
gebene Notiz, xaro yap ‘Hotodov roccBirspos Hoa- 
éotiv © Boucigu Evdexa yeveais (fr. 222), auf 
welche Schneidewin Coni. crit. p. 70 hingewiesen hat, 
ist aus der Reihe der Hesiodischen PBruchstücke zu 
tilgen: statt ‘HotoÏov hat Kontos im ASnvatcv VII p. 
145 unzweifelhaft richtig ‘Iooxçgarny hergestellt, da 
Theo sich offenbar bezieht auf Isokrates im Busiris 
Sia 7e 
céws toù Aioc xat Aavans 
Bovotpuy dt mhéov n duaxcalous Èteot 


zu belegen 


27 


XAEOUS 


opohoyeirar JÈ rap ravtoy Tov hoyonotwvy [lep- 
‘Heaxéa pèv elvar TÉTTA got 
VEVEUIS VEUTEROV, 
resoBursoov. Nach diesen Worten ist Busiris um mehr 
als 200 Jahre (d. h. um sieben Menschenalter) älter 
als Perseus, Perseus um vier Menschenalter älter als 
Herakles, folglich liegen zwischen Busiris und Hera- 
kles elf Menschenalter. 

j  oxos fr. 226 habe 
ich schon früher meine Ansicht ausgesprochen: ich 
meine, dass das bei Servius überlieferte béovrt nicht in 


betovre, sondern in tAnèovtt zu ändern ist, und dass 
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hier wie oft Homer und Hesiod mit einander verwech- 
selt worden sind, sofern die Worte rorapo TAnSovt 
2ews IL E 87 sich finden. Die Form $s ist durch- 
aus nicht selten. Ausser der von Rzach angeführten 
Stelle des Erycius Anth. Pal. 7, 36: os &v tot bein 
uèv ge yavos, vel. Apoll. Rhod. 2, 659: BaSugpetevto 
re Kaïnmnv. 2, 795: oùpa Baduopelorres do slapevais 
Yriouw. Nic. Ther. 404: oûoxes anoppetouor. Dionys. 
P. 1074: rapa ve belov ySévæ Zcuowv. Maneth. 2, 
445: amopostouoa dE toutou. 2, 473: anoppstous arè 
Ooupou. 2, 474: ei Dé + anogpein pèv ar Apec. 5, 
115: axrioiv anoppstouaa Kocvouo. 6, 665: anoppetousa 
ceknyn. Orakel bei Porph. de philos. ex orac. haur. p. 
145: évSev éraucpetouar yovai. Orac. Sib. 14, 151: œyav 
belovros Apaëso. Triphiod. 502: xumexha Sà roXk yv- 
Sévra avroparos betecxe. Christod. 408: Sécxshcv vio, 
Mantes éuopsiovtos. Anth. Pal. 1, 119, 16: nd être 
betoutos arécfecey aipsatos chxouc. Dass Antimachus 
(fr. 106 St.) Hudnv £tovra geschrieben habe, ist eine 
durchaus unwahrscheinliche Vermuthung von Küchly 
Opusc. 1 p. 236. So viel wir wissen ist die Form 6zto 
erst bei den Alexandrinischen Dichtern aufgekommen, 
die durch évppsios évopstrac und ähnliche Fehler des 
Homerischen Textes sich täuschen liessen. Dass es 
aber nicht allzu verwegen ist, wenn ich béovr: in TAN - 
Sovrt ändere, lehrt der ganz unzweifelhaft vorliegende 
gleiche Fehler bei Diog. L. 1, 90: 
xai rorapol béwo1v, dvaxAvEn D SAhAGGA, 

wo die ursprüngliche Lesart xa rotapot ANSE GLV 
zu entnehmen ist aus dem Cert. Homeri et Hes. p. 
247 Rz. 

In fr. 267: xt draoahéqot vou, war die Partikel 
xai zu tilgen. Aus den von Rzach angeführten Stellen 
(Etym. M. p. 162, 35 und Etym. Sorb. bei Gaisf. 
Etym. M. p. 463 D) scheint hervorzugehen, dass wir 
ein fehlerhaft wiedergegebenes Citat aus Homer (A 409: 
xeivor D ooetéonotv dtacSæhfqoy Chovro) vor uns ha- 
ben: übrigens findet sich atasSahtnot vooto in zwei 
Orakeln, von denen das eine Oenomaus bei Euseb. PE. 
VI p. 260 D, das andere Julian. p. 297 C und p. 451 A 
erhalten hat. 

Einen Nachtrag zu den Bruchstücken des Dichters 
bieten vielleicht Audacis excerpta bei H. Keil Gramm. 
Lat. VII p. 332, 6: Phemonoe dicitur, Apollinis vates, 
prima per insaniam ta locuta, cuius Hesiodus me- 
minit. 
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Hymn. Hom. 19,10 f. heisst es von Pan: 

ahhote S a9 rétonotv & muBarotor Duoryveï, 

AXROTETNY XOQUPNY pnÂcoxonoy stoavafaivov. 
Wie Artemis in einem anderen Hymnus (27, 11) %n- 
pooxoros toyota genannt wird, so künnte hier Pan 
wnhosxeros heissen, wenn mit dem Erklimmen der 
Berggipfel das Schauen nach den Heerden sich ver- 
trüge: unmôglich aber ist, wie mir scheint, die Verbin- 
dung xogvonv pniéoxorov. Der Zusammenhang spricht 
für xoguony rnkéoxonov, vel. Philippus Anth. Pal. 6, 
251: Asvxados airdv ÉLOY VOTES TRRÉGHOTOV CYSOV. 

Quintus Smyrn. 3, 239: vai ba Soûs Alavra at 
dorida rovkvBéstay oùrasev. Aus dem cax0s érrafc- 
co des Aias eine aonis TovhoBcetos oder rouhuBost 
zu machen sah sich vielleicht der Dichter veranlasst 
durch das Bestreben den Homerischen Ausdruck zu 
variren und in der Nachahmung eine gewisse Selbstän- 
digkeit zu behaupten. Eben so wohl ist es jedoch 
denkbar dass Quintus dox{da énrafoetoy schrieb und 
ein Corrector daraus das handschriftliche rohvBéetov 
machte zur Beseitigung eines durch die bukolische 
Cäsur entschuldigten Hiatus (vgl. Küchly p. XLI). 

3, 693: doc S0v péper éoSha xai énroca Dix 
Sahucon. Besser £ooa péper S0v éd Sd. 

5, 658: rôv yap téov Îoov AyrAhet. Die bei Quin- 
tus so wenig als bei Homer zulässige Contraction Ayu- 
xeï ist zu beseitigen durch die Schreibung 5 Ayent. 

6, 633: odxére véarov £hovto. Die Verbindung vo- 
grov ékéoSat ist meines Erachtens undenkbar; wie wir 
bei Homer lesen vosruov muao tôéosat, so schrieb 
Quintus ouxéte vootov iSovto. 

7, 319: 0 S épuxavéovtæ jaavov DanTeL ÉTIARE- 
uésov. Vom Ross sagt man durchgängig zahvèv Da - 
xver, und eben dies ist bei Quintus erforderlich. Die 
Verwechslung der Verba Séxvev und arte habe ich 
nachgewiesen bei Soph. Oed. R. 682, vgl. Bulletin IT 
p. 324 oder Mélanges Gréco-Rom. IT p. 249 und 
Heimsoeth Krit. Stud. p. 325. 

7, 483: dla coens Odvosus T nÔÈ cSevapcç Ato- 
urôns —. So die beiden Ausgaben von Kôchly. Nach 
dem feststehenden Homerischen Sprachgebrauch ist 
vielmehr +e {5 zu erwarten, und dies herzustellen tra- 
gen wir um so weniger Bedenken, da es in allen Hand- 
schriften sich findet, während + 8 auf einer Vermu- 
thung von Spitzner beruht. Eben so ermangelt, wie 
es scheint, der handschriftlichen Gewähr was G. Her- 
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maun bietet in Orph. Arg. 261: Agyo mebxnoty 7 ne 
Sovot youvoSeice, und im Hymnus Cer. 190: tiv à ados 
re défBas te LdÈ yhwoov déos efhev, halte ich das von Co- 
bet Mnem. X p. 321 vorgeschlagene céfus + nèè für 
fehlerhaft. Durch den bei Homer überaus häufigen 
Hiatus vor tô£ in der trochäischen Cäsur des dritten 
Fusses wurde Hermann Orph. p. 812 zu der Annahme 
veranlasst, die Partikel tèé habe in der älteren Poesie rtôé 
gelautet: «apud Homerum et reliquos antiquos plerum- 
que hiatum facit, ita ut non dubitandum videatur, quin 
digamma àn hac voce fuerit». Auf Grund der Hermann- 
schen Annahme verstieg sich Thiersch Gr. Gramm.$ 312, 
12 zu der Behauptung, die copula tdé habe ursprünglich 
siche bedeutet. Von Naeke Opusc. I p. 222 wurde 
Hermanni de digammo littera suspicio als satis proba- 
bilis bezeichnet; I. Bekker trug kein Bedenken in der 
zweiten Ausgabe des Homer ein mit môé gleichbedeu- 
tendes r'èé in den Text zu bringen; Leo Meyer Vergl. 
Gramm. 2. Auf. I p. 179 schreibt «md, td£ und»; 
Herwerden sucht im Hermes XVI p. 371 f. diejenigen 
Homerischen Stellen, welche mit der Annahme eines 
consonantischen Anlautes der Partikel td£ sich nicht 
vertragen, aus dem Wege zu schaffen. Gleichwohl ist 
Hermanns Annahme als durchaus irrig abzuweisen, 
theils weil es kaum denkbar ist, dass dem nicht di- 
gammirten md eine digammirte, mit dem Imperativ von 
érôov zusammenfallende Nebenform rè£ zur Seite ge- 
standen habe, theils und bei weitem mehr, weil keine 
einzige Stelle eines alten Dichters vorhanden ist, durch 
welche ein consonantischer Anlaut der Partikel tô£ er- 
wiesen würde. Der Grund weshalb bei Homer vor to 
so häufig ein Hiatus sich findet, ist ein doppelter: 
eimerseits wird in der Hauptcäsur des Hexameters lie- 
ber ein Hiatus als eine Elision zugelassen, andrerseits 
lassen die epischen Dichter bei vocalisch auslauten- 
den Trochäen die kurzen Endsilben nur ungern in die 
Vershebung fallen. Wonach es nicht weiter befrem- 
den wird, dass Homer B 697 ayytarcy + 'Avrpova 19È 
[rehcov Xeyeroëny für gefälliger hielt als Avroôv n9ë 
[rehcov Asyerotnv *). 





30) Genauer habe ich über diese Frage gehandelt Bulletin XXV] 
p. 215 oder Mélanges Gréco-Rom, IV p. 614. Zu den daselbst an- 
geführten Stellen, wo ich re :dè statt në für wahrscheinlich erachte, 
kommen hinzu ® 560: rocou esnyd veüv no (1. veoy re 10) Æuv- 
Joto potwv, und Ÿ 520: 1Ee D’ 89° Atvetoc nd (IL. Aévetue te 10!) xhu 
Tôç nv AyrAdeuc. 


Vor einigen Jahren habe ich darauf hingewiesen, 
dass alte Correctoren des Homerischen Textes zur Be- 
seitigung eines Hiatus mit besonderer Vorliebe sich 
der Partikel äoæ& bedient haben, vgl. Bulletin XXVI 
p. 213 oder Mélanges Gréco-Rom. IV p. 611 f. Dem- 
selben Missgriff begegnen wir, wo es sich um einen 
scheinbaren Hiatus handelte, £ 507(11 283): 

rantmvey À Éxaotos On pUyOL airUv CAE Spov. 
Statt des in unseren Handschriften richtig erhaltenen 
rarrnvev Ô éxaotos bietet rantnvev Ÿ do £kacros 
Choricius in Revue de philol. I p. 74, wo die Interpo- 
lation klar vorliegt. Aber auch neuere Kritiker haben, 
vielleicht durch die Fehler unseres Homerischen Tex- 
tes beirrt, in gleicher Weise gesündigt. So Küchly bei 
Quintus Sm. 12, 414: 

ôta Sea heuxai Ô ap 0ro Phéque Éctay 0Turai, 
wo à ag vro statt des überlieferten à dro herrührt 
von Hermann Orph. p. 747. Vielleicht gehürt hier- 
her auch Quint. Sm. 13, 63: 
obpov émimposion * voos à laver Ayardv, 
was Küchly nach einer Vermuthung von Spitzner de 
versu her. p. 239 in voos à ü9 taiver Ayarôy geän- 
dert hat; mir scheint es rathsamer vielmehr 11, 161: 
dipar. rimupvopeoxev Eos © ap laivero Supo, 
die Partikel 49 auszuscheiden mit F. $. Lehrs. 
Nonnus Paraphr. 5, 20: 
Ex posvos adoavéos BeBunpévoy dope Tiravov 
Aemtahén Loyis eînev avnp BoadureuSét oovÿ. 
Unter œovn BoadurevSns kann wohl nur verstanden 
werden die Stimme eines langsam fragenden Men- 
schen, was hier schon darum unpassend ist, weil der 
Kranke nicht eine Frage an Christus richtet, sondern 
auf die ïihm vorgelegte Frage antwortet. Man erwar- 
tet BapunevSét vovÿ. 


aUTAR © XALVY 


9, 72: ano Blcpdpuv dons &AAOTÔY AMV. 
Vielmehr ahaortv ouiyhny, womit zu vergleichen 9, 14 : 
ahaomt coyypovoy cpovn, und 11,16: rupwrtes Goo. 
Entsprechende Femininalformen sind bekannt, wie av- 
Aôrus Poor Vhavxoms ÉMXÔMIES eUOntS Sade OT Se- 
LEDOTIS XAÂUXOTIS XEÂWIVOTLS HEPAÔTLS XUAVÔTLS KUV- 
OT vo, Tavaor!s u. à. Ungewühnlich ist die 
Verbindung yovowrides tySues £Xhot Titanom. (fr. 4 
p. 7) bei Ath. VII p. 277 D. An einem metrischen 
Fehler leidet Il. A 36: 

TA à nt pèv l'opyo Bhoovponis Éctepavorto 
Detvoy DEoxOLÉYT, 
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wo vielleicht der Pluralis stehen sollte, Popyot Bhocu- | AuTTtonv, wo yovcéov und yovsénv anapästisch zu mes- 


oonmtdsc éorepavovro dervov dcpxcueve. Bei Synesius 
Hymn. 1,97 hat Flach axaomeso!v pestuvas vorgeschla- 
gen (p. XI) und in den Text gesetzt, während andere 
dhaorÿst oder dhaowtoïot pepuvats schrieben: das 
richtige dürfte sein ahaoTeo1Y peptpvorc. 

ON 87: 
TOËNV WTIV ÊYets; TÉV por, Tiva Try Évébers; 
Das zweite pürtw ist veranlasst durch die voraufge- 
henden Worte: es scheint mir unerlässlich nothwendig 
ziva muSov évébers zu schreiben. Vgl. poSov évibo 
8, 170. 16, 98. puSov évibet 9, 110. püdov évébat 

12,194. 

18, 189: coyyoucsvoy Secuoïow. Vielleicht txXc- 
wevov deomototy nach 11, 156. 

21, 47: axtis d éyyès lxave Seodoyov nova Bat- 
voy. Sylburg änderte Sendcyov: richtiger würde er 
Sendoxov geschrieben haben, wie an anderen Stellen 
der Paraphrasis £svodcxos Esinôcxos tavdoxos gelesen 
wird. Mehrmals haben Bekker und Dindorf bei Lucian 
den gleichen Fehler geduldet, wie vexpodoysiæ Charon 
29. é£evodcynoz Amores 47. VuypoScyoy Hippias 7. 

Triphiod. 451: 

apoadin de BéBuoto LE SMLOOUVY TE xEYNVE! 

TAG TOUS TUAEOY D OhÉVOLS QUAGKEGOL [LLMASL. 
Für angemessener halte ich 2h {yov quhaxeoot pepe. 
Entsprechend sonst oAfyoy Lo pLder. 

596: oùdé +: oudoxn ts éyéyvsto. Das vw verträgt 
sich auf keine Weise mit dem nachfolgenden +: schwer- 
lich bin ich der erste der darauf hinweist dass es heis- 
sen muss cu êtt peJohn TIS ÉVÉYVETO. 

Colluthus gebraucht nach dem Muster des Nonnus 
zwei Spondeen hinter einander nur in der Weise dass 
sie durch die Hauptcäsur getrennt werden, d. h. nur 
im zweiten und dritten Versfuss, wie etwa 21: œro- 
2actyvnrnv heuxwhevov Agortoitns, und entsprechend 
54901 #128;133.438: 147. 206. 237: 243, 284. 
372 nach der Verszählung von E. Abel. Der einzige 
diesem Gesetz widerstrebende Vers 84: youoco pèv 
roxauous, poucû à éorébaro yairav, ist lingst um 
des Sinnes willen als fehlerhaft bezeichnet worden; 
mir scheint nur eins sicher, dass Gräfes Vermuthung 
1068 à éotibaro Seronv zur Herstellung des Verses 
nicht ausreichend ist. Nur scheinbar streiten gegen die 
Regel 59: nn 9 ‘Ecnrepiôov youoéoy éumouto urhov, 
und 391: ruxva SE The xounv, joué À 

Tome XXX. 


qù dÈ opcoiv sivexx xelvou 


égoude xa- 


sen sind. Hiernach ergibt sich von selbst eine kleine 
Berichtigung der gangbaren Schreibung in 13: 
Aoysins, aûtat yao ÉSnnomode pokoboar, 
wo Apysins durch den Vers gefordert wird. Dem ent- 
sprechend werden wir kein Bedenken tragen zu schrei- 
ben 270: @Xhœ tenv oùx ot Tao ‘Apysloror yevéS nv, 
und 302: où toiat ysyaaoiv év Aoyslour yuvaixes. Wie 
Homer nur die Form Agyéo: kennt, die selbst in der 
Tragôdie (Aesch. Sept. 120. Eur. Hec. 479) vereinzelt 
auftritt, so ist es sicherlich nicht zufällig, dass weder 
bei Nonnus noch bei Triphiodor irgend eine für die 
contrahirte Form Apysto: sprechende Stelle sich findet: 
wogegen Quintus Smyrnaeus das dreisilbige A9yzoy 
überaus häufig als Versschluss gebraucht. 
Orph. Lith. 23 f.: 
o0S" 6 ye dvopevéovy ro UrotpéGous LéVOs œEvOv 
GÙ AVALOONGEL, TROMTOV Éo1YNIÉE Ven. 
Das meines Wissens sonst nicht nachweisbare éoyn- 
Séo ist vielleicht durch éptxvdéx zu ersetzen, wie sich 
vin Seurvèns findet bei Quintus Smyrn. 5,579. 9,277. 
14,86. Zu Gunsten der überlieferten Lesart lässt sich 
Jedoch geltend machen rovynSéæ wxnv in den Bruch- 
stücken eines unbekapnten Epikers bei Buecheler Rhein. 
Mus. 39 p. 279. 
87 — 90: 
OÙ YAp ATER KALATOLN TÉÂOS LUDO HO ÉpYOLS 
svguora Kooviôns Séder Souev aXXG ka adTov 
ês Juatv ao Salvoutes a aidéoa AaprsTwcay 
TÉROY paSovTa ÉD AALAT! TOÀC! A'YoUoLv. 
In den Versen 89 und 90 sind die Worte in so aben- 
teuerlicher Weise durch einander geworfen, dass sie 
sich dem Verständniss entziehen. Dass avrèy 88 sich 
auf das erst 90 nachkommende méhtov oaéSovra be- 
zieht, wird niemand so leicht errathen, und nur mit 
grosser Mühe gelangen wir zu der Einsicht, dass die 
Worte aoSavovrss root &s SUorv œyousty zusammen- 
hängen, während der jetzige Text die sinnlose Verbin- 
dung ès Svouv doSpatvovres bietet. Eine vernünftige Re- 
deweise lässt sich, so viel ich sehe, nicht anders erzie- 
len als mit folgender Ânderung: œG xat avrov 
MEÂOY HasSovTE ÉD ARUATL AUTETOOUTL 
s Juaty aoSpatvortes av aidéoæ TOO ayoutr. 
Das von G. Hermann statt éo domart! gesetzte oùv &o- 
war: halte ich weder für nothwendig noch für ange- 
messen. Aus der vorgenommenen Umstellung ergab 
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sich von selbst die Emendation £® äepart Xapreto- 
ovre (statt Xaurercooav): ohne ein Epitheton sind die 
Worte @ depart überaus nüchtern; hapretoovtt Gp- 
part entspricht dem Horazischen alme sol, curru ni- 
tido diem qui promis et celas. Vgl. Eur. Ion 82: &e- 
para pv rade Raproa TESDÉTTOY MAO NÔN XAPTTEL 
XATX VV. 

175: zév x sinep peta jeipac Épov rap vnov Exnou. 
Die dichterische Sprache scheint meta y£00tv go zu 
fordern. 

288 f.: . 

aTIxA 20 ToL TAÛTa TUpÔS XASUTE pSe TAGOVT! 

aSavaror Jocouct SEOTOOTRG KTÉ. 

Für unstatthaft halte ich das Partic. racovrt: 
Sinn verlangt racavrt (d. h. éneudav trac). 
593: 


DApUAxA À 0GTL TÉROYTOL ATAGILRE -— 


der 


TAVNTOY AYTÉAUTEOV DHELS HOMTEPOTATOY EUVOL. 
Sehr unpassend ist avrivtocv, Lüsegeld, wo der Be- 
grift Gegenmittel auszudrücken war. Obenein beruht 
avréhuteov, wie Abels Ausgabe lehrt, nur auf einer 
Vermuthung von Stephanus: die Handschriften bieten 
avréuroy, eine Verderbniss aus avrtècto». 

Orac. Sibyll. SO: 
nv dé Ye oùx ns. ayadéæ SULOY ÉVOVTES, 
nav yéves ÉÉchéco peyahots DOatoy xaTux}AUO pois. 
Sinn und Metrum empfehlen die Schreibung nv dé 
oÙx AE YOU. 
3, 698—700: 
aTOs pot TAŸE TAVTE Ÿ 


We v 


6 HEYUS HÉVACS TE 


cîre RpognTEd ot TUE D ÉGOETH OÙX ATEREOTA 


cuS arEhEUTNTE, ÊTL HEV paovO EV mpeot SEÉN. 
Die letzten Worte halte ich für fehlerhaft: statt des 
Optativus wäre besser der Coniunctivus, statt des Ac- 
tivum ist nothwendig das Medium; aber auch iv op20t 
Santo wäre für den hier erforderlichen Gedanken we- 
nig angemessen. Ausserdem ist die Dehnung der End- 
silbe in ateheutata vor einem Vocal in keiner Weise 
zu rechtfertigen. Ich müchte schreiben: 

node À ÉcaEtat oÙx MTEAEGTOY 

UD ATEREUTNTOY, 6 TL XEV [LOVOY CHEUGL VEUGY,. 

Vel. IL. À 526: où yao Eucv raAvayeETOY OÙ aTaTnAy 
oùd areheuTntov, OT xev xeœahÿ xataveuco. Lyriker 
bei Plut. in Stob. Anthol. vol. 1 p. 81, 22: yôTcp povov 
OpEUL VEUTY, KAQTEOZ TOUTE XEHROGT Avayxa. An die 
Herstellung des Sin ngularis Tode — aréhectoy oùd ate- 


Xeurntoy dachte bereits Rzach (Neue Beiträge zur Tech- 
nik des nachh. Hexam. p. 339), fand die Anderung 
jedoch bedenklich wegen des voraufgehenden rade 
rayta (698). Gerade durch den voraufgehenden Pluralis 
konnte die Entstellung sehr leicht hervorgerufen werden. 

7, 20: Tv ATapgnv Aiyurtov — ahAmhov Éppuros 
£het otuots. Statt des unpassenden éhet hat Alexandre 
oxet vermuthet. Eine Bestätigung, falls es deren be- 
darf, bietet das Orakel bei Cassius Dio 62, 18 (vol. 4 
p. 33 und vol. 5 p. 135 Dind.): Popatous puces 
chet otaois. Nach der vorliegenden Stelle ist zu be- 
richtigen Orac. Sib. 8, 90: 
Epouktou (1 émpurou) rohquoto. 

7,97: éoon à oùxéte oo, étav dexados Ypcvoc 
ex. So die beiden Ausgaben von Alexandre: wahr- 
scheinlich haben schon andere dxaros hergestellt. 

8, 175: Amoÿ xai hogLon JLVGAVAGLÉTOU TE KUDO!- 
uos. Dass der Verfasser die vorletzte Silbe in dvo- 
avacyetos gedehnt habe, scheint mir nicht plausibel. 


écoomévou AULOD TE Xa 


, 


Das Adiectivum selbst wird geschützt durch 11, 46: 
oUdÈ œuyouvrar Auov at AOOY DUGAVATETOY TUOETE 


xzivo. Darum môchte ich schreiben 0100 dvcavacys- 
trou MÔE 23DoLc. 1 
8,430: aitoyivntos Axoavros, mévraos ac Te. 
Kaum ist in unseren Handschriften ein zweiter Fekler 
so häufig anzutreflen als die Schreibung æéwæcs, die 
hier durch das Metrum geschützt wird, falls der vor- 
liegende Text richtig überliefert ist. Dass Theodorus 
Prodr. Catomyom. 2 geschrieben habe 
HLÉVOVTES SiTO TOY ÔTOV EVYAOS, 
môchte ich nicht bezweifeln: weitere Belege für xév- 
vaæos sind mir nicht bekannt. In dem obigen Verse ist 
vielleicht eine Umstellung vorzunehmen, 
Von der Dehnung der zweiten Silbe in ætôtos fin- 
den sich zwei Beispiele in den bei Didymus de trini- 
tate überlieferten Versen, p. 300: 
didiov ÉXRAY Gowynv, und p. 386: 
nest V&lOY, HOILTO 


ÔLOS HÉVOLOS 


oya Sec Cost xai 
dSavatos DE eds 
£ AOTUPÉMIXTOS, 
). Ausserdem erscheint in der jetzi- 


TAVURÉQTUTOS, 
ÔLoc cs QE URL YO *! 


31) Dieselbe Messung des Adi. zid10s will Cobet Coll. crit. p. 238 
sogar dem Solon (fr. 9, 5) zueisnen, indem er bei Diod. Sic. IX. 21, 2 
zu schreiben vorschlägt 

evxhernv Ô' Épéavrus atdrov ÉGTt XATATYEV. 
Gegen die hôchst gewaltsame Anderung spricht zunächst das Me- 
trum, sodann aber auch die mir wenigstens unverständliche Aus- 
drucksweise und, wenn die Worte bedeuten sollen sempiternam glo- 
riam reportare potestis, der Zusammenhang. 
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gen Verbindung aygavros als unstatthaft: vielleicht ist 
zu lesen &vaopyos. 
IS HE 1e GE 
aikwva Sonvnoovot Auypot rapa Tiyouùe [éco 
Aëyunros Jaxpuast, ToAANY X30va À apdeucelev. 
Im zweiten dieser Verse erregt Anstoss theils das ana- 
pästisch gemessene Saxgvoe, theils das einer näheren 
Bestimmung ermangelnde apôsvozuv. Es sollte heissen 
Aëporros Jaxouauw tony j3ova apdevoeev oder AÏyuT- 
Vel. 11, 310: 
nodevcas apovgas. 1, 156: aipaatv 
avôpop.éous roXkiy yaiav (besser roy JS0va) apdebaersv. 
Orakel bei Herodot VII, 220 (Oenom. Euseb. PE. 
V p. 219 B. Anthol. Pal. 14, 96): 


duiv à, © ETaptns OXNTOPES EVPUYOpOLO, 


ros rohnv J$0va Daxpuatv apdevoetev. 
Se ( PT 
daxoucty Bootéois 


1 MÉYA AGTU éotxubèc or avèpgact Iepceidno! 

RÉpOETOL, A TO HÈV OUYI, ao Houxhéous de YEVÉTANS 

mevInoet Bac pStpevor Auxedatnovos üpos. 
Die von Wesseling empfohlene Schreibung äotu ptxv- 
Sëc (V. 2) ist eben so unmôglich als eine Elision des 
Ypsilon. Das Wort égmxvudés würe zulässig, wenn es 
hiesse në rohtou épxvdéc. Darf man den überliefer- 
ten Zügen trauen, so liegt es nahe n péya æoru tot- 
xvdëès zu vermuthen. Freilich ist texvèns nirgends 
nachweisbar, und entsprechende Bildungen wie Tet- 
Aaprns Toaxatoc finden sich erst sehr spät. 

Das von Heliod. 2, 35 fingirte Orakel enthält einen 
kleinen Fehler in V. 1: 

Th {puy v TodTors, «ÜTAp XAÉOS ÜGTAT ÉpoUGa. 
Es war év rootototv, atoo herzustellen. 

Xenoph. Ephes. 1, 6: 

ŒAX ÊTL TOU LETO TALOT AOEÉCVO TOTILOY ÉMOUCEV. 
Das unpassende apctova notuov statt aelvovæ rotpov 
môchte ich eher den Abschreibern als dem Verfasser 
des Orakels zutrauen, zumal da apetvoy und agetoy 
überaus häufig verwechselt werden, wie Il. Z 479. 
O 641. T 56. Paus. VIII, 7, 8 und sonst. 

Aristoteles pseudepigr. fr. 505 p. 500 erwähnt als 
einen Orakelspruch die sprichwôrtliche Wendung +6 
prarov Ta qgiatara (vgl. Suid. v. rôv pratov und 
Prov. append. 5, 3). Vor mehr als dreissig Jabren 
habe ich (Philol. 5 p. 681) die Ansicht ausgesprochen, 
dass statt Tôv o'Atatov zu lesen sei Trov péov mit 
cod. Coisl. in den krit. Anmerkungen zu Zenob. 3, 2 
(Paroemiogr. Gr. vol. 1 p. 58). Zur Unterstützung die- 
ser Ansicht dienen Wendungen wie xaxôv x4x1oTe 


Soph. Oed. R. 334. pragôv puapotat: Ar. Pac. 184. 
xoherôv yaherwrarovy Men. Com. 4 p. 191. ro xaà- 
Auotoy roy xaXôy Synes. p. 75 C, namentlich aber +ôy 
œéhwy roùs œtèrarous Ar. Ach. 326 und ro oûov © 
œtatatos Greg. Naz. vol. 2 p. 7 A. 
Orakel bei G. Wolff im Anhang zu Porphyr. de 
philes. ex orac. haur. P- 234: 
ÈdT UTrepoupaviou TUg6s LE ÉTou QT n œÀ 
TAVTOY TM) TavToy DE xaœi YU 
M Te qet paka Tavta, puouaa Dà 
Die fehlerhafte Messung des letzten Wortes lässt sich 
schwerlich rechtfertigen durch Men. mon. 536: o0- 
voue krapov oùJauos avahioxetor, da dieser Vers sich 
dem Verständniss entzieht. Wolff hat nach dem Vor- 
gange von Steuchus avahvo:t geschrieben; ich müchte 
vorziehen 
À TE QUEL LEV ATAVTU, TE PUVTA Ô 
Orakel bei G. Wolff p. 240: 
oudeis &v Anïo toios Seov, oUdÈ copoictv 


2 
ÀcE 


55 
£o oYyovo €, 


TavT dvahicxEr. 


a 
a 
Le] 
< 
A 
& 

"© 
& 
LA 


xépdeoty oudÈ AC YOLG LV VrExqUyeL HhKLLOY CL. 
Man bessere oudë Schoroe Ÿ). 

Orakel der Sibylla aus Cyriaci Thracica bei Th. 
Mommsen Ephem. epigr. vol. IT p.236: exav to Bax- 
X05 ©UAGAS TANGTA HOVE AUX KO TUD KO HOVLS [LYT- 
getar. Zwei iambische Trimeter, von denen der zweite 
pur hinsichtlich der ersten Silbe einen Zweifel gestat- 
tet: wie ich glaube, hat Mommsen vollkommen Recht, 
wenn er zote œya schreibt. Die von verschiedenen 
Seiten zur Herstellung des ersten Verses gemachten 
Vorschläge kann ich nicht billigen; eine Erwähnung 
verdient jedoch dies, dass Fr. Buecheler am Schlusse 
des Verses rAnon térous verlangte, wo rAnon richtig 





32) Eben diese Substantiva sind vertauscht bei Soph. Phil. 563: 
Ge x Biuc ue déovtes n ÀGyouc raw: 

Was Fr. Schubert gegen meine Emendation d6kotc geltend macht, 
etiam si per dolum retracturi fuissent Neoptolemum, quonam alio7 
nisi }Gywv instrumento uti potuerint, difficile est dictu, kann ich 
nicht für berechtigt halten. Einen richtigen Gegensatz bilden 2x 
Btus und ÔShOLS, mit Gewalt und durch List, wie Phil. 90: ep 
£rotpos rods fBlav Tov &vdo’ d'yeuv xx un chotctv. Od. : 406: kw 
à Blorv. Aesch. Prom. 212: où xut’ toyuv, d5Àw à. Dagegen ver- 
Ru ich einen Beleg für die Gegenüberstelluug yon bia und ? ÀOYOtS. 
Wenn es Phil. 593 f. heisst, ñ XGyw ne (ouvres ŒéELV NN TPOG 1OXUOS 
xp4vos, so haben wir den Gegensatz von Biz und xe:30ï, wo dem ge- 
waltthätigen Verfahren die gütliche Übereinkunft geenübersteht. 
ie an sich berechtigte Gegensatz (vel. Trag. adesp. 330: Bia à’ 

rpaëas xaoutas n metcus xopnv) ist an der obigen Stelle (Phil. 563 
ont angemessen, da Neoptolemus nach der ihm zugetheilten Rolle 
ein feindliches Verhältniss zu den Führern der Hellenen heuchelt, 
unmôglich also dem Gedanken Raum geben darf, dass er auf güt- 


lichem Wege zur Rückkehr nach Troia bewogen werden kônne. 
5% 
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zu sein scheint. Mit müglichst engem Anschluss an 
die Überlieferung môchte ich schreiben: 

20T Av Tè «Baxyos eda» Gaç TANON VUS, 

note alua Kai T9 KA KONG [LYNTETOL. 
«Wann bacchantischer Jubel deine Fluren erfüllt, wird 
Blut, Feuer und Staub sich mischen». Danach wird 
irgend einer Stadt prophezeit, sie werde während oder 
unmittelbar nach der ausgelassenen Freude eines all- 
gemeinen Festes betroffen werden von einer Verhee- 
rung durch Blutvergiessen und Feuersbrunst. Die In- 
terjection 2d& (statt des üblichen voi, vel. Lobeck 
Aglaoph. p. 1042 ff.) bezeugt Hesychius. Mit rè «Bux- 
oc cha vel. ro à «opeie» 6tav Xéyo Demosth. 18, 88. 
Das als Femininum gebrauchte yvas wird der späteren 
Gräcität nicht abgesprochen werden dürfen, wenn- 
gleich die Attiker 6 yons sagen. 

Es ist wobl nur Zufall, wenn bei R. Hendess in den 
Oracula Graeca (Halis Sax. 1877) keine Notiz genom- 
men wird von Phot. Lex. p. 586, 8: Tny xata sav- 
zôv ha: roùro où pèv HuSirov eat vaciv arcpSeyp, 

“ct D Zohovos, vor de œuvre Xethova simeiv cuyfouhcve- 
péo rit sû mhougto Éhoure yapov. Wenigstens meinten 
neuere Gelehrte, HuStxèv aropSsypa sei so viel als 
xencycs, und derselben Ansicht war Suidas, der in der 
Hauptsache mit Photius übereinstimmt, aber nach dem 
Lemma + xata gavrèy ha die Worte einschaltet, 
anè pemomoù TivoG ÉRÉXÈN, TOUTÉOTLV, olog el, TotoUToc 
za œalvou, nai pattoot pi cupragentatou. An ein 
Orakel zu denken wurde Suidas veranlasst durch die 
von ihm vorgefundene und arglos beibehaltene Lesart 
TuSuxèv dncoSeyue. Das Wort ancoSeyua wird fast 
ohne Ausnahme gebraucht von sinnigen Aussprüchen 
weiser Männer *). Allerdings werden die im Pronaos 
des Apollotempels zu Delphi angeschriebenen Sprüche, 
über welche Goettling Gesammelte Abhandl. T p. 221 
__950 eine ausführliche, freilich nicht durchweg ge- 
lungene Erüôrterung gegeben hat, bei Trypho Rhet. 
Gr. VIII p. 752 Aclowxa aropSéypata genannt; aber 
auch da ist die angegebene Bedeutung des Wortes aTc- 
oSeyy.e unverkennbar, sofern jene Inschriften nach der 





33) Porphyrius bei Stob. Flor. 21, 26 (wo über yv®Ùt: cautey ge- 
handelt wird): etre xu Biuvros à Oukoùd à Xovoc nv AVENUE 
épunJËv &mo mivoc dela Emimvolue, elte Kcdpyw mposextéov ah AoV 
où pèv Hudtou opétovre sivar rapayyshua, ons nve 3e Nov 70 
(1. ri) dptoroy avdpôrox ruvhavouévw. Man bessere Xthoves y 
arégÿeyuu nach Stob. Flor. 21, 12: où mode! à Xethwvos stvat ro 
ansoSeyuo, Khëmpyoc DÈ Uno rod deoù Àey dv (1. Lens dva) Xetove. 
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Tradition nichts anderes als Aussprüche weiser Männer 
wiedergaben: nirgends wird, so viel mir bekannt ist, 
ein xensuos, d. h. die von einem Gott dem das Orakel 
befragenden ertheilte Antwort, dréoSeyu genannt, 
Dazu kommt dass dieWorte tnv x4T@ cœvtov ëha nicht zu 
den schriftlichen Mahnungen gehüren, welche den Be- 
suchern des Delphischen Tempels vorgehalten wurden: 
vielmehr werden diese Worte als ein Ausspruch des 
Pittacus bezeichnet von Callimachus Epigr. 1. Es war 
also nicht, wie Bernhardy sagt, eine éngeniosa coniec- 
tura, sondern eine überaus leichte und absolut noth- 
wendige Emendation, wenn in der Mailänder Ausgabe 
des Suidas Hrrraxod statt IuSx0v gesetzt wurde: nur 
war zu emendiren die Quelle des Suidas, nicht Suidas 
selbst, der den Fehler des ihm vorliegenden Textes ein- 
fach nachschrieb. 

Apollin. Psalm. 58, 13: 


ous Jardarpact Bave. 


una Ye Un AYIPOToc 
Auch ohne Vergleichung 
der LXX (év etxov drumopebetat © avSgoros) wird ein 


jeder sich leicht überzeugen dass es heissen muss ty- 


StAPUGL. 

Ps. 67, 38: rinte quo oÙpea mavtæ DoxEUETE TU- 
poevra; Vermuthlich ru90%évta: Con tetupoyévæ bie- 
ten die LXX. 

Ps. 118, 6: où yap — nSavaroto rareotelfecxoy 
aragrous. Wahrscheinlich schrieb der Verfasser xe- 
rugret8ecxev, obgleich derselbe, vielleicht in Folge 
eines Missverständnisses, avnursoxev gebraucht hat 
Pet ATLAS 9 

Ps. 151, 10: xai peu riakéo dépius autos épptcev 
hato. Doch wohl ypïcev dépas aros éhaio, wodurch 
die Cäsur nach dem vierten Trochäus vermieden wird. 

Eine nicht geringe Anzahl von Besserungen, die ich 
zu der Psalmen-Metaphrase des Apollinarius mir an- 
gemerkt habe, glaube ich unerwähnt lassen zu dür- 
fen, weil sie sich auf Fehler beziehen, die ein jeder 
sofort beseitigen kann %*). Überhaupt hat die Conjec- 
turalkritik einen schweren Stand bei einem Text, der 
einer zuverlässigen diplomatischen Grundlage voll- 
ständig ermangelt, und bei einem Autor, der sich 
solche Neuerungen gestattet, dass er z. B. zu der zwei- 


34) Dahin rechne ich Schreibungen wie x2x9v 4! aynvoos (statt 
avavopa) Ps. 9, 62. xuheroïc Xiva (statt xaeroïor Xiva) 10, 15. 
otiboe (statt émioretbouu) 17, 92. Euvaetparo (statt Evvayetouto) 
106, 5. due ÈreAOBN (statt Supere XÔBY) 106, 80 u. &hnl. 


ETL- 
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ten Person yvoins die erste Person yvoinpt (Ps. 24, 6) 
bildet. Nur um zu zeigen, einerseits wie weit die spä- 
teren Dichter von ihren Mustern sich entfernen, an- 
drerseits wie sehr zu wünschen ist dass wir eine kri- 
tische Ausgabe der Psalmen-Metaphrase bekommen, 
berühre ich einige gerade in dieser Metaphrase häufig 
auftretende Derivata von xAéos. 

Durch fehlerhafte Contractionen, die in den Home- 
rischen Gedichten überliefert waren, wie xh£a axhcæ 
Suoxhea, dyarkños Hoaxrios Hour: Hoaxkia axn- 
ets (oder axheteis), vxhetus (oder évxAñac) dxhctOS Év- 
xheto<, wurden Dichter der nachclassischen Zeit ver- 
anlasst, nicht nur die überkommenen Formen zu ent- 
lehnen, sondern auch analoge Neubildungen sich zu 
gestatten, wie etwa axxstns (vgl. Apoll. Rh. 3, 932: 
dxhemms Gùz pavtis. Anon. bei Plut. de recta ratione 
audiendi c. 3 p. 38 F: œxherns audmnaos ral veocecot 
xc0a05n. Nonnus Dion. 20, axheuns 208100) und 
edxheums (vgl. Apoll. Rh. 1, 73: Tekcovtos éuxhemc 
Eouporns. 1, 869: où pa He ve: 4, 379: 
par evxheme. Epigr. Kaïb. 851, 6: euxhetx yoapparto 
IzpSov. 946, 2: or SÈ raron Nôoa por eux 
Diesen Formen entspricht Apoll. Ps. 9, 80: opox xev 
Dagegen lesen wir 
VOAEHÉOS LYOAVTOS LYA AU Baothsu- 


cooavtxoior at dxhELE Got AXE OU. 
Ps. 145, 22: 
ce. 148, 31: Opvos vevenot À- 
zaiwy (falls nicht hier wie üfters sonst sxkens als 
Gen. des Substantivum zu fassen ist). Weit auffallen- 
der sind Bildungen wie &yaxActsy Apoll. Ps. 134 DE: 
144, 22. ayaxhetevra 90 pr. 120, 8. 140 pr. 144, 22. 
évxhetevta 27, 24. peyaxhctevra 88, 79.91,1.97,12. 
99,1. rokvxActevra Agathias Anth. Plan. 331, 1. Apoll. 
Ps. 102, 42. rohvxhctevr: 71 pr. 141 pr. ayaxkséooa 
143, 6. dyaxActecoav 105, 50. 110, 9; ferner &ya- 
xhnetcs Apoll. Ps. 80 pr. dyaxAñey 58, 34. ayaxàr- 
evta 49, 9. 60, 10. 83, 8. cyaximevrt 36, 33. aya- 
xAmevros Paul. Sil. M. ecel. 2, 18. syaxinsocav Apoll. 
Ps. 43, 49. ueyaxmevta 39, 31. peyaxAnevte 58, 17. 
rohuxAney 47, 5. nohuximevta 34, 60. roAuxAnevrt 

7, 69. 142, 14; endlich peyaxAvevtt 76, 29. ro- 
Xvxhvecca 115, 15. Ich halte es für wahrscheinlich, 
dass Apollinarius die Adiectiva gyaxaners (-200@ -2v) 
peyaxhnes mohvxkmeuxs (vielleicht auch <syxdnets) ge- 
braucht hat, und dass Schreibungen wie æyaxhstns 
gyaxhetev peyaxhuevre auf fehlerhafter Überlieferung 
beruhen. 


LUXREINS Us À T 


Maneth. Apot. 1, 

Naïgcts, o [Ur Délate, hayoy Bactnda rrunv 

ain MUETÉONS, XOGOTOOpoU AËyUTTotc. 
Sollte xoopotocwos auch sonst vorkommen, was ich be- 
zwWeifle, so ist es doch hier entschieden unpassend: der 
Zusammenhang fordert xoupotoopou Atyurroto. Das- 
selbe Adiectivum habe ich hergestellt bei Soph. Oed. 
}. 701, wo ratÿotocpou œuXhov Étatas gelesen wurde. 
Bei HD Ce denkt man an die Pflege, welche die 
Mutter dem Kinde angedeihen lässt; Sophokles aber 
bezieht sich, wie Ellendt Lex. Soph. IT p. 476 durch- 
aus richtig bemerkt, auf die Anwendung des Üles in 
der Palästra, d. h. auf die Heranbildung einer kräfti- 
gen Jugend: in diesem Sinne konnte die &hatx nicht 
ratSotocpos heissen, sondern nur xoupotocpos: vgl. re- 
via. avast xoupotocoos Plut. Mor. p. 583 D. 

1,338: ouais xouot a&Ays &doxev. Nach dem con- 
stanten Gebrauch der Apotelesmatika ist wohl xovo 
zu schreiben: vel. 1,159. 252.3, 2944 413.512; 
107. 304. 

2,169: derhous ravrapfei ês Te — éd PA vo œet BRGT- 
Tovras avis. Vermuthlich Too act Santoyras avis, 
vach dem Homerischen 0v Suyov nes Vgl. Aesch. 
Prom. 437: darropua xéap. Lycophr. 259: 2xeive ©, à 
TOO x0e0a, HUE, Eneivo daber. 

3, 40: Sante! ag xedvas T ahopous naidas T ahe- 
yetvous. Nach dem voraufsehenden xeôvæs æœhcyous 
konnte schwerlich etwas anderes folgen als ratôas + 


ÉpUTELVOUS. 

3, 162: Sonv T ért toiouy ETÀ nou. Man sagt wohl 
Thivar poYSov, deouov: dagegen Son Thivat 
scheint mir undenkbar, Es war zu bessern Sony + ért 
Toio!y ETLGaY. 

4, 373: ais Guyov néet hatoctns rovéovta. Gewühn- 
lich schreibt man rovceyra mit Dorville Charit. p. 446. 
Da dies Wort unbezeugt ist, so müchte ich otovcevte 
vorziehen. 

4,399; LUBERVNTHQRS AUTVOUS TOO- 
rapyas Te vweoôv. Wie roogarns oteatod sich findet 
bei Soph. fr. 479, so scheint der Verfasser dieses Bu- 
ches der Apot. Toowoatæs te wo geschrieben zu haben: 
Thotogyas cxavéov bietet der Compilator in 1, 324. 

4, 407: xai SÈ XATLYYNTOY SAVATOUS CpCHOL TPOOV- 
toy. Das letzte Wort, das 1, 332 wiederholt wird, ist 
sinnlos. Es sollte heissen rocopous. Vgl. rocoscv piot- 
643. 


TOVOY, 


GHXADÉOY TE 


oav Crinagoras Anth. Pal. 7, 
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4, 615: oôv oapxus Jafoovra! Coéotepot nà héovtes | alt. p. 1074, ed. quart. III p. 734) bei Apollonius 


n oves dpytodovres, So schreiben Axt-Rigler und Kôchly, 
indem sie eine Form von àa'£o voraussetzen, wogegen 
das Sigma spricht wie das Medium. Natürlich war zu 
schreiben Satsovrar, von dæivumar, ich schmause. 
216: avôoov épya Téleoccs YuvatËi ouveuva- 
Vielmehr ouveuvatouoæ yuvatétv. Denselben 
Fehler habe ich berichtigt Il. 4 760: ay! pax, os Grec 
rs te yuvauxos évÉovouw, und bei Hes. Theog. 435: 
écShn © aÿ®, mor avôpes ayov: 2e Shevooctv. Nur auf 
eine misslungene Vermuthung gründet sich Kôchlys 
Schreibung Maneth. 1, 148: 

dAROV À HXREUDS HETÉOOOV AVEGTAUGOOS, 


2, 
ÉoOUG&. 


wo ahhov à axheës peT Éoù puopou écTavpwcas über- 
liefert ist. 

(A REA 

aide Bin Sposcorw n oùrôavois Üre poaiv 
JunSsioa Sohkcpos Dons avSos DCEGoav. 
Was Sohcoos sordide hier soll, ist mir unerfindlich, 
und statt Gons scheint die Handschrift xovons zu bie- 
ten: ich vermuthe Sakcons nBns avSos. 

Unter den Bruchstücken des Xenophanes finden sich 
weder in Bergks Poetae lyr. noch in Mullachs Fragm. 
philos. Gr. zwei Hexameter, welche der Grammatiker 
Herodian (Anecd. Oxon. IT p. 296. Choerob. in Theod. 
p. 266) als Belege für die Verkürzung des Alpha in 
der Perfectendung «c!v anführt. Dem einen derselben, 

Ë apyns xaS ‘Ounpov Être LERATNKLO! TAVTES, 
ist von C. Wachsmuth unter den s#xkot des Xenopha- 
nes p. 74 ein Platz angewiesen worden; der andere, 
onTCoù Ôn SvnToio, TEpnva sv Etcopd ao dar, 

hat noch kein Unterkommen gefunden. Aus der Odys- 
see werden zwei Beispiele derselben Licenz angemerkt, 
n 114: apot (unsere Handschriften bieten &v%a) ë Sév- 
dgea paxoa requxuot (reouxe. die Handschriften) tn- 
AScovta, und À 304: tv 
Eins aus Antimachus, of dÈ ragotSes Tovoto veveuxmaouv 
aXtos ét alto. Dazu kommen Emped. 314: 63e pèv 
oÙv mvouns Te hehGyyast ravra xai copov. 336: x rou- 


dE ÀchOYYA Ov tax Seototv. 


TOY VAR RAVTA LETNyaoty Apooïévra. 373: où te Bioto 
Achoy4a0t paxpatovos. Nic. Ther. 789: Bagéat D écxdn- 
xaot {nhaï. Apoll. Psalm. 15, 7: avÿpov suseféov to- 
xuvai BeBoiSact vouocr. 143, 31: ravrotov ayaSov coé- 
tepot BeboiSao onxot. Dieselbe Messung scheint vorzu- 
liegen in einem lyrischen Adespoton (Bergk Lyr. ed. 


Tyan. Epist. 73: 

oDevet pLoîpa nos Téhos 2vBpOY, 

000! TOWTAY REÀCYLAOT THLGV, 
wo ich Goo: rootav statt oc tav rocta geschrieben 
habe. 

Theogn. 40: euSuvtnpa xaxns UBeuos muestéons. Mit 
Recht hat L. Dindorf tSvvrnos verlangt, woran auch 
Bergk dachte. Der gleichen Correctur bedürfen nicht 
wenige andere Stellen der epischen und elegischen Poe- 
sie. Vgl. Tyrt. fr. 4, 6: euSelars Éntoac. Solon fr. 4, 
37: edSuve DE dtxas ocxohtas. Anakreon fr. 112, 3: ev- 
Sudtrov Evovwyéov. Simonid. fr. 106, 1: s0Supayov av- 
Spov pynoou:Sæ. Orakel bei Plut. Solon c. 14: xufco- 
vnrngtov Épyov evSuvov. Cleanthes bei Stob. Anthol. vol. 
1 p. 25,15: 6 où xatevSuvers xouvov hoyov. Orph. Hymn. 
22, 10: sdSudooos ovpov vauctv. Maneth. 4, 90: dreu- 
Suvov Broreuass. 4, 106: oixov te euSuvrnous v Bo. 
4, 293: Soryxov + sÿSuyrioas. Apollin. Ps. 9, 31: eu- 
Sudtxns Bacrhsus. 89, 36: éoya D vorrépov eUSUvELRS 
rahapaov. Vorzugsweise sind die Formen ?S3vs und 
tSv ersetzt worden durch die landläufigen, einem jeden 
Abschreiber gegenwärtigen Formen edSus und evSv. 
Inwieweit die gelehrten Dichter der nachclassischen 
Zeit, Theokrit, Callimachus u. a., im Gebrauch dieser 
Formen der Tradition des Epos gefolgt sind, wird sich 
mit vülliger Sicherheit kaum ermitteln lassen: schwer- 
lich aber sind berechtigt die Schreibungen 2050 HüovS 
éhaov und sts FüAov edsvs ékovre Hymn. Merc. 342. 
359, In der Batrachomyomachie sind die zu erwarten- 
den Formen tSvs und #% nirgends überliefert: die neu- 
eren Herausgeber schreiben mit merkwürdiger Einhel- 
ligkeit an einer Stelle (43) Su nach dem Vorgang 
von Wolf, während sie sSuç 87. 215. 293 und eu 
157 unangefochten lassen. Durchaus berechtigt ist Eu- 
Sudxos Epigr. Kaib. 625, wo es sich um den Namen 
eines TTos aShomopos handelt, den eigenmächtig zu 
ändern dem Verfasser des Epigrammes nicht zustand. 
Das bei Strabo IX p. 425 erhaltene Epigramm (An- 
thol. app. 364), wo L, Dindorf fSvyxcpovy zu schreiben 
vorschlug, künnen wir beiseit lassen, da die Lesart vül- 
lig unsicher ist. — Auch der umgekehrte Fall kommt 
vor, dass tSuvo und entsprechende Formen an falscher 
Stelle sich eingefunden haben, wie etwa bei Diod. Sic. 
14,44 ISvxhÿs als doyov érovuuos für OL. 95, 3 be- 
zeichnet wird. Die Tragiker gebrauchen im Trimeter ev- 
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Sue evSivo u. à., in den lyrischen Partien dagegen tSuvo. 
Unrichtiger Weise und gegen die Überlieferung schrei- 
ben einige Herausgeber des Aeschylus im Trimeter 
iSuvev dou und iSvve otoatov Pers. 411. 773. tSuytr- 
vos Suppl. 717. Fehlerhaft überliefert ist £suvet fr. 195 
wie értSuvetv Soph. Phil. 1059. In Chorpartien ist zavr 
értSuvov herzustellen bei Aesch. Pers. 860 und, wie 
Barthold Eur. Hipp. 1227 Anh. bemerkt hat, artSuve 
bei Eur. Bacch. 884. In der späteren Prosa findet sich 
nicht selten iSvrevns, und allgemein üblich ist t5voaà- 
Acc. So dürfte wohl auch zu dulden sein {svvrne Iulian. 
p. 25 C. iSuvrnv Aelian. fr. 61 p. 213, 3. xatuduvov 
Aristaen. 1, 15 p. 146, 41. Befremdlich ist Arco- 
vos ESuropou in einer prosaischen Inschrift aus Olbia 
C. I. 2072 vol. 2 p. 134, wo jedoch Bückhs Lesart, 
wie Latischew mir mittheilt, nur auf ungenauen Copien 
beruht: statt did rod auro [0] vil s] Aréhifolvos lSv- 
ropou ist vielmehr mit P. Becker (Bulletin historico- 
philol. XV p. 43 oder Mélanges Gréco-Rom. IT p. 60) 
zu lesen ai stoai toÿ vaoù x too Snlpectou ropou. 
Theogn. 529: oudéva ro rocuÈoxE pAoV xa TLGTOY 
Etaipov. Statt rooudoxa ist rocédoxa herzustellen, vgl. 
Bulletin XXII p. 4 oder Mél. Gréco-Rom. IV p. 94 f. 
In der Tragüdie sind Contractionen der augmentirten 
Formen (wie etwa rpouBnv rooudoxx tocuxslpsSa Teov- 
TEULTES TOCUOKE NY TEOUGTN TeoUTEva TpouTpetdev 
Tpovpatveto rooupnvev rpovou) durchaus berechtigt: in 
der daktylischen Poesie tauchen sie, abgesehen von dem 
fehlerhaften roovreu.d Où. w 360, erst spät auf. Vgl. 
mecu%ecav Apoll. Rh. 3, 627. rpouSnxev Chald. Orakel 
bei Proclus in Parm. vol. 5 p. 23 Cous. recvairoy Epigr. 
Kaib. 241 à 10 p.521. rooureubey Eudocia de S ox 
2, 299. rooupess Epigr. Kaib. 688 a p. 530. rocuœu- 
yov Epigr. Kaib. 421, 4. Durch derartige Formen ge- 
täuscht bildete ein Wahnwitziger den Imperat. roov- 
reune (statt rooneune), vgl. Epigr. Kaib. 452, 19. — 
Als durchaus nicht anstôssig erscheinen bei den tragi- 
schen Dichtern Contractionen wie FRCUYWÉT © TQOUÉET- 
GTA TecuÉepEuvn oo ROOÛEL TOCUYOLS TOOULOYTE, TEOU- 
DECAELV, TOCUP YOU TROUTTOS. Dagegen sind in daktylischen 
Versen Formen wie tocuyoucas Tecuycuo u. ä. meines 
Wissens nirgends durch das Metrum gesichert, weder bei 
Homer noch in der späteren Poesie ©), und erscheinen 


35) Allerdings schreibt man in einem Epigramm bei Lucian 
Conv. 41: roodyous AAÂGOY rAGAWY TAOŸEVXAOY, 
aber nur nach einer unrichtigen Vermuthune von Guyet. Die Hand- 





daher als verwertflich oder mindestens als zweifelhaft. 
Übrigens hatte der Gebrauch des Präsens reve zur 
Folge die Bildung eines Imperfectum reovyov, das wir 
finden in einer iambischen Inschrift (Revue archéol. 
1883 p. 195, wiederholt Fe Philologus 43 p. 566) 
und sogar bei Appian B. C. 2, 65.4, 85.89.117.5, 85. 

Theogn. 552: dqov vas co avdoo avruacety doxéo. 
Im Gegensatz zu Cobet, der in der Homerischen Poe- 
sie zahlreiche Belege des Adi. Sos zu finden glaubte 
(Mnem. nov. II p. 200. Misc. crit. p. 262), habe ich 
Bulletin XXII p. 26 f. oder Mélanges Gréco-Rom. IV 
p. 126 ff. nachgewiesen, dass Homer zwar Sngco neben 
Snow kennt, das Adi. mtos dagegen nur in dreisilbiger 
Form anwendet und zwar so dass die erste Silbe bald 
lang bald kurz erscheint *). Dem Homerischen Muster 
sind gefolgt die späteren Epiker wie die Elegiker: auch 
sie kennen nur ein dreisilbiges dntos mit schwankender 
Quantität der Wurzelsilbe *”), und wenn die Kürze des 
Eta bei Homer nach der Natur der Sache nur erschlos- 
sen werden kann aus dem Umstande, dass ein zweisil- 
biges Snes nirgends durch den Vers gefordert wird, so 
finden wir bei späteren Dichtern positive Zeugnisse für 
den Tribrachus Sntos in dem Pentameter der Anyte 
Anth. Pal. 6, 123: xahneov dup Gvuyæ otaëe povov 
Snfov, und in dem Hexameter des Nonnus Dion. 14, 
401: xat Snfov écoeue yévos bnEnvoet écuBo. Die Tra- 
giker gebrauchen neben Snouv aènos dpahotos (jedoch 
Snhotos in einem elegischen Distichon Eur. Andr. 
105) in der Regel die dreisilbige Form Saos, wofür 
Aeschylus zuweilen ôwos gemessen zu haben scheint: 
für das aus Theognis angeführte Sos ist mir kein zwei- 
ter Beleg gegenwärtig. Wer die Stelle des Theognis 
genauer betrachtet, wird sich überzeugen dass zu schrei- 
ben ist:  avdpov yao Mnlov avrucer Joxéo. 


schriften bieten rpouyoucsz rrçawvy (oder Txsewv) GAÂZWY Tapdevr- 


xdwv, wonach rastov rpoéyous dAtiov r2plevrx4wv herzustellen 
war. 

36) Alle Homerischen Stellen die für die zweisilbige Form Ôô%oc 
geltend gemacht werden kônnen, sind so beschatfen dass die drei- 
silbige Form Ôsroe mit kurzem Wurzelvocal dafür eintreten kann 
und um der Häufigkeit der Fälle willen eintreten muss. 

37) Bei Apollonius Fhodius schreibt Merkel uurichtiger Weise 
EÙ PROS Daoucrv 1, 76. dnu Üro doup! Aüxors 9, 139. dnou REXEL £e 
Guadcro 2 2, 1077. dnowy Joov ExUa Bokdwy 4, 201. Ônouctv oxdcow 4, 
1109. Keine dieser Stellen ist geeignet die Annahme eines zwei- 
silbigen Ôÿ0c zu rechtfertigen. Weït auffallender ist es dass Merkel 
die fehlerhafte Form £dn10v geduldet hat Apoll. Rh. 3, 1374: où à’ 
Gars Soot xuvec aupiopcvres ghAnAoUS Bouyndov ÉdnLov, wo £dno0v 
zu schreiben war, wie 0#20v (statt dnouv) herzustellen ist IL. E 452. 
A 71. M 495. O 708. IT 771. 
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Unter den dmor avdess sind, wie der Zusammenhang 
lebrt, die herannahenden Feinde zu verstehen: das sinn- 
stürende cg ist zu tilgen mit einer Pariser Hand- 
schrift. 

Theogn. 621: 
revwyoev. Die beiden Verbalformen azy40 und arte 
verstossen in gleicher Weise gegen die Gesetze der 
Wortbildung und sind bei correcten Schriftstellern ab- 
solut unzulässig. In der Überlieferung aber zeigt sich 
zwischen beiden Missbildungen ein merkwürdiger Un- 
terschied. ‘Ayo findet sich so häufig in den Hand- 
schriften der ältesten Dichter, dass selbst Cobet Mnem. 
nov. VIII p. 243 behaupten konnte, arp4v und art- 
ua&av würden bei Homer promiscue gebraucht. Der- 
selben Missbildung begegnen wir nicht selten bei jün- 
geren Dichtern und Prosaikern, und obgleich sie an den 
meistenStellen erst durch neuereKritiker eingeschwärzt 
worden ist, so erscheint es doch als môüglich, dass 
in den Zeiten des Verfalles der Gräcität das fehlerhafte 
dxäv Aufnahme gefunden hat. Dagegen ist art: in 
dem obigen Verse des Theognis eine ganz vereinzelte 
Anomalie, für die es an sicheren Belegen zu fehlen 
scheint #). Statt ati: werden vielleicht manche geneigt 
sein arret zu schreiben; aber dies Verbum ist bis jetzt 
nur aus Hesych.: arireiv aûtxsiv, und Dionys. Perieg. 
1158: pos 8T dopadiqor Secd arérnoav écotnv, nach- 
gewiesen; sollte es in der classischen Literatur vor- 
gekommen sein, so konnte es schwerlich etwas anderes 
bedeuten als #rirov avr (vel. axtvnts avarsynvrsiv 
droaxrei dorarei rare u. ä.). Darum halte ich für 
wahrscheinlicher folgende Anderung, 

RAS TLS ThoUGLOY GYd OL 


ras Ti Thoustov avÔoo Tlet, TEL DE 


Tiet, RATÉEL DE TEWYEOV. 
Hier ist ratés so viel ie UBotter, wie évuBor£etv xai ra- 
rai verbunden wird von Herodian M IT, 5, 9 p. 205, 
25 Mend. Vgl. Soph. fr. 618: roks &v 9 72 dx roi 
d TOPLOVT Xe Dnv TATEÎTOL. Plnt. Timol. c. 14: ofov 
peuupévoy 0TO The TUA NS (A1ovUGLOY TOv TUpævvev) raTNGOV- 
res. Lucian. Iup. trag. c. 48: roÂkOUS UTO TOY LE100- 
voy raroupévous. Dasselbe Verbum scheint verdunkelt 


zu sein bei Soph. Ai. 1345: äv8oæ D où Séxarov, st Sa- 


a 


(on 


38) Unrichtig ist die gangbare Lesart bei Tzetzes Hom. 159: 
avépus nUIŸEOUG DE — 
OÛVEXEV OÙ HUXOL £IGLV, HTLOUG’ APPOVEOVTEG, 
wo atious” Gopoveovtes mit einer Pariser Handschrift zu schreiben 
war. Als zweifelhaft müssen wir bezeichnen M Lith. 62: 
AN où TE VXU Boototot saappoGbvrs ae 
lpspoc, aida D roécBuv Danposovmy driouc 


LGEuv 
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(d. h. tarsi) entstanden sein dürfte. 






so 





ov éoShov, wo BAATITEIN aus IT . TEIN 


Theogn. 1171: yroumv, Kupve, Sec Sunroïcr d:Dobotv 


ägutev. Die unschüne Cäsur xata rétagtoy tooyatos wird 
vermieden » 
Synroiorv ägustoy oder Seoi 


wenn wir schreiben entweder àSo01 Sec 
Syntois S1Jouo1Y LoLTTov. 
Die erste Schreibung ist vorzuziehen, da die Abe e 
Form S3cactv dem Theognis schwerlich zugetraut wer- 
den darf, vgl. 861 

Theogn. 1065: ëorr d 
Auch hier hat das 
Hiatus wegzuschaffen zur 
lichen Lesart verleitet. 
es. Vgl. Theogn. 533: yaipo à éprivoy xai dr av 
Xnripges 2etov (so Pierson Veris. p. 226 statt des 
überlieferten dxovov). Theogn. 825: rôs dpi Téthn- 
xev Ur auAnthoos detderv Sue; Archil. fr. 123 
ÜT ŒUANTNECS. 

Archil. fr. 110 bei Bergk Lyr.‘ vol. 2 p. 416: un 
rev pehaproyou toyns. Auf diese Worte bezieht sich 
Lucian Pseudol. c. 32: ToÙTo Ôn TO 
doyaiov (1. Aoxeicyou) pexagnuyos. Vel. Philostr. V. 
Apoll. 2, 36: xai tot ious my Tè pehapruyou Ty. 
Synes. Epist. 122 p. 259 A: épehlov dé mou xai jue- 
Xauruyou Tevéeoo. Eust. Il. p. 863, 31: 
XATUYE ÉVÉTUYES. 

Als Beleg für das Verbum gaxxoäv werden im Etym. 
Flor. bei Miller Mélanges de litt. gr. p. 210 folgende 
Trimeter angeführt: 

Bios À arodypoy Tois vépouot cupoépet” 


: of pe œthot rpodtouor. 

LOLAËOUTO [ET AUANTHEOS 
Bestreben einen erlaubten 
Entstellung der ursprüng- 
Es muss heissen ÜT avAnTi- 


deldery. 


: AdOY 


dvno ÔacUs a 


oÙTO LE- 


mahiota D sù TUpCEv ATAOË Toi TOOTOLS 

1 paxxon péAhorev À Angeïiv COS, 

OTEp VEO0VTOV ÉGTL. 
Es fragt sich, welcher Redegattung und welchem Dich- 
ter diese Verse gehüren. Gegen die Annahme dass sie 
aus der Tragüdie entlehnt seien, spricht einerseits der 
Verstoss gegen das Porsonsche Gesetz in V. 2, andrer- 
seits das Verbum paxxoäv, das von Archilochus fr. 
69, 2 und Aristophanes gebraucht worden ist, schwer- 
lich aber in der Tragüdie einen Platz gefunden hat. 
Ein komischer Dichter konnte die erste Silbe in arho 
unmôglich dehnen, wie es hier geschieht: darum wollte 
Th. Gomperz arœhot tois TRÔTOUS schreiben. Aber ge- 
gen &rhot ist von Seiten des Sprachgebrauchs wie des 
Sinnes nichts einzuwenden. Vgl. Athenaeus bei Müller 


| Geogr. min. vol. 1 p. 99: oi pv ATrimot Uroukor, oi D 
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Snvaio. drhot vois teorats. Diod. Sic. 5, 21, 5: toù 
D nSeor arhos evil xaÙ ROXD ELOPIGHLÉVOUS TS TOY 
y avSooroy dyovolus xai rovngxs. Eur. Iph. Aul. 
927: Aristoph. Plut. 
1158: où vas Johou vov épyov, XX arkov Teonov. Ein 
positives Zeugniss, das uns über den Autor der obi- 
sen Verse belehrt, bietet eine von Boissonade bei 
Dübner Anth. Pal. 5, 289 und von Haupt Opuse. IT 
p. 452 erwähnte, von Bergk selbst in der vierten 
Ausgabe der Lyriker nicht beachtete Stelle des Geor- 
gius Cedrenus vol. 2 p. 612, 9: nôn TApNBNXOTA XL 
ATuve qupEqEL Tv 
aTeayucouvnv Apythoyos 0 TOMNTNS Dieses 
Zeugniss wird bestätigt theils durch den Umstand dass 
paxxoäy auch sonst bei Archilochus vorkam, theils 
durch den Charakter der Verse, die nirgends eine 
Auflüsung zeigen. Freilich kann ein Versausgang wie 
ærhoi vois teonors auch dem Archilochus nicht zuge- 
traut werden; hier aber scheint ein Fehler der Ab- 

vorzuliegen : vermuthlich ist herzustellen 
madhiota à et Toyov arhcer teonots. In den letzten 
Worten halte ich eine Umstell ung für nothwendig, 
fEROVTE )2 ÉCTN. 


EASY TOUS TROTOUS ŒTAOUS EE). 


Ts Trees putix ns Gapapevey QhXIRS, 
aTEDNVATO. 


schreiber 


Le GhoS ” 


Simonid. Amorg. fr. 10: ti rudra dix paxpüv }CYov 
avédpapev; Zu diesen Worten bemerkt Bergk in der 


N paxxoav péhhouey À Anpeiv, © 


zweiten Auflage der Lyriker p. 583: «Nauck con. ti 


Snte puxeoy do Acyov». In der dritten Auflage p. 745 
(wie in der vierten, vol. 2 p. 453) heisst es: «scripsi 
uaxoôv do (quemadmodum etiam Nauck con. tt dnTa 
uaxoov dix hoyoy), ut ne iusla cacsura carcret versus 
neve paxpès praeter morem corriperetur». Em Philol. 
vol. 6 p. 389 habe ich den cäsurlosen Vers, 

ri rare 10 paxpOy XoYOY AvÉdoao, 
als unrichtig bezeichnet mit dem Zusatz «vermuthlich 
axo®v da hoyovr. Das Würtchen ravta zu beanstan- 
den ist mir niemals in den Sinn gekommen. Was Bergk 
sich dachte als er schrieb «neve pLaxpos practer morem 
corriperctur», vermag ich nicht zu ergründen. 

Dass die Glosse drertéoov (oder vielmehr rore- 
rotBov) cvegov im Etym. M. p. 783, 20 aus den von 
Egger verôffentlichten rene een des Alkman (fr. 
23,49 Lyr.‘ vol. 3 p.39) stammt, hat Bergk erkannt. 
Auf cinen anderen Vers eben jener Bruchstücke be- 
zieht sich, wie ich im Journal des K. Russischen Mi- 
nisterium der Volksaufklärung im J. 1881 (CGopanre 
CTaTe 110 KIACCHICCKOÏ PHAIOJIOTIN p. 

Tome XXX. 





habe, Etym. M. p. 134, 24: 
xonnv Apartastoetôns, Os GUoEdNs 
<où O. An der Heiïlung dieser Stelle haben sich ver- 
sucht Lobeck zu Buttmann Ausführl. Griech. Sprachl. 
[I p. 450 und O. Schneider Callim. Il p. 719, beide 
ohne Erfolg, was weder dem einen noch dem anderen 
zum Vorwurf gereicht. Den Schlüssel zum Verständ- 
niss der leicht entstellten Glosse liefert Alem. fr. 23, 
71 p. 43: aXX cùd  Epata ons. Der Grammatiker 
im Etym. M. lehrt, dass ageta (oder Apéta) otetÔns 
gesagt ist statt D (oder Apéra) oto1Dns , und die 
Glosse dürfte etwa so zu schreiben sein: Ag 
XaTO 


Apt GE NS XATL GUY- 
TELÔ NS, GUYXOTN 


ÊTA OLE Ds 
Guyxomqv avri Toù Apéro ototÎns, GS GuocLdns 
uns, cuyzorÿ rod O. Nach dem mitgetheilten That- 
bestand erhebt sich, wie ich im J. 1881 aussprach, 
ein Zweifel, ob Eosta outôns oder Agétæ se"dns bei 
Alkman vorzuzichen sei, da beide Éigennamen sonst 
vorkommen. Diesen Zweifel hat neuerdings beseitigt 
Fr. Blass im Rhein. Museum 40 p. 13 f., indem er 
auf Grund einer erneuten UÜntersuchung des die ATk- 
man-Fragmente enthaltenden Papyrus versichert, dass 
‘Esara ous nur auf falscher Lesung beruhte, wäh- 
rend der Papyrus Agéte s1210ns bietet. 

Unter den Sôhnen des Hippokoon wird bei Apollod. 
II, 10, 4, 5 p.106, 20 TéBpcs genannt. Nach Aleman 
fr. 23, 3 ist SéBocs herzustellen *”) in Übereinstimmung 
mit Dont II,-15, 1 und 2, wo der fehlerhafte 
Accent Xefoov h findet. 

Scolion 10 bei Ath. XV p. 695 B: 

oiitaS Aguod, où T TO TÉSVNEES, 
© &y paxapoy È paoiv sivat. 
Das nüchterne stvaz halte ich für fehlerhaft: den hier 
erforderlichen Ausdruck bekommen wir durch eme 
überaus leichte ÂAnderung, 

VNGO!S 


VNGOLS 


Ô Ev LAXAPOY GE DATL VALELV, 


39) Die Anfangsbuchstaben der Eigennamen sind in unseren 
Handschriften häutig entstellt, wie z. B. im Katalog der Pythagoreer 
bei lamblichus de vita Pyth. $ 267 die Zeitzer Handschrift bietet 
voUdL06 (Statt Boddos oder BoudLo<) p.189, 2. Baxrtov (statt ruxtiwv) 
1907: risippo ados (statt risipoodoc) 190,9. dorusoc (statt Trucs 
190, 11. gôtoc VER PE TO (statt où10c ÀcOxpuroc) 191, 3. Aütrioc (statt 
yuTrroc) 191, 6 xakwv (statt uahiwv) 192, 2. decxprroc (statt ves- 
xpiroc) 193,9. Den Ursprung derartiger Entstellungen wird jeder 
leicht errathen. Unter die Sprüche der sieben Weïsen haben sich bei 
Mullach Fragm. philos. Gr.1 p.216 drei Verse aus Men. monost. 552 
— 554 verirrt, von denen der erste in folgender Gestalt erscheint: 

Edxñs yüo o oùdev EGTL TIIOWTEPOV. 
Die Emendation buyrs statt edyñs liess sich auch aus Eur. Alc. 301 


196) bemerkt | entnehmen. 
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womit zu vergleichen Hesiod. Op. 170: xat toi pv 


vaicuoty axndÉ DULOY ÉMOVTES ÊV RAXAQOY VNGOLOL. 

Theocr. 2, 161 £.: 

roi où à) HÉOTA LOXE DARK PAUL PUREG GEL, 

Acovotw, Jécroiva, rapa Éeivoto pasoica. 
Unpassend ist païcioa: was wir gelernt haben, das 
wissen wir, falls es nicht unserem Gedächtniss wieder 
entfallen ist; dagegen künnen wir aufbewahren nur 
das was wir empfangen haben. Somit ist zu schreiben 
rapa Éetvoro hafoïce. 

Theocr. 15, 89 f. Die beiden Frauen, welche das 
Adonisfest besuchen, äussern in beredten Worten und 
ungehemmtem Redefluss ihr Staunen über die ausge- 
stellten Herrlichkeiten. Ein Fremdling gebietet ihnen 
Schweigen, Tavsac®,  JUITAVCL, AVAYUTE HOTUXAO!- 
ça, worauf (orgo entgegnet: 

Be, TOŸEV OYIQOTOS ; ré DE TU, Et xOTLAQ ELLES; 

rasapevos éritanse Svpaxocins ÉTITAGGELS; 

Im ersten Vers müchte ich vorziehen &t 
es. Die nachfolgenden Worte werden erklärt «qua- 
rum dominus es, ts impera». Mindestens sollte es 
heissen quorum dominus es: ertheile Befehle «anderen 
Menschen», nicht «anderen Frauen». Schon alte Gram- 
matiker nahmen an unserer Stelle racayeves für xtn- 
cayevos (vel. Etym. M. p. 681, 54). Aber der Aus- 
druck racapevos êriTugos Deal nachdem du er- 
worben hast» ist unverständlich und auf keine Weise 
zu rechtfertigen, durch die Anwendung von 
xexrnuévos im Sinne von kerus, noch durch Rede- 
weisen wie weliust emere quoi inperes (Plaut. Trin. 
1061). Wie Sophokles sagt rois axovouotv éyz Ai. 591, 
dürfte Theokrit 
ÉTITAGGE. 
Callim. Epigr. 31, 6 
Lo0pès Épos Torcode: Tu pèv pEuyovTa DLOELY 


XOTLAGL 


weder 


geschrieben haben retcopévots 


vide, Ta À EV MÉGOO KELEVA TAPTÉTATEL, 
Wie Callimachus Hymn. 4, 115 
5, 123 rérovra gebraucht, 


die Form réteo Sat und 
so ist hier raprétetat 
zu bessern. Der gleiche Fehler bedarf der Berichti- 
gung bei Simonides fr. 30, 2: av Aottov avSepcev 
Epigr. bei Ath. VIIT p. 337 F: axX 
ÉXTÉTOUTO, und sonst. 


TEdLOY TÉTATOL, 
AY TO PUETY {O VO0S 
Callim. fr. 106: 
Evo SL vetatony T sis apaptotov ÉdU. 

So O. Schneider mit der Bemerkung: «eur Moeinekius 
veratouv de suo ediderit (debebat sallem vetatgæv), non 


Éooa + oÙcvToY 








exputo, ram in Hom. Il. XVI 465 et Nicandr. AL 270 
velooav adiectivum est, sed substantivum vetaïen clic 
ex Hippocrate produxit Lobeck. Paralip. p.307 not.» Das 
Paroxytonon vstaéoav bietet in Stob. Flor. 81, 8 schon 
Gaisford in Ubereinstimmung mit den HRUS 
des Stobaeus (vgl. Wachsmuth Stob. Anthol. vol. 2 p. 
28, 18): vauatonv hat Bentley geschrieben. Dass ein 
Adi. vefarsa und ein Substantivum vetaton neben ein- 
ander existirt haben, halte ich für hüchst unwahr- 
scheinlich. Die Form vetapæ ist hinlänglich verbürgt, 
vetæton dagegen dürfte wohl eher einem Pollux 2, 209 
und den Schreibern unserer Codices als einem cor- 
recten Schriftsteller zuzutrauen sein. Die von Volk- 
mann Comm. ep. p. 136 vorausgesetzten Formen xnt- 
Boreton touhuBoteton avriaveion Bortavelpn xudtaveton 
dunrelon yevetelon doteipn coteton sind meines Wis- 
sens samt und sonders unbezeugt und, wie mir scheimt, 
denkbar nur bei sehr späten Schriftstellern *). 

Ein bisher verkanntes Bruchstück des Callimachus 
glaube ich wahrzunehmen in den von G. Kinkel heraus- 
gegebenen Scholien zu Lycophr. 135 
TaLÔS À 


2: Iuxtodoc To- 
VUS Leusoù DAyLATE ÉLOY OS DAC ai HAOS 
Taxtohod youcécuatv èT avôneotor Sacaov. 

Statt ©s onct xai aXos ist vermuthlich zu schreiben 
6g ont KaïMyayos. Das letzte Wort Saosov sollte 

wohl lauten Sawcocv. 

Aesch. Prom. 340: ta pév à érarvo x oùdè pn Anéo 
roté. So die beste Handschrift (cod. Med.): ich zweïfle, 
ob die neueren Herausgeber recht thun, Wenn sie mit 
geringeren Codices dafür setzen xo08ap Ango Toté. 
Passender dürfte sein xodr: pr Anéo roté. Vol. das 
Orakel bei Diod. Sic. IX, 3, 2: oùrote un AnËn Tohe- 
os Mepotoy xat lovov. Plat. Phileb. p. 15 D: Toùte 
nat vov. Nymphodorus 
TO YLVCLEVOY TOLYILL OUDÉTOTE 


OÙTE HN TAUONTAI HOTE OÙTE 


bei Ath. VI p. 265 E: 





40) Auf einer Inschrift (C. 1. 3398 oder Epigr. Kaiïb. 312, 1) sol 
stehen vùZ vrvoôcretpn. st diese Lesung richtig, so fühit man sich 
versucht Orac. Sib. 1, 42 durch die Anderung rpoèotetpn (Statt xpo- 
ÔoTic) yivet” Exetvw dem Metrum aufzuhelfe n. Über fehlerhafte Fe- 
mininalformen wie rpntetn edoetn oëetn ndctn habe ich Bulletin XXVI 
p. 224 f. oder Mélanges Gréco-Rom. IV p. 628 gesprochen, Nur auf 
Abschreibersünden beruhen die Schreibungen ctouy FAXEUNV Schol. 
Lycophr. 633 (vel. Bergk Lyr. 4 Aufl. Il p. 458). duira Duketnv Aristot. 
Polit. VIII, 3 p. 1338 à 25. voxto ducetnv Suid. Dagegen kann Apol- 
linarius sehr wohl Budernv (Ps. 121, 11) und tetnv (Ps. 106, 14. 142, 
26) ge schrieben haben, und selbst bei Apollonius Rhodius 1, 1361 
halte ich sdpetnv Eotdecdut (statt des überlieferten supetuv ErDés dt 1) 
für môglich: jedenfalls ist edpetnv nicht schlimmer als TONLEUNV 
(2, 375). 


PE 





wird, 
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un mavonto: ‘!). Crates Epist. av DÈ xat Tavta 
ŒYVOY, OÙ pATOTE TANT AHOOULEVOS EVOÎS ÉATUOL 
ai érSuors auveyopevos. Dieselbe Redeweise müchte 
ich herstellen bei Soph. El. 1312: 
ms (420% Schaefer) Daxouggooice, wo où pin AnËo 
x00œ erwartet wird, mit Beseitigung des sonst schwer- 
lich vorkommenden Verbum éxknyo. 
Prom. 472—475 
TÉTOVSQS QELXÈS TL, ATOTPHAELS PEEVOY 


oùroT ÉXANÉO {a- 


> 


rhav&, xaxds D Latpos Os TIS s VOGOV 
aSupeis 
edgeiv OToI0tS PAGULAXOIS MOULOS. 
Im ersten dieser Verse ist, wie allgemein zugestanden 
atxès zu schreiben mit Porson. Leicht zu er- 
rathen ist der Sinn der letzten Worte, «dich selbst 
kannst du nicht heilen», die nur insofern Anstoss er- 
regen als bei Gtofos œaopaxots aoupos das Verbum 
z& vermisst wird. Schon früher habe ich erinnert dass 
es heissen muss êtots &ù oupuaxors tuousos. Welcher 
Gedanke diesen Schlussworten voraufging, ergibt sich 
aus dem Zusammenhang. Die angefübrten Verse ent- 
halten die Antwort des Chors auf eine längere Rede 
des Prometheus, die mit den Worten sehloss: 
TOLLÈTE HN AVAUOT ÉÉEVLOY TÉAS 


TETOY Xa GERUTOY OUX ÊELS 


Bootoïauv adtos oùx yw comte. Tu 

TS VO TALONS TALOVAS ÉTAXREYO. 
Hiernach scheint es mir klar, dass der Chor zu Pro- 
metheus nur sagen konnte: «anderen hast du geholfen, 
für dich selbst ein Heilmittel ausfindig zu machen ver- 
magst du nicht». Mit dieser Einsicht ist für die Emen- 
dation der Aeschyleischen Stelle ein sicherer Anhalt 
segeben, Prometheus wird verglichen mit einem Arzt 
der zwar andere, nicht aber sich selbst zu heilen ver- 
mag. Das scheinbare Paradoxon, dass ein Arzt, der 


für seine eigene Krankheiït keinen Rath weiss, die 
Krankheiten anderer zu curiren unternimmt, wird 


zwar gelegentlich benutzt um die Prahlerei schlechter 
Arzte zu verspotten ©): Prometheus aber, der anderen 





41) Unrichtiger Weise hat Meineke nach dem Vorgang von 
Schweighäuser zuvseret geschrieben. Denselben Fehler haben über- 
aus häufig die Schreiber unserer Codices gemacht. Vgl. Plat. Criton 
p. 44 B: olov yo oùdevo in Tote =dpnGu (1 eüpw). Stoh. Anthol. 
vol. 2 p. 195, 27: cddets oo pu misreucet (1. r10TeU 6"). Feblerhaft 
überliefert ist Plat. de re publ. X p.615 D: oùy mxer, guvar, OÙ &v 
née deùpo, Aber nicht minder unstatthaft scheint mir der von Cobet 
V. L. p. 535 gemachte Vorschlag oùèè jun 5er deupo. Vielleicht ist 
zu bessern o0ûè nv n£et eUpo. 


49) Servius bei Cic. Epist. ad fam. IV, 5, 5: noli imitari malos 
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geholfen hat, gehôrt nicht in die Kategorie der Char- 
latane, er war zu bezeichnen nicht als xaxos t&Teos, 
sondern als æhoy tatocs. Wer dies einräumt, wird 
auch zugestehen dass bei den Worten és vosoy recov 
ein Begrift vermisst wird, der unmôüglich ausgelassen 
werden konnte: es war zu sagen AUTOS ÉS VOGOY Te- 
Sinnlos ist im zweiten Verse das bereits von 
Hermann getilgte thavo, vermuthlich hinzugefügt von 
einem Interpolator, der zu dem Participiun 47r059- 
Xe ein Verbum finitum vermisste. Nach der vorste- 
henden Erürterung dürfte die Aeschyleische Stelle 
etwa so zu schreiben sein: 
RérOVSOg AXES TU, ATOUDOELS POEVOV 


TOY. 


ahhov À larpôs AUTOS ÉS VOTOY TEGOV 
Setvos aSupat, Hal GÉGUTOY OUX ÊYEIS 
edpeiv 8ToLs EÙ paopLaxots ÜLOULOS. 
Mit V. 2 vel. Eur. fr. 1071: œhAwv latpos autos EX- 
XEOLV Bovov #8), Im dritten Verse werden andere viel- 
leicht xaxoô< asvuzi vorziehen; das von mir gesetzte 
Setvos gründet sich auf Soph. OcdNR A7 AT 
aSupo pen Bhérwv © pavts mn. Das in V. 2 beseitigte 
os us wird einem Leser verdankt, dem eine im Grie- 
chischen wie im Lateinischen bei Vergleichungen über- 
aus häufige Kürze des Ausdrucks nicht gegenwärtig 
war: ich meine Redeweisen wie pr Tps Acovra Jogxas 
adopor pans oder 2ya dé tois Aoyots 0vos vopar, und 
ähnl., worüber zu vgl. Eurip. Stud. 1 p. 44. Naber 
Mnem. nov. VI p. 257 f. Kock Com. Att. fr. I p. 28. 
Prom. 650 f. Io erzählt, dass nächtliche Traum- 
bilder zu ihr sprachen: 
TÉ RapSEvEU LpCv, 


d:1VOC 


ÉéOY oot YapLou 

ruyeiv peyéatou; Zeus yap ipépou Béhe 

ROIS GOÙ TES ah TTA [rai cuvaigeoSa Kite! 

Séke, où à, 6 rai], un anohaxTions héyoc | 

ro Znvos, HAN ÉÉENSE mré. 
Die Redeweise ouvatocoSat Korew läüsst sich durch 
keine irgend wie entsprechende Verbindung stützen, 





medicos, qui in alienis morbis profitentur tenere se medicinae scien- 
tin , ipsi se curare non possunt. Babr. 120, 7: x! Tùc, LAGTNE 
ciTEV, Ad ov 1007, Ôc GAUTOY OUTW AW pOV Gvra. bn gets ; Diogenes 
Epist. 50: UE P'AIGOQNTANTES Eotxaot Toi ETAYYEÀÀ0- 
LEvoIc SA hoUS laTpeus tv d HN HÜTOUS Woo dEdUvnvToL. 

43) Dieser an nicht wenigen Stellen ohne Nennung des Dichters 
celui Vers wird als Euripideisch bezeichnet nur von Suidas. 
Es scheint mir nicht unmôglich, dass der Vers vielmehr dem Ae- 
schylus gehôürt und aus der hier besprochenen Stelle entlehnt ist. 
Sollte nicht £Axectv Bouwy zur Bezeichnung der Situation des Pro- 

| metheus passender sein als ëç vécoy recwv? 


ot GÈ 2 


G* 
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und die eingeklammerten Worte künnen fortfallen ohne 
einen Nachtheil für den Zusammenhang : darum halte 
ich sie für das Einschiebsel eines Interpolator, dem 
die voraufgehenden Worte, Zeds ve ipépou féher mods 
coù réSahrtat, nicht deutlich genug zu besagen schie- 
nen was Zeus wollte. 
Prom. 832—8534: 

TÉQUS T ATIOTOV, TOOGNYOLOL JOUE, 

do Gv où haproûc xoudiv atxTNoles 

npoonyogeuSns % Atos xheuwvn Japan. 
Wenn die Dodonäischen Eichen die lo als Gattin des 
Zeus anredeten, so ist damit die Bezeichnung rpcon- 
yooot Joues noch keineswegs serechtfertigt: vielmehr 
dürfte das reocmyogct gerade dem folgenden reccnvc- 
aœuèns (oder wohl richtiger nach geringeren ad 
schriften reoonyoenSnc) seinen Ursprung danken. An- 
gemessen wäre der Begriff falidicae quercus, wonach 
ich Tépas T dn'otov, Seoparnyooc Jpuec, schreiben 
môchte. Nach Soph. Trach. 1168 werden andere viel- 
leicht ai roxvyosao Soves vermuthen. 

Prom. 859. Die Sühne des Aegyptus werden, 

Prometheus sagt, den blutsverwandten Tôchtern des 


wie 


Danaus nachstellen, 
YAL-OUS, pSOvOv dE GOpLÉTOY LÉELES 


SNREVOVTES OÙ Hors 


Die letzten Worte künnen keinen anderen Sinn un 
als den von Dindorf angegebenen, deus corpora virgi- 
num invidebit filiis Aegypti. Der überlieferte Ausdruck 
ist jedoch auf keine Weise zu rechtfertigen. Unter den 
von Wecklein Aesch. IT p. 14 f. gesammelten Herstel- 
lungsversuchen will keiner genügen: ich vermuthe 
®Sovoy (mit C. G. Haupt) à coparov stpéet Geo, 
invidens deus a corporibus (eos) arcebit. 
Prom. 1012 f.: 

aJSadia Jap TO PEOVOÏVTL LA AXES 

autn xaS æûty oUdE VOS Leîtoy oSÉvEL. 
So die Handschriften, wofür Dindorf und Weil nach 
dem Vorgang von Stanley ovôevos peïov o%évet schrei- 
ben. Weder die eine noch die andere Lesart scheint 
pettov oSéve bedeutet neminem 
oSéver ist so viel als nemini cedit. 
aber fordert den Begriff o05èv 


mir zulässig: ovdevos 
superat, o02Vog pLEiov 
Der Zusammenhang 
Sévet, also wohl 
at xa® aUThv 1LEÏOY À pnSev GSEVEL, 
d. h. die au%aÿta an sich vermag weniger als nichts. 


Vel. Prom. 938: êpo! D &haogoy Zmvès 9 pv pÉAE. 


ss 

Plat. Theact. p. 179 E: ro à émucivor éTi À0YO — 
Prrov aTois EVt 1 TO pLUdEV. 

Sept. 185: Beétn mecouonc Toès ToMooouyov Jewv. 


C- 


[st auch die Wortstellung Bern roos Seôv (statt roës 
Boërn Seov oder mpù Seov Boérn) in der Tragüdie 
statthaft so gut wie hepôv c "Hous, Boutaoers TE 
roès ratecs u. ähnl., so halte ich doch für wahrschein- 
lich dass der Dichter schrieb Seov recouoas Tes To- 
Aocouyoy BoëTn. 

Sept. 229: xompvapevav veoskav, Buttmann Aus- 
führl. Gr. Sprachl. IT p. 70.225 hat darauf hingewie- 
sen dass in der Form xempvaut das Eta der Stamm- 
silbe von der Analogie abweicht; wie wir neben ein- 


Ti- 


ander finden xeoavwp und xfovapt, reTawup und 
VAL, GHEdANVO und oxdvaper, rehaïo und rthvapat, 
so ist für x Ep vu p als entsprechende Nebenform zu 
erwarten nicht x9np.vp, In glei- 
chem Sinn hat sich neuerdings Herwerden Eur. Ton 
p.251 ausgesprochen, und nach ihm hat Naber Mnem. 
nov. IX p. 70 den schon von Buttmann schüchtern 
geäusserten Zweifel an der Berechtigung der Schrei- 
bung xenpvau verstärkt durch die Bemerkung dass 
emvavas in den ältesten und besten Handschriften 
Dennoch wird auch in den neusten Aus- 


sondern xo4pvnpe. 


vorkomme. 
gaben des Aeschylus xenpvapevav geschrieben, wo der 
cod. Med. xogvapévav bietet. Bei lamblichus de vita 
Pyth. $ 238 p. 166, 1 habe ich xgqvos (statt éxxon- 
uvas) iv Sérev nach der handschriftlichen Überliefe- 
rung hergestellt. Anderweitige Belege für das Iota 
der Wurzelsilbe sind éxgtpvaro Eur. El. 1218. xet- 
pvapévn Carmen de viribus herb. 12. 163. 214. xpt- 
vo Arcad. p. 161, 15. éxotpve Moeris Bekk. p. 196, 
6. Zwischen xapvavrov und xomuvavrev schwanken 
die Handschriften bei Pind. Pyth. 4, 25. desgleichen 
zwischen xareremvovre und xarexomuvovre Hymn. 
Hom. 7, 39 (wo HATERGNAVANTO zu schreiben ist); neben 
arexoëpve wird die Variante arexgtpva angemerkt bei 
Lucian Lucius e. 30 vol. 2 p. 599. Es lässt sich er- 
warten, dass sorefältigere Collationen der Handschrif- 
ten zu den bis jetzt bekannten Beispielen für die rich- 
tige Schreibung xgtpvmpt neue Ausbeute liefern werden, 
Sept. 282—254: 

ëvo ÿ ér avègue Ë£ £Ë épet gÜy éBdcp 

ANTNQÉTAS ÉxSooiot TOY pére TOOTOY 

etc ÉTTATELYES éEcdouc Taëo Bow. 
Zu Anfang hat Weil mit Recht Canters Emendation 
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&yo © éraopyous aufgenommen. Im letzten Verse wollte u polation veranlasst: vermuthliech war zuerst pur die 


Heimsoeth érrarvgyous schreiben: mir scheint £TTo 
reuyeis nicht kühner als etwa Socaoyas (statt Sucgode) 
Bass Soph. Ai, 390. Für unrichtig aber halte ich 
porov, aus zwei Gründen. Das Wort kann hier nur 
mit sès érraremyeis éEcdous verbunden werden; die OÜko- 
nomie des Stückes aber zeigt dass Eteokles sechs 
Heerführer nach sechs Thoren der Stadt beordert, um 
selbst am siebenten Thore mit dem feindlichen Bruder 
zu kämpfen; frei von Anstoss ist Eur. Phoen. 748: 
ÉASOY Ÿ ÉrTAaTrupgyov ÉS TOÀLV TUËO AOLAYOUS TEOS 
rvhatcuw: an unserer Stelle ist pohoy unmüglich. So- 
dann ist das nackte é£côovs schwerlich ausreichend um 
die Thore zu bezeichnen: statt porov wird zu schreiben 
sein rvxGv, wie wir finden Sept. 33: ruhov èr éfcdors 
pépvovres, und 58: avÔous Éxxg/TOUS LOGS TUAGY êR 
SÉcdotot Tayeuoat. 
Sept. 529 ff. heisst es von Parthenopacus : 

opvvot À œtyuny nv DE a hov Seou 

céBetv TEROIOS MULATOV D UTÉQTELOV, 

n pv hanaËerv doru Kadpetoy —. 
Im mittleren Verse halte ich die Erwähnung der op- 
para für ungehürig, darum weil ein jeder seine Augen 
ZWar liebt, niemand aber sie verehrt. Wollte jemand 
den Begriff quest vor uatoy dréotepov ergünzen oder 
durch eine Textesänderung herstellen, so würde die 
Absurdität nicht beseitigt: kein Held kann seinen Speer 
mehr lieben als seine Augen; denn für den Blinden 
ist der Speer nichts weiter als eine unnütze Last. 
Dass uuatoy unpassend sei, sah bereits Naber Mnem. 
nov. IX p. 73: seine Ânderung jedoch Dagovov S 
dréotepoy erscheint nach den Worten pähloy 3e00 als 
pleonastisch und matt. Auch reretSos ist bei der jetzi- 
gen Fassung des Textes sinnlos. Einen erträglicheren 
Ausdruck gäbe Paleys Vorschlag, nv £yet päAkoy Sec 
céBoy TETOUŸOS T LLUTOV LR doch abgesehen 
von anderen Bedenken klingt es sehr wunderlich, dass 
Parthenopaeus auf den Speer sich mehr verlassen soll 
als auf seine Augen, da kein Kämpfender vorzugsweise 
auf seine Augen sich verlässt, und da ein scharfes Auge 
für den erfolgreichen Gebrauch des Speeres von hüch- 
ster Wichtigkeit ist. Mit Tilgung des V. 530 ist zu 
schreiben: 

uvuar D aigu, nv TéBer pAahdov Seov, 

n pnv hataëer dot Kadpzloy —. 
Der geringfügige Fehler êyee statt céger hat die Inter- 





Emendation és: am Rande angemerkt, die dann zu 
einem vollstindigen Trimeter erweitert wurde. 
Sept. 554 fF° 
ayne ŒXOUTOG, HELO c 
Axtwp, AÔShPOS TOÙ TApOS ÀEAEYHLÉVOU. 


ÿ 
n) 


Winckelmanns Bessernng, yelo 9 dom To 
kommt dem Original nahe: concinner aber wird der 
Ausdruck, wenn wir schreiben yctpt So6v +è Soacuuov. 


JpAGULOY, 


In den sich ansehliessenden Worten, 
0S oÙX dot YAOG Ga ÉDyLaTOY ŒTE co 
ë 


GO TUAGY DÉOUGEY AASIVEL HA, 


haben schen andere das unpassende Ééoucæv beanstan- 


det: ich denke, der Dichter sehrieb 50 oSougny. 
cÉ 


Sept. 659: ray eoomeca Toirianp omot Tehei. 
Das Abzeichen heisst to érionpev oder To értonpr: 


ein Wort x éxtomua hat im Griechischen, so viel mir 
bekannt ist, niemals existirt. Schon Victorius hat +a- 
rio hergestellt, und dies bictet nach Dindorf der 
cod. Med. von erster Hand; in litura, 
M» wird angemerkt von Wecklein. 

sept. 710: 
ctets. 


Eorvoy oavraua Trag. adesp. 306. 


CTOUTÉOMR, U 


dyay À DXnŸets ÉVUTYÉOY DAVTLOLATOY 





Mit évunvioy oavracparey lässt sich vergleichen 
Aber für das Ad- 
iectivum évurwos vermisse ich sichere Zeugnisse “) 
und vermuthe darum vuxtépov ouvraoparuoy Ces. 
Vel. Aesch. fr. 305, 3: 


posoas. Trag. adesp. 108: 


/ , % 
YOATEQUY DAVTAGHATOY EXOUCT 


ovstoay voxrépov (überliefert 


veotépov) pavracuata. Aesch. Pers. 176: vuxtéporc 
OVE LEO G IV. 
Sept. 996: t6 novos — Sous xai ySovi. Schon 


früher habe ich erinnert dass es heissen muss Jopæst 
xai toner. Statt andrer Stellen (wie etwa Soph. Ant. 
673. Eur. fr. 220. 241. Iambl. de vita Pyth. $ 153 
p. 133, 2. Cic. de amicit. 7, 23) vgl. Sept. 190: xoaæ- 
rodoa pév yao (yuvn) oùx Gurhnrov Seucos, detcucn à 
oixw xat moke Théo xaxov, wo TAéoy vielleicht aus 
TTAEN (d. h. roy) entstanden ist, wie taetav bei Eur. 
Phoen. 1388 aus TTAEIN (d. h. ræotv). 
Pers. 616: 
ris T atèv &v oUROUL SahkovGns Bioy 


RL 

a 

< 

f 
Su 
S\ 

QM 


AOC XAOTOS DONS TO00. 


44) Die Lexika bieten ausser der Aeschyleischen Stelle nur einen 
Beleg, Anth. Pal. 12, 124, 3: xot ap por EvUrvioS mh UE DAPETPNV &VT- 
wo lediglich der Abkl: itsch einer Homerischen Stelle vor- 
D) nAdEv overpoc: 


1 
ALPOY, 


liegt, B 56: d£toc pot EVUT cviov (à YVUTYLOG 
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Vielleicht œtèv ajouxnost Saxhouons xhadas. Die Ver- 
bindung xAadot sbœuxro: erwähnt Pollux 1, 256. 
Pers. 787: 

té oùv, VAE Aupete, 

ÀCYOY TEhEUTNY; 
Dass der Hiatus nach + der Tragôdie fremd geblieben 
sei, hat Porson mit vollem Recht behauptet; vel. Eurip. 
Stud. IT p. 25. In den angeführten Worten weist schon 
der Sinn auf einen Fehler : das unpassende +£ oûv scheint 
aus sr oùv gemacht zu sein. 

Agam. 1441 wird Kassandra Secparnhoyos genannt: 
sehôrt der Vers dem Aeschylus, so müchte ich Seopu- 
znycoos vorziehen. Vgl. Seoïcyos und Senyogcc, xaxo- 
\dyos und xæxnyopos, xomopoNCYOS und ONCE NYI20S, 
bevdohoyos und deudmyopes. Freilich ist in den bei 
Aeschylus überlieferten Worten, ñ + æauahotos nds 
pa TEQACXOTOS HU KOIVOREKTOOS TOUDE, DEGDATNACYOS 
riotn Évvsuvos, die Häufung synonymer Begrifte so 
auffallend, dass man sich des Verdachtes einer In- 
terpolation kaum erwehren kann. Bei Georgius Pis. 
Hexaem. 1785: n puorixn xheis Ts Secoyou ruhns, 
wollte Hercher den metrischen Fehler des vierten Fus- 
ses durch die Schreibung Seodoyou beseitigen; es war 
vielmehr Senôcyos oder Ssnôcxov zu schreibem 

Un Xec0v 
raSe. Vielmehr xavouo 0v où yonv TS xai To pr 


Cho. 930: xaves y 0v où yoenv xat To 
X2=6v, Wo xavods 0v von Martin, TAÿS von mir her- 
gestellt ist. 

Eum. 52 werden die Erinyen bezeichnet als és Tè 
ray Bôshuxteoror. Bis andere lehren wie Bôsruxreoros 
zu rechtfertigen sei, müchte ich B5skvxtéot vermuthen. 
Die handschriftliche Lesart ist vielleicht eine durch 
den Schreibfehler BAEAYKTAIO! hervorgerufene Cor- 
rectur. 


Eum. 313—315: 


TOÙS HLÈV XAŸQOLS LEÏOLS TOOVÉLLOVTRS 

OÙTIS AD NOV [AUS ÉDÉOTE!, 

aouvns À aiüva droryuel. 
Im mittleren Verse haben die neueren Herausgeber 
mit Recht Porsons Vorschlag oùtis épéonet pnvis do 
y gebilligt. Nicht minder sicher scheint mir dass 
statt Tous Toovémovras der durch das Metrum wie 


durch das nachfolgende Groryvet empfohlene Singular | 


hergestellt werden muss (vgl. Prom. 264 £.): nur ist 
unpassend toovépevre, wofür ich nicht mit Bothe toce- 





xovTa., sondern œpovoobvre schreiben müchte, vgl. Eur. 
Ion 98: otoua T sdpnpoy opoupeir 
Eum. 588: éxtetva dOVNGIS RÉEL. 
In diesen Worten des Orestes, welcher eingesteht dass 
er seine Mutter ermordet habe, ist die Partikel èé 
durchaus nicht passend. Mindestens sollte toutou Ÿ 
oùtts oder Toïdé y oùrtts gesagt sein; vielleicht aber 
ist vorzuziehen Éxtetva wv' toDS oùtis dpvnots TÉAEL. 
Soph. Aï. 148—153: 


TOLOUGÔE }o OVS tSUpovs ThoGowY 
: vVUuYs 





TOUTOU D oÙTIs 


sis OTa pépet mavroy OBuoeus, 
xai ooodoa Tel SEL 150 


yao où vov eUTIoTa ÀÉYE!, 


\ 
CEeoL 
\S 


27 


Hoi LAS © XAVOY HOQEL BLŒRNOY 
rois où ayectv xaSufBotéov. 
Ob V. 151 edrtota oder eùretota vorzuziehen sei, 
wird sich der Überlieferung wie dem Sinne nach mit 
Sicherheit kaum entscheiden lassen: der von Dindorf 
aufgestellte Unterschied, s0rtoTta sunt quae facile cre- 
duntur, coretora de quibus facile persuadetur, ist 
factisch kein Unterschied; denn was leicht geglaubt 
wird, kann man leicht einem andern einreden, und 
umgekehrt. Es fragt sich, wem die Reden des Odys- 
seus als glaublich erscheinen. Unmôüglich kann der 
Chor sie glaublich finden; denn die Gefährten des Aïas 
halten das was Odysseus vom nächtlichen Ausfall des 
Aias erzählt, für eine bôswillige Erfindung. Nur die 
Feinde des Aias kôünnen geneigt sein diesen Erfindun- 
gen Glauben zu schenken: ist aber dies der Sinon der 
Worte rep! yao où vov sûmiota héyet, so enthalten sie 
nur eine Paraphrase dessen was in dem vorausgehen- 
den xai cpcèsa metsct bereits kürzer und besser ge- 
sagt war. Hiernach kann ich nicht umhin die Echtheit 
des V. 151 in Zweifel zu ziehen. 
Ai. 442-—444: 


et Coy AyEÙSs TOY GTAOY TOY Ov TÉEL 
xolverv EMEÂRE XOATOS AOIGTEURS TL, 
oùx dv Tis ŒbT pape AAAOS AVT pou. 
Der Sinn dieser Verse ist vollkommen klar, unmôglich 
aber kann die uns vorliesgende Ausdrucksweise einem 
verständigen Dichter zugetraut werden. Dem Unsinn 
unseres Textes würde ich vorziehen folgende Fassung: 
si Eov Ayeds TOY Oro Toy dv BouBevs 
vepneîv Émedhe YÉpAS AotTTEiLs TU, 


wo veusiv éwehhe von Blaydes vorgeschlagen ist. 
p | 8 s 
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AT OO: 
à TOY aravToy Di SEATOY époi 
dhyioroy 6v Tposeidoy SHIARUOS VO. 

Wakefields Emendation (vgl. Silv. crit. 1 p. 24) ov rer 
stJoy ist von den He iecher n mit Unrecht verschmäht 
worden. Der Vertauschung von roté und ro0s begeg- 
nen wir auch sonst, namentlich Eur. Hipp. 430: tag 
cofou pm or coSeény yo, wofür in einer aus Âgypten 
stammenden, nur fragmentarisch erhaltenen Perga- 
menthandschrift (über welche Kirchhoff Monatsb. der 
Berliner Akad. 1881 p. 982— 989 handelt) unrichtig 
pnroocowSemy steht. Ferner Soph. Phil. 1406: 
roocopeAnoty épËsts; wo mit Blaydes tva rer opéknoty 
zu schreiben ist. Endlich wohl auch Ant. 764: 
ODA TOULOY TpowCte! xYAT Êv SDS 3 eo». 

ASE 1809 
Dass ravau: an dieser Stelle vollkommen sinnlos ist, 
lehrt der Zusammenhang: man erfährt durchaus nicht, 
womit Agamemnon aufhôren oder wovon er abstehen 
soll, und wollte jemand taÿoa: im Sinne von ravoat 
Xéyoy auffassen, so würde er dem Odysseus eine durch- 
aus unziemende, mit seinem sonstigen Auftreten ab- 
solut unverträgliche Âusserung zumuthen. Unter den 
theils fremden theils eigenen Vorschlägen welche Blay- 
des p. 294 f. vorführt, findet sich keiner der auch nur 
Erwälhnung verdiente, Mir scheint statt ravcat nichts 
anderes môüglich als das milde 

EI. 1011—1013: 


dpt YO Got xXATEN PURGE, 


TV 
cÙ T 


TAcaL" XpUTEls TOL TOY œtA&Y VXOLLEVOS . 


TL 


42 So. 
x TO REV AEXEYHLÉVE 


aTn JE voUv GHÈS ARÂR TO {OOVE TOTÉ. 
Mit diesen Worten verspricht Chrysothemis geheim zu 
halten was sie von der Schwester über deren gegen 
Aegisthus gerichteten Plan gehôrt hat. Durchaus pas- 
send ist aoontæ œuaaËcua, ich werde deine Worte bei 
mir bewahren als tponte d. h. keinem Menschen etwas 
davon verrathen; unpassend ist das hinzutretende dre, 
das nur érçpaxta bedeuten kann, also mit œuraéopat 
sich nicht verträgt. Vermuthlich ist zu schreiben x4- 
DAV DUALEOPLEL. 
EI. 1199—1201: 

OP. à Sato, Os 0p6v o ÉTOxTIpO TAXE. 

HA. povos Boorov vuy ioS énotxtipas Toté. 

OP. povos yap nxw Tois oots LAYOY xaxoic. 
Zwar hat Elektra das Recht zu sagen, der ïhr unbe- 
kannte Fremdling (der kein anderer ist als ihr Bruder 
Orestes) sei der einzige Mensch, welcher Mitleid für 


ihre Lage gezeigt habe; nicht aber kann der Fremdling 
sich als den einzigen bezeichnen, den das gleiche Leid 
betroffen habe oder, wenn wir toto! cos lesen, als den 
einzigen den Elektras Unglück rühre: denn wie soll der 
Fremdling oder wie soll der seinem Vaterhaus entfrem- 
dete Orestes wissen, dass Elektra weder bei Freundin- 
uen noch bei ihren Schwestern Theilnahme gefunden 
hat? Man wird vielleicht einwenden, der Fremdline 
(Orestes) entlehne sein péves den unmittelbar vorauf- 
gegangenen Worten der Elektra. Eine derartige Wie- 
derholung erscheint indess als zwecklos: für Orestes 
genügt es den Grund anzugeben weshalb er von Mit- 
leid durchdrungen sei; wie andere sich zu Elektra ver- 
halten, kommt für ihn nicht in Betracht. Ohne Zwei- 
fel beruht das poves in 1201 auf einem durch 1200 
veranlassten Abschreiberversehen: die ursprünglhiche 
Lesart dürfte sein æTos yag 1x0. 

Oed. C. 272. Oedipus zeigt dass er mit Unrecht als 
ein schwer verschuldeter angesehen werde: 


UGLY, 


3 


TÔS 2yo LAXÔS 
OOTLS TAŸSOV pév CUT , O0T 


ironccov, où av OÙ ÉYLYVORNY.XAKCS. 
Anstôssig ist yryvopny: 
sagen, sondern scelestus essem oder apparerem, 

vavouny xax0s. Derselbe Fehler ist zu beseitigen 
Porph. de abst. IV, 2 p. 158, 


LEYAhOY xai TohdoÏS T 


nicht scelestus fierem War zu 
also 
bei 
30: toi dE votépois éo- 
LELÉVOLS TÉRTOUGL KAXOËS TO 


TEQIT 
vos stxotos éxeivos © Bios (nämlich © éri Kocvou) éyr- 
vveto, vielmehr épatvere. 

Oed. C. pos evoefins Te xt pépov 
ëvnouy œotois voîoèe. Schwerlich kann Oedipus sich als 
i&ocv, d. h. als einem Gott geweiht, bezeichnen; und 
wenn er wirklich das Eigenthum eines Gottes wäre, 
so würde doch diese Bezeichnung dem jetzigen Zu- 
sammenhang wenig entsprechen. Wabrscheinlich ist 
zu bessern 9x0 Ya Ootos. 

Ant. 295": 


287: nxo Vas te 


cudEv dp AVSpOToLGLY oicv LoYUpCS 
XAXOY VOULU ÉBhRGTE. 

Nach der allgemein angenommenen und, so viel ich 
sehe, allein müglichen Auffassung ist hier tpyugos im 
Sinn von æ&oyuptov zu nehmen, und voptopæ ist so viel 
als institutum, allgemein giltige Einrichtung. Somit 
sagt Kreon, das Geld sei die schlechteste Einrichtung 
welche von den Menschen ausgegangen sei, d. h. der 
jetzige Text bietet entweder einen gegen die gesunde 
Vernunft streitenden Gedanken oder eine unklare und 
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schiefe Ausdrucksweise. Das Geld aus dem Verkehr ver- 
bannen wollen hiesse das Privateigenthum, die Grund- 
bedingung eines geordneten socialen Lebens, anfech- 
ten. Von dieser Absurdität ist Kreon weit entfernt: 
er meint nur, worüber die nachfolgende Auseinander- 
setzung ie Zweifel gestattet, das Geld richte viel 
Unheil an, indem es die Menschen zum Büsen ver- 
leite. Wie Ovid Metam. 1, 140 die opes (d. h. die edlen 
Metalle) 
phokles statt xœ%0v vouope durch den Zusammenhang 


nennt érrilamenta malorum, so wird bei So- 


cefordert der Begriff xax6v dékcag oder xax6v ÙTÉX- 
Hiernach vermuthe ich 
DEV yo dYSpOToLGU) oo HO YUEOS 


L 
xavp ‘”). 


2470 did 
Vel. Diod. Sic. 
TATOS HA TOY ahhov apetov Ex The HuSayopetou prho- 


EBhaoTe. 
NX. 11, 2: Tne Te xupwoite xaL AITO- 


gopius évavopara hajov. Suidas: ÉVaVGUATA AUS, 
ÉJLTUQEULATE, DTEXAAULUTEL. 

Ant. 321. Auf Kreons Vorwurf, der Wächter se ein 
ausgemachter Schwätzer (dau Snhoy éxrepuxos Et), 
entgegnet t dieser": 

oÙX OÙV.TO Ÿ ÉPYOY TOUTO TOO HOTE. 
So nämlich, to y éoyov, hat Reisig geschrieben statt 
des AR, 70 Zpyov. Unrichtig ist ox oûv, Wo- 
für der Zusammenhang où pv zu fordern scheint. 

Phil. 17. Die Felsgrotte welche Philoktet bewohnt, 
bietet ihm während der Kälte sowohl des Morgens als 
des Abends einen sonnigen Sitz: sie ist, wie Odys- 
seus sagt, 


TOUS , 


nu TÉTEA 
Ev yet 
Frs ÉVSAxNOLS, Êv Dépet DE XT 

Durch die seltsame oder vielmehr on Aus- 
drueksweise qAtov évSaxnots wurde ich früher bestimmt 
ESaxnots als verdächtig zu bezeichnen, ohne freilich 
irgend ein Heilmittel ausfindig machen zu künnen. 
Jetzt mochte ich den Fehler in 7h suchen: ein son- 
niger Sitz konnte zwar nicht mx ÉVSaxNots genannt 
werden, vielleicht aber 

Phil. 24f° 

Ge TarIOUTA TOY ÀCYWY OÙ [LÈV HAUTE, 


pèv Aou STAR, 


EVELROS ÉVIAXNOL. 


yo dE opato, xowva à é6 apooiv in. 


45) Vel. Plat. Tim. p. 69 D: ndovnv, péyuoroy xaxoù DEEP. 
Cic. de sen. 14,33: Plato escam malorum appdllat Le Crates 
Epèhe 34,4: Tù je YIGTA TV xuxov dehéuro. Eur. fr. 1018: Ëx- 

x ŒU a ATTE x ut Jpacouc. Suid. v. JAaÔdtus: TOY te rpaéewv 
turopeupu. Am häufigsten wird in diesem Sinne ÜTÉxXxaUpLU 


gebraucht, worüber es genügt auf die Lexika zu verweisen. 





Wie wir Ai. 267 lesen xorvov év xomvoiot AuTeio Sat, s0 
müchte ich hier vorziehen xowa à x xorvov tn. Vgl. 
xaivès év xatvototv Eur. Ion 641, 
gous Soph. Ant. 142 u. ähnl. 

Phil. 26: avaë Oôvaced, Tobpyov où puxpav RÉVELS. 
Diese Worte leiden an Undeutlichkeit, sofern errathen 
werden muss, dass die zunächst liegende Verbindung 
von paxpav und Xéyets (vel. EL. 1259: pn paxopav Bou- 
xcv Xéyeu) durch den Sinn ausgeschlossen ist. Was 
der Dichter schrieb, ergibt sich aus Aesch. Agam. 
1650: toboyov oùx ÉxGc Toè e. Durch eine zu toëe bei- 
geschriebene Erläuterung © xéyets mag die jetzige Text- 
entstellung veranlasst sein. 

Phil. 113. Auf die Frage des Neoptolemus, xépèos 
S êpoi ti rourov és Toctav pokeiv; antwortet Odysseus: 

æipei ta ToËa Taëta Tnv Toctav péve. 

Es ist durchaus nicht abzusehen, worauf sich tavtæ 
beziehen soll, und-wir vermissen in den Worten des 
Odysseus eine Bezugnahme auf die Person des Philok- 
tet, über die er Auskunft zu geben hatte. Statt Ta 
rcéx vadra verlangt der Zusammenhang T& Toutou 


raySévtes loot TpÔs 


ToËc. 

Phil. 175: dhve à ênt ravti To yoelac totapéve. An- 
gemessener scheint mir gestes iotapévas (d. h. éprota- 
LéVNc), wenn ein Bedürfniss herantritt, obwohl torapévo 
au unserer Stelle las Aristides vol. 1 p. 59: tavroc 
Gg eineiv «o  Hoaxhets» Bouvre 06 TL ATAVTL TO LREULS 
roûre n To Toù Zopoxhéous. Der Dativus 
iotayéve erklärt sich sehr einfach: nachdem ravti ro 
in ravri té umgesetzt war, bedurfte man eines Wor- 
tes, zu dem der Artikel to gezogen werden konnte, 
und so kam man auf den Einfall räv +0 ypslus iotoue- 
vov dem Sophokles beizulegen. 

Phil. 604 f.: HLAVTIS NV TLE EUVEVNS, 
Flerauou pv vice, Gvopua À wvopateto 
TEevoc. 

Concinner wird die Rede, wenn wir schreiben ovouæ 
S Gvouaopéves, vel. Oed. Col. G1: pépouot tobvquæ To 
rodde xOIVOY TOAVTES OVOLAGLEVOL *°). 

Phil. 840: 


LOTAEVE, 


do D 000 obvexx Tnpav TVd als 


46) In ähnlicher Weise ist ein Participium durch das Verbum 
finitum verdrängt worde mn bei Acsch. Prom. 250: 

IP. Svnroùs € QUE bn rpode pxecdat HLOpov. 

XO. rô moïov eûp Ov TAode papaxov véGou; 

LIP. rughuc Ev adTois EATLdUE XATDXLGS. 
Dem voraufgehenden svpwv entspricht besser das von Nicephorus 
iu Synes. p. 404 A erhaltene XATOLXIOUS. 





1 PE 


Eyopev ToËwv, dtyæ Toùde mhéovtes. Das ungebräuchliche 
“Atos dürfte aus &Atav entstanden sein. 

Phil. 941 #. Philoktet beklagt sich über die Falsch- 
heit des Neoptolemus, von dem er sagt: 





posa amaëeiv cixaë, 2 T'oclav 1 yet, 
mpoodels Te {eipa Ebtav, TA TOËR LOU 
ieoa haBov toù Znvos  Hoaxkious Eyet, 
xat toiotv Aoyelorot onvacitut Séher. 
6c avôo Éhov |L Coyupov êx Blas 1e AVE! 945 

xoUX oùS ÉVAQOV VEXOOV À AUTVOD CHUÉV, 

aJOR0Y AÂOS. 
Diese Verse enthalten eine Reihe von ungelôsten Pro- 
blemen. V. 942 schwankt die Überlieferung zwischen 
rpocet und rooSets: letzteres ist ganz verkehrt, aber 
auch teocäex lässt sich nicht, wie einige wollten, 
rechtfertigen durch eine Berufung auf Gpxou moogte- 
Sévros fr. 428, 1: «einen Eid beifügen» (nämlich den 
ausgesprochenen Worten) ist verständlich, «die rechte 
Hand beifügen» ist sinnlos. Die nachfolgenden Worte, 
Ta TOËX quou iepa haBov Toù Znvos Hoaxhéous per, wo 
AaBov éyer für eangs zu stehen scheint, leiden an ei- 
nem Übermaass von Dunkelheit, vor fox vermisst 
man den Artikel, das Participium xagov steht an fal- 
scher Stelle, und man begreift nicht, mit welchem 
Rechte der Bogen, welchen Herakles dem Philoktet 
geschenkt hat, als ein dem Herakles geweihter be- 
zeichnet wird. In V. 944 befremdet die mediale Form 
onvaoSai, die wohl kaum sich entschuldigen lässt mit 
der von alten Grammatikern gemachten Beobachtung, 
dass Sophokles eine gewisse Vorliebe für das Medium 
zeige. Mag auch onvacSat unrichtig sein, so scheint 
es doch unzweifelhaft, dass Philoktet redet von emer 
Beute, welche Neoptolemus den vor Troia versammel- 
ten Griechen zu zeigen beabsichtige. Es fragt sich, 
welche Beute zu verstehen ist. Nach dem Zusanmmen- 
hang der Stelle, wie sie uns vorliegt, kann nur an den 
Bogen des Herakles gedacht werden; weit natürlicher 
und allein angemessen ist es, dass Philoktet voraus- 
setzt, er selbst sei es, der von Neoptolemus dem Heere 
gezeigt werden solle, Der Herakleische Bogen, auf des- 
sen Besitz Neoptolemus mit Recht stolz sein konnte, 
war ein viel zu werthvolles Kleinod um zu einer Schau- 
stellung zu dienen, die diesen Besitz leicht gefährden 
konnte: die Person des Philoktet dem Spott und Hohn 
des versammelten Heeres preiszugeben, das war mit 
keinem Risiko verbunden. Auf welche Weise aber ist 
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für V. 944 die schon von G. Hermann und M. Seyffert 
als nothwendig erkannte Beziehung auf die Person des 
Philoktet herzustellen? Meiner Ansicht nach gibt es 


[nur ein Heilmittel, die Tilgung der beiden vorher- 


sgehenden Verse. Dass die Verse 942 und 943 in 
hohem Grade ungeschickt sind, wurde oben gezeigt. 
Eine irgend wie befriedigende Emendation lässt sich 
nicht hoffen: denn auch der Inhalt desselben ist an 
dieser Stelle ungehôrig. Von der Wegnahme des Bo- 
gens hat Philoktet oben 931-933 gesprochen; hier 
redet er von der gegen seine Person gerichteten Ge- 
waltthätigkeit, so dass die abermalige Erwähnung des 
Bogens, auch abgesehen von der sprachlichen Form, 
als unerträglich erscheint. Nicht minder lästig ist 945: 
Os vo Éhov 1 Coupov Ex Plus je ŒYEL. 
Wenigstens kann ich nicht ausfindig machen, welche 
neue Unthat des Neoptolemus hier zur Sprache kommt, 
oder inwiefern durch diesen Vers der in 941 enthal- 
tene Vorwurf, ouoous araës!y oïxaÿ és Tootuv 1 yet, 
gesteigert wird. Erscheint somit der ganze Vers un- 
nütz, so werden wir das doppelte pe, so anstôssig es 
an sich auch ist, nicht den Abschreibern, sondern dem 
Verfasser zuschreiben. 

Phil. 1380 #. Auf die Frage des Philoktet, ob 
Neoptolemus 1hm zumuthe, mit seinem unglücklichen 
Fusse nach Troia zu segeln, antwortet dieser bejahend, 
indem er dem Philoktet Genesung von seinem Leiden 
in Aussicht stellt. Darauf heisst es: 

IA. & deuvov aivoy aivédus, TÜ DNS TOTE; 1380 

NE. & oo te xaol 60 00 Tehoupeva. 

IA. xai Tata RÉËLS OÙ XATULOYUVQ DEV; 

NE. tros yao tie atoyuvorT dv Gpeshoupmevoc; 

DIA. Aéyeus D | Atosldars pEhoc Ÿ T époi TOè; 

NE. oo! tou œhos Y Ov, Oo ÀoYos Tolocès [LOU. 1385 
Dass opsdcupévos 1383 unmôglich ist, haben längst 
andere erkannt. Neoptolemus meimt, wie die beiden 
folgenden Verse lehren, er brauche sich nicht dafür 
zu schämen, dass er den Vortheil des Philoktet im 
Auge habe; die Ausdrucksweise aber, deren er sich 
bedient, ist so allgemein gebalten, dass es unbestimmt 
bleibt, wem er zu nützen glaube, Unter den mir be- 
kannten Versuchen, das fehlerhafte opshoumeves zu be- 
seitigen, empfehlen sich am meisten die Vorschläge 
dpEhOY œuoy oder 6pshov œthcus “): für evident kann 


47) Nicht weniger als drei Vermuthungen, wpeh&v viva, opel 
7 
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ich keinen von beiden halten. Mit Sicherheït lässt sich 
dagegen ein Fehler heben im folgenden Verse, wo die 
Präposition als unpassend erscheint; ich schreibe 
Aéyers D Atpsldars Opehos eiT émol Tode; 
Hier ist etre gebraucht wie Trach. TOÙ YNS Ta- 
rooms aire BmoBagou; Xéye, und in den daselbst ange- 
führten Stellen, namentlich Achaeus bei Ath. X p. 
A17 F: roreoa Sewpois ait AYOVLGTHÈS kéyes, wo Mei- 
nekes Conjectur n toœynviotais unstatthaft ist, da zu 
Seopos ZWar œyowstns einen richtigen Gegensatz bil- 
det, nicht aber taymviotns. 

Phil. 1449: pn voy gpovrer péhhete moatreuv. Mit 
der seit Brunck aufgenommenen Correctur roacos!v 
ist zwar ein Formfehler beseitigt, nicht aber dem Zu- 
sammenhang gedient, der eine deutlichere Bezeichnung 
dessen was zu thun sei verlangt. Da es sich um den 
Aufbruch aus Lemnus handelt, so künnen die hier er- 
forderlichen Worte kaum zweifelhaft sein; ich denke, 
es muss heissen pen voy yoovor MéARETE 1 où The. 


27) 


SIG 


236: 


Vel. Ai. 540: ti dgra péhhE pin cù rapouciav Éyeiv, 


Eur. Alc. 699—701: 
govos > Épnpss DOTE pN Dave TOTe, 
eÙ TNY TAPOUGEY XATIQUEN TEIGELS aët 


yuVaÎL UTÈE GOÙ. 
Nicht nv rapoucav war zu sagen, sondern tv £voo- 
gav, was so viel ist als tv co cuvotxoucav. 
Bacch. 1084: 
céynos À ane, oùya à edherpos vArr 
ŒUAR Eye. 
Für das nur aus dieser Stelle nachgewiesene 2dA<pos 
findet sich ein Doppelgänger Il. L 151 (293): 

Pons te Ladéus nd AvSerav BaSuherpov. 
Nach dem Vorgange alter Grammatiker hält man 6œ- 
Svheyos für ein Compositum von Xepov, und eine 
andere Auffassung scheint in der That unmôglhich. Von 
kepov aber konnte nur Basuheipoy gebildet werden, 
wie gazxoatoy und afro von atov und yrov: Basu- 
eyes ist eben so abnorm als paxpaætos und æyrTos es 
sein würden. Wir künnen somit nicht umbin die Schrei- 


phoy oder A0 wyehwy, hat Blaydes vorgetragen: Fr. Schubert 
gibt im Texte Hgehwy gtAcvs, woran bereits Buttmann gedacht hatte 
mit nachstehenden Worten. Manifestum est e voce ügeho<, quae re- 
petita est ex illo wpshodpeves, et imprimis e verbo h£yeis sic posito, 
hoc dicere Philoctetam: «cum haec dicis Atridarumne commodum 
spectas an meum 2» Atqui hoc plane est ac si divisset Neoptolemus : 
r&G YAO TI aicHUvoir ay wpeAGy pthovc, Eo tamen audaciae, ut in 
hunc senswm verba corrigat, neminem unquam processurum 8per 0 
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bung'AvSztav BaSvhemoy, die schon Strabo VIIT p. 359 
vorgefunden hat, als fehlerhaft zu bezeichnen. Ob 
statt BaSvkemoy bei Homer BaSuyetov oder etwas an- 
deres gefordert wird, weiss ich nicht: bei Euripides 
aber ist das fehlerhafte sûxemuos unbedenklich zu er- 
setzen durch ÿkpes. So nämlich, oùya À das var 
œuxx 2<y:, las der Verfasser des Christ. pat. 2260, 
dessen in der dritten Ausgabe des Euripides von mir 
angemerkte Lesart neuerdings eine Bestätigung be- 
kommen hat durch das von Fr. Blass Rhein. Mus. 
XXXV p. 290-297 behandelte Bruchstück aus Eur. 
Msravirnn decporis, wo es (B 9 p. 294) heisst: [06 
TEV- 


Q NI 
TOY dE 


Abo o031 [revpéy Ta 





DE toy pèv Cocos U 
zoo êtov ër. Mit der Bildung An Sacs vel. ayoyn 
dYOYUHLOS SGH YOYHS, aica aiouyos évaloupos X AT GL- 
pLOS , ŒhEN LRXULOS, ao 7 CRTONTETS GOTAYN DRTAYULCS, 
adEn œuEmos, von vovuos, E00Ûn cdodmpes, épBoan 
EpBcAUS, 2GTN HAT ULOS , #00] HATOJHLOS, EoL 

LOGOS, ASYAN AOYHALOS, RAYN WAXULOS, Le oYN HLOVILOS, 
Shen CAXULOS, TUTO THROBEE ; TON TOLVLLOS ÊpL- 
ToivLos DARCUTHLCE, 
TOODA TOÉDIHLOS, PIOPE PICULOS, POP DOPLLOS, 004 Opt- 
os u. a. Das in den Epim. Hom. p.208, 6 (Herodian 
II p. 248, 22 Lentz) überlieterte DUT ouLcS ist wohl 
verschrieben statt œurevouos Ÿ) 

El..413 L.: 


net Ô œuUTOoy TOY Ets 


ROLTN] our DYATCHTLOS 


ScpLous apryILÉvOY 

SAS ÉévOY T ets Date TOQGÜVEL TLVOL. 
Mit Benutzung der von Kirchhoff vorgeschlagenen 
Besserungen müchte ich schreïben: 

zéheue D adtov TOY aotypévovy Jopous 

fu.èv 
Aus are To aorypévoy entstand in Folge eines 
leicht begreiflichen Versehens aÿtov tevÿ aœrypévor, 
zu Sepovs wurde mit Rücksicht auf den Sinn die Prä- 
position 2% hinzugefügt, und die falsche Ergänzung 
[AS statt [myleù fübrte zur Einschaltung der Co- 
pula te. 

Suppl. 1122: té yap av peïtov toud 


Éévoy ets dit TOpOU VOL TVA. 


21 


tt SVNTO Ta- 
se n 7 FAR , 

Sos éÉeupots n Téxva Savevtr éctdécSat; Der fest ste- 

hende Sprachgebrauch fordert ér écart; Des Medium 

48) Dass guteucmos, wie in den Epim. Hom. gelehrt wird, vom 

Futurum œurevcw gebildet sei, halte ich für unwabrscheinlich, 

tüichtiger werde n wir die Form ableiten vom Substantivum UTeuote : 


so kommt Bactuoc von Gate, EvÔG LUCE von Ôcotc, XpIGILOS VON Xpt- 
, 

dt, XxUTU}UGUACS VON XATÉUGI, GTAGILOS VON GTAGIS, PUEULOG VON 

QUES. 
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wegen genügt es zu erinnern an Med. 1414: oùs pr 
nor yo pans 0pehov Tps GoÙ HLEVOUS ÉMdÉT IN. 

Suppl. 1193: Adrastus soll einen Eïd leisten, 

un rot Apyelous ySova 
ais TNvÔ arolseu rokéuov TavTeuylav 
Ha T tovrov éurodovy Snoerv Joou. 
Angemessener dürfte sein srnoctv dog, wie es heisst 
Acyxas arnoavte Soph. Ant. 146. 

Suppl. 848: n Toudpa À0Y{ns rohepémv édéfaro. 
Will man sich auch den doppelten (Grenitiv xoyyns to- 
Xepioy gefallen lassen, so ist doch oyyn rose statt 
A0yxn mohepiou schwerlich zu rechtfertigen. Man er- 
wartet hcyyns rohuias, wie wir lesen rokspius 200c 
Med. 1322. roepto Boaytov. fr. 700. adéko adshon 
xetet Separevetv pén Or. 222. BuoBagou yco0ç Heracl. 
131. Boornot ycot Or. 271. Ho xe0cs Hec. 1153. 
Syrie yeo0s Bacch. 448. ystpès Suoaias Phoen. 848. 
guyysvei ycot Soph. Oed. C. 1387 und ähnliches sonst. 
Bezeichnend für die Neigung un Abschreiber ist dies, 
dass Phoen. 982 statt Oscrowroy os im iambischen 
Trimeteter mehrere Handschriften O:oTpotov odèos 
bieten, wie die Lesart schwankt Alc. 506 zwischen 
xEoa moïepiav und yet rokpiov, Or. 445 zwischen 
’Agyelas x206< und Apyetov 42005. Weitere Details bie- 
tet die umsichtige Erürterung von Fix zu Eur. Bacch. 1 

Iph. A. 161: Synrov D 0ABroc etc Téhoc oudelc 

où subatpov. 
Im ersten dieser Verse ist die ursprüngliche Wortfolge 
gestort: der Dichter dürfte geschrieben haben Svnrov 
 oudels ohBros ets Téhos. An der zweiten Stelle einer 
anapästischen Dipodie wird nämlich, wie Elmsley Eur. 
Med. p. 242 beobachtet hat, der Daktylus fast durch- 
gängig nur zugelassen nach einem vorausgehenden 
Daktylus: gesetzmässig also ist für anapästische Dipo- 
dien die Form -:°_°., ungewôühnlich und meiner An- 
sicht nach fehlerbaft die Formen - - :-.. und -:_... 
Dass in den auf uns gekommenen dates so 
manche Verstüsse gegen dieses Gesetz vorkommen *), 
und dass eine befriedigende Herstellung einzelner Stel- 
len bis jetzt vermisst wird, kann nicht befremden: 
auffallender ist dies, dass so leicht zu hebende und 
längst gehobene Fehler wie moxAcis douaæotv Aesch. 


49) Einivce Contraventionsfälle hat Rich. Klotz de numero ana- 
paestico quaestiones metr. (Lips. 1869) p. 14 #. in einsichtiger Weise 
behandelt; von Vollständigkeit freilich ist seine Erürterung weit 
entfernt, 





Pers. 46 und zoo beuuar Soph. Ant. 129 aus un- 
seren Texten noch nicht geschwunden sind, und dass 
man die Zahl der Contraventionsfälle durch Conjectu- 
ren vermehrt hat °?). 

Ion 1293: para’ xaniprous Y EpexSéus à6- 
pous. Wie Euripides den Imp. réuren (nicht rty.To) 
gebraucht (Ion 527. 974. fr. 688, 1), so ist hier xa- 
riurons herzustellen. Selbst bei Xenoph. Hell. VE, 5 
29 scheint éverturoov nur auf der Willkür der Ab- 
schreiber zu beruhen: die gesetzmässige Form éveréy- 
reacav ist VI, 5, 32 erhalten. Über die in den Home- 
rischen Gedichten mehrfach wiederkehrenden Fehler 
dayva, xlova éxiove, m'rvu (statt éapvn, xéovo éxiovn, 
rityn) habe ich schon früher gehandelt. 

Med. 203. Man sollte, meint der Dichter, Musik 
und Gesang bei Todesfällen und schweren Schicksals- 
schligen zur Linderung des Schmerzes gebrauchen: 

tva à sddeumvot 

Jaites, ti arnv tetvouot Bonv; 

rù ropôv yae per Tépbiv ap auto 

Sartros rAnpoma Bootoioiv. 
Die Jais oder svoytx, denn dieser Begriff wird im letz- 
ten Verse gefordert, ist ein rAnoogæ nicht dattes, son- 
dern yactoos. Das unpassende Datros rAnpopæ 
scheint den voraufgehenden Worten evdernvot Baites 
seinen Ursprung zu danken. 

Med. 573 f.: 

ps ag aXkoSÉY roev Bootous 
raidas TexvodoSar, Sqhu À oùx etvar YÉVOS. 
Das Verbum +exvodoSaz ist in diesem Zusammenhang 
unstatthaft: gäbe es keine Weiber, so künnte auch vom 
Zeugen der Kinder keine Rede sein; vielmehr müsste 
man auf andere Weise sich jungen Nachwuchs verschaf- 


50) In dem Fragment des Axionicus (Com. 5 p. 532 M. »,P- 415 K.) 
bei Ath. VIII p. 342 B war zu schreiben nicht à Ts ygias Tune 
vap6t, sondern entweder 2hpns vaoyois oder besser VADAGIV LL 
uns. Bei Aesch. fr. 374: ëvayovre Mutuc xu! Auôc Epu3, ist das Me- 
trum so wenig zu beanstanden als in der von H. Weil verglichenen 
Stelle Agam. 109: 2pATOS, “EXAIDoc nus Evuyoove tayw oder 127: 
réhiv Gide xeheudoc, ravra à ruoywv. Nicht annehmbar ist der Vor- 
schlag von Cobet Coll. crit. p. 186: restitue sic numeros anapaesti- 
cos, svaywviz IAT Mois xt Arc, et expunge Epuä». Meine Be- 
merkung dass bei Soph. Oed. C. 146 nach der hergebrachten Schrei- 
bung, dnk@ 0°: où yap àv wo aAhotptotc, der Daktylus où yo &v in 
rhythmischer Hinsicht anstôssig sei, glaubt L. Bellermann zu wider- 
legen durch Anführung von sieben Sophokleischen Beispielen (0. C. 
1773. 1777. 1778. Ai. 1404. El. 115. Ant. 129. Phil. 193), wo der 
Daktylus an zweiter Stelle in anapästischen Systemen vorkomme. 
Von diesen sieben Beispielen sind passend nur zwei (Oed. C. 1773 
und Ant. 129). 
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fen, etwa (wie Hipp. 616 ff. entwickelt wird) indem man 
von Zeus, der ein Kinderdepot in seinen Tempeln eta- 
blirte, das nôthige Quantum von Sprüsslingen mit klin- 
gender Münze sich kaufte. Also nicht taiôaç texvon- 
o$œ war zu sagen, sondern taidas reräoSa"!). Vel. 
Eur. fr. 757, 3: Sante te TVR YATE) D KTATAL VÉQ. 
Med. 785 f.: 

xav neo Rafoïoa xocpov quon yeot, 

xaxGç oheîTat Las Ÿ 06 AV SÉYN KOPNS. 
Angemessener dürfte sein œuTn + oheîtar nus Ÿ 0 
dv SÉYA XOONS. 

Rhes. 872. Auf die Frage des über den Tod des 
Rhesus empürten Wagenlenkers, rot n toaroat e- 
grotov Lovoupevoc, antwortet Hektor: 

oÛXOG GE XEUIMY oÙLOs ÉÉtaoETau. 

Das Wort oïxos erscheint als verdächtig, nicht um des 
Sinnes willen, sondern weil der alte cod. Ambr. dafür 
& paixos bietet: wowit vermuthlich patxos gemeint 
war ®). Ist diese Annahme begründet, so werden wir 
LUXOS 5e xe0Sov zu schreiben haben: den OI und Y 
werden häufig verwechselt, und puyss konnte leicht 
durch oïxos erläutert werden, wie es sonst dem trivia- 
len Scuos gewichen ist (vgl. Bulletin XXII p. 87 f. 
oder Mél. Gréco-Rom. IV p. 214 f.). Dass puyos im 
Sinne von oëxos oder Sopos zulässig war, lehrt Phoe- 
nix bei Ath. VIII p. 360 A: GX OyaSoi, éTopééaT 
OY HLUYOS TAOUTEL. 

Tro. 249. Hekabe erkundigt sich, welchem der Grie- 
chischen Fürsten ihre Tochter Kasandra durch das 
Loos zugefallen sei; Talthybius entgegnet: 

ÉÉmiperev y Éhafev Ayapépvoy avaë. 
Das in dem jetzigen Text müssige und stürende é£at- 
getov wird verständlich, wenn wir schreiben 


51) Genauer handelt über dies Verbum Cobet Mnem. nov. III p. 
216 — 219, dessen Behauptung, apud Sophoclem nullum verbi Te- 
räcÿdur westigium est, ich für irrig halte: sicher steht ëracw Oed. C. 
528, hôchst wahrscheinlich ist rexäcerur Ant. 362. Dagegen beruht 
bei Theocr. 15, 90 xucsdpevos, wie ich oben gezeigt habe, auf einem 
Fehler. Zu den von Cobet gesammelten Belegen kommen hinzu 74- 
sayevos Theogn. 146. ëxéco Aesch. fr. 211. rérurat Eur. lon 675. 
rénuro Zonas Anth. Pal. 6,98. reracda Greg. Naz. vol. 2 p.211 C. 
rérurat p. 221 À u. a. 


52) So steht bei Photius Lex. p. 656, 9: W'ôdops roy Atvucov 


&yovres, entstanden aus ie k (a. h. Wopu) rov Atovusov dyovtec. 
duo 


Hierher môchte ich ziehen auch Ath. IX p. 401 B: ouoç ÔÈ aypiou 

5 : PE AS A7 Ë ; 

Emeuosvepdévros, dc xut’ oddèv nv EAaTTOV Toù x4OÙ YpupopEvou 

ner, x À D : xxhou 

Kæhvèwvtou, wo die ursprüngliche Lesart roù ! (d. h. 
ee YOAPOMLE VOU 


zuhoupevou) Kavèwviou gewesen sein dürfte, 





ÉÉalostoy vv Éhafev ’Ayapépvav YÉouc. 
Vel. Andr. 14: Soooc yéous doSeïon Xetas Tooxncs 
é£atpetov. Philo Iud. vol. 1 p. 535: yéoas ébutpetoy 
Sous (1. Sods ai) xAñpov AIavatoy Tv év aoItoTo Yé- 
VEL TOËLV. 
Soph. fr. 856, 7 f., wo die Allgewalt 
seschildert wird, heisst es: 


der Aphrodite 


ÉVTNXETAL VAE ThEUROVOY Gaols Èv: 


buyn: tés coût mode Tns Seoù Bopos; 

Das befremdliche évrnxstat ist wahrscheinlich mit 
Meineke in avsanteta. zu ändern. Nachher hat Gro- 
tius ti d oùyl To Ts Seoù Boo vermuthet, wonach 
Gaisford und Dindorf tés oùyi Tioèes Tns Seoù Boon ge- 
schrieben haben, Mit Recht bemerkt Meineke, dass we- 
der Gooës noch Bopx genügt: jenes ist unverständlich, 
dies unpassend. Sehr richtig sagt Moschion, wo er von 
der Zeit des Kannibalismus redet, & à do%evns my Tôv 
agevovoys Gogo, nimmermehr aber konnte Aphrodite als 
Menschenfresserin bezeichnet werden. Gesner wollte 
Bc90s durch æogcs ersetzen: in welchem Sinne, weiss ich 
nicht. Eben so wenig kann ich mit dem Vorschlag tés 
oùyt tnode Tns %coù nopos (so Hartung Soph. Fragm. 
p. 175) mich befreunden, «welcher Weg ist nicht em 
Eigenthum dieser Güttin?» Einen verständlichen und 
angemessenen Ausdruck bekommen wir durch die Ân- 
derung 
Die fortschreitende Verunstaltung dieser Worte wird 
begreiflich, wenn wir uns erinnern, einerseits der Nei- 
gung der Abschreiber grammatisch zusammengehôrige 
Worte neben einander zu stellen, andrerseits der bei 
Zahlwôürtern üblichen Abkürzungen. Wie ets LLOVOS 
rooros nicht selten durch den Buchstaben & bezeichnet 
werden *), so war für Ssureocs das Compendium f°° 


ris oùyt Thode Jeutepos Jeu; 


58) Über & für et vel. Bast Greg. Cor. p. 935. Das Nomen po 
vase wird in den Handschriften, wie du Cange im Gloss. med. et 
inf, Gr. lehrt, überaus häutig wiedergegeben mit dem Compendinm 
2 Dass bei Plato Phaedon p. 83 E &erdoùc in yLovoedodc übergegan- 
gen ist, habe ich an einem andern Orte bemerkt. Statt TAV TEOTIV 
rulè ist bei Polybius p. 663, 2 H. +nv wrukès überliefert. Bei 
Plato Criton p. 46 B habe ich die handschriftliche Lesart où Hôvoy 
vov RAY «où de auf Grund eines inschriftlichen Zeugnisses (C. I. 
6115 vol. 3 p. 843) in où vüv rpdrov AA xat ae geñndert: der 
Ursprung des Fehlers ist aus der Schreibung où vov a aAR KA! Get 
leicht zu verstehen. In gleicher Weise ist x (d. h. xp@tov) vor aa 
ausgefallen bei Phalaris Epist. 25 p. 414, 29 Herch.: où vov aa 
rohhaxis Hdn co yeyezpz, wo mit Dobree Advers. 1 p. 68 où vèy 
redroy à relax zu schreiben war. Âhnliche Irrthümer be- 
spricht Cobet V. L. p. 122. 
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im Gebrauch ** 


Aus rüoûe deuregos 5eoù wurde zu-| Darum müchte ich œœpovæ œwvmEvta vorziehen mit 


nächst node du 8oc, für die weitere Entstellung sorgte | einem Asyndeton wie es sich bei entgegengesetzten 


ein um den Sinn sich nicht kämmernder Metriker. 
Eur. fr. 205, 2: 
G rai, VÉvorvT av 0 heheypévor h0Yc! 
deudets, Env d XAAREGLY MXGEV AV 
TaANSÉ. 
Der Pluralis xaXàn wird, so viel wir wissen, nur in 
concretem Sinne gebraucht und zwar von purpurnen 
Gewändern (vel, Aesch. Ag. 923. Eupolis Com. 2 p. 
563). Hier ist der Singularis nothwendig, 
S makhovg. Nachdem xaæhovi durch xaxxe: ersetzt 
worden war, wurde zu Gunsten des Metrum der Plu- 
ralis xæXh:o1v substituirt. 
Eur. fr. 393: 
avno YA OGTLS JONATOY HEV 
Joucetor yerpt Buvatos, cUx avééeTa, 
Ta TOY À ÉXONTOY HOMUAD AoTaEev puheï. 
Im zweiten Verse hat Gesner Soaca è hergestellt, 
V. 3 hat Valckenaer die Partikel à getilgt. Mit Be- 
putzung dieser Emendationen müchte ich schreiben: 
ave YAe COTLS LONLATOY pév ÉVÔENS, 


domoo DE xt! Suvarce, oUx aDéÉeTot 


also érôv 


évdens 


<d TOY ÉLOYTOY YONUAT donater Bio. 
Eur. fr. 582 ist entlehnt aus einer Rede, worin 


Palamedes von den Vortheilen sprach, die er durch 
Erfindung der Schrift den Menschen zugewendet habe: 
Tà TS VE ANSNS PARLAX CODES [LOVOS, 
ADOVL KA DOVOUVTE G cuxhaÿas tiSets 
Éevpoy HSQOT LG VRApHaT EDEN AA 
OT cÙ TOQOVTE TOYTIAS UTÈp TAGWXOS 
raxei HOT oixous TavT ÉTÉTTATŸAL KAOS, 
TOUGŸ T ATOSVITHOUTE YOLLUATOY HLÉTEOV 5 
yembavrns simeiv, rov hafovra à eidévas. 
Statt povouvra V. 2 hat Hemsterhuys goviyræ ver- 
muthet, dem Sinne nach richtig, da es sich um Con- 
sonanten und Vocale handelt, nicht um Sprachloses 
und Redendes; nur halte ich es für undenkbar, dass 


eine contrahirte Form wie œovrytæ im tragischen oder | 


komischen Trimeter jemals gebrancht worden sei”). 


54) So erklärt sich die Verunstaltung We TEpt dEUTÉPUV TNY 
mocérnte statt &e rapaBav tnv rocotara bei Herodian 7 T£p! MOV. 
ASE. p. 12, 9 (vel. Ludwich im Rhein, Mus. 38 p.378), die Verwechs. 
lung von Jswv Gt0c und J:oy deuteépa in Eur. fr. 252 u. ähnl. 

55) Fehlerhaft überliefert ist rokwasrare Soph. Phil. 984. Nur 
auf einem Missverständniss beruht die Annahme eines Adi. r2Auÿs 
(für roux) bei Aesch. Prom. 235. Von selbst erledigen sich fal- 


Begriffen (gvgss yuvaixes, véot yépovtec) nicht selten 
findet. Ich übergehe andere Fehler des obigen Frag- 
mentes, um über die letzten beiden Verse noch eine 
Bemerkung hinzuzufügen. In V. 5 hat Scaliger o- 
mary pérocv hergestellt; statt yeabavras simeiv ist 
wohl mit Th. Gomperz yedbavr éwioresi zu schreiben. 
Anstüssig bleibt noch àroSvmoxovra, ein in der Tra- 
güdie nicht weiter vorkommendes Verbum, das hier 
als fehlerhaft erwiesen wird durch den Zusammen- 
hang: indem jemand testamentarische Verfügungen 
niederschreibt, theilt er seinen Kindern mit, welches 
Vermôgen sie zu erben haben; dies theilt er mit nicht 
areSvaoxov (d. h. während er stirbt), sondern nach 
seinem Tode. Somit müchte ich, bis andere mich eines 
Besseren belehren, vorschlagen, Tatoty 
VOYTE AONLATOY [LÉTOOV vedpave ÉnoTEi. 

Eur. fr. 957: © Blog Yas Ovou-Êyet, Tovos YEVOS. 


TE XATIA- 


sche Ver ARR ee wie 4% Aesch. Pers. 388 (Meineke Philol. 19 
p. 236). z2ha{%s Soph. Oed. R. 1279 (Meineke Anal. Alex. p. 166), 
TORUAVTE. Eur. fr. 194, 4 (L. Dindorf im Thes. Gr. L. I, 2 p. 1970 B), 
aJAvtas TEmhOUS Cratin. Com. 2 p. 69 (Bergk in der ersten Ausgabe 
der Lyr. p. 41). Auch im Epos sind derartige Contractionen bei den 
älteren Dichtern durchaus unstatthaft, obwobl die alten Grammati- 
ker, wie Lobcck Elem. 1p. 342 #. lehrt, eine erhebliche Anzahl von 
Adiectiva auf à (statt exc) vorzubringen wussten. Das fehlerhafte 
ruävrz À 475 habe ich beseitigt Bulletin XXV p. 474 oder Mélanges 
Gréco-Rom. IV p. 500 f. Die daselbst ausgesprochene Vermuthung, 
dass rer ursprünglich uvre gelautet habe, wird durch die 
Schreibung TIMAFEYA Inser. Gr. antiq. 505, 6 bestätigt. Allerdings 
konnte man auch ohne dies Zeugniss wissen, dass die Lesart oùxEd” 
Sud rue Eceu Il. I 605 unrichtig ist. Als nicht minder verdäch- 
tig erscheint rexvacout n 110. Unstatthaft ist das für F 13 von 
Buttmann Ausführl. Sprach]l. 1 p. 169 vorgeschlagene 4h A%s, wie 
Meinekes Vermuthung duvavet rorau® bei Euphorion Anal. Alex. 
p.166. Das +yävre bei Theocr. 28, 95 ist jetzt nach den Hand- 
schriften dem besseren +ty.27% gewichen. Auch doyñvta yahuva bei 
Oppian Cyn. 2, 140 beruht nur auf einer falschen Conjectur von 
Schneider: die Hadebniten bieten apYATE. Eben so scheint 49ñ0- 
qu dédie Orph. Arcon. 688 erst von G. Hermann gesetzt zu sein 
statt des allein berechtigten 4oyoiv. Dagegen steht fest aLyAAVTE 
in einem jambischen Trimeter bei Johannes Dam. Canon 2, 107. — 
In der Iyrischen Poesie und in den Chorliedern der Tragôdie müchte 
ich Formen wie #:yAävrx Pind. Pyth. 2,10. Eur. Andr. 286. NT 
rus Pind. OI. 9, 72. Pyth. 5, 71 nicht beanstanden ; auf unsicheren 
Vermuthungen beruhen DARERE EE Sappbh. fr. 45 und dXävrz Eur. He]. 
1303. Für verwerflich halte ich die Schreibung doyàc (statt des 
SE apviac) bei Aesch. Agam. 115, wo an eine Con- 
traction aus Goya so wenig zu denken ist als in APYATE XEPHUVOV 
und GpYnTt ta — Am meisten neigen zur Contraction die 
Adiectiva auf 5z1:. Abgesehen von zweifelhaften ques unrichtigen 
Formen wie kwrsdvrz M 283. xvtpoucoswv n 107. Etyoüvra Hes. 
Theog. 342, finden wir nicht bloss bei Anakreon ävdspeüvres und 
AUpITEUV, sondern selbst in der Tragôdie und zwar in Diverbien 


Ja Natooe. zcooÛcou, mtepodvros u, ähnl. 
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Der Sinn dieser Worte kann nur sein: «féos heisst es, 
rovos ist es»: statt © Bios wird somit, wie ich schon 
früher bemerkt habe, 8: zu schreiben sein. Der Eu- 
ripideische Vers lässt sich mit ziemlicher Sicherheit 
ergänzen: Bros yAp CvoLE [LGVOY ÊJEL, TOVOS VE VOS. 
Nach cvoua konnte & (d. h. psvev) leicht ausfallen. 
Die Verbindung beider Wôürter findet sich nicht eben 
selten. Vel. Eur. Phoen. 553: ovou: êyet povev. Tulian. 
p. 120 B: dvoua étuyyave povov xai hoyos Épyou oTepo- 
uevos. p. 134 C: Gvouæ povey écrtiv épyou tyromevov. 
Maneth. 1, 117: avépa yevymoe! pLovov oùvLa, Tavtæ 
Se Sqauv. Entsprechend Eur. Herc. 111: être provov 
zai dexnua cvetoowv. Mit der Gegenüberstellung von 
Bios und zovos vgl. Anth. Pal. 9, 9: 
moovrides avSpomous où Bios GAÂX Tôvos. 
Eur. fr. 996: 
Was zu Anfang des Verses ausgefallen sei, lehren fol- 
gende Stellen. Soph. Phil. 805: + ons; ti oryäs; To 
rot Ov, téxvov, xvgei; Phil, 951: té ons; cronas (x 
Svauso0s. Aristoph. Lys. 


Er à 
at dE TEp!GGUL 


: , 


TÉ GIYAS; [LOY DOVOY TI SLO YA ; 


ouyäs Blaydes); cudés su © 
70: poy Üotepot TAgEopEv, © AUVOLOTOATN; TÉ DA; TÉ 
ouyas; Thesm. 144: où to tra; té pre; TL ouyÉS; 
Hiernach ergibt sich ein wahrscheinliches Heilmittel 
für den wahrhaft entsetzlichen Trimeter, der dem Ko- 
miker Plato Com. 2 p. 682 zugetraut wird, 
oûTos té el; RÉYE TAyU: TÉ oryÉS; oùx épais; 
Befremdlich ist Meinekes Bemerkung (edit. min. p. 
393), proceleusmatico usus esse videtur consulto. Einen 
Proceleusmatieus in jiambischen Trimeter hat kein 
Griechischer Dichter jemals sich gestattet, und selbst 
bei den Lateinischen Poeten findet sich diese Barbarei 
nur im ersten Fusse des Senarius. Hier diese Licenz 
vorauszusetzen lag kein Grund vor; richtiger sagt 
Dindorf (Schol. Eur. vol. 1 p. 424): notandus in hoc 
versu anapaestus post tribrachum positus, quod perraro 
factum. Gegen Dobrees Vorschlag das tt vor ory@s zu 
tilgen, sprechen die Rhythmen, sofern die Endsilbe 
des Wortes éyz nicht in die Hebung des Verses fallen 
darf. Die Worte Aéye tays sind auszuscheiden und 
dafür ist das vor ti oryäs ausgefallene +{ ons einzu- 
schalten. 
Carcinus fr. 11 p. 622: 
à TOhÂG ThoùTOs DUGTUAEGTATOS KUQGY 
Quos méyrotoy Énhov év Bootoïs Éyer. 

In dieser Worten sind Anfang und Ende mit einander 
unverträglich. Meineke, der das © für richtig hielt, 


érntuuos. Eum. 52: 


änderte 2ye: in éyats: wogegen Grotius © und Valcke- 
naer 6z statt des zu Anfang stehenden 6 verlangten. 
Vielleicht ist 5 roxkx vorzuziehen. Vgl. Eur. Phoen. 
619: st toùX aShla réqux éyo. Soph. Trach. 1243: 
Os és rohki Tanogeiv ëyo. Eur. Phoen. 1643: ets 
aravra Juotuyns Équs. Aesch. Ag. 682: és rè rav 
52: de vo näv BüsAuxrocnot (Bôcru- 
LTÉOL ?). 
Neopbr. fr. 1 p. 565: 
ai yao TIY aTos NAUSTOY UGLY pa IE 
ou. 

Herwerden zweifelte ob die Form hv5ov im Trimeter 
zulässig sei und vermuthete darum ñA%ov a (oder s) 
Avaty paSotv oder nSehov Auot puaSeiv (Exerc. crit. p. 
69). In gleicher Weise meint Cobet Mnem. nov. V p. 
261 f. oder Coll. crit. p. 221 f. die Form qAvSov sei 
von den Tragikern im Trimeter nicht gebraucht wor- 
den, und bei Neophron weise der furpis soloecismus 
mAuSoy paSei auf eine Verderbniss, die er durch die 
Ânderung 13ehov Avotv poSeiv zu heben sucht. Das ge- 
gen #Av%0y crhobene Bedenken ist, wie ich Bulletin VI 
p. 46 ff. oder Mélanges Gréco-Rom. IT p. 453 ff. ge- 
zeigt habe, ungegründet: nur darin hat Cobet Recht, 
dass er 6$ yoovos ragmnuïev Eur. fr. 459, 2 als sinn- 
los bezeichnet; es war an jener Stelle mit L. Müller 
Lucil. p. 105 xoos statt ypcvos zu schreiben. Die 
Structur mavSov paSeiv ist allerdings angewühnlich, 
nicht aber schlechthin fehlerhaft. Sie wird geschützt 
nicht nur durch die Analogie der Verba des Schickens 
(I. A 201: Zeis pe narne Tooénne telv Toad puSnoo- 
o$or. Eur. Iph. T. 977: Doisos p Érembe deupo dt- 
retès haBeù ayap.a), sondern auch durch einige Belege, 
Abgesehen von Eur. Iph. Aul. 678: yoget D pehaSoov 
évrôs CoSvat rogats, Wo (Gr. Hermann mit Recht den 
Ausfall zweier Halbverse nach pzhd%sov évros ange- 
nommen hat, und Med. 1303, wo die Lesart épov de 
raidoy nATov xoocat Boy schlecht verbürgt ist, gehürt 
hierher Soph. Oed. C. 12: pavSavetv yao nxcuev Ééver 
roûs dotov. Vel. Socrat. Epist. 23: el ris apixoto poc- 
VHLÔV GE TOtoUL, UNd OÙTOS MHE! POCVHLOY GE TOINTOL. 
Appian. Hannib. 39 p. 177, 24: &ç Pony toy 
ocuo téSeov roù xuvduvou petacyei. Schol. À Il. Z 35: 
AyMeds aotxeto ets Tv mahat qpuèv Mownwav, viv dE 
Inôacoy xanoumévnv, xai army cùv tais GAS Éheiv. 
Gesetzt aber diese Beispiele reichten nicht aus um mhv- 
Sov paSetv bei Neophron zu schützen, so würde es doch 
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fraglich bleiben, ob wir gerade in mavSev den Sitz des 
Fehlers zu suchen haben. 

Trag. adesp. 387 : xAXMGTE p.ou Go v DÉÉVYETAL TAOU- 
ré ave. In diesen Worten erscheint pousôv als stô- 
reud und sinnlos. Vielleicht ist zu lesen x4AAGT apov- 
G0S PIÉVYETOL. 

Trag. adesp. 394: © yap Secs péYIOTOS HVSLOTOLS 
voyos. In welchem Sinne Gott ein Gesetz sein sol}, ist 
mir nicht verständlich; ich denke, der Verfasser die- 
ses Verses nannte vielmehr das Gesetz einen Gott, so 
wie alles was mächtig, gewaltig, ehrwürdig ist, emem 
Gott gleich geachtet wird: +è xoatouv Yap Tav vopile- 
ra Secs, sagt Menander Com. 4 p. 144, und der vpes 
heisst ravrov Baothsus bei Pindar fr. 169. Wir erwar- 
ten also 

0 ao vopLos [LÉYIOTOS AVSOOTOIS SES. 
Vgl. Eur. Iph. Aul. 973: { 
yuoros. Dicaeog. fr. 5 p. 602: Secs péyioTos Tois ® 
VOUGLY of YOUNS. 

Zu den Fragmenten der Griechischen Komiker hat 
sich seit dem Abschluss des bewunderungswürdigen 
Werkes von A. Meineke und der von H. Jacobi mit 
dem emsigsten Fleiss zusammengebrachten Nachträge 
eine so bedeutende Masse von neuen Bruchstücken und 
von Berichtigungen bereits bekannter Texte angehäuft, 


eos ÉYO TÉPVA Go! 


dass eine abermalige Bearbeitung, wie sie Th. Kock 


unternommen hat, als hinreichend motivirt erscheint. 
Um die Emendation wie um die Erklärung der komi- 
schen Fragmente hat Kock in hervorragender Weise 
sich verdient gemacht. Von den zahlreichen Emenda- 
tionsversuchen der neueren Kritiker jst ihm begreif- 
licher Weise manches entgangen: namentlich aber wird 
in seinem Werk eine genaue Nachweisung und sorg- 
fältige Benutzung der alten Quellen ôfters vermisst #). 


56) Zu Eupolis fr. 94,7 p. 281 wird bemerkt: «eyxaT Eee | 
2yuurehrre Schol. Aristoph. Acch. et Pac. cf. etiam Cic. Orat. 15. 
Brut. 9, 38. 15, 59. Quintil. 10, 1, 82. 12, 10, 65. Lucian. Nigrin. 7 
eætr. Sehol. Il. 24, 86. Wyttenb. Plut. Mor. VII 310. Fabric. Bibhoth. 
gr. VIII S46«. Hier befremdet es mit den Citaten alter Schrift- 
steller die Namen von Wyttenbach und Fabricius verbunden zu 
sehen. Statt « Fabric. Biblioth. gr. VIII 846» steht bei Meineke 
« Choric. apud Fabricium Bibl. G. VIII p. 846»; es war zu citiren 
Choricius ed. Boiss. p. 6: ratôsutou xévtpov EmBaAcyros Eporixov Tuic 
peyioruss roy rohcwv, oder vielmehr das unnütze Citat war fortzu- 
lassen, da es mit der Stelle des Eupolis ausser dem Wort XEVTPEV 
pichts gemein hat. Wyttenbach verzeichnet zu Plut. de sera numinis 
vindicta p. 6 £. eine Reïhe von Anspielungen auf das Fragment des 
Eupolis; dennoch müchte ich niemand rathen von Meinekes und 
Kocks Verweisung Gebrauch zu machen; denn wer Wyttenbachs 
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Nicht um zu tadeln, sondern in der Hoffnung den Be- 
sitzern des Kockschen Werkes und dem Verfasser 
selbst einen Dienst zu erweisen, verôftentliche ich die 
nachfolgenden Bemerkungen, in denen ich üfters nicht 
umhin kann bereits früher ausgesprochene Ansichten 
zu wiederholen. 

Cratinus fr.'3 p.12 K.: 
Dass unter déhvaxes und yotpo zu verste- 


nôn Jéhvaxes, poipot dE Toi- 
gtY ŒAROLS. 
hen sind puellae pubescentes (oder puberes) und #m- 
pubes, hat Kock richtig erkannt. Vermuthlheh ist zu 
lesen pot pev n00 dékouxes, poïgot Dè Toicrv ŒRROS, WO 
die Ergänzung époi pèv von Meineke herrührt. 

Cratinus fr. 7S p. 37: axévoncav. Vor mehr als 
zwanzig Jahren habe ich erinnert, dass Cratinus sicher- 
lich nicht aréoencav, soudern aller Wahrsehemnlichkeit 
nach érégonxav geschrieben hat (vel. Bulletin VI p. 
1438 oder Mél. Gréco-Rom. Il p. 539). Wenn Kock 
bemerkt, apud alios scriptores tantummodo £xogets el 
sisopsi, so bedient er sich einer Form die nur bei 
späten Byzantinern denkbar ist, wie ragercposis sich 
findet bei Tzetzes, érercpost ETstsopobotv Éretspoouvres 
bei Eustathius *). 


uelebrte Note nachliest, kann weiteren Recherchen nicht fügiich 
entsehen. Er wird bei Wesseling zu Diod., wohin Wyttenubach ïhn 
beordert, Verweisungen finden auf Bergler zu Alciphron und Hem- 
sterhuys zu Luciani Nigrinus; die Ausleger des Alciphron muthen 
ihm zu, Basts Epist. crit., Boissonades Aristacnetus und Eunapius 
wie Engels Buch über Kypros nachzuschlagen; weiter kann er mit 
Wyttenbach zu Tulian und mit Ang. Politianus Misc. sich bekannt 
machen und diese Studien noch lange fortsetzen, bis die Geduld ïhm 
ausgeht oder die Bücher ihn im Stich lassen. Derartisge Mühen hätte 
Kock den Benutzern seiner Arbeit erspareu sollen. In den obigen 
Citaten war das erste (Cic. Orat. 15) fortzulassen als fehlerhafter 
Doppelgänger von Brut. 15. Wie wenig Kocks Mittheilungen aus- 
reichen um die Überlieferung des Eupolideischen Fragments dar- 
zustellen, zeigt die Bemerkung zu V. 5: « Erexadiler — xetheotv] 
EHIL: KEHTOTOICEIPHMACYN Plin. Medic.» Genauer wären fol- 
gende Notizen, in denen ich die bei Kock vermissten Stellen mit 
einem Stern bezeichne : ëxzxaitev Schol. Ar. Ach. 530. Diod. Sic. 
12, 40. *Aristid. vol. 2 p. 174. Schol. Aristid. p. 472. *Himer. Orat. 
5,16. *Themist. Orat. Il p. 37 B, ërexadnto Plin. Epist. 1, 20, 17. 
*[ulian. p.38 A. “Eunap. ed. Boiss. p. 47. #Alciphr. 5, 65,3. *Damasc. 
bei Phot. Bibl. p. 338 b_8 (Suid. v. "Olvuroc), Gxet Isid. Pelus. Epist. 
4.905. —— mt vois yathssiv Diod. Aristid. Schol. Aristoph. Schol. 
Aristid., ëv voie yetheoiv Isid. Pelus., Toi zeheciv Himer. Julian. 
Themist. Eunap. Damase., toist onuuoty oder Toï(1) JEthEG UV Plin., 
r@ orouurt Alciphr. 

57) Den gleichen Fehler haben neuere Kritiker begangen mit 
Vermuthungen wie tapzociv oder rupexpeiv Soph. Ai. 742. EXDpELV 
Thuc. 2. 4,2. sisppeï Plat. Phaedo p. 112 C. dtéoper Eur. fr. 282. 
LEcoooduev oder éÉcope Ar. Vesp. 126. ébeppodvro Eur. Cycl. 234. 
ëczopodvro Thuc. 2, 75,6. Demosth. 20, 53. Die beiden einzigen Stel- 
len die sich für derartige Formen aus voralexandrinischer Zeit gel- 
tend machen lassen, sind fehlerhaft überliefert: bei Eur. Tro. 652 
ist etoEpatEp nv (statt siceppoupny) zu schreiben, bei Demosth. 20, 55 











Der zu Cratin. fr. 84 p. 38 erwähnte «rimeter 
comicus», TupBnvÉoY TL HUVOV É épyaotnptov, gehôrt viel- 
mehr dem Kirchenvater Gregorius Naz. vol. 2 p. 27 A: 
ropfn véov Ts, xatvov ÉpYATTNpLOv. 

Zu Cratin. fr. 172 p. 66 wird Cobets Vermuthung 
e0 (statt xai) SéoSa bei Soph. fr. 862 gebilligt: diese 
bereits von Hemsterhuys aufgestellte Vermuthung ist 
eben so bündig als schlagend zurückgewiesen von Por- 
son in Eur. Phoen. 1422. 

Auf Cratinus fr. 186, 2 p. 69: 80 
orepe, beziehen sich auch Dionys Hal. v 
14 und Theophyl. archiep. Bulg. Epist, 15 
Letztere Stelle hatte Meineke im 
«Theophyl. Simoc. Epist. 24» citirte. 

Cratin. fr. 227 p. 81. Die Stelle des Pollux 10, 115 
ist aus einer Florentiner Handschrift jetzt berichtigt 
von E. Maass im Hermes lHpA6 LL: 

Cratin. fr. 239 p. 86: pere yspot D phoy EyOy 
GRITOVE T NYOpLEOv. Kock bemerkt «£xaotos post pi- 
kov add. Meineke». Dass Meinekes Ergänzung durch 
den codex Venetus bestätigt wird, bezeugt auf Grund 
einer von Cobet empfangenen Mittheilung Gaisford 
Hephaest. II p. 188. 

Cratin. fr. 296 p. 98. Die Herstellungsversuche 


EXOXPOUVOY TO 
1 VI p.1041, 
p. 24 Meurs. 


Sinn, wenn cr 


dEx 
0 


der Kritiker schlugen fehl, weil man irriger Weise lam- | 


bische Trimeter voraussetzte. Alles ist in Ordnung, 
sobald man statt der falschen Form yayaSev oder ya- 
uoSey mit Cobet N. L. p. 149 yayasev herstellt und 
die Worte anders abtheïlt, 

oc TA TÉTUY ÉXITTEY 

ÉcTOc LALATEV AQU 

TS LOUNS XAIÉXOY. 
Das lange Alpha der Wurzelsilbe in æxgas ist durch 
das Metrum entschuldigt. Über die Dehnung der End- 
silbe in réruy vgl. meine Bemerkung zu Soph. El. 148 
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und Rzach Neue Beitrâge zur Technik des nachh. He- 


xam D! 3521T. 

Cratin. fr. 316 p. 105: puontai dE yuvaixe 
xensovra. Kock bemerkt, «versus est oraculi comice 
ficti»; wie ich glaube, parodirt Cratinus den aus He- 
rodot 8, 96 bekannten Orakelspruch, Kokades dE yu- 
Vaines ÉpETILOÏGLY POUÉCUOL. 


s ohaBousLy 





mit Cobet eicégpevro (statt ctséopouv) vo rpureupa. Nicht einmal 
dem spätesten Byzantiner kônnen zugestanden werden Formen ne 
Zgpouy (so wollte Musgrave bei Eur. Nue 282 schreiben) oder gpety 
(so Sam. Petitus bei Neopbron fr. 1, 2 p. 565 und Bergk Anthol 
yr. p. LXIII ed. alt. bei Theocr. 29, al 


112 





Pherecr. fr. 80, 3 p. 167. Als Urheber der Emen- 
dation xauranpeves wird Herwerden Mnem. nov. IV 
p. 297 bezeichnet; eben dies xagTAqueves War neun 
Jahre früher von mir empfohlen Bulletin XIT p. 514 
oder Mélanges Gréco-Rom. IT p. 55 f 

Pherecr. fr. 95 p. 171: roy Seaxov à ototuot tb 
LA, heraothy habapévers | peotny éxyapupôtow. Bergks 
Vermuthung otoztot dé) 1 statt £otts dub verdiente 
keine Erwähnung, geschweï ige denn eine Aufnahme in 
den Text, 
(statt tou ëto Otwv toux) in der Attischen Poesie 
fast unerhôrt sind und wahrscheinlich auch in der 
Attischen Prosa nur auf Schreibfehlern beruhen *). 

Pherecr. fr. 146,7 p.191: xai xata puitoy Ta ToaY- 
var éxhoyiouar. Kock bemerkt: «v. 7 ex lexico Vindo- 
bonensi addidit Bergkius Z. f. Altert. 1851, 275». An 
der bezeichneten Stelle hat Bergk den Vers des Phe- 
rekrates zuerst bekannt gemacht; die Quelie des Ver- 
ses hat er in den J. 1859 — 1862 unter dem Titel 
«ÆEtymologieum Vindobonense» edirt; nach Bergk habe 
ich im J. 1867 vom «Lexicon Vindobonense», dessen 
Verfasser der von Philes vol. 1 p. 433 ed. Mill. er- 
wähnte Andreas Lopadiotes ist (vgl. Stein Herodot. 
vol. 1 p. LXXV f.), einen zuverlässigeren Text gelietert. 
Dass im obigen Verse xat auf einer Vermuthung von 
Bergk beruht und dass H. Jacobi den Vers mit einem 
Fragment des Xeovverbunden hat, lässt Kock ungesagt. 

Aus dem Xeov sind ohne Zweifel entlehnt die von 


da die Formen cô7tvos OT OYTLOY OÙTTLO! 


Kock übersehenen, leider fehlerhaft überlieferten Verse, 


welche Miller Mélanges de litt. gr. p. 401 aus Didy- 
mus (oder wobl eher Boethus) zipt Toy aropoupévoy 
raça Iharow Xé£coy verôffentlicht hat: cf à To «ri 
opens éÉnyodvrat To els TOUS YYASOUS TUTTEOÏU, 


Yreplôns — xat Pepexparnc 


58) Das fehlerhafte ot bei Soph. Oed. C. 1673 hat Badham 
Philol. 10 p. 339 durch die Emendation WTLVE beseitigt — freilich 
nicht für alle Herausgeber. Über Eur. Hipp. 908: +o Hévro! Rp YU 
CA @rive otévets, und Aristoph. Pac. 1279: GÙ yAp EÙTÉ JAOL OLOTLOL 
zutpeu, habe ich Eur. Stud. IT p. 36 f. gesprochen. die daselbst ge- 
äusserte Ansicht, dass die Attischen Tragiker und Komiker im Gen. 
und Dat. Sing. nur die Formen #rou notivos tou, tu fTivt GT ge- 
braucht haben, findet eine gewichtige Stütze an den Zeugnissen der 
Inschriften, vel. Herwerden Lapidum de didecto Attica testimonia 
(Traiecti ad Rh. 1880) p. 61, wonach auch in der Attischen Prosa 
die Formen oùrivos, @rivt (Andocides 2, 10. Lysias 1, 37. 38. 2, 21), 
OYTLVOY, OIGTIGLY als unberechtigt erscheinen. Dass 6tou jemals als 
Femininum {statt forivoc) gebraucht worden sei, wird durch eine 


| übereilte Vermuthung von Cobet V. L. p.532 so wenig erwiesen als 


durch die auf eine falsche Lesart bei Soph. Oed. R. 1107 gegründete 
Behauptung des Andreas Lopadiotes Lex. Vindob. p. 151, 5. 
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o  Ayrhevs EÙ LOG ÊTÉ XOPONS ŒUTOY 

éraraËev, dote TÜp améhaUY Ëx TOY YYATOV. 
Die falsche Schreibung érétaëey hat Miller berichtigt, 
dréhauY habe ich statt aréhapbev geschrieben. 

Auf die Aîyes des Eupolis (p. 258 ff.) scheinen zu 
deuten die Worte atyetov péhos bei Suidas. | 

Eupolis fr. 83 p.278. Die Schreibung Koturo wird 
von M. Schmidt mit Recht in Schutz CE a vel. 
meine Observ. erit. de trag. Gr. fragm. p. 2. 

Dass der ohne Nennung des Stückes überlieferte 
Vers des Eupolis (fr. 95 p. 281), 

hakeiv doutes, AdLVOTUTOS RÉVEL, 

aus den Auot stamme, hat bereits Runkel gesehen. 
Zur Bestätigung dient der Umstand, dass Aristides 
vol. 2 p.175 neben anderen Fragmenten jenes Stückes 
auch diesen Vers berücksichtigt: © tofu [leotxkns 
rogodtoy WxOv xat TosadTa D Av ÉVAU TOATTRY ÀG- 
Àos pév Mxiota ont, RÉVEIN D GRIOTOS ElXOTOS ÉVOILE- 
£ero. In gleicher Weise wird mit Wilamowitz-Moellen- 
dorff (Hermes 14 p. 183) aus den Ayo: des Eupolis 
abzuleiten sein der bei Plut. Aristid. c. 4 überlieferte 
Trimeter 5opès vas amp, Ts DE {2100S OÙ XEUTOY, 

den Valckenaer Diatr. p. 220 für Euripideisch hielt. 

Zu Eupolis fr. 100 p. 284 wird erwähnt «fragm. 
adesp. comici apud Suidam £v toïotv aiSolols TOY ÊVXE- 
œwhov éyov». An der bezeichneten Stelle haben wir 
kein komisches Bruchstück, sondern reine Prosa des 
Aelianus (fr. 284 ed. Teubn.). 

Bei der Behandlung von Eupolis fr. 345 p. 349 
durfte nicht übersehen werden die Erürterung von 
Finckh Philol. 25 p. 693 f. 

Eupolis fr. 416 p. 363. Im Etym. M. wird %5e:55a 
als die üblichere, 93n5%& als die Attische Form be- 
zeichnet; somit war zu schreiben +è xotvotepov dia toù 
EI (nicht 8x rod E). 

Eupolis fr. 420 p. 364 wird zu dem von Pollux 8, 
34 angeführten xhsrtioxos bemerkt: «deleri tube hoc 
fr. H. Jacobi V p. LXXVIT sq. 40. quod cur velit 
nescio». Was Jacobi über eine Stelle des zweiten Ban- 
des des grüsseren Meinekeschen Werkes gesagt hatte, 
ist von Kock irrthümlicher Weise auf Meinekes kleinere 
Ausgabe übertragen worden. Nicht das Wort xAeT- 
zicxos, sondern die Worte œoouoy to yetpowrTteov 
(Eupol. fab. inc. fr. CXV p.574 f.) werden von Jacobi 
aus den éncertarum fabularum fragmenta ausgeschie- 
den, weil diese Worte nach Bekkers Ausgabe des Pol- 

Tome XXX. 
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lux in die Kohuxes gehüren, wo sie in Meinekes klei- 
nerer Ausgabe der Komiker (fr. 181 p. 190) wie bei 
Kock selbst (fr. 168 p. 305) stehen. 

Phryn. fr. 1 p. 370. Was Heimsoeth Comm. crit. 
p. XVII über diese Stelle bemerkt hat, scheint dem 
Herausgeber unbekannt geblieben zu sem. 

Phryn. fr. 23 p. 377: 0 à davyoortos Houxhñs éxet 
ti doG; Kocks Vermuthung, fortasse aliquis princeps 
Atheniensium Hercules adpellatur, seheint mir 
wagt: ich denke, ‘Hoaxhns ist verschrieben statt"Hoc- 
xheus °°) 

he te De 219 

Luxap Soneréme, 86 ToAUY xpovov BLouc 
aréSavev, eudaoy avno koi debics, 





re- 
ge 


TONGS Romous xaÙ HANLS TOLYHÈRS, 

xaOs éteheutTNo , OUDÈV UTOLEIVES KAHOV. 
Meine Ansicht über diese Stelle habe ich Bulletin 
XXVI p. 289 oder Mélanges Gréco-Rom. IV p. 72 
ausgespr ochen. In jedem Falle müchte ich V. 1 zokv 
Brous yoovov und V. 3 mit Tzetzes im Anecd. Oxon. vol. 
3 p. 338, 31 coœas toayodtas vorzichen. 

Phryn. fr. 70 p. 388: & 9 dvayxa où isgevav xaïo- 
pevetv mpacouev. Sollte auch die Dorische Form avayxa 
sich rechtfertigen lassen, so weist doch der Sinn auf 
einen Fehler. Es muss heissen & à avayy èsŸ isgeuouv 
XADOEVELY POLOOUEV, WO À À AVYyVA ÉOTL SO viel 
als rov © dvayvov. Übrigens dürften diese Worte nicht 
dem Komiker, sondern dem Tragiker Phrynichus ge- 
hüren. 

Aristoph. fr. 465 p. 511: 


(a u 3 r À 
0 À aADITOY Totapevos ToEis LOVIKEL 
xoTuANnc deouous ca ATOhOYUEETOLL. 
59) Vol. Sc foi Fur Tro. 122: aAN ‘HpuxA ns au tie, wo mit 


Meineke Com. 4 p. 685 "Houxhers zu motte iben ist Überaus häufig 
finden sich in den Handschriften des Sophokles und Euripides die 
Formen tes und redeis, für die sich Naber Nnem. nov. IX p.233 f. 
verwendet hat: nach dem Sprachgebrauch der Tr agiker müssen wir 
diese Formen als gleichgiltige Schreibfehler statt {ns und +ns von 
der Hand weisen, vgl. Eur. Stud. I! p. 30 £. Die Verwechslung von 
H und ET glaube ich wahrzunehmen auch bei Laert. Diog. Il, 22: 
ouct À Edorrtônv LOT (dem Sokr: ates) Dcvta ro ‘Houxhe erou oÙ- 
YOAUUX EpEodut, € JLÈV SUVAAT, ! 
pur DE mo à FE cuvaxu” rAnv Anhtou yé tivoc deirat xo AU BnToù ». 
Der räthselhafte Ausdruck «Delischer Schwimmer» kebrt wieder 
IX, 12. wo freilich die Worte dv xok errsiv Anhtou Tivos deïodor 
een 56 oùx aronviynsetet Ev auto, cine falsche Stelle ein- 
nehmen und somit dem Verdacht der Interpolation ausgesetzt sind. 
Die ursprüngliche Lesart war Ôervod rivos xohuuBnroù. Müglich 
dass Laertius das alberne Anktou bereits vorfand, wie Suidas v. An- 
Xtou xohvuBnrod und Apostelius 5, 100 den Fehler getreulich fort- 
pflanzen. 





/ > 
T! doxei TO LE DAV, JEvVaLU at 








S 
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Zur Ergänzung der fehlenden Kilbe die Partikel Ye 
einzuschalten scheint mir unstatthaft; ich habe ahœt- 
roms vermuthet Eur. Stud. 1 p. 43. Eben da ist für 
Aristoph. fr. 488, 12 — 14 p. 517 ein Herstellungs- 
versuch mitgetheilt worden, 

xai SUopEY HUTOÏGL Toi évayiuaouy 

Gonep Seoiot, dEUD AULEVOt Taya 30. 

Aristoph. fr. 628 p. 548: ixtiva ravrcoSakpoy de- 
Die Emendation aprayais TRÉLOY War 
vorweggenommen Bulletin XIII p.354 oder Mélanges 
Gréco-Rom. IT p. 118. 

Aristoph. fr. 644 b p. VI 
Unwahrscheinlich ist Darembergs Ânde- 
der Fehler scheint vielmehr in Gtav zu 
liegen, wofür ich &rov vermuthen môchte. 

Aristoph. fr. 652 p. 553: éyo à Uxep® Tv Cpxov. 
Ausser Ammonius und Thomas Mag. konnten noch 
einige andere Zeugnisse der Grammatiker angeführt 
werden, welche Valckenaers Besserung Üree6 (statt 
ÿrao) bestätigen. Hesychius: dreso [urepfaio] 
ŒYTL TO TOCECO. HER de impropria dictione bei 
Boissonade Anecd. vol. 35 p. 265 (wiederholt hinter dem 
Lex. Vindob. p. 316, 2): 


veioSor, ds pnotv AptoTopavns © XWfUXOS" ÉYO À UTÉOE 


TAYOLS TEE Do. 


OTav péÀOU TAUPE ET 
TAY ÉXDOPAY. 
TUDG TALOGLY : 


DnyEiT at avt TOÙ Tpon- 


rdv dpSpov ravi noce (d. h. «ëyo Ÿ UnEpS Tév Cp- 
xov» avr toù mocpo). Vel. Etym. Gud. p. 541, 12. 
Etym. Angel. bei Ritschl Opusc. 1 P. 690. 

Aristoph. fr. 901 p.591. Der Vers © x6otos oùTos xœ 
othoËsvéotaros gilt als Euripideisch (fr. 1049 Wagn., 
fr. 871 N.), weil Cramer bezeugt dass nach œthoïsvé- 
graxec im codex Baroccianus ever folgt. 

Aristoph. fr. 921 p. 594. Die Worte aponkns Yva- 
Sos hat Kock aus Lobecks Commentar zu Soph. Ai. 
286 aufgenommen, ohne die von Lobeck bezeichnete 
Quelle (Schol. Ai. 286) ausfindig machen zu künnen. 
Sie stehen in der ER Se Ausgabe e des Ajax (Lips. 
1811) Schol. Ai. 27 
VALLÉVOY, OOTER XL e LGTODAYNS EÛrEv ae OnXN YYATOV. 
Sollte dem Urheber dieser Notiz das Aristophanische 
apomaet Vhorra Nub. 1160 vorgeschwebt haben? 

Der Vers dygcnes st tn) cxapny cxaonv RÉYOY 
(Com. 4 p. 653) wird dem Aristophanes beigelegt von 
Tzetzes, vgl. Bulletin XXVI p. 290 oder Mélanges 
Gréco-Rom. IV p. 722. 

Nicht dem Alexander Aetolus, sondern, 


A1 ONXES ATO! DOTÉDO SEV 1x o- 
pr Ÿ 


wie schon 


Bulletin de l’Académie Hmpériale 


116 





Gellius erhaltenen anapästischen Tetrameter, 5 3 Avæ- 
Éœycpou tooœuLos yauoù (oder vielleicht tecots doyuicu) 
gteuovos pLèv éporye noocetreiv xté., über die ich in 
der dritten Ausgabe des Euripides vol. 1 p. IX ge- 
sprochen habe. 

Im Etym. Flor. bei Miller Mél. de litt. gr. p. 271 
werden die Worte da. Ts Tonpns Tupaxortoy als 
Aristophanisch bezeichnet, was Kock übersehen zu 
haben scheint. 

Plat. fr. 10 p. 603: 3cro rnv xSapav tie EvdoSey | 
xai voumircomapæ. Nach dcro hat man Sè oder get ein- 
geschaltet, um das Metrum herzustellen: vielleicht ist 
vorzuziehen Sos Tnv xSapav tue évôoSev, vel. Eurip. 
Stud. IT p.167 und Aristoph. Plut. 1196: tèv Iacitov 
ÉÉw tte xadet. 

Plat. fr. 82 p. 623: tySvuv & rAvpa. Obwohl Ni- 
cander das Subst. ravyo mit kurzem Wurzelvocal ge- 
braucht hat, so ist doch bei dem Komiker Plato nur 
rhdua denkbar. Es entsprechen sich zAvots und ti- 
ua, wie œots und œdpa, 4064; und yopæ, xptot und 
xoîtua u. dgl. Mit Unrecht schreibt Kock dem Anti- 
phanes fr. 319 p. 132 die Form xaSepa zu statt des 
von Pollux bezeugten xaS5npe. 

Plat. fr. 161 p. 642: voeï pèv Éteo, 
ta héyar. Vielmehr opovet pèv étepa. 


Etepa dÈ T9 YhoT- 
Vel. Od. 6 168: 
of T év pèv Batouot, xaxos © onmtSey opovéouctv. Theo- 
gnis 96: 6s x Qua! vhocon Xo®, ppovi À ÉTep«. Soph. 
Oed. R. 1520: a pr 
Eur. Andr. 452: Xéyovrés XXE HE 0057, DOOVOUVTES 
ÿ axX éoevotoxecS ae. Herod. 9, 54: 
vecvrov xat aAha hcycvrov. Xenoph. Cyri inst. 4, 6, S: 
Dinarch. 1, 47: 


pROVO Yade où HG Révetv PAT. 
OS AG Dp0- 


Av Rep xa Spovov pain à TER RÉVELS. 
Eteow pèv héyov, Étepa dè poovov. Demosth. 18, 282: 
à y Xéyov à œpovet, und ei un TauTæ mpovei al RÉVEL. 
Julian He 233 C: Xéyoy pèv &Ah&, ppovoy dE ÉTepa TEpl 
AD 5) lAe 


ToÙS TANGLLEOVTAS. 


72 \ = ’ CAT 
Eten pév poovet, Gdaonet dE ÊTEOR 


p.422; D: 
rAnouaËovtas reg. Liban. Epist. 


adTOY. | 
Étepa pèv ppovolvres, 
daoxovtes dÈ TOUS 
367 p. 181: œeovov pèv étsp, Xéyov d a Aka. Durch 
diese und entsprechende Stellen wird Schneidewins 
Emendation bei Soph. Oed. C. 936: 
Xat TAÛTE GC! 
poov® © CpolDs XATO TS ooons XEye, 

wo die Handschriften das ganz sinnlose ro vo © cpolos 
bieten, als vollkommen sicher erwiesen, und eben so 


das Metrum lehrt, dem Aristophanes gehüren die bei | klar 7 es dass bei Moschus 1, 9: où yap ioov voéer 


we 
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xat oSéyyeta, unbedenklich œocvéet hergestellt wer- 
den muss, zumal da die Verwechselung von vesiv und 
œpoveiv überaus nahe lag °°). 

Plat. fr. 173, 6 p. 646: æapËomar x BonGoio, Teheu- 
rncw à ëri Suwov. Parodie eines von Libanius Epist. 
65 überlieferten sprichwürtlichen Verses, 

apÉopar E dyaSoto, Tehkeutnoo À ëç netvov. 

Plat. fr. 203 p.657 ist aus Cramer Anecd. Par. 1 p. 
167,15 aufgenommen die Notiz, Iiatov D o xopodto- 
Tou0S ÉÂSYE TOY OÉVOY [LÉVVUGIEL TOÏS TOV FLVOYTOY 
toomots, zu der bemerkt wird dass die Worte varüs 
modis in versus redigi possunt. In Widerspruch damit 
steht die p. 667 ausgesprochene Ansicht, consimili 
errore in Crameri Anecd. Par. I 167 Platoni comico 
assignantur quac Chacremonis esse aliunde constat. 

Im Etym. Gud. p. 394, 22 wird gelehrt, es sei Moos 
(nicht Meos) zu schreiben, éne:dn s0onTa! xai Taga 
Haarov. ro xowxo. Diese Notiz findet sich bei Mei- 
neke Com. 2 p. 691, dagegen äusserte er Com. 5 p. 
50 die Ansicht, der Grammatiker habe statt des Phi- 
losophen Plato fälschlich den Komiker genannt. Darum 
fehlt die auf Mos bezügliche Notiz in Meinekes klei- 
nerer Ausgabe der komischen Fragmente und eben so 
bei Kock, der eines Besseren belehrt sein konnte durch 
das Etym. Flor. in Millers Mélanges de litt. gr. p.217 
. énetÔn etontor xat év ouotokn to Mios (so zu lesen) 
rapa Iharow: Üv aneco Soxs Aythed Ecriv Gte Miro. 
avr toù ppvoy (vermuthlich à 67: rap rè pipvo nach 
dem Etym. Sorb. bei Gaisford). In den stark verdor- 
benen Worten % &rco — Mio ist ein iambischer 
Trimeter enthalten, den herzustellen mir nicht ge- 
lingen will. 

Archipp. fr. 9 p. 680: 

roareëtæ à Étplouor Éripognpast T 

ŒAROIS YÉLOUGO. 
Bei dieser Anordnung der Stelle war die Schreibung 
ért@opmuacty + absolut nothwendig: denn ein iambi- 
scher Trimeter, dessen Endsilbe elidirt ist, kann nur 
mit einem reinen Jambus schliessen, nicht mit einem 
Pyrrhichius. 

Callias fr. 11, 2 p. 696: oùs av mæœlota Asuxo- 


60) Zwischen 4y® c00v® und &y® vo® schwankt die Überliefe- 
rung bei Eur. fr. 702 (oder Aristoph. Ach. 446). Statt vse: Soph. 
Phil. 415 dürfte mit Blaydes o26vet (nach Trach. 289) zu schreiben 
sein. Dieselbe Verwechslung finden wir bei Meineke zu Oed. C. 936 
p. 176: assentior r& v® very graece dici negantibus, non assentior 
vo® Ÿ” Guotwc coniectantibus. 


rpwxtous etotôns. Die Emendation haxxorpoxtous, die 
ich im Bulletin XXVI p. 290 oder Mélanges Gréco- 
Rom. IV p. 721 f. begründet zu haben glaube, ist 
kaum als eine Anderung anzusehen, da & und sv über- 
aus häufig verwechselt werden. 

Die ‘Ataïavrn des Callias bekommt einen kleinen 
Nachtrag durch das Schol. Patm. zu Demosth. im Bul- 
letin de corresp. hellén. 1 p. 144: xivadoc 
xoupyoTaTov, où To Dépuua Eùs TO DT AQNS 
oc ono! Kaïdlas y ATadavtats. 

Alcaeus fr. 36 p. 764: ë5o à épauroy 
rovs. Kock hat mit Schweighäuser 60729 
geschrieben und müchte am Schluss rodx hinzufügen: 
dann hätten wir an vierter Stelle einen Spondeus. 

Alcaeus fr. 37 p. 764. Bei Eustathius steht nicht 
XOpY07E90v, sondern xoptxoTegov, wonach Schneidewin 
Philol. 1 p. 361 xouxorsoov hergestellt hat. Für etdo- 
pans finden sich die Varianten tdouaradat und be- 
SouañtSa. Der Lyriker Alcaeus hat wahrscheinlich 
&eyouantdar «Wangenfürber» geschrieben: vgl. Bul- 
letin XIII p. 390 oder Mélanges Gréco-Rom. III 
p. 169. Wunderlich ist der Einfall von Bergk Lyr. * 
vol. 3 p.192, der rSopaxtôu schreibt und diese Form 
aus Hesychius, to 6oSaAof, erklären will, ohne frei- 
lich zu verrathen, welche Bedeutung hiernach für re- 
Jouartdat sich ergibt. Dass jemals die Augen ‘dot ge- 
nannt worden seien, wird durch die Glosse des He- 
sychius nicht erwiesen. Diese Glosse stammt nämlich 
aus I B 269, wo Philetas tdov aropcoËato Saxpu 
schrieb und tôov für ein Synonymum von 6oSapo 
hielt, wonach bei Hesychius tôof zu accentuiren ist. 

Demetrius fr. 4, 1 p. 796: oocdo sdahwTtoy éort n 
royneta. Vel. Greg. Naz. Orat. III p. 93 B: oùros 
EULAOTOY ÉGTLY 1 TOVNOËX KA TAVTAAOŸEY ÉGUTY TEQt- 


Inotov xa- 
RETONTEL, 


OC TOUAU- 
TOUAUTOUS 


TÉTTOUVE. 

Antiphanes fr. 18, 6 p. 17: Maxagsus êgoTt Toy 
LOTO PAS TANYELS — 

VÜXTOD AVLOITAS ÉTUYEV Ov ÉBoUuhETe. 

Statt des matten éBouasto ist ein kräftigerer Ausdruck 
durch den Zusammenhang gefordert, nämlich £wtero. 
Vel. Soph. Oed. C. 1604 f.: êet S mavros sys doov- 
roc Jon xoÛx nv ÊT dpyov oùdèv Ov évisto, Wo ver- 
muthlich zu schreiben ist étre D tavroy étuyey ov 
éotsto. Galenus reset duyns raSov c. 10 p.42, 4 Marq.: 
AMOLÉVOU DLOTL PNÈLVOS ÉTUYHAVEV CV ÉD. 

Antiph. fr. 100, 4 p. 51: mheïs rnv Sahattay cyot- 

S* 
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vloy rooupévoy; Auf diesen Vers bezieht sich die ver- 
stümmelte Glosse des Hesychius: rhetotn n Sd 00, 
wo M. Schmidt hs Tv Sahacoav emendirt hat. 
V. 3 wäre der unmôgliche Vorschlag rt oùde: 
unerwähbnt geblieben. 

Antiph. ir. 276 p.124: 

at yo oÉumervos éatt. Oetrahov éyets 
XOUIÔT TOY AVOOO. 
Dass diese Abtheilung der Verse mit dem siebenfüs- 
sigen Trimeter in den beiden Meinekeschen Ausgaben 
sich findet und von da auf Kock sich vererbt hat, ist 
hüchst auffallend. 

Antiph. fr. 322 p. 133 ist zu tilgen; denn Antiatt. 
p. 112, 24 bezieht sich, wie V. Jernstedt geschen 
hat, auf Antiphon Tetral. À 8 S9: n quyov yépov xai 
arohs Ov ét Éevéas rroyeuco. Die Vertauschung 


besser 


der Namen Avriowv und Avttoavns kann nicht be- 
fremden. 
Anaxandr. fr. 52, 3 p.158 


Got yayeiv Boueuer, où Bousveta! 

SG, dirt Bouheustat joÙTO arei 

TOO xaxOv ya ÉoTIY ap{n TO Bo. 
In der Vorrede zu lambl, de vita Pyth. p. LXXVII 
habe ich vorgeschlagen yoÿro yapei Too xaxov 
æ04n%0v cûcav ro Bo. Die Nothwendigkeit einer Ân- 
derung bedarf wohl kaum eines Nachweises. Als 49yù 
xaxoy kann bezeichnet werden ein Zeitpunkt oder ein 
Ereigniss, mit dem eine Kette von Leiden anhebt; ein 
Mensch dagegen kann nur der Urheber von Leiden 
sein, d. h. xaxôv aoynyos °!). Eine Bezeichnung wie 
xaxôv dpxmyos (oder téxtov, apxtréxTov, Bnproupycs) 
kommt aber nur demjenigen zu, welcher andere ins 
Unglück bringt, also in dem Fragment des Anaxandri- 
des nicht dem heirathenden Manne (von welchem 


61) Belege für des Verbindung habe ich schon früher gegeben. 
Vel. Zenob. 4, 6: rôv Auièaoy 367 Y0Y TOUTOY TOY XUXDY YEVOpLE- 
voyv,. Suid, v. YO 1&Y Épywv apXNYOUE vevec Var. Lycophr, 
1350: (de 4) GPXNYETIE. Orac. Sib. 5, 179: Mépgt, rovov 
apxnyos Écn. 5, 241: grevohouhe, XUXOY Go Us pe TsTov. Eur. IHel. 
426: quvatxu Tav xux0Y TAVTOV (besser x ro AGv) Euot dpiuouv 
(L æpxnv0v) Entsprechend yad@v doynvés Isocr. 4, 61. Hyperid. 
p. 61. Nymphod. bei Ath. VI p. 265 E. Clem. Alex. Strom. VIT p. 
841. Auch Sachen kônnen als wirkend gedacht und somit XIXDY 
apynvo! genannt werden. Orac, Sibyll. 2, 115: youoè AUX OV px. 
Antiphilus Anth. Pal, 9, 29, 1: HAE . Euse- 
bius Stob. Flor. 43, 142: mhodtos — ravrwv XUXY XP nYês nl &px"n- 
706) LVETUL. Die Hochzeitsnac ht heisst xaxwv BPXNTES bei Menan- 
der Com. 4 p. 189: thv voxTu tv mo AGY x2x@v Gp{NYOY, Wie nacl 
der Inschrift von Rosette (C. T. 4697, 47) cewisse Tage roAGv aya- 
Joy dpNnTo TGV 


érdpuc: 
TAUÉTOY 


rép vE@v (1. xUx&v) à 


ELGLY. 





autos YAe AUTO To xaxa rogtketat oder etwas ähn- 
liches zu sagen war), sondern der Frau, mit der das 
Unglück ins Haus einzieht. Die Gewaltsamkeit der vor- 
geschlagenen Ânderung erklärt sich aus dem Umstand, 
dass wir hier, wie oft, nicht einen einfachen, sondern 
einen doppelten Fehler vor uns haben. Statt 4pynyov 
war geschrieben œeymv, und an den Worten 
To x4XOY Lo{v C0 TO Bio 

versuchte sich ein ungeschickter Corrector, der das 
Metrum in Ordnung brachte, den Sinn der Stelle aber 
mit täppischer Hand verdarb. 

Eubul. fr. 119, 6 p. 206: 

EËTOVTOS AUTO TOÙ DÜAOU, CTMNVX AV 

cixoot roÏGv peToobvtt TO TouyEiov M, 

MXELV KTÉ. 
Wie der fehlerhafte Hiatus noch œ@tacu zu beseitigen 
sei, lehrt der Zusammenhang: statt onnvé av ist +6 
avé av zu schreiben, da es sich handelt um eine ein- 
malige Aufforderung zu einem bestimmten Tage, nicht 
um die Auftorderung Tag für Tag zur festgesetzten 
Stunde zu erscheinen. 

Amphis fr. 45 p. 249: mou ts ahyei, xeïoe xat Toy 
Dass dieser Vers dem Amphis gehüre, be- 
hauptet nur Arsenius (p. 567, 18 Leutsch), der seine 
Kenntniss des Verses lediglich dem Stobaeus Flor. 99, 
25 verdankt. Bei Stobaeus steht unmittelbar vor jenem 
sprichwürtlichen Verse ein Fragment des Amphis (34 
p. 246 K.). Offenbar liess dadurch Arsenius sich täu- 
schen, wonach seine Angabe keine Beachtung verdient. 

Aristophon fr. 6 p.278: ' 

GÉTYOOY YEVÉGIQL TTOYOV aoSEVN © A. 
Der Fehler liegt, wie ich glaube, nicht in ATSEV I, 
sondern in œoypév, wofür Meineke Com. 4 p. 185 
oxtoov vermuthet hat. Für wahrscheinlicher halte ich 
Sztvov, das auch sonst durch aicypov ersetzt worden ist, 
vel. Eur. fr. 757,9. Trag. adesp. 61. Men. mon. 666. 
Alexis fr. 34 p.310: 


touoûto To Env éotiv OorEp où xubor 


voUv ÉyEt. 


où tait dei rémrououv, oudè TO Flo 

roro Drapévet cyQua, petTaBonas D Eyes. 
So ist diese Stelle zu interpungiren: vel. Wakefield 
Silv. crit, IV p.141. Dem Dichter scheint vorgeschwebt 
zu haben Soph. fr. 809: ce yag 20 mémrouauv où Auoc 
xvBor. 


Alexis fr. 201, 4 p. 371: mére Yip oùx otov, 
Badi£er tas cdous. Auf diese Worte scheint sich zu 
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beziehen Antiatt. p. 110, 13: 
otov dhioxo at Ta Guotu. où DE (AËYE) To ATÉ0 
roù cptteoSar. Dass Cpééopar aus coyétoua: verdorben 
ist, bemerkte Lobeck Phryn. p. 372. Statt oÙY ofov 
akioxo 2) ist. oùy otov Bad (oder Bad) zu schreiben. 

Alexis fr. 283 p. 400: oudels œthororns avSpuncs 
&ox xaxos. So die Überlieferung. Kock schreibt nach 
Casaubonus obdels œthorotns éoTiy avigunos XOXOS, 
ich müchte vorziehen aySportos oUdELS DUO OTNS ÉGTiY 
XOXOS. 

Eine neue Komüdie, Ilestayoyof oder Muotayoys, 
und einen aus dieser Komüdie entlehnten Vers des 
Alexis glaubte Th. Gomperz Zeitschr. f. d. üsterreich. 
Gymn. 1865 p. 825 wahrzunehmen bei Philodemus 
reg éntoowxns, wo er nach den Hercul. Vol. (ed. Oxon. 
Part. IL fol. 102 und Coll. alt. Neapol. IV fol. 94) 
folgenden Text herstellen wollte: 4xx& pnv xat”Eopal o- 
les ént Mevexhéoul s Ev] tue ro[o|s Ocopeiônv [éx]oro- 
Mile] Tv auras élyle] yrou[nlv. AE 13 [ol «| Va Ev 
rois . "RuAyOyLets x 2 |arnyogen|v]res TOY ÉnToouov [co|- 
pLoTüy OT: «To)AX EnTobouy DAFT UE), &y ot xal TO 
TEgl Tv LEO] adTOY Tea yLaTEUE ka To rep Tnv [pv |n- 
nv xai év où émté[n]toüor héyav «0 pm [rlorle o]up- 
Bénxev év roi . .reouv» dv APXH.CTPAYA Ôn roc- 
BéBnxe» xai regt tivo[v| AA» —. Aber die Schrei- 
bung AAÉEtdoc yo év vois . .puayugois ist unsicher *). 

Axionicus fr. 4, 7 p.413 
actav; Statt des Dativus rode scheint mir der Geniti- 
vus toud (abhängig von ocxevactav) nothwendig, und 
évéro ist zu ersetzen durch siro. So wurde ehemals 
bei Eur. Alc. 80 Got @v évéret gelesen, während jetzt 
das von Monk vermuthete und hinterher in den bes- 
seren Handschriften gefundene Gorts av sine! im Text 
steht. Das Verbum éy(v}£ro ist der Komüdie durchaus 


: té TO ÉVÉTO TNY GKEU- 


62) Wo die active Form &Aioxw sich findet, beruht sie, so viel 
mir bekannt ist, entweder auf handgrciflichen Fehlern der Abschrei- 
ber oder auf der Unwissenheit Byzantinischer Grammatiker. Dem 
Grammatiker Herodian die gleiche Unwissenheit zuzutrauen, wie es 
Lentz vol. 1 p. 436,15 thut, haben wir kein Recht und keinen Anlass. 

63) Statt ANEèoe vo Ev voie ..puuywyotc ist vielleicht AzËtvou 
YAo ÉV TO TEOt AYOYŸS ZU ae .ATQTT bietet (statt ..yw- 
os) die Neapolitaner, .. ATOTH die Oxforder Ausgabe. Dass 
die Worte zoAÀX Cntodouv Re ente einen Paroemiacus bilden, halte 
ich für zufüllig; das Adverbium 2xpnotwc gebraucht Philodemus 
auch sonst, z. B. de musica p. 91 Kemk. Für die Schlussworte 
scheint folgende Lesung geboten: Aya © pn[èè cluuBéfnxev Ev 
rois [élrectv wv doxn «[d]orou [8] dn rooBiBnxs», wo die letzten 
Worte aus 11. K 252 entlehnt sind. Freilich ist auch dieser Text 
unyerständlich. 


oùx ofov cottouar, ou | fremd; 


halb unterrichteten Abschreibern war es ge- 
läufig aus Homer. 
Axionicus fr. 9 p. 415: 
et Mekéaypos pèv ouyysveis autous duo 
Dia Dép DELXOV [LULOUÉVOUS ÉTÉKTOVEV. 


Ohne Zweifel ist Séou Vetov die richtige Lesart: vgl. 
Lobeck Prol. p. 321. 
Den vermeintlichen Komiker ‘Hoaxhstros p. 435 


wünschten wir beseitigt zu sehen, da die bei Athenaeus 
gegebene Notiz, dass "HowxActros êv Æevt£ovte von der 
Gefrässigkeit einer gewissen E2xén erzählt habe, auf 
den von R. Hercher entlarvten Schwindler Ptolemaeus 
Chennus zurückzuführen ist, vgl. Phot. Bibl. p. 149 b 
20 und Hercher p. 290. 

Mnesimachus fr. 11 p.442: Ünvos ta puxgæ tou Sa- 
vatou puotietæ. Auf diese Worte bezieht sich Plut. ad 
Apollonium €. 12 p. 107 E: oùx apoucws à EdoËsv amro- 
onvacSar où © stTov TÔv ÜTVOY TE [UXEE TO SaVETOU 
WLUOGTNOUL. 

Timoth. fr. 2 p. 450: S 6 nreporos (Eds ouuarov 
"Evos. Für unwahrscheinlich halte ich Bergks Ânde- 
rung où> 5 mregwtoc: leichter und passender dürfte 
sein Se0s TTEpOTOS. 

Timocles fr. 4 p. 452. Die beiden ersten Verse fin- 
den sich auch in den Schol, Hermog. Rhet, VIT p. 994. 

Timocles fr. 35 p. 466: 

Tag vieuer éoTty gipua xai buyn Boorois* 
Gars dE pr xt TOÙTO HNŸ En 
oÛTOs [LETE ÉUVTOY TESVMXOS TERLTAT 


Der erste Vers enthält eine Anspielung auf Hesiod 
Op. 686: xomvara yap buyn méAstar Bevhoïor Bootoiouv. 
Statt des unpassenden éxrncato V. 2 wäre sinngemäss 
écroudaxev. Im letzten Verse ist zu schreiben 
TEIMXOS Teperatet ÉOvTOY ét. 

Philem. fr. 89 p.504. Die fünf ersten Verse werden 
unter dem Namen des Euripides angeführt von Nice- 
phorus in Synes. p. 404 A. 

Philem. fr. 118, 1 p. 515: Seov vopuce xat oéfBou, 
Énret di pr. Dieser Vers steht ohne Nennung des Ver- 
fassers auch bei Didymus de trin. [IT p. 322. Auf V. 
1 und 4 bezieht sich was Sakkelion mittheilt Bulletin de 
corresp. hellén. 1 p. 6: Mévaævpos eines: Seov céfou 
xa [LAVÈAE, [LA ENTEL xai roSev éotlv. @s 
ovTa tobtoy ai céBou xai mavSave aoEfns VAE TOY voùv 


QUTOS 


dE Tic OT 


0 SÉAOY RAVIQUELY SECV, 
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Philem. fr. 126 p. 518: 
uDs ReUXCS, ÉTUY ADTNV 


CT 


us, AÂX aicybvopat 
héyetv, HÉLOWYE THAXOUTOY EVIUS 
XATHQATOS OGT QUX ÉGTI rokÂGxts hauSei. 
Das roxkoxes in V. 3 scheint mir sinnlos: bis andere 
ein wahrscheinlicheres Heiïlmittel ausfindig machen, 
bleibe ich bei meinem Vorschlage t&s yakas. 
Philem. fr. 178 p. 528: 
6 yions airov ragn Teûv ApApTANEL 
rù vip rod viens ÉGAATOY TOAAGY YÉpLEL. 
Das von Herwerden im J. 1864 vorgeschlagene écya- 
roy révoy war einige Jahre früher von mir (Bulletin 
II p. 313 oder Mélanges Gréco-Rom. IT p. 333) als 
die leichteste ÂAnderung bezeichnet worden, Kock hat 
diese Vermuthung in den Text gesetzt: ich müchte 
vorziehen entweder 2cyérov xaxov oder xat xaxov 
roMov. Für letzteren Vorschlag spricht Men. Com. 
4 p. 269: ro ydp rod xados rat Doyov rolGv vÉper. 
Philem. fr. 191 p. 530: 
dos rar aAkny JaumoviéeTar TUUNV. 

Nach Meineke bedeutet Samcv£etot a dis regitur: am 
Sprachgebrauch findet diese Auffassung meines Wis- 
sens keinen Anhalt. Kock nimmt Samoviterat im Sinne 
von Jayov& (patvetat); vor Plutarch dürfte diese An- 
wendung kaum sich nachweisen lassen, und wenn man 
auch sagen kann &hos xuT Ghhov ToôTov pépnve (wie 
gaviar où row épouut), so scheint doch +077 mit Kocks 
Erklärung sich nicht zu vertragen *). Der Vers besagt, 
wie ich glaube, ungefähr das was Georgius Pisides bei 
mit den Worten 
Auf eine andere 
660, 8: tés yap 
AO HAT À- 
Any yae mepiberar TÜXNV TOAUTEOTE VAR TA TTAC- 
para. Wonach man vermuthen künnte dhAoS HAT à 
Any YAo TUANY HEMLALETOUL. 

Philem. fr. 239 p. 538: Béov xahèv Cns, av yuvaixe 
un xs. Für Meinekes Vorschlag roéons spricht Men. 
mon. 468: b%ov (do oder baovæ?) Béov fs, dv yuvaixa 
pen TRÉPAS. 

Diphil. fr. 30, 4 p. 549: Antoùc Atos ve 
ragSéve, 6s di Toaæyodc put. Diese Worte enthalten 


Suidas v. xaxôv ravryuets ausspricht 
ahos xaT ŒhANY suppooav SuoTU EL. 
Lesart weist Libanius Decl. vol. 4 p. 
AVSQOTOS VOGOU HREÏTTOY À TULPOQUS; 


roË COLE 





64) Im Thes. Gr. LL. finden wir die Paraphrase 4h26 J)0v Dot 
uova royne héhoyy=v, in Passows Würterbuch «jeder ist auf seine 
Art (?) vom Gütterwillen abhängig». Welche Bedeutung hier dem 
Verbum movt£ecde: beigelegt wird, ist mir unklar. 


ein Citat aus Eur. Hipp. 1451: ri roécdapvoy Aote- 
puy paptuoopat, WOo Aotepv durch raoSévey zu er- 
setzen ist. 
Diphil. fr. 104 p. 574: 
rémros avdpos oddÈv EUTULÉGTE POV" 
rûv ri ro yeioov petafohny où toocdoxc. 
Vielleicht oddèv aowaréoregov, wie Greg. Naz. vol. 2 
p. 158 A und p. 221 A sagt. Bei Menander Com. 4 
p. 247 schreibt man jetzt 
révntos ouûév ÉGTL UOTULÉGTELOY, 
während überliefert ist Tévntes 
xécteoov: ich würde vorziehen Téyntes avDpoc oÙTL 
Suoruyéotegoy oder (mit Greg. Naz. vol. 2 p. 210 B) 
rémros avdoos oùdèv aShwTegov. Der Vers eines Komi- 
kers (etwa révntes avôocs oùte rhoucuiregoy oder oudèv 
SBrotegoy) scheint auch benutzt zu sein in Socrat. Epist. 
29, 1: ñv hoyos OT TÉVMTOS 
Menander Com. 4 p. 170: 
Tag Epot vip Écriv Evdov, ÉÉeortiv dé por 


avDoCs oUX ÈGTL DUGTU- 


; San À 
TAOVGLWTESOV OUDEV EN. 


al Boukopat ToÏT OS AV ÉRULAVÉGTATE 
épOv TU, OÙ TOO À. 
So hat Cobet V.L. p.152 die Stelle ergänzt, während 
man früber, durch die fehlerhafte Schreibung og où 
épyavéorara égovres getüuscht, die zwischen Bouhopua 
rodro und où zoo àé stehenden Worte als einen Zu- 
satz des Plutarch ausschied und bei dieser Anordnung 
blieb, auch nachdem in der Didotschen Ausgabe die 
richtige Lesart hergestellt war. Dass die Worte oS 
av éppavéorara égov tis dem Menander gehüren, lehrt 
die Anspielung bei Lucian Philops. 14: regtfaxae 
rèv Dhavxias 6 àv Épyavéorara 0000. 
Men. Com. 4 p. 227: 
où À cùS UTspBdR ROUTE, TROPUL, ATOREGNE 
AYASQ, TA VUVÉ T ÉGTL [LÉTOUL GO XUXO 
GT av péGOV Trou xai TO ÀOLUTOY DÉpE. 
Um die fehlende Silbe im letzten Verse zu ersetzen, 
hat man xt ro horov Ôn vépe oder :0 oépe oder dtæ- 
vépe oder ei œépeu geschrieben: das voraufgehende 
ava uécoy scheint niemand beanstandet zu haben. Wie 
ich glaube, ist zu bessern 
GGT Ava [LÉpOS Tou XaÙ TO AUTNOCVY PÉPE. 
Die Formen hotev und Xvrnocv werden vertauscht bei 
Appian B. C. 4, 9 p. 939, 21. 
Men. Com. 4 p. 275: 
ao4n VEYÉOTN TOY Êv AVIQUTOLS LAXOY 
dyaid Ta May ayaIa. 
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Vel. Philo Fud. vol. 2 p. 20 M.: 
xOV, Os EÛRÉ TI OÙX MO CXOTOÙ, TA AQY AYAIE. 

Men. mon. 88: yfos dxatgos ëv Bootoïs deuvov xe- 
xov. Die Abgeschmacktheit dieser Sentenz ist, wie ich 
Mél. Gréco-Rom. II p. 193 bemerkt habe, dadurch 
entstanden, dass zwei nicht zusammengehôrige Vers- 
hälften verschmolzen worden sind. Aus Schahrastänr’s 
ungenauer Wiedergabe, das Lachen zur Unzeit ist ein 
Verwandter des Weinens, liess sich zwar der Gedanke 
des ersten Verses errathen, nicht aber der Wortlaut 
herstellen, der erst neuerdings bekannt geworden ist 
durch die von W. Meyer verôffentlichte Urbinatische 
Spruchsammlung p. 430: 

YÉROS AXAI9OS XAGULATOY TAQUÉTLOS. 

Der zweite Vers kôünnte gelautet haben YaoTne ATANG- 
ros év Bootois detvov xaxov (Vgl. 277: XAXOV LÉVIOTOY 
Ev Bootoïs arAncria), aber das ist eben nur eine unter 
vielen Müglichkeiten ”). 

Men. mon. 121: de éapagteiv tautoy cux avdpos 
sowsv. Vielmehr dvgos cù copou, wie richtig gelesen 
avÈpos où copou. 


ueyétn À Ap{n xa- 


wird 175: ot rè rokpav, © où, 
Vel. Eur. fr. 364, 34: yuvatxcopov Yao Supos avôpos 
où aopoù, wo der cod. Voss. ox dos gowoù bietet. 

Men. mon. 137: doxe doËav xapetnv, EdyE do gyov. 
Hilberg Princip der Silbenw. p. 216 verlangt œuye 
doyov: ich würde vorziehen œeuyov boyev mit Meineke 
Menandri Reliq. p. 317. 

Men. mon. 154: épodtov sic to pus as xatati sou. 
Was statt des unpassenden act gefordert wird, lässt 
sich entnehmen aus der von Meineke angeführten Pa- 
rallelstelle, Anecd. Boiss. I p. 157: véos dv épodtov 
ets yüous xatatisou. Hiernach dürfte zu schreiben 
sein épcôta véos Ov ais To yneas xaratièov. Vel. Plut. 
de liberis educandis €. 11 p. 8 C: 
Étay xai Tv coppocuvny évodrov 
SeoSa. Bias bei Laertius Diog. 1, 
VECTHTOS EÙS VOUS AVARAUBAVE copav. 

Men. mon. 301: xépôos rovnpoy Emma et méper. 
Das sinnstorende æ&e weist auf einen Fehler; wahr- 
scheinlich ist apetgerar statt œei pégsr herzustellen 
vach Eur. Cycl. 312: xéoôn rovnoa Emuiav nuetbato. 

Men. mon. 364: pm moûs To xépôos met natpo Bé- 


ÊV VECTATL TAY EUTA- 
to Yipas anoTi- 
88: épodroy arè 


ets 








65) Vgl. Men. mon. 212: n à œpruyn (richtig Bothe à Ô’ 4oyiu 
nach 602) LE YIOTOY d VIPOT OL X ? HEKOYe EYE Bots XAXOY [LE YIGTOV dv- 
RATE QE Equ. B15: UT Dngavia Hé puotoy avdoomois xuxov. 7132: 0TG- 





vorx Detvov EGTIV GVŸDUTOLS XAXO 
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raw. Zur Herstellung des Metrum môchte ich nicht 
ctoazt schreiben, sondern TANTHOD. 

Men. mon. 367: pet 
Meinekes Vorschlag, meta Toù Gtxatou GtaretBas œei 
, bedarf einer kleinen Nachbesserung: tofs ist 
durch die mediale Form rotov zu ersetzen. 

Men. mon. 414: 
xaxov. Das unpassende y£fpov ist veranlasst durch den 


1 dxoiou ae datotËns Tolsr. 


7 
TOLEL 


oùx ÉoTt AUTNS {Ei00v AVSpOTOS 


unmittelbar vorhergehenden Vers: hier war vielmehr 
wetCoy zu sagen. 
Men. mon. 441: Spxov 8 œeuys xoi States xaèt- 


xos. Wie es in einem bekannten Verse heisst 6gxov à 
oùT adixov yocov épvuvat coûte dExoov (Stob. Flor. 27, 1), 
so ist hier xat Stxauov xadtxov unbedingt nothwendig. 

Aus dem codex Urbinas hat W. Mever p.437 mit- 
getheilt den Spruch pnôéve xpive sûtuyn Toi n Savn. 
Wahrscheinlich sind diese Worte entlehnt aus Eur. 
Tro. 510: tôv à 
Toiv 4v Sava. — In derselben Handschrift steht nach 
Meyer p. 442: 
Vermuthlich lautete der Vers, TA 
otxétny tout. Mit dem Co vel. das Deutsche 
Sprichwort «wie der Herr, 
Griechische of rep à Jérome, toi y& xvov. Cassius 
Dio vol. 1 p.153 Dind.: 
Las TÔY AOYOYTOY TUTOUGIN Ka TO UTcyEtptov. — Zu 
dem Verse p. 444: 

TANY TAS TExOUONS un haheiv AA Séde, 

gibt Mever die Parallelstelle Eur. fr. 500: 
texcuons Snhv rav po yévos. Nach Anleitung dieser 
Euripideischen Sentenz ist das unpassende ÀxAs® zu 


cvdatpovov mndéva vopléet evTuyaiv 


[14 [9 il A y 4 LA 
OHO!CY GŒAUTOU HOL TOY OLXETNY TOLE!. 


CHLOLOY ŒUTOÙ TOY 
so das Geschirr» und das 


TÉDUXEV OS El TOO TOS YVO- 


TAN TS 


ändern In oc. 
Posidippus Com. 4 p. 516: 

vICY TOÉDEL HAS XAV TÉVNS TLS OV TUE, 

Suyaréon à xTlSnot xav À ThouGtos. 
Unmôglich kann ein vernünftiger Mensch behaupten 
dass es zu irgend einer Zeit bei irgend einem Volke 
herrschende Sitte gewesen sei die Tôchter auszusetzen : 
bei dem Aussetzen der Kinder kam das Geschlecht 
sicherlich nicht in Betracht. Wobhl aber wünscht jeder 
Vater eine erwachsene Tochter los zu werden, indem 
er sie verheirathet. In diesem Sinne heisst es bei 
einem anderen Komiker, xcpns draïhattousSa Ta 
petou rtxpoù, wozu Kock Com. IT, 1 p. 163 bemerkt: 
paterfamilias felicem se praedicat, quod filiae conlocan- 
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dae occasionem invenerit. Das obige Bruchstück kommt 
in Ordnung, wenn wir schreiben Svyatépe ÿ Éxd(8oGL. 


Babrius 12, 9: œef tis quais Ttxpèc EcY10v dat. 
Die Verbindung der Partikel &et mit dem Aorist ist 
in hohem Grade ungewôhnlich und auffallend. Aller- 
dings liest man Il. ® 263: 6 atet Axe xtYNGUTO 
ai hamdnoôv eva, aber der Zusammen- 
hang lehrt, dass aœtet an dieser Stelle unpassend ist. 
Wenn Od. : 513 Polyphem sagt, a atef tva oùTa 
péyav xai xanov édéypnv, So kann édéyunv nur Im- 
perfectum sein, nicht aber (wie Cobet Misc. crit. p. 
360 meinte) so viel als tecceÿcxnoa: wonach diejeni- 
gen welche das Präsens Séypevos und den Aorist déy- 
wevos unterscheiden, consequenter Weise péyav za 
#ahov éSéypnv zu schreiben haben. Bei Soph. Trach. 
1074 darf die Lesart atèv éoropnv als beseitigt gel- 
ten: av eirounv bieten geringere Handschriften und 
Sehol. Ai. 317. Nicht kann ich die Verbindung von 
act mit dem Aorist für begründet erachten durch Bes- 


xÔpLa 0010, 


serungsversuche wie &xcpn æ&et Soph. Oed. C. 444. 
ra pév évôm œièv eireiv Phil. 1140. &hré pe ei TpOU- 


onve oder rpoomiSe Eur. Andr. 27. xaoSovno œet Bpo- 
rov Eur. fr. 347. Bei p et xarvoy mopov evpeiv Anti- 
phanes Com. 3 p. 143 (fr. 244 K.) u. ä. Vielmehr 
macht die Anomalie dieser Verbindung mich miss- 
trauisch gegen die Richtigkeit derartiger Vermuthun- 
gen. Auch bei späteren Schriftstellern schemt œet ne- 
ben dem Aorist nicht häufig vorzukommen ‘), und 
wollte man auch geneigt sein dem Babrius diese Rede- 
weise zuzugestehen, so würde doch in den obigen Wor- 
ten der Sinn gegen æef sprechen: ohne Zweifel ist 
herzustellen tœhœt tie Quus Tixoos Ecyuoe datpov. 


In dem Gôttinger Corpus der Paroemiographi (Ze- 
nob. 1, 100. Diogen. 1, 89. Greg. Cypr. Leiïd. 1, 57. 


66) Das im Sinne des Lat. Plusqu: amperfec tum gebrauchte Part. 
Aor. wird bei Cassius Dio ôfters mit Ge! more ve rbunden, wofür der 








Thes. Gr. L. drei Be ispiele bietet. 42,1 1: HUTEP EV TO TPOGUEV 
AP5V 7h EtoToy LE Èv TO edupLov, RXELGTOY dÈ To 0 7 , 

06% 25pahn œet TOTE 5x0. 49, 5, 2: npoc to XAXOUPYAGAL 7 duva- 
HLEvOy GopxhETaTos œet TOTE revu EVOG AraTAN. 66, 10,3 


yaoppovectura dè del mote £ç TO xO:VOV Où Exonv avaloauc — 
dre éorure. denrèco. Kaum kommen in Betracht einige andere Stel- 
len, die ich ge le gentlich mir ange ‘merkt habe. Appian. B. C. 4, 66: 
méhewc auuvapevns (L. uvo Evns) GEL, Lu: 
lian. Epist. 63 p. 587, 14: de: pèv odupgmenv (1. Obupspnv) € YO xuT° 
EpauTèv rà vouadre. Themist. XXIII p. 285 B: Gore HETAVAGTNE QE! 
Buefte (1. Guefiou). Schol. Aristid. p. 18 Dind. (p. 404 Fr.): tt aÙÜTo! 
GxnTay AÜTAY GEL. 


ToÙ XAT LPpOVATAVTUS. 
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Apostol. 29) und bei Suidas finden wir angemerkt 
das Sprichwort 
avt HOAXOD HUVOS UV ATOUT, 

das gebraucht worden sein soll êri tov x4h avti xo- 
Diese Notiz bietet einen handgreif- 
lichen Beleg für die im Laufe der letzten Jahre theils 
durch eine Bereicherung der einschlagenden alten Li- 
teratur theils durch sorgfältige neuere Forschungen 
erwiesene Thatsache, dass die herrschende alphabeti- 
sche Anordnung der Sprichworter nicht die ursprüng- 
liche war und dass die auf uns gekommenen Sprich- 
würtersammlungen von Leuten herrühren, welche die 
offenbarsten Fehler geduldig hinnahmen und auch den 
sinnlosesten Verderbnissen einen Sinn abzugewinnen 
vermochten. Das Sprichwort «statt eines schlechten Hun- 
des forderst du zurück (oder forderst du als Ersatz) ein 
Schwein» klingt befremdlich, sofern es eine kaum denk- 
bare Situation voraussetzt. Allenfalls künnte man an- 
nehmen, À habe aus Versehen den schlechten Hund 
von 2 getodtet und B fordere als Ersatz von À dessen 
Schwein: auch dann begreift man nicht, warum B ge- 
rade ein Schwein verlangt und nicht entweder einen 
besseren Hund oder ein werthvolleres Thier, z. B. ein 
Pferd, oder endlich, was das natürlichste wäre, bares 
Geld. In der That bieten die Worte avri xax0o5 xuvos dv 
ararreis nichts weiter als eine kaum glaubliche Entstel- 
lung eines uns bekannten Textes: kein Scharfsinn würde 
das ihnen zu Grunde liegende Original ermitteln, wenn 
dasselbe nicht in fast unversehrter Gestalt erhalten 
wäre. Hund und Schwein finden wir verbunden in ei- 
nem anderen Sprichwort, das dem obigen Texte auch 
im übrigen nahe kommnt, sofern es statt xæxov die Form 
xaxoy bietet und statt axauteis das beinahe vollständig 
mit ihm sich deckende arértosv. Diese Indicien sind, 
meine ich, ausreichend um zu behaupten dass das ver- 
meintliche Sprichwort avt xaxou xuvos dv arouteis 
eine schlechte Variation enthält des bei Greg. Cypr. 
3, 77 und Apostol. 16, 95 überlieferten TO XUVOS XO- 
xov ds amérisev, wofür bei Macarius 8, 56 To xaxov xu- 
- [soc Je orérioev steht. Auch diese Fassung enthält ei- 
nen Fehler: wie ich schon früher (Bulletin XXII p. 59 
oder Mél. Gréco-Rom. IV p. 174) erinnert habe, ist 
herzustellen +à xuvès xaxov oc amÉTiTEv. 

Zwischen oës und dç machen die Byzantiner so wenig 
einen Unterschied als zwischen drério(ev) und arattetç, 
und aus xuvoc xaxov oder xaxcv xuvos konnte leicht x«- 


ZLOY ÉTELTOUTOY. 
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xoù xuvèc entstehen. Nachdem einmal diese unwillkür- 
lichen Fehler eingedrungen waren, suchte man der 
Construction aufzuhelfen durch Umwandlung des de in 
5 und durch Hinzufügung der Präposition avrt. So ge- 
wann man aus dem Sprichwort «für den vom Hund an- 
gerichteten Schaden büsste das Schaf» den überraschen- 
den Tiefsinn «statt eines schlechten Hundes forderst du 
ein Schwein». Dass alte Erklärer an diesem Gedanken 
keinen Anstoss nahmen, ist nicht auffallend: ich würde 
mich kaum wundern, wenn manche Philologen der (re- 
genwart die gleiche Fügsamkeit zeigten. Mit der hier 
nachgewiesenen Corruptel lässt sich vergleichen Schol. 
Ar. Ach. 219: @edxgrros «mornrati Sè Acyoy JXogov» 
avti Toù dxpatov véov, Wo ein Citat aus Theocr. 14, 
69: rormv te dei dc yovu jhwpcv, erkannt worden ist 
von Valckenaer Epist. ad Roeverum p. XXII 

Etym. Flor. bei Miller Mélanges de litt. gr. p. 177: 
xapxivos” Éoov Sad agtov* 

xapxivos ES £x BuSoù SakaTtriou” 

6 Azyouevos rayoupos xté. Fr. Dübner (p.463 des Mil- 
lerschen Werkes) vermuthete in dem fast unversehrt 
vorliegenden iambischen Trimeter Worte des Aristo- 
phanes, «qui plaisante si souvent les Carcini». Mei- 
neke (Hermes 3 p. 454) glaubte ein neues Fragment 
des Epicharmus gefunden zu haben, 

Le xagwivos S vS êx BuSoù Sahacutou. 
Beiden Gelehrten entging, einerseits dass in der (losse 
des Etym. Flor. nur enthalten ist was aus dem Etym. 
Gud. p. 300, 19 und in fehlerhafterer Gestalt aus den 
Anecd. Paris. IV p. 54,16 schon bekannt war, andrer- 
seits dass der im Etym. Gud. überlieferte Trimeter 

xapxivos Adov x BuSoù Sahattio, 


entlehnt ist aus Georgius Pisides Hexaem. 1546. Ob 
dieser Dichter xæpxtvos oder xæpxives accentuirt hat, 
wage ich nicht zu entscheiden: für unrichtig aber 
halte ich die Ansicht von Welcker (Griech. Tragôd. 
p. 1016 f.), der Name des tragischen Dichters habe 
Kagxivos gelautet und nur von den Komikern sei dem 
Tragiker der Spottname «Krebs» beigelegt worden. 
So lange man überhaupt kurzes und langes [ota unter- 
schied, bildete KAPKINOË, der Eigenname wie das Ap- 
pellativum, einen Daktylus: in unseren Handschriften 
herrscht die Accentuation Kagxivos und xapxivos, weil 
die Byzantiner das Lota als mittelzeitig betrachteten 
und somit geneigt waren ein betontes Lota zu dehnen. 
Tome XXX. 


[ohannes Dam. Canon 2, 54: 

rnv JuoxaSexTOY AjAUV ÉË Auaptins 

GAnv Thuver DE TN 0006 TOÙ HVEULETOS. 
Für die aus der Sünde entstehende Verfinsterung ist 
SvoxaSextos, schwer niederzuhalten, ein wenig ange- 
messenes Epitheton. Die ursprüngliche Lesart ist zu 
entnehmen aus dem von Bachmann Aneed. 1 p. 450 
— 459 herausgegebenen Glossarium zu den drei iam- 
bischen Kaveves (des Tohannes Damascenus), wo es heisst 
p. 453, 3. 4: SvoxaSextov Svoxpatntov. dvoxo- 
Sagtov: axaSaotov (eben so, nur in umgekebrter 
Folge Anecd. Oxon. 2 p. 360, 1. 2). Die Glosse dvo- 
xaSextoy bezieht sich auf Canon 3, 17: 6Borv te Suo- 
xadSextoy, Wogegen das im jetzigen Texte der Kavsves 
fehlende SvoxaSaptos aus dem oben citirten Verse ent- 
lehnt ist. 


Manches andere was für diese Abhandlung ursprüng- 
lich bestimmt war, muss ich nothgcdrungen einer spä- 
teren Gelegenheit vorbehalten. Nach dem Euripidei- 
schen quetafon ravrov yAvxu» wird es, wie ich hoffe, 
den Lesern dieser Blätter nicht unerwünscht sein zum 
Schluss aus Hellas nach Samnium versetzt zu werden, 
von den idealen Hôhen Griechischer Poesie herabzu- 
steigen zu der Prosa alltäglichster Wirklichkeit und 
den kritischen Skepticismus vertauscht zu sehen mit 
einer Frage der Interpretation. Es handelt sich um 
eine Wirthshausscene, und zwar um den Schlussakt, 
die Bezahlung der Zeche. 

In dem Monument von Acsernia, das O. Jahn in dem 
Aufsatz über Darstellungen antiker Reliefs, welche 
sich auf Handwerk und Handelsverkehr beziehen (Be- 
richte über die Verhandlungen der Kôün. Sächsischen 
Gesellschaft der Wissenschaften zu Leipzig, Philol.- 
hist. CL, Bd. XIIT p. 369), eingehender besprochen 
hat, bictet der Schluss, der gerade die Pointe enthält, 
eine Schwierigkeit, die bis jetzt meines Wissens noch 
der Lôüsung wartet. Der Text jenes Denkmals ist nach 
Mommsen Inser. regni Neap. 5078 p. 265 folgender. 


LCABIDIVS.: EROTICMS 
SIBI-ET-FANNIAE-VOLVPTATI-V.F 
COPO COMPVTEMVS:HABES-VINI OI-PANE 
A-I-PVLMENTAR : A - IT: CONVENIT - PVELL 
A:VIII-ET-HOC-CONVENIT-FAENVM 
MVLO : A-IL-ISTE : MVLVS + ME*ADFACTVM 
DABIT 
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Demgemäss gibt O. Jahn nachstehende Transscription, 
bei der wir zum leichteren Verständniss die redenden 


i— dabit: «der Sinn ist klar, die Bedeutung von ad- 


factum ist nicht sicher gestellt». So lange die Bedeu- 


Personen, viator und copo, durch Hinzufügung der |tung von edfactum oder ad factum dunkel bleibt, kann 


Buchstaben V und C unterscheiden. 

L. Calidius Eroticus sibi et Fanniae Voluptati vi- 
vus fecit. 

V. 

C. Habes vini sextarium unum, panem — assem 
unum, pulmentarium — asses duos. 

V. Convenit. 

C. Pucllam — asses octo. 

V. Et hoc convenit. 


C. Faenum mulo — asses duos. 


Copo computenus. 


. ste mulus me ad factum dabit. 

Zu den letzten Worten, iste mulus me ad factum 
dabit. bemerkt Mommsen: «ad terram dare legitur 
apud Suet. Aug. 96. Plaut. Capt. 4, 2, 17 et factus olei 
proprium est rusticorum». Hiernach, meinter, sei me ad 
factum dabit so viel als «feret me ad opus rusticum». 
Gegen diese Auffassung scheinen zwei Gründe zu spre- 
chen, Zunächst lässt es sich mit den Gesetzen philo- 
logischer Interpretation schwerlich vereinigen dass ad 
factum nichts weiter besagen soll als ad opus rusticum: 
denn wenn auch die Bereitung des Üles zu den Be- 
schäftigungen der Landwirthe gehôrt, so muss es doch 
einen besonderen Grund haben, dass gerade diese eine 
Specialität vor vielen anderen eben so wichtigen oder 
wichtigeren Obliegenheiten des Landmannes hervor- 
gehoben wird. Sodann vermissen wir in den Worten 
«dieser Maulesel wird mich zu landwirthschaftlicher 
Arbeit bringen» einen folgerichtigen Zusammenhang 
mit den vorausgehenden Worten der copo. Diese ver- 
langt für das Heu, das dem Maulesel verabreicht wor- 
den ist, das ihr zukommende Geld. Ist der Reisende 
mit dem angesetzten Preis einverstanden, so hat er 
zu antworten «et hoc convenit»; meint er dass die Wir- 
thin ihn übertheuert, so kann er «mimium postulas» 
oder etwas ähnliches entgegnen; findet er dass der 
Unterhalt seines Thieres seine Mittel übersteigt, s0 
wird er zu dem Entschlass gedrängt werden entweder 
des kostspieligen Reisegefährten sich zu entledigen 
oder das für sein Thier - erforderliche Futter lieber 
selbst zu bauen als in Wirthshäusern zu kaufen. Wie 
dagegen die von der Wirthin für das Heu geforderte 
Bezahlung ihn zur Olbercitung veranlassen soll, bleibt 
unverständlich. Jahn sagt über die Worte ste mulus 





von einer Klarheit des Sinnes gerade bei diesen Wor- 
ten wohl kaum die Rede sein. Die Bedeutung des frag- 
lichen Wortes kann, denke ich, keinem Zweifel unter- 
liegen: unwillig dass das Futter seines Thieres so viel 
Geld koste, sagt der Reisende «dieser Maulesel wird 
mich dahin bringen dass ich wie eine Olive ausgepresst 
werde», wo wir sagen würden «er wird den letzten 
Groschen mir aus der Tasche zichen» oder «er wird 
mich an den Bettelstab bringen». Sollte diese Auffas- 
sung irrig sein, so trifft der Vorwurf keinen andern 
als mich: ist die gegebene Erklärung richtig, so ge- 
bührt das Verdienst nicht mir, sondern meinem Freunde 
und Collegen O. Bôhtlingk, der mich ermächtigt hat 
seine Erklärung des Passus iste mulus me ad factum 
dabit dem philologischen Publicum mitzutheilen. Zu 
den Worten «habes vini sextarium unum , pancm — 
assem unum» findet sich bei Jahn die Bemerkung: 
«der übliche Landwein scheint seinen bekannten Preis 
gchabt zu haben, daher dieser nicht ausdrücklich ge- 
nannt wird». Diese Auffassung streitet mit der bei 
jeder Abrechnung nothwendiger Weise cinzuhaltenden 
Praxis: durchaus richtig meint Bôhtlingk, dass Weim 
und Brod zusammen assem unum kosteten. 


Bericht über eine neue Verification der Schwingungs- 
zahl der Normal-Stimmgabel Russiands im physi- 
kalischen Central-Observatorium. Von H. Wild. 
(Lu le 12 février 1885.) 


Unterm 30. Mai 1862 ist vom dirigirenden 
Senat ein Allerhôchster Ukas promulgirt worden, 
welcher das Reglement über die Einführung einer 
einheitlichen Stimmgabel im ganzen Kaiserreich, im 
Künigreich Polen und im Grossfürstenthum Finnland 
enthält. 

Darnach soll diese einheitliche Stimmgabel in der 
Secunde 870 halbe Schwingungen bei 12° R. oder 
15° C, machen und der Repräsentant dieser Einheit, 
die Normal-Stimmgabel (Diapason prototype) soll 
im physikalischen Central-Observatorium auf- 
bewahrt werden, dem auch die Verification der zum 
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Gebrauch bestimmten Stimmgabeln nach derselben | erkennen, stimmen also in ibrer Schwingzabhl jeden- 


übertragen wurde. 

Diese Verordnung ist in einigen Punkten einer, am 
23. Mai 1878 Allerhôüchst bestätigten Modification 
unterworfen worden, welche den inzwischen veränder- 
ten Verhältnissen Rechnung trug, und zugleich wurde 
auch vom Minister der Volksaufklärung eine Instruction 
für die Ausführung aufgestellt. 

Die obigen Bestimmungen sind hierin unverändert 
beibehalten worden, es wurde aber dem physikali- 
schen Central-Observatorium ausserdem noch aufer- 
legt, von Zeit zu Zeit sowohl die Normal-Stimmgabel 
als auch die nach ihr abgestimmte, zu den unmittel- 
baren Verificationen dienende Stimmgabel darauf hin 
zu untersuchen, ob sie noch 870 halbe Schwingungen 
in der Secunde bei + 15° des hunderttheiligen Ther- 
mometers machen. 

Die Normal-Stimmgabel ist der ursprünglichen 
Bestimmung gemäss aus vergoldetem Stah]l angefertigt, 
steht auf einem Resonnanzkasten von 188” innerer 
Länge, 74" Breite und 37°” Hühe, und ist mit die- 
sem, die Stimmgabel nach unten gewendet, in ein 
Leyer-artiges Holzgestell eingeschoben, so dass die 
Zinken der Stimmgabel zwischen den Schenkeln der 
Leyer frei herunterragen. Zwei in den letztern ver- 
borgene Hämmer, welche durch seitliche Tasten be- 
wegt werden, dienen der eine zum Anschlagen der 
Stimmgabel und der andere zur Dämpfung ihrer Be- 
wegung. Die Basis der Leyer trägt die Inschrift: 

Secretan à Paris. 
Diapason normal 
870 vibrations par second 
à la température de 15°. 

Zum Schutz gegen Staub etc. ist der ganze Apparat 
in einen Glaskasten eingeschlossen. 

Die bis dahin als solche gebrauchte Verifications- 
Stimmgabel, ebenfalls von Secretan in Paris an- 
gefertigt, besteht aus unvergoldetem Stabl, ist etwas 
kräftiger als die Normal-Stimmgabel und steht auf 
einem gleichen Resonnanzkasten. Auf dem Boden trägt 
dieser die Bleistift-Inschrift: «Ce Diapason a été vé- 
rifié par moi sur le type déposé au Conservatoire Im- 
périal de Musique et est rigoureusement exact. Paris 
18 Mai 1860. J. Lissajous.» 

Gleichzeitig angeschlagen lassen diese beiden Stimm- 
gabeln auch jetzt noch keinerlei Schwebung im Ton 


falls bis auf weniger als eine einfache Vibration überein. 

Um die fragliche Untersuchung über die absolute 
Schwingungszahl dieser Stimmgabeln ausführen und 
dabei zur grüssern Sicherheit des Resultates die Be- 
stimmung nach verschiedenen Methoden vornehmen 
zu künnen, habe ich nach und nach für das physika- 
lische Central-Observatorium eine Zahl dazu nôthiger 
Instrumente angeschafft. 

Mit diesen Apparaten wurden daun von mir der 
Reihe nach seit 1879 nach folgenden Methoden vor- 
läufige Verificationen der Verifications-Stimmgabel 
ausgeführt. 

1) Die Verifications-Stimmgabel wurde neben einer 
von Secretan in Paris angefertigten Sirene der be- 
kannten Einrichtung von Cagniard-Latour mit ein- 
und ausrückbarem Zählwerk aufgestellt und der Ton 
der letztern durch Regulirung der Stärke des zuge- 
führten Luftstroms und der Reibung der Scheibenaxe 
der Sirene so lange geändert, bis sie mit der Veri- 
fications-Stimmgabel 4 Schwebungen in der Secunde 
gab. Würde hiebei die Sirene nach der beobachteten 
Umdrehungszahl ihrer Scheibe pro Minute eine Schwin- 
gungszahl 862 bei eigenem tiefern oder 878 bei eige- 
nem hühern Tone ergeben haben, so hätte in der That 
die Verifications-Stimmgabel genau 870 Schwingungen 
in der Secunde gemacht. Ich erhielt bei 16° C. an 
der Sirene Zahlen, welche zwischen 861 und 865 
einerseits, 876 und 880 anderseits schwankten, s0 
dass darnach im Mittel bis auf + 1 Vibration die 
Schwingungszahl der Verifications - Stimmgabel als 
richtig erschien. Die Schwierigkeit, den Ton der Si- 
rene einige Zeit constant zu erhalten, macht diese 
Methode in dieser einfachen Gestalt etwas unsicher. 

2) Eine von Kôünig in Paris gelieferte Stimmgabel 
mit Schreibfeder an der einen Zinke wurde mittelst 
ibrer Justirungsschraube so abgestimmt, dass sie mit 
der Verifications-Stimmgabel 4 Stôsse in der Secunde 
gab und dabei hüher als diese war, also 878 einfache 
Vibrationen in der Secunde machte, wenn jene deren 
870 in derselben Zeit gezeigt hätte, oder allgemein 
8(n +1) Vibrationen für 8» der letztern. Nach der 
erstern wurde dann eine zweite gleich beschaffene 
Stimmgabel mit Schreibfeder wieder auf 4 Schwebun- 
gen in der Secunde, aber tiefer als sie gestimmt, s0 
dass sie also gleich viel Vibrationen wie die Veri- 

9* 
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fications-Stimmgabel machen musste. Darauf wurden 
die beiden Schreib-Stimmgabeln zusammen an einem 
Support so befestigt, dass sie auf einem sich drehen- 
den, berussten Cylinder nebeneinander ibre Vibra- 
tionen aufschrieben, Da man nun weiss, dass 8 (n +1) 
einfache Vibrationen in der Secunde der einen dieser 
Stimmgabeln auf 8» der andern kommen müssen, s0 
braucht man nur auf den nebeneinanderliegenden Cur- 
ven abzuzählen, auf welche Zahl x der ganzen Wellen 
resp. doppelten Vibrationen der einen gerade (n +- 1) 
solche bei der andern Gabel kommen, so ist die Schwin- 
gungszahl der erstern Stimmgabel 8». Als Schwin- 
gungszahl der Verifications-Stimmgabel erhielt ich so 
aus mehrern Versuchen bei 19° C. 869 + 2, wo +2 
die Grenzen repräsentiren, innerhalb welcher die ein- 
zelnen Werthe fielen. Es erscheint hier besonders 
schwierig, die genaue Übereinstimmung der Wellen- 
phasen zu erkennen. Der Einfluss der Reibung auf die 
Schwingungszahl der schreibenden Gabeln läisst sich 
während derselben durch die Schwebungen mit frei 
schwingenden Gabeln erkennen. 

3) Die Stimmgabel eimes, ebenfalls von Künig in 
Paris angefertigten Vibrationsmikroskops wurde 
so abgestimmt, dass sie genau die nächst tiefere Octav 
der Verifications-Stimmgabel gab, was nach Lissa- 
jous an der optischen Figur zu erkennen war, welche 
bei senkrechten Schwingungsebenen die Betrachtung 
eines Punktes der letztern Stimmgabel durch das 
Vibrationsmikroskop gibt. In gleicher Weise wurde 
sodann nach der Stimmgabel der letztern eine weitere 
Stimmgabel mit Schreibfeder so regulirt, dass sie wie- 
der die nächst hühere Octav derselben gab, also genau 
gleich viel Schwingungen wie die Verifications-Stimm- 
gabel machte. Diese Stimmgabel liess ich darauf wieder 
auf einem berussten Cylinder oder vielmehr auf einem 
um den Cylinder gelegten und berussten Papier ihre 
Vibrationen aufschreiben, während eine zweite, am 
Anker eines Electromagnets befestigte Spitze daneben 
Secundenmarken in der Art machte, dass sie durch 
den kurzen Stromesschluss eines Secundenpendels auf 
einen Moment zur Seite abgelenkt wurde. Das Abzäh- 
len der Wellen auf der Curve zwischen dem Entritt 
oder Aufhüren zweier solcher Secundenmarken hätte 
dann offenbar die halbe Schwingungszahl ergeben sol- 
len, Indessen erschienen bei dem nothwendigen ra- 
schen Drehen des Cylinders behufs deutlicher Erken- 





nung der einzelnen Wellen sowohl der Anfang als das 
Ende der Secundenmarken so unbestimmt, dass bei 
jener Zählung Unsicherheiten von mehreren Wellen 
eintraten, also die gesuchte Zahl einfacher Vibrationen 
mit Fehlern von 4—6 Vibrationen behaftet blieb. Ein 
Versuch, durch die Metallschreibspitze selbst alle Se- 
cunden den Strom eines Inductionsapparats als Funken 
durch das Papier schlagen zu lassen und so schärfere 
Zeitmarken zu erhalten, gab etwas bessere, doch im- 
merhin noch unbefriedigende Resultate. Deshalb wurde 
hier auch unterlassen, den Eïinfluss der Reibung der 
Schreibspitze am Cylinder auf die Schwingungszahl 
der Stimmgabel vermittelst des über ihr aufgestellten 
Vibrationsmikroskopes zu messen. Diese Methode dürfte 
indessen bei Einführung gewisser Modificationen doch 
brauchbare Resultate ergeben. 

4) Das phonische Rad von Paul La Cour bietet 
auch ein Mittel dar, die Schwingungen einer Stimm- 
gabel direct zu zählen') und ich verdanke der gefälli- 
gen Vermittlung des Herrn Paul La Cour die Er- 
werbung eines von ihm controllirten phonischen Rades 
nebst zugehôriger Stimmgabel für das physikalische 
Central-Observatorium. Der Umstand indessen, dass 
diese Stimmgabel 456 v. s. in der Secunde macht, also 
mit unserer Normal-Stimmgabel nicht in einfacher 
Weise zu vergleichen ist, anderseits aber das phoni- 
sche Rad mit einer Künig’schen selbstthätigen Unter- 
brechungs-Stimmgabel von 435 v. s. nicht ohne Wei- 
teres functioniren wollte, hat mich bis dahin abgehal- 
ten, nach dieser Methode, die Schwingungszahl un- 
serer Verifications-Stimmgabel zu ermitteln. 

Obschon nun die Versuche nach einigen der ob? er- 
wähnten Methoden mir gestattet hatten, zu constatiren 
dass die Verifications-Stimmgabel und folglich auch die 
Normal-Stimmgabel in der That bei 15° C.die Schwin- 
guveszahl von 870 bis auf etwa -# 1 einfache Vibra- 
tion besitze, welche eventuelle Abweichung nur von 
ganz aussergewühnlich begabten Ohren noch erkannt 
werden künnte, so schien es mir doch wünschenswerth, 
für die Normalstimmgabel diese Genauigkeitsgrenze 
noch weiter zu rücken namentlich auch in Anbetracht 
der chronometrischen Verwendung von Stimmgabeln 
zur Messung kleiner Zeitintervalle bei physikal. Unter- 
suchungen. Hiezu schien sich nun vorzüglich die von 





1) Paul La Cour, Das Phonische Rad. Aus dem Franzüsischen 
übersetzt von J. Kareis. Leipzig bei Quandt & Händel. 1880. $. 51. 
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R. Kônigin Paris angegebene Stimmgabeluhr *) | gel bis nahe an die Wurzel derselben reicht. Folgen- 
zu eignen, Herr Dr. Künig fand sich bereit, eine | des sind die Resultate der einzelnen Versuche. 


derartige Uhr für das physikalische Central-Observa- 
torium construiren zu lassen, welche unserer Normal- 
stimmung (4, — La, — 870 v.s., während seine Uhr 
nach der Stimmung a, — La, — 887 v. s. regulirt 
war) angepasst wäre. Die Stimmgabel der Uhr des Herrn 
Künig entsprach C'(Ut,)— 128 v.s. gemäss der Chla- 
dnischen Stimmung. Da bei unserer Stimmuug ce (UL,) 
— 261 v.s. und folglich C"(Ut,)— 130,5 v.s. wäre, 
so konnte dieser Ton nicht für unsere Uhr verwendet 
werden und es wurde daher für dieselbe eine Stimm- 
gabel gewählt, welche in 1 Secunde 145 v. s. macht, 
also wenig (um 1,8 v. s.) tiefer als D (ke,) unserer 
Stimmung ist und zu dem Grundton « (La) unserer 
Stimmung im einfachen Vibrationsverhältniss von 1 : 6 
steht. 

Erst im Sommer 1883 erhielt endlich das physika- 
lische Central-Observatorium die fragliche Stimmga- 
beluhr von Herrn Künig zugeschickt, worauf ich Herrn 
cand. phys. Schünrock mit ibrer Untersuchung und 
mit der Bestimmung der Schwingungszahl der Nor- 
mal-Stimmgabel vermittelst derselben beauftragte. 

Im December 1883 bestimmte Herr Schôünrock 
zuerst den Temperatur-Coefficienten der Stimmgabel- 
ubr, indem er dieselbe abwechselnd in einem geheizten, 
und in einem abgekühlten Zimmer beobachtete. Er 
liess die Uhr jedes Mal mehre Stunden gehen und an 
einem Tage wurde nur bei derselben Temperatur ihr 
Gang bestimmt, indem man sie mit dem Box-Chrono- 
meter Frodsham verglich, dessen täglicher Gang jede 
Woche nach telegraphischen Uhrzeichen der Stern- 
warte in Pulkowa bestimmt wird. Zu dem Behuf beo- 
bachtete er das Zifferblatt der Stimmgabeluhr mit ei- 
nem Fernrohr, während er die Secundenschläge des 
Chronometers zählte, bis der kleine Zeiger, der die 
Vibrationen der treibenden (der 2. Zeiger gibt Secun- 
den und die Zeiger des grüsseren Zifferblattes darüber 





4, Versuch, im warmen Zimmer, 


Die Temperatur blieb die ganze Zeit constant 18,8°. 
Der Gang der Stimmgabelubr wurde in der angege- 
benen Weise durch stündliche Vergleiche mit dem 
Chronometer bestimmt, und betrug nach Correction 
des Chronometerganges selbst resp. Reduction dessel- 
ben auf wahre mittlere Sonnenzeit in der 
4. St. 

0 


2. St. 35 St: 
0:9 0:7 


also im Mittel 0:85, oder die Stimmgabeluhr war in 
4 Stunden um 3:4 vorgegangen. 


2, Versuch, im kalten Zimmer, 


Die Temperatur nahm während des Versuches all- 
mäblich von 13,5 bis 12,9 ab und betrug im Mittel 
15,1, der Gang variirte in Folge dessen und betrug 


in der 
3. St. 4, St. 


1AST. 
2;6 3.0 

Obgleich hier eine stärkere Unregelmässigkeit zu 
bemerken ist, so ist der Durchschnittswerth doch 
brauchbar, wie es die spätere Berechnung zeigen wird. 
Die Uhr war diesmal also in 4 Stunden um 10:0 vor- 
gegangen. 

3, Versueh, im Kalten Zimmer. 

Der Gang der Uhr wurde alle !/, Stunden bestimmt, 
die Temperatur hielt sich sehr constant auf 10,8”. Der 
Gang betrug in der 
1. 1LSt..2:148t 3: 1,94. 4. 128. 5. 


ll SUIS ET 6 


1,St. 6.128. 7.1L8t 8.1LSt. 


61 1566 1168816 
oder die Uhr war in 4 Stunden um 15;1 vorgegangen. 


4, Versuch, im warmen Zimmer, 


Das Thermometer wies die ganze Zeit über auf 19,3; 


geben Minute und Stunde an) Stimmgabel angibt, und | {er Gang der Uhr betrug in der 


ein Mal in der Secunde herumläuft, zur vollen Stunde 
durch die Nulllage ging. Dabei wurden 0,1 Secunden 
nach Gehôür geschätzt. Die Temperatur wurde an ei- 
nem Thermometer abgelesen, das zwischen den Zin- 
ken der Stimmgabel angebracht ist, und mit seiner Ku- 


2) Wiedemann’s Ann. der Phys. u. Chem. Bd. IX. $. 394. 1850. 


RUE 2. St. 3.548 MASSE 
0;8 0:6 06 0;4 
die Uhr war also um 2;4 in 4 St. vorgegangen. 
Da der Vergleich der Stimmgabeluhr mit dem Chro- 


nometer immer zur vollen Stunde nach der Stimm- 
gabeluhr gemacht wurde, also das Chronometer schein- 
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bar nachging, so berechnet sich die Schwingungszahl 
2 der Stimmgabel nach der Formel: 

NÉS 145.n.3600 

T7 n.3600 —v 
oder wegen der Kleinheit von v mit genügender An- 
näherung nach der Formel: 
v 29 


PARLER F 
8 = 145 + 5: 36 


wo v die Anzahl der Secunden bedeutet, um die die 
Stimmgabeluhr im Ganzen vorgegangen oder das Chro- 
nometer scheinbar zurückgeblieben ist, und » die An- 
zahl Stunden, während welcher die Stimmgabeluhr um 
v Secunden voraus geeilt ist. Nach dieser Formel er- 
halten wir aus den einzelnen Versuchen folgende Werthe 
für 2: 








1. Vers.-bei der Temp. — 18,8°, z— 145.0342 v.s. 
D:Vers. - |.» Am — 01020 14921007 v.s 
3. Vers.  » D —108%,/2—145-1320v.8. 
4. Vers.  » » ‘—19,3°, #— 145.0276 v.s. 


Aus diesen Zahlen bekommt man nun folgende Wer- 
the für den Temperatureinfluss bei dieser Stimmgabel, 
d. h. die Anderung ihrer Schwingungszahl pro 1°: 


aus 1 und 2. .0,0119 v.s. | 

aus 1 und 3...0,0122 | Mittel: 

aus 3 und 4...0,0123 | 0,0121 für 1°C. 
aus 2 und 4...0,0120 j 


Die gute Übereinstimmung obiger Werthe zeugt für 
die Zuverlässigkeit des Künig’schen Apparates. 

Es dürfte indessen zweckentsprechender sein, die 
Anderung der Schwingungszahl einer Stimmgabel mit 
der Temperatur in anderer Weise auszudrücken. Heis- 
sen wir nämlich 2, die Schwingungszahl derselben bei 
O° und Z, diejenige bei { C., so wird man setzen künnen: 


2, = 7, (1 — Ët), 


2 


wo wir & den Temperatur-Coefficienten der Stimm- 
gabel nennen wollen. Für unsere Stimmgabeluhr ist 
aber dem Obigen zufolge: 


6.2, —0,0121 und 7 — 145, 


also der Temperatur-Coefficient der Stimmgabel der- 
selben: 
& — 0,0000835. 


Bulletin de l’Académie Empériale 


er 





140 

Der Theorie gemäss ist aber auch die Schwingungs- 
zahl einer Stimmgabel proportional der Wurzel aus 
dem Elasticitätscoefficienten Æ ihrer Substanz, hier 


also des Stahls. Dieser Coefficient ist ebenfalls eine 
Function der Temperatur und zwar künnen wir setzen: 


FH lee), 


demzufolge sollte: 


w|em 


sein, Nun ist nach Pisati®) für Stahl bezogen auf Cen- 
tesimalgrade : 


e — 0,000168 also € — 0,000084. 


Dieser theoret. Werth von £ stimmt so nahe mit dem 
obigen direct für unsere Stimmgabel ermittelten über- 
ein, wie es bei der Verschiedenheit des Stahls kaum 
erwartet werden konnte. 

Erst im Herbst des folgenden Jabres wurde es müg- 
lich, die Untersuchungen fortzusetzen, nachdem inzwi- 
schen die zum Chronographen gehürige Pendelubr mit 
electrischem Secunden-Contact reparirt worden war. 

Für die nun anzustellenden Vergleichungen der 
Schwingungszahl einer anderen Stimmgabel mit derje- 
nigen der Stimmgabeluhr, deren Schwingungen durch 
das Uhrwerk gezählt werden, ist die Stimmgabel der 
letztern am einen Zinken mit einem Spiegel und am 
andern mit einer Linse versehen, die das Objectiv ei- 
nes Vibrationsmikroskops darstellt, so dass man, sei es 
durch Spiegelreflexion, sei es mikroskopisch, die aus der 
Combination der beiderlei rechtwinklicht zueinander 
stattfindenden Vibrationen die bekannten Lissajous”’- 
schen Figuren zur Beurtheilung der Schwingungsver- 
hältnisse der beiden Stimmgabeln beobachten kann. 
Die Normalstimmgabel, welche zunächst mit der Stimm- 
gabeluhr zu vergleichen war, hat Zinken von 110,2” 
Länge, 6,2” Dicke, an den Enden 9,7” und an der 
Wurzel 13,2” Breite. Der Abstand der Zinken be- 
trägt oben und unten 17,17”. 

Wie man sieht verbreitert sich die Stimmgabel zur 
Wurzel hin, was den Übelstand zur Folge hat, dass sie 
sehr rasch abschwingt und man daher die Drehung der 
Lissajous’schen Figur nicht genau genug verfolgen 
kann. Meistens konnte man, nach einmaligem Anschla- 


3) Gar. chim. ital. VIL 1. 
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gen der Stimmgabel, nur eine solche Drehung beobach- 
ten, während es doch durchaus geboten ist, die Stimm- 
gabel nicht zu heftig anzuregen und die ersten Schwe- 
bungen nicht zu zählen, weil sie gleich nach dem An- 
schlagen nie regelmässig genug sind. 

Da die Schwingungszahl 870 v. s. der Normal- 
stimmgabel zu sehr von der des Kônig’schen Appa- 
rates mit 145: v.s. differirt, so glaubte ich, dass die 
aus der Zusammensetzung beider Schwingungen sich 
ergebende complicirte Lissajous’sche Figur bei dem 
raschen Abschwingen der Normalstimmgabel nicht deut- 
lich genug werde beobachtet werden künnen und be- 
schloss daher, das ob’ erwähnte Vibrationsmikroskop 
von 435 v. s. als Zwischenglied zu benutzen, um 
durch seine Vermittelung von dem Künig’schen Ap- 
parate zu der Normal-Stimmgabel überzugehen. 

Die Versuchsanordnung des Herrn Schônrock zur 
Ausführung des Vergleichs in dieser Art war folgende. 
Um das Vibrationsmikroskop mit der Stimmgabeluhr 
zu vergleichen, wurde an der Stimmgabel desselben 
ein kleiner Silberglas-Spiegel angebracht und durch 
Entfernung einiger Anhängsel an dieser Zinke zur 
selbstthätigen electrischen Anregung, sowie durch Jus- 
tirung des Schraubenlaufgewichts an der andern Zinke 
die Schwingungszahl wieder auf nahe 435 v.s. gebracht. 
Darauf wurden beide Apparate so neben emander ge- 
stellt, dass die Spiegel beider in gleiche Hühe zu ste- 
hen kamen, und die Stimmgabeln ihre Schwngungen 
senkrecht zu einander ausführten. Eine hellbrennende 
Lampe, die ungefähr in 17, M. Entfernung aufgestellt 
war, sandte Strahlen durch ein feinies Loch in einem 
Schirme, der die Lampe umgab, nach dem Spiegel der 
Stimmgabeluhr, von dem dieselben nach dem Spiegel 
des Vibrationsmikroskopes und von diesem in ein Fern- 
rohr reflectirt wurden, in dem das Bild des femen 
Lichtpunktes scharf zu sehen war. Das Fernrohr stand 
in 1 M. Entfernung von den Apparaten, die durch 
vorgestellte Schirme gegen etwaigen Einfluss der Kür- 
perwärme des Beobachters und das Ausstrahlen der 
Lampe geschützt waren. Um das Vibrationsmikroskop, 
wie auch alle übrigen Stimmgabeln, die verificirt wur- 
den, in Schwingung zu versetzen, Wurden dieselben 
nicht zu stark mit einem weichen Hammer angeschla- 
gen. Vibrirten die beiden Stimmgabeln, so sah man 
im Fernrohr scharf die entsprechende Lissajous’sche 
Figur und deren allmähliche Verwandlung. Jede Schwe- 


einem Zusammen- 
sekrümmten Linie 


bung derselben, d. h. die Zeit von 
fallen der Figur zu einer einfachen 
bis zum nächsten Eintreten dieser Érschemung (eme 
halbe Phase der ganzen Bewegung bis zur Rückkehr 
zu genau derselben Figur) wurde electrisch mit Hülfe 
eines Tasters auf einem Chronographen registrirt, und 
so die Dauer einer jeden Schwebung bestimmt. Der 
Gang der Stimmgabeluhr wurde vermittelst desselben 
Chronographen bestimmt, und zwar ähnlich wie oben, 
nur dass zur vollen Stunde, wenn der kleine Zeiger 
an dem Nullpunkt des kleinen Ziflerblattes vorüber 
lief, der Taster niedergedrückt wurde. Die zugehôrige 
Pendeluhr mit Secunden- Contact ist sorgfältig un- 
tersucht worden und so lange regulirt, bis sowohl 
die Secundenmarken gleich lang wurden, ais auch der 
tägliche Gang so klein sich erwies, dass er bei der 
Berechnung füglich vernachlässigt werden konnte. Die 
ganze Aufstellung geschah schon einen Tag vor dem 
eigentlichen Versuche, um etwaige Erwärmung der 
Stimmgabeln durch Berühren derselben kurz vor der 
Beobachtung zu vermeiden und jeden, der Berechnung 
sich entziehenden Temperatureinfluss auszuschliessen. 

Nachdem die Schwingungszahl des Vibrationsmikro- 
skopes auf diese Weise bestimmt war, wurde dasselbe 
sofort angewandt, um mit ihm die Vibrationszahl der 
Normalstimmgabel zu messen. Um einen recht hellen, 
deutliche Bilder beim Betrachten der Stimmgabel mit 
dem Vibrationsmikroskope auch während der Vibra- 
tion gebenden Punkt zu erhalten, brachte man auf das 
eine Zinkenende der Normalstimmgabel emen äusserst 
kleinen Quecksilbertropfen — ein Verfahren, durch 
welches man ausgezeichnet scharfe Lissajous’sche F1- 
guren erhält, das aber bei einer vergoldeten Stimm- 
gabel nicht vorsichtig genug gehandhabt werden kann. 
Um das Gold gegen Amalgamirung zu schützen, und 
den Quecksilbertropfen auch während der Vibration 
unverrückt an derselben Stelle der Zinke zu erhalten, 
wurde eine ganz kleine Fläche derselben mit emigen 
Schichten Lack bedeckt und dann der Quecksilber- 
tropfen darauf gebracht, ehe der Lack ganz trocken war. 
Doch zeigte sich am nächsten Tage, dass die Vergol- 
dung, trotz der doppelten Lackschicht und der äusser- 
sten Kleinbeit des Tropfens, wenn auch nur sehr we- 
nig, amalgamirt war. Um dies sicherer zu vermeiden, 
wurde dann auf das Zinkende zuerst Wasserglas auf- 
getragen und auf dieses erst die Lackschicht, die den 
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Quecksilbertropfen halten sollte, dabeï aber zur Vor- 
sicht doch nach jedem Versuch der letztere wieder 
sorgfältig entfernt. Die Schwebungen der so entste- 
henden Lissajous’schen Figuren wurden erst nach 
einigen Stunden nach geschehener Aufstellung beob- 
achtet und electrisch auf demselben Chronographen 
registrirt. Nach einer genügenden Anzahl solcher Be- 
obachtungen wurde das Vibrationsmikroskop noch an 
demselben Tage gleich wieder mit der Stimmgabeluhr 
auf die oben beschriebene Weise verglichen. Ein jeder 
solcher Vergleich dauerte eine Stunde. Folgendes sind 
die Resultate der von Herrn Schünrock angestellten 
Versuche. 


EL Versueh (6. Nov. 1SS4). 


Das Vibrationsmikroskop machte beim ersten Ver- 
gleich in einer Secunde: 


0,363, 0,493, 0,432, 0,380, 0,350, 0,400, 0,396 


Schwebungen mit der Stimmgabel der Stimmgabel- 
uhr. Diese Zahlen stellen Mittelwerthe eimer grüsse- 
ren Auzahl einzelner Schwebungen (20—45) dar, die, 
so lange das Vibrationsmikroskop noch vibrirte, be- 
obachtet und registrirt wurden. Hieraus folgt also, 
dass das Vibrationsmikroskop mit der Stimmgabeluhr 
im Mittel: 0,402 Schwebungen in der Secunde ergah 
und zwar bei emer mittleren Temperatur von 18,8 C. 
(Die Temperatur varürte während des Versuchs über- 
haupt nur um 0,1). 

Die Stimmgabeluhr war nun während dieser Zeit, 
d. h. in einer Stunde, um 4,3 Secunden vorgegangen. 
Die Schwingungszahl ibrer Stimmgabel berechnet sich 
also dem Frühern zufolge zu 145, 173 v.s. 

Nach Vollendung dieses Vergleichs wuräe sofort die 
weitere Aufstellung gemacht, um das Vibrationsmikro- 
skop mit der Normalstimmgabel zu vergleichen, und 
dann Alles einige Zeit sich selbst überlassen, um 
etwaige Temperaturungleichheiten durch Erwärmung 
sich ausgleichen zu lassen. 

Beim Vergleich des Vibrationsmikroskops mit der 
Normalstimmgabel machte die Lissajous’sche Figur 
im Mittel aus einer grossen Anzahl beobachteter eim- 
zelner Schwebungen, denn mehr als eine konnte, wie 
schon oben bemerkt, wegen des rachen Abschwingens 
der Normalstimmgabel selten beobachtet werden, in 
1 Secunde 0,3531 Schwebungen und zwar bei der 
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constanten Temperatur beider Stimmgabeln von 1952 C. 
Die Beschwerung der Gabel des Vibrationsmikroskops 
ergab, dass dieselbe hiebei einen relativ hôhern Ton 
als die Normalstimmgabel gab. Endlich wurde wieder 
das Vibrationsmikroskop mit der Stimmgabeluhr ver- 
glichen. Es ergab sich, dass dasselbe im Mittel 0,3887 
Schwebungen bei 19,2 mit der Stimmgabel des Kü- 
nig’schen Apparates macht, während die.Uhr des Letz- 
teren in derselben Stunde um 4,5 Secunden vorgegan- 
gen war, also seine Stimmgabel 145,182 v. s. im 
Durchschnitt gemacht hatte. In derselben Weise wie 
oben überzeugte man sich, dass die Stimmgabel des 
Vibrationsmikroskops einen relativ tiefern Ton gab, 
als die Stimmgabel des Künig’schen Apparates. 
Hicraus folgt also, dass die Stimmgabel des Künig”- 
schen Apparates bei diesen Versuchen im Mittel: 


145,1773,%.18. bei 19,0 


machte. Das Vibrationsmikroskop aber gab, verglichen 
mit dieser Stimmgabel, im Mittel 0,3954 Schwebun- 
gen in der Secunde bei derselben mittleren Tempera- 
tur von 19,0, und war zu tief. Hieraus berechnet sich 
die Schwingungszabl des Vibrationsmikroskopes nach 
der Formel: 


wo N die Schwingungszahl (v. s.) eines Grundtons, 
2 diejenige eines hühern Tons, der im angenäherten 
Verhältniss zum Grundton steht, s die Zahl der 
einfachen Schwebungen nach unserer Definition in 
einer Secunde in Folge Abweichung vom genauen 
Verhältniss _ darstellen. Das positive Zeichen ist zu 
nehmen, wenn hierbei der hühere Ton relativ zu hoch 
ist gegenüber dem genauen Verhältniss. In unserem 
Fall ist: N = 145,1773, m—3, n = 1 uds— 
0,3954, also die Schwingungszahl des Vibrations- 
mikroskops: 
435 + 0,1365 v. s. bei 19,0. 

Nun gab die Normal-Stimmgabel mit dem Vibra- 
tioosmikroskop 0,3531 Schwebungen und war zu tief, 
dieselbe machte also 2. 435,1365 — 0,5551 
870.— 0,0801:v. 5. bei 192. 


IL, Versuch (7. Nov. 1884). 


Die Stimmgabel des Künig’schen Apparates machte 
beim ersten Vergleich des Vibrationsmikroskopes mit 
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derselben 145,194 v.s., beim zweiten 145,133, im 
Mittel 145,1633 v.s. Das Vibrationsmikroskop gab 
beim ersten Vergleich mit dieser Stimmgabel 0,495 
Schwebungen bei 2058, beim zweiten 0,478 bei 21,2, 
also im Mittel 0,4867 Schwebungen bei 2150 und da 
es zu tief war, so machte es im Mittel 435 + 0,0032 
v. s. bei 2170. Die Normal-Stimmgabel aber gab mit 
dem Vibrationsmikroskop 0,3567 Schwebungen bei 
einer mittleren Temperatur von 2151 und war zu tief. 
Daraus berechnet sich die Schwingungszahl der Normal- 
Stimmgabel zu 870 —0,3503 v.s. bei 21,1. 


IT, Versuch (21. Nov. 1884). 


Die Stimmgabel der Stimmgabeluhr machte das eine 
Mal 145,097 v.s., das andere Mal 145,089 v.s., im 
Mittel 145,0927 v.s. Das Vibrationsmikroskop gab 
mit dieser Stimmgabel zuerst 0,153 bei 17,0, daon 
0,123 Schwebungen bei 16,7, im Mittel also 0,1379 
Schwebungen bei 16,8, und da es zu tief war, so be- 
rechnet sich seine Schwingungszahl zu 435 + 0,1402 
v.s. Da die Normalstimmgabel mit dem Vibrations- 
mikroskope 0,1202 Schwebungen bei 16,4 machte und 
zu tief war, so erhalten wir als Schwingungszahl der- 
selben 870 + 0,1602 v.s. bei 16,4. 

Für die drei verschiedenen Temperaturen bei diesen 
Versuchen erhalten wir also der Reïhe nach als Schwin- 
gungszahlen der Normal-Stimmgabel die Werthe: 


bei 21,1 870 —0,3503 v.s. 
» 19,2 870— 0.0801 » 
» 16,4 870+0,1602 » 


Aus der 1. und 3. Beobachtung folgt für 1° Ânde- 
rung der Temperatur eine Ânderung der Schwingungs- 
zahl von 0,1085 v. s., und aus der 2. und 5. eine 
solche von 0,0858 v. s. Im Mittel beträgt also hier- 
nach für unsere Normal-Stimmgabel die Anderung der 
Schwingungszahl pro 1° C. 0,0971 v.s. 

Hieraus finden wir dem Frühern gemäss für den 
Temperatur-Coefficienten des Stahls der Normal-Stimm- 
gabel: 

6 — 0,0001116. 

Da vor dem letzten Versuche bei 16,4 der Was- 
serglasüberzug von der Normal-Stimmgabel abgesprun- 
gen und durch einen solchen von Kautschuklüsung 
ersetzt worden war, so bleiben einige Zweifel über die 


Gültigkeit dieses Werthes für € bestehen und es 
Tome XXX. 


erschien daher wünschenswerth, nochmals bei einer 
hôühern und einer niedrigern Temperatur Bestimmun- 
gen der absoluten Schwingungszahl der Normal-Stimm- 
gabel vorzunehmen. 

Bei diesen zwei weitern Versuchen hat Herr Schün- 
rock die Benutzung des vermittelnden Vibrations- 
mikroskopes ausgeschlossen und direct die Normal- 
Stimmgabel mit der Stimmgabeluhr verglichen, indem 
er dabei das an der letztern selbst angebrachte Vibra- 
tionsmikroskop benutzte. 

Die Lissajous’sche Figur, welche hierbei die Be- 
obachtung der 6 Male rascher schwingenden Normal- 
Stimmgabel ergab, ist zwar etwas complicirt, doch in 
Folge der Lichtstärke des Lichtpunktes durch den 
Quecksilbertropfen auf der Normal-Stimmgabel noch 
recht deutlich zu sehen und in ihrer Wandlung bei 
den Schwebungen zu verfolgen. Beide Stimmgabeln 
waren durch vorgestellte Schirme vor der Kürperwärme 
des Beobachters müglichst geschützt, der sich überdies 
bestrebte, immer nur môglichst kurze Zeit in ihrer 
Nähe zu verweilen. 


IV. Versuch (28. Nov. 1854). 


Beim ersten Vergleich machte die Stimmgabel der 
Stimmgabeluhr 145,0846 Schwingungen. Die Nor- 
mal-Stimmgabel gab mit derselben im Mittel 0,526 
Schwebungen in der Secunde, und war zu tief. Daraus 
berechnet sich die Schwingungszah] der Normal-Stimm- 
gabel nach der frühern Formel, wo jetzt »m — 6 und 
n wieder — 1 ist, zu: 870 — 0,0184 v.s. 

Beim zweiten Vergleich machte die Stimmgabel des 
Künig’schen Apparates 145,0685 v.s., und die Nor- 
mal-Stimmgabel 0,4205 Schwebungen mit derselben. 
Hieraus folgt für die Schwingungszahl der letztern: 
870 — 0,0095 v. s. Die Temperatur betrug die ganze 
Zeit constant 1978. Im Mittel ergibt sich also aus 
diesen Versuchen für die Schwingungszahl der Normal- 
stimmgabel bei 19:8C. der Werth: 870 — 0,0139 v.s. 


V. Versuch (29. Nov. 1384). 


Dieser Versuch wurde in dem stärker abgekühlten 
Versuchszimmer angestellt, wobei es nicht môglich war, 
die Temperatur so constant wie bei der hôhern Tem- 
peratur zu erhalten. In diesem Falle erschien es zwel- 
felhaft, ob das Thermometer zwischen den Zinken der 


Stimmgabel die wahre mittlere Temperatur der Stimm- 
10 
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gabel angebe, da ja die letztere in ihrem Inneren den 
Temperatur-Variationen der Luft nicht so rasch folgen 
wird wie das Thermometer. Um trotz dieser Varia- 
tionen die Temperatur der Stimmgabel doch müg- 
lichst genau bestimmen zu kôünnen, wandte daher Herr 
Schünrock bei diesem Versuche 2 Thermometer an. 
Das eine war, wie gewühnlich, zwischen den Zinken 
der Stimmgabel an der Wurzel derselben angebracht 
und gab die Temperatur der Luft an dieser Stelle an. 
Die Kugel des anderen Thermometers war in ein Stahl- 
prisma eingesenkt, das ungefähr dieselben Querschnitts- 
dimensionen hatte, wie die Zinken der Normal-Stimm- 
gabel und 40°” lang war. Der Länge nach war in die- 
ses Prisma eine 30°” tiefe Aushôhlung gebohrt wor- 
den, so dass die Kugel des Thermometers hinein passte; 
der Zwischenraum war mit Quecksilber ausgefüllt. Die- 
ses Thermometer wurde bei der Normal-Stimmgabel 
angebracht, so dass das Stahlprisma dicht bei der Wur- 
zel derselben zu stehen kam. Das Mittel aus einer 
Reihe von Ablesungen an diesen beiden Thermometern 
wurde alsdann als mittlere Temperatur der Stimmgabel 
angenommen. 

Die Stimmgabel des Künig’schen Apparates maclite 
während dieses Versuches im Mittel 145,1411 v.s., 
und die Normal-Stimmgabel gab mit derselben im Mit- 
tel 0,1496 Schwebungen und war zu tief, so dass die 
Vibrationszahl der Normal-Stimmgabel sich zu 870 + 
0,6970 v. s. berechnet bei einer mittleren Tempera- 
tur von 1474 C. nach den beiden erwähnten Thermo- 
metern. 

Für denselben Zustand der Normal-Stimmgabel ha- 
ben wir also nach dem 3., 4. und 5. Versuch folgende 
Daten für ihre Schwingungszahl erhalten: 


bei 16,4 : 870 + 0,1602 v.s. 
» 19,8 : 870—0,0139 » 
» 14,4:870+—0,6970 » 


Die Combination des mittlern Werthes mit dem er- 
sten und letzten ergibt für die Anderung der Schwin- 
gungszahl der Normal-Stimmgabel pro 1° C. die bei- 
den Zahlen: 

0,0512 

0,1316 
also im Mittel: 

0,0914 





und folglich als Temperatur-Coefficient der Normal- 
Stimmgabel: 
€ —10:0001051. 


Die nahe Übereinstimmung dieses Werthes mit dem 
früheren zeigt, dass die Stimmgabel durch die Ânde- 
rung des kleinen Überzuges an der Stelle, wo der 
Quecksilbertropfen darauf angebracht wurde, sich nicht 
wesentlich geändert hat. Wir werden daher das Mittel: 


£ — 0,0001083 


als Temperatur-Coefficient der Normal-Stimmgabel 
betrachten. 

Vermittelst desselben berechnen sich dann aus den 
5 obigen Versuchen für die Schwingungszahl der Nor- 
mal-Stimmgabel bei 15° C. die Werthe: 


Schwingungszahl der Normal-Stimmgabel bei 15° C. 


1. Versuch: 870,224 v.s 
2. » 270 31600 
D » 870,292 » 
4. » 870,401 » 
De » 870,641 » 


Mittel: 870,379: )0;T1TvS; 


Demnach ist die Schwingungszahl unserer Normal- 
Stimmgabel als mit einer Sicherheit von 0,1 v. s. be- 
stimmt zu betrachten und für irgend eine Temperatur 
t des Centesimal-Thermometers gegeben durch den 
Ausdruck : 


z, = 870,375 [1 — 0,0001083 (— 15 )]. 


Die gesetzliche Schwingungszahl aber von 870 v.s. 
in der Secunde würde hiernach die Normal-Stimm- 
gabel in ihrem jetzigen Zustand bei 18,98 C. machen. 

Da auch die bis dahin benutzte Verifications-Stimm- 
gabel von ähnlicher Construction wie die Normal-Stimm- 
gabel rasch abschwingt, so beschloss ich, als solche 
in Zukunft eine andere von Künig in Paris angefer- 
tigte La,-Stimmgabel mit Resonnanzkasten, die viel 
länger schwingt, zu benutzen und deren Schwngungs- 
zahl auch direct mit Hülfe der Stimmgabeluhr be- 
stimmen zu lassen. Um hierbei die directe Vergleichung 
durch Spiegelreflection, die weniger Storungen durch 
die Nähe des Beobachters ausgesetzt ist, anwenden 
zu kônnen, liess ich durch Herrn Freiberg in der 
Werkstätte des Observatoriums die Seitenfläche ihres 


149 


einen Zinkens auf eine Strecke von 20°” plan schlei- 
fen und poliren, d. h. also in einen Spiegel verwandeln. 

Die hierdurch hervorgebrachte Erhühung des Tones 
der Stimmgabel wurde dann durch sorgfältiges Feilen 
und Poliren an der Wurzel derselben wieder môglichst 
ausgeglichen. Die Dimensionen dieser Stimmgabel sind: 
Länge der Zinken 107,5", Dicke derselben oben 6,2", 
unten 6,3”, Breite oben 13,9", unten 14,1”; Abstand 
der Zinken 17,2”. 

Die Anordnung der Versuche, die wieder Herr 
Schôünrock ausführte, war dieselbe, wie sie beim 
Vergleiche des Vibrationsmikroskopes mit der Stimm- 
gabeluhr (siehe oben) benutzt wurde. 


I, Versuch (S. Dec. 1884). 


Die Stimmgabel der Stimmgabeluhr machte im Mit- 
tel 145,085 v.s., und die Anzahl der Schwebungen 
derselben mit der Kôünig’schen Stimmgabel von an- 
genähert 870 v. s. betrug im Mittel 0,209 + 0,010 
bei 208, und war letztere zu tief, Ihre Schwingungs- 
zahl berechnet sich somit zu 870 + 0,301 v.s. 


IE, Versuch (9. Dec. 1884). 


Die Stimmgabel des Künig’schen Apparates machte 
im Mittel 145,1794 v. s. Die Künig’sche Stimm- 
gabel (zu tief) gab mit derselben im Mittel 0,217 + 
0,040 Schwebungen, bei einer mittleren Temperatur 
von 1458, die wieder an zwei Thermometern bestimmt 
wurde, von denen eins in das Stahlprisma eingesenkt 
war. Die Vibrationszahl der letztern betrug somit 
870 + 0,859 v. s. 


HE, Versueh (10. Dec. 1884). 


Die Stimmgabel der Stimmgabeluhr machte 145, 
133 v.s. und die Anzahl der Schwebungen mit der 
Künig’schen Stimmgabel betrug bei 19,9: 0,803 + 
0,006, wobei diese wieder zu tief war. Hieraus folgt 
für die Schwingungszahl der letztern Stimmgabel bei 
1959: 870 + 0,495 v.s. 

Nach diesen Versuchen ist also die Schwingungs- 
zahl der Künig’schen Stimmgabel mit dem ange- 
schliffenen Spiegel: 


bei 20,8 : 870 + 0,301 v.s. 


» 14,8: 870+0,859 » 
» 19,9: 870+ 0,495 » 
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Aus den beiden ersten Daten ergibt sich für die 
Ânderung der Schwingungszahl pro 1° der Werth: 
0,0930 und aus den beiïden letztern der Werth:0,0714, 
also im Mittel: 0,0822 und daraus als Temperatur- 
Coefficient dieser Stimmgabel: 


£" — 0,0000945. 


Derselbe liegt also ungefähr in dér Mitte zwischen 
demjenigen der Stimmgabeluhr und dem der Normal- 
stimmgabel. 

Vermittelst dieses Coefficienten berechnete sich als 
absolute Schwingungszahl bei 15° C. der Künig’- 
schen Stimmgabel mit angeschliffenem Spiegel, 1, e. der 
neuen Verifications- Stimmgabel, aus den obigen drei 
Bestimmungen : 


Sehwingungszah]l der neuen Verifications-Stimmgabel bei 15° C. 


1. Versuch: 870,778 v.s. 


2. » 870,843 » 
3: » 370,898 » 
Mittel: 870,840 + 0,041 v.s. 


Schliesslich liess ich noch durch Herrn Schônrock 
eine zweite Stimmgabel von Künig in Paris von 
870 v. s., welche einen bereits vom Verfertiger ange- 
brachten Stahlspiegel an ihrem einen Zinkenende be- 
sitzt, aber keinen Resonnanzkasten hat, mit der Stimm- 
gabeluhr und mit der vorigen Stimmgabel vergleichen. 

Die Dimensionen dieser Gabel sind: Länge der Zin- 
ken 105,3”, Dicke derselben überall 7,7”, Breite 
14,0""; Abstand der Zinken 25,2”. 


I. Versuch (10. Dec. 1884). 


Die Schwingungszahl der Stimmgabeluhr betrug 
145,0806, die Anzahl der Schwebungen mit der 
Kôünig’schen Stimmgabel war 0,755 + 0,014, also 
in der Secunde, da die letztere zu tief war, die Vibra- 
tionszahl der letztern Stimmgabel, bei der Tempera- 
tur 20;:2: 

870 — 0,271 v.s. 


IF, Versueh (10. Dec. 1884). 


Beim Vergleich der beiden Künig’schen Stimm- 
gabeln untereinander ergaben sie 0,6455 =E 0,003 
Schwebungen in der Secunde bei 20,7 und die Stimm- 
gabel mit Extra-Spiegel war tiefer. 

Nun ist dem Vorigen zufolge die Schwingungszahl 
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372; folglich die der zweiten Stimmgabel: 
870 — 0,273 v.s. 

Angenommen diese Stimmgabel habe denselben Tem- 
peratur-Coefficienten wie die vorige, so ergibt sich 
für ihre Schwingungszahl bei 20,5 aus den beiden 
Versuchen: 


Schwingungszahl der Stimmgabel mit Spiesel bei 2095 C. 


1. Versuch: 869,704 
2. Versuch: 869,743 
Mittel: 869,723 


und hieraus würde weiter für 15° C. unter derselben 
Voraussetzung folgen: 870,175 v.s. 

Die Übereinstimmung der beiderlei Resultate bis 
auf 0,04 v.s. spricht für die Richtigkeit der bestimm- 
ten Schwingungszahl der neuen Verifications-Stimm- 
gabel. Zugleich ersehen wir aus dem Resultat für 15°C., 
dass diese unveränderte Künig’sche Stimmgabel mit 
Stahlspiegel der geforderten Schwingungszahl am näch- 
sten kommt. 

Der Vergleich der Resultate für die drei Stimm- 
gabeln ergibt endlich eine offenbar grüssere Sicherheit 
der Bestimmung bei den Künig’schen Stimmgabeln, 
welche länger schwingen und die Spiegelbeobachtung 
mit Fernrohr an Stelle der mikroskopischen Verifica- 
tion gestatten. 

Aus diesem Grunde und wegen der Abweichung 
vom geforderten Werth erscheint die Ersetzung der 
Normal-Stimmgabel durch eine neue, massivere und 
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der neuen Verifications-Stimmgabel bei 20/7: 870,|am einen Zinken mit einem angeschlifienen Spiegel 


versehene wünschenswerth. 
Zum Schluss stelle ich nochmals die bis dahin ge- 
wonnenen Haupt-Resultate zusammen. Es ist 


die Schwingungszahl der Normal-Stimmgabel bei 


4 C.: 
2, = 870,375 [1 — 0,0001083 (£— 15°)] v.s. 


also genau 870 v. s. bei 19,0 C.; 


die Schwingungszahl der neuen Verifications- 
Stimmgabel bei 4° C.: 
2, — 870,840 [1 — 0,0000945 (4 —15°)] v. s., 


also genau 870 v. s. bei 25,2 C.; 


die Schwingungszahl der Künig’schen Stimm- 
gabel mit Spiegel: 


2" — 869,723 v. s. bei 20%5 C. 
und g" — 870,175 v. s. bei 15° C. 


wenn der Temperatur-Coefficient als gleich wie bei 
der vorigen Stimmgabel angenommen wird. 


Die Sicherheit dieser Daten beträgt mindestens 
+ 0,1 v.s. Da über die ursprüngliche Bestimmung 
der absoluten Schwingungszahl der Normal-Stimm- 
gabel kein Document vorliegt, so muss ich es dahin 
gestellt sein lassen, ob die Differenz von 0,375 v.s. 
derselben gegenüber der geforderten Schwingungszahl 
ursprünglich schon bestand oder einer Anderung im 
Laufe der Zeit beizumessen ist. 


Paru le 13 avril 1885, 


——_—————““m 
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Nouvelle génération d’un faisceau de coinques, par 
J.-S. et M.-N. Vanecek. (Lu le 15 janvier 1885.) 
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1. Parmi les constructions des courbes, que nous 
avons obtenues à la méthode de Mac-Laurin, se trouve 
aussi la suivante: 

Quand un triangle MNO se meut de telle manière, 
que ses côtés M, N,O pivotent sur trois points fives 
m,n,o et ses deux sommets MO, NO parcourent une 
conique K, alors son troisième sommet MN décrit une 
courbe du quatrième ordre à trois points doubles, dont 
deux sont les points m,n. 

Réciproquement: 

Quand un triangle variable mno se meut de telle fa- 
çon. que ses sommets m,n,0 parcourent respectivement 
trois droites fixes M, N, O et ses deux côtés mo,no res- 
tent tangents à une conique K, alors son troisième côté 
mn enveloppe une courbe de lu quatrième classe à trois 
tangentes doubles, dont deux sont les droites D, N. 

2. Supposons que la droite O, dont nous venons de 
parler, passe par le point d’intersection s des droites 
M, N. 

Dans ce cas, la droite Cou le côté mn du triangle 
mobile #no enveloppe une courbe (C) qui se décom- 
pose en une courbe propre et en le point s. 

On voit aisément qu’à un point o du plan corres- 
* pondent, en général, deux droites C, parce que le 
côté mo du triangle mobile rencontre les droites M7, N 
respectivement en les points »,n,, et de même le côté 
no rencontre ces deux droites en les points »,, ». 
Les jonctions #n,m,n, de ces points sont tangentes 
à la courbe (C') et correspondent au point 0. 

Une tangente mn de la courbe (C) étant tracée, 
nous allons construire la seconde tangente, issue du 
point » de la droite M, comme il suit. Traçons de 
ce point la seconde tangente à X, qui rencontre O en 
0,. La seconde tangente menée de ce point à Æ ren- 
contre la droite N en un point », par lequel passe la 


tangente demandée #n, de la courbe (OC). 
Tome XXX. 





Considérons le point s comme le sommet 0. Chacune 
des droites mn, m, n, offre un faisceau de droites ayant 
son centre en s; ce point fait, par conséquent, une 
double partie de la courbe (C). De là résulte que 
l’autre partie de cette courbe est de la seconde classe 
ou une conique. 

Maintenant, examinons les positions réciproques de 
la conique (C) dérivée d’une droite passant par le 
point s par rapport à la conique X que nous allons ap- 
peler la conique fondamentale. 

3. Considérons un point o de la droite donnée O. 
Une tangente menée de ce point à X rencontre M, N 
respectivement en les points #,n, et la seconde tan- 
gente les coupe en #,,n. Ces deux tangentes et les 
droites #n, m,n, forment un quadrilatère complet 
dont deux sommets se trouvent sur A7, deux autres 
sommets sur V et un sommet est sur O, pendant que 
ses deux côtés touchent la conique Æ. 

En considérant seulement les parties principales 
des figures dérivées, nous pouvons énoncer ce théorème: 

Quand un quadrilatère complet se meut dans un 
plan de telle manière que ses deux sommets opposés 
m,m, parcourent une droite fixe M, deux autres som- 
mets opposés n,n, parcourent une autre droite fixe N 
et le cinquième sommet o glisse sur une droite fixe O 
qui passe par le point d’intersection s des droites M, N, 
pendant que ses deux côtés mo et no touchent une co- 
nique K, alors son sixième sommet 0', opposé aw som- 
met 0, décrit une droite O' qui passe par s, et ses deux 
autres côtés mn, mn, enveloppement une conique (0). 

Les diagonales mm, , nn, restent fixes et la troisième 
00 tourne autour d'un point p qui est le pôle de la 
droite O par rapport à lu conique K. 

La droite O' est conjuguée harmonique de la droite 
O par rapport aux droites M, N, ce qui résulte de là 
que ces droites projettent quatre points conjugués har- 
moniques du point s. 

Considérons le quadrilatère mobile dans ses deux 
positions différentes. Les côtés homologues de ces 


deux quadrilatères se rencontrent respectivement en 
11 
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des points qui se trouvent sur une même droite ? pas- 
sant par le pôle p de la droite O. 

Ces deux quadrilatères devenant infiniment voisins, 
les dits quatre points d’intersection deviennent les 
points de contact de ces droites avec les coniques Æ, (C). 

La droite ? devient la polaire du point 0 par rap- 
port à et la polaire du point o" par rapport à (C). 
Quand le point o parcourt la droite O, le point 0° 
glisse sur la droite O'et la polaire ? pivote autour 
du pôle p de la droite O par rapport à X ou sur le 
pôle p de la droite O° par rapport à (0). 

Il est clair, que chaque point 0 de la droite O four- 
nit deux tangentes et ses points de contact avec la 
sonique (C). Ces tangentes peuvent être construites 
comme nous avons montré d’ailleurs, et la polaire P 
du point o par rapport à À rencontre ces tangentes 
en leurs points de contact avec (C). 

4. Considérons le point de rencontre » de la droite 
M avec la conique X. La tangente, menée en ce point 
à X, rencontre M en » et O en o. La seconde tan- 
gente, issue du point o à À, rencontre N en ». La 
droite #n est tangente à la conique (C). La droite 
polaire du point o passant par le point #, rencontre 
done la droite mn en m. 

De là suit que » est un point de la conique (C) et 
que nous pouvons construire directement la tangente 
de (C) en ce point. La conique (C) passe donc par les 
points de rencontre des droites M, N'avec la conique Æ. 

5. Prenons sur la droite donnée O un point 0 et 
construisons une des tangentes de (C), qui lui corres- 
pondent. Nous obtenons ainsi deux points #,% sur 
M, N. En traçant de ces points les secondes tangentes 
à X, ces droites forment avec les deux premières tan- 
gentes un quadrilatère complet, dont deux sommets 
opposés »,n parcourent les droites fixes 7, N; le som- 
met o glisse sur la droite O qui passe par le point 
d’intersection s des droites AZ, N, son sommet opposé 
0, décrite une droite O, qui passe de même par le point 
s et fait une partie de la courbe qui consiste, en géné- 
ral, en une conique et en deux droites, quand la droite 
O occupe une position générale vers les droites M, N. 

De là suit que la tangente #n de la conique (C) 
résulte de deux points du plan, qui sont situés sur 
deux droites 0,0, passant par le point s. Nous obte- 
nons alors la conique (C) de ces deux droites. 

La droite O étant donnée, nous pouvons construire 





la droite O, très-aisément par la manière mdiquée. A 
cette droite correspond une droite 0", de la même 
nature comme ©’ correspond à ©. 

Nous verrons l'importance de la droite O, dans ce 
qui va suivre. 

6. Désignons le point de rencontre de la droite O 
avec À par 0. Les tangentes menées de ce point à K 
se confondent en une seule tangente, et par conséquent 
les deux tangentes à (C), dérivées de ce point, coïn- 
cident aussi. ; 

D'où il suit que 

La tangente menée à K en le point d’intersection de 
cette conique avec la droite O est en même lemps la 
tangente de la conique (0). 

Chacune des droites O, O, rencontre la conique K 
en deux points. Nous obtenons ainsi toutes les tan- 
gentes commune des coniques Æ, (C) directement. 

Done, la position de la droite O nous indique la 
position de la droite ©, vers la conique K. 

Quand les droites M, N rencontrent la conique K 
en quatre points réels et la droite O la coupe aussi en 
deux points réels, la droite O, coupe cette conique de 
même en tels points. 

Si les points de rencontre des droites M, N et de 
la conique X étaient imaginaires, pendant que la droite 
O coupe À en deux points réels, la droite O, le fait 
aussi, et vice versa. 

Quand l’une des droites AZ, N rencontre À en deux 
points réels et l’autre en deux points imaginaires, pen- 
dant. que la droite © la coupe en deux points réels, Ja 
droite O, rencontre la même conique en deux points 
imaginaires, et réciproquement. 

7. Il nous s’agit de la détermination des points de 
contact de la conique (C) avec les tangentes communes 
aux coniques Æ, (C), ce que nous obtenons par la rai- 
sonnement qui va suivre. 

Nous avons vu que la polaire d’un point arbitraire 
o de la droite O par rapport à la conique X déter- 
mine les points de contact des tangentes dérivées de 
ce point o et puis que cette droite est en même temps 
la polaire d’un point 0’ de la droite O' par rapport à (C). 

Puisque le point o se trouve, dans le cas actuel, 
sur X, la tangente menée en ce point est donc sa 
droite polaire. 

Les tangentes de la conique (C), qui sont dérivées 
du point 0, se confondent avec cette polaire, et par 
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conséquent elles se rencontrent dans toute son éten- 
due; seulement le point de contact se trouve aussi sur 
la droite O”°. 

Il s'ensuit que 

La droite O' rencontre les tangentes, menées « K en 
les points de rencontre de cette conique avec la droite 
O, en leurs points de contact avec la conique (C1. 

La même chose à lieu quant à la droite O, conju- 
guée de ©. 

Nous avons ainsi déterminé toutes les tangentes 
communes aux coniques X, (C) avec leurs points de 
contact. 

8. En réunissant toutes ces propriétés, nous pou- 
vons pour la génération de la conique (C) énoncer ce 
théorème : 

Quand un triangle variable mno se meut de telle 
manière que ses sommets Mm,n,0 parcourent respective- 
ment trois droites fixes M,N,O qui passent par un 
même point, et ses deux côlés mo,no touchent une co- 
nique K, alors son troisième côlé mn enveloppe une co- 
nique (C). 

Cette conique passe par les points d’intersection des 
droites M, N avec la conique K, ct elle est inscrite à 
un quadrilatère, dont les côtés sont tangentes à K en 
les points de rencontre de la droite O et de sa conju- 
quée O, avec cette conique K. 

Et réciproquement: 

Quand un triangle variable MNO se meut de telle 
manière que ses trois côtés M, N, O pivotent sur trois 
points fives m, n, 0 et ses deux sommets MO, NO par- 
courent une conique K, le troisième sommet MN décrit 
une conique (C). 

Cette conique touche les tangentes menées des points 
m,n a K et passe par les points de contact des tangen- 
tes issues du point o et de son conjugué 0, a la conique K. 

9. Supposons que les droites 47, N, rencontrent la 
conique À respectivement en les points », m'; n, n: et 
que ces droites se coupent en le point s. 

A une droite arbitraire AZ, passant par s, corres- 
pond, comme nous avons vu, une certaine droite N.. 
Nous pouvons dériver de ces deux droites une seule 
conique par rapport au système de droites M, N. Les 
points d’intersection des droites 4Z,, N, avec la conique 
K soient respectivement #,, m',; %, n1. 

Les points », m', n, n’ forment un quadrangle com- 
plet, dont les points diagonaux nous allons désigner 


par s, {, u de telle sorte, que les côtés opposés »#%/, 
nn' ou M, N se rencontrent au point s, deux autres Cô- 
tés mn; m'n ou Q, P se coupent en {, et le troisième 
couple de côtés mn, mn ou $, R se rencontre en le 
point w. 

Considérons, par exemple, le point », de la droite 
N,; dérivons de ce point la tangente € de la conique 
(C) et examinons si nous obtenions la même tangente, 
quand nous remplaçons les systèmes de droites HZ, N; 
M,, N, par les systèmes À, S; R,, 5:. 

Cette tangente C'touche aussi la conique Æ en », et 
rencontre le système de droites À, S en les points 7° 
s'. Un couple de tangentes menées de ces points à # 
coïncide avec la droite C. Ces tangentes étant infini- 
ment voisines, elles se rencontrent en », qui détermine 
avec le point « la droite S:. 

Le second couple de tangentes se rencontre en un 
point différent de ,, et ce point détermine avec # la 
droite À, conjugué de 5. 

En appliquant le même procédé aux points #,, m,, 
ñn',, nous trouverons que les droites X,, $, passent par 
ces points de telle sorte, que la droite $, passe par »,, 
n, , et la droite À, passe par #°,, n', ainsi que ces deux 
droites se rencontrent en le point w, ce qui résulte du 
théorème de l’article 3. 

Il faut démontrer que la conique dérivée de système 
R, S; R,, S, est identique avec la conique dérivée de 
système de droites M, N; M,, N.. 

La tangente de Æ en le point », touche la conique 
du système (AR, S) et la conique du système (47, N). 

La même chose à lieu quant aux autres points »,, 
m',, n,. Ces deux coniques ont par conséquent quatre 
tangentes communes, et puisque elles se coupent en les 
points », m', n, n', il s'ensuit que ces coniques sont en 
effet identiques. 

Ce raisonnement nous apprend que nous obtenons la 
même conique (C), quand nous remplacons le système 
(M, N) par le système (?, Q). 

Les six droites M,, N,; P,, Q;; Rx, S, se rencon- 
trent deux à deux en trois points s, é, w et trois à trois 
en quatre poins situés sur la conique Æ, qui sont les 
sommets du quadrangle complet dont les points diago- 
naux se confondent avec les points diagonaux du qua- 
drangle mm'n'n. 

A l’aide de cette propriété nous pouvons construire 
très aisément la droite M, conjuguée de N,, arbitrai- 
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rement choisie et rencontrant la conique Æ en les points 
M, M', qui déterminent la droite AZ,. À la construction 
de cette droite il faut seulement d’un de ces points, 
parce que la droite 4, doit passer par le point s. 

Il est clair que nous pouvons nous servir de cette 
construction seulement dans le cas, quand la droite N, 
rencontre Æ en deux points réels. 

Quand les points »,, #’, coïncident, ou en d’autres 
termes quand AN, est une tangente de la courbe A, la 
droite M, devient aussi une tangente de cette conique, 
c’est-à-dire la seconde tangente que l’on peut mener 
du point s à A. 

Dans le cas, que la droite N, passe par le point f, 
sa droite conjuguée M, coïncide avec elle ainsi que les 
droites M',, N', coïncident en une droite. 

Nous parlerons plus loin de coniques dérivées de la 
droite N, qui occupe ces positions singulières vers la 
conique À et le point t. 

Nous avons vu que les droites 4, N,; P,, Q,; R;, 
S, se rencontrent deux à deux en les points diagonaux 
du quadrangle complet et trois à trois en ses sommets 
m,m,n,n; la même chose a lieu quant aux droites 
M',,N',;P,,Q',;R,, 8", (dans le sens de la droite 
O' de l’article 3), qui se rencontrent deux à deux en 
les mêmes points diagonaux $, £, « et trois à trois en 
quatre points situés sur la conique dérivée (0). 

10. Quand la droite M rencontre la conique Æ en 
deux points réels et la droite N en deux points imagi- 
paires, pendant que la droite O coupe la même conique 
en deux points réels, dans ce cas la droite O, rencontre 
K évidemment en deux points imaginaires, parce que 
dans le cas contraire les coniques Æ, (C) auraient quatre 
tangentes communes et seulement deux points réels 
communs. 

Quand les droites M, N rencontrent la conique X 
en des points imaginaires, les droites O, O, la coupent 
simultanément en des points réels ou imaginaires. 
Dans le cas que les points sont réels, nous obtenons 
les points de rencontre f,« des autres systèmes, seule- 
ment les droites fondamentales sont imaginaires. 

Dans ces deux cas nous devons nous borner à un 
seul système (AZ, N), parce que les deux autres sont 
idéals. 

11. Considérons de nouveau le système de droites 
M,N; 0,0, Les droites 0,0, se transforment par 
rapport aux droites H, N en une conique (C') qui passe 
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par les points d’intersection de ces droites avec Æ et 
touche les tangentes menées à la conique Æ en ses 
points de rencontre avec les droites O, O.. 

En considérant O,0, comme les droites fondamen- 
tales, les droites AZ, N se transforment par rapport à 
0,0, en une autre conique (77) qui touche les tan- 
gentes menées aux points m,m,,n,n,,à K et passe 
par les points d’intersection des droites O, 0, avec la 
conique À. 

Nous allons appeler les coniques (0), (7°) qui occu- 
pent de telles positions réciproques les coniques con- 


juguées. 


IF. 


12. Quand la droite O, qui passe par le point d’in- 
tersection s des droites fixes AZ, N, change de posi- 
tion, sa conique dérivée (C) change de forme. Toutes 
les coniques ainsi dérivées passent par les points #»,2%:, 
n,, de rencontre des droites A, N avec K, lesquels 
points restent fixes, Ces coniques forment donc un 
faisceau. 

De là suit ce théorème: 

A un faisceau de droites, déterminé par deux droites 
M, N, correspond un faisceau de coniques, ayant les 
points d’intersection des droites M. N avec une conique 
donnée pour points fondamentaux. 

Et réciproquement: 

A une série droite de points, donnée par deux points 
m,n correspond un réseau de coniques ayant les tan- 
gentes, menées de points m,n à une conique donnée, 
pour tangentes fondamentales. 

13. Le faisceau de coniques de l’artiele précédent 
contient aussi la conique fondamental Æ. 

Par les points fondamentaux #,M,, n,n, du faisceau 
de coniques sont donnés aussi les systèmes de droites 
M, N; P,Q; R,S de l’article 9. 

Dans ce cas, par les points fondamentaux donnés 
faisons passer une conique X. La construction linéaire 
des autres coniques du faisceau peut être effectuée 
par rapport à la conique X et par rapport à un sy- 
stème arbitraire de droites données par les points 
fondamentaux. 

14. Les points fondamentaux d’un faisceau de co- 
niques peuvent être donnés par deux coniques À, (C). 

Dans ce cas, il faut déterminer les droites M, N, à 
l’aide desquelles nous pouvons construire les autres 
coniques du faisceau. 


161 


des Sciences de Saiïint-Pétersbourg. 


16? 





Quand ces deux coniques Æ,(C) se rencontrent en 
quatre points réels, le problème, de trouver les droites 
M, N, est donc résolu, parce que chacun de trois cou- 
ples de côtés opposés du quadrangle complet mm, nn, 
ou Æ,(C) peut être considéré comme les droites de- 
mandées. 

La construction des coniques du faisceau devient 
plus compliquée, quand les coniques Æ,(C) se rencon- 
trent en des points imaginaires. 

Dans l’article 6, nous avons vu que la droite © 
rencontre Æ en deux points et que les tangentes me- 
nées en ces points à X touchent aussi la conique dé- 
rivée (C). 

Menons les tangentes homologues communes aux 
coniques Æ,(C); ces droites se coupent en un point «. 
La droite polaire par rapport à Æ est O et la droite 
polaire par rapport à (C) est O'; les droites O, 0’ se 
rencontrent en s, 

Il nous s’agit encore de déterminer les droites JZ, N. 
Pour cet effet, faisons passer une droite U par le point 
w, qui rencontre chacune des coniques données en 
deux points réels qui se correspondent deux à deux 
de telle manière que, l’un étant pris sur (C), l’autre 
se trouve sur X. 

Les tangentes menées en ces points aux coniques 
K, (C) déterminent un quadrilatère complet. Les deux 
côtés qui touchent l’une des coniques données se cou- 
pent en un point de la droite O ou 0". Les tangentes 
menées en deux points correspondants se rencontrent 
en un point qui appartient à une des droites 47, N. 
Le second couple de telles tangentes fournit le point 
de la même droite M ou N, qui passe par le point s. 
Les autres deux couples des côtés du quadrilatère 
offrent deux sommets qui déterminent la seconde des 
droites M, N. 

15. Examinons maintenant les coniques décomposées 
du faisceau, qui résultent de positions singulières des 
droites © du faisceau (s). 

Pour cet effet, rappelons-nous la propriété des points 
s, t, u de l’article 9, qu’ils forment un triangle polaire. 
De là suit que la droite sf est la polaire du pot . 
Considérons cette droite comme © qui doit être trans- 
formée en une conique. 

Puisque les droites #n, mn, passent par le point 
u, leurs pôles se trouvent sur la droite s{. En construi- 
sant les droites correspondant à ces points, qui sont les 


tangentes de la conique dérivée (C), nous trouvons que 
ces tangentes se confondent avec les droites polaires de 
ces points; leurs points de contact sont donc indéter- 
minés. Par conséquent la conique (C') touche les droites 
mn, mn, dans toute leur étendue. 

De là suit que les droites mn, m,n, forment un 
couple de droites, en lesquelles se décompose la conique 
dérivée de la droite st. 

Nous pouvons dériver la même conique de tangen- 
tes menées du point « à X. De plus, nous obtenons les 
droites M, N comme la conique dérivée de tangentes 
issues du point s à la conique X. Ces tangentes sont 
les droites conjuguées ©, 0,. 

Quand la droite O passe par le point #, elle est la 
polaire du point £, la conique dérivée de cette droite 
se décompose en les droites mn,,m,n, ce que nous ob- 
tenons par un raisonnement semblable au précédent. 

En réuinissant tous ces résultats, nous obtenons le 
théorème suivant: 

Les droites qui passent par les points diagonaux du 
quadrangle complet mm, nm,, déterminé par les droi- 
tes fondamentales M, N et par la conique K, et puis 
les tangentes menées du point de rencontre s des droites 
M, N à la conique K se transforment en trois coniques, 
dont chacune se décompose en les côtés opposés de ce 
quadrangle. 

16. Considérons le point d’intersection o de la co- 
nique Æ avec une droite quelconque © du faisceau (s). 
Les tangentes menées de ce point à ÆÀ se confondent 
en une seule droite et de même les tangentes de la co- 
nique dérivée (C) coïncident avec cette droite. Il s’en- 
suit que 

Tous les points de la conique K fournissent cette 
courbe comme la conique dérivée qui appartient par con- 
séquent aussi au faisceau de coniques. 

Nous obtenons le même résultat, quand nous suppo- 
sons que la droite © coïncide avec une des droites fon- 
damentales M, N; sa droite conjuguée O, coïncide avec 
l’autre de ces droites, parce que les tangentes menées 
d’un point arbitraire de cette droite à X sont aussi les 
tangentes de la conique (C), et la droite polaire de ce 
point les rencontre en les points de contact avec la co- 
nique À. 

Donc 

Les droites fondamentales M, N se transforment en 
la conique fondamentale K. 
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17. Considérons un parallélogramme circonserit à la 
conique À de telle manière que ses côtés soient paral- 
lèles aux droites A7, N. Désignons deux de ces som- 
mets opposés par «, 4, et les deux autres par b, b.. 

Les sommets «, a, offrent le même point à l'infini 
de la courbe (C), parce qu’ils déterminent la droite de 
l'infini C’ et leurs droites polaires, étant parallèles, 
rencontrent donc la droite de l’infini en le point de 
contact. 

De là suit que les droites as, a,s se transforment en 
une conique (C) qui touche la droite de l'infini, ou 
en d’autres termes, la courbe (C) est une parabole. 

Puisque le second couple des sommets b, b, offre une 
pareille courbe, nous voyons que dans un faisceau de 
coniques, donné par quatre points fondamentaux, exis- 
tent au plus deux paraboles. 

Les directions des axes de ces deux paraboles sont 
déterminées par les droites polaires du point & ou a, 
et du point à ou b,, qui sont parallèles aux diagonales 
du parallélogramme circonscrit. D'où il suit que ces 
axes sont perpendiculaires quand les diagonales de ce 
parallélogramme font un angle droit. 

18. Quand la droite polaire d’un point 0 rencontre 
la droite C! dérivée de ce point, en le point de l’infini, 
ce point est donc le point de contact de la droite C 
avec la conique (C). 

Dans ce cas, nous obtenons deux triangles semblab- 
les ayant le sommet o et deux côtés, qui touchent la 
conique Æ, en commun et les autres deux côtés paral- 
lèles. 

Quand ces deux triangles se meuvent dans le plan, 
le sommet o décrit deux coniques Z, Z, dont chacune 
touche doublement la conique X. 

L'une de ces coniques passe par les points a, «, dont 
nous venons de parler, et les droites as, a,s la touchent 
en ces points. La seconde conique passe par b, b, et 
touche les droites sb, sb, en b, b.. 

Chacune de ces coniques est donc donnée par deux 
tangentes et par ses points de contact; il nous reste à 
déterminer encore un point de chaque conique, ce qui 
est très facile. 

La droite O qui passe par le point s rencontre l’une 
de ces coniques Z, L, en deux points réels ou imagi- 
paires, qui offrent de même deux points réels ou ima- 
ginaires à l'infini sur la conique dérivée. 

Les droites as, a,s tangentes à Z, menées du point 





s fournissent une parabole, parce que leurs points 
d’intersection avec L deviennent infiniment voisins et, 
par conséquent, de même les points de l’intini de la 
conique dérivée. 

Quand la droite O rencontre les deux coniques Z, 
L, en des points imaginaires, alors sa droite conjuguée 
O, le fait aussi. 

De là suit que les droites © qui rencontrent les co- 
niques Z, L, en des points réels se transforment en hy- 
perboles et les autres en ellipses. 

Nous pouvons donc énorcer ce théorème bien connu: 

Dans un faisceau de coniques, donné par quatre points 
fondamentaux, il y a un groupe d’lyperboles et un groupe 
d’ellipses, ces deux groupes étant séparés par deux pa- 
raboles. Trois coniques de ce faisceau se décomposent en 
trois couples de droites qui sont les côtés opposés du qua- 
drangle complet, déterminé par les points fondamentaux. 

19. Cette génération d’un faisceau de coniques est 
très importante, parce que nous pouvons ainsi COn- 
struir très aisément les faisceaux de coniques donnés 
par quatre points fondamentaux réels ou imaginaires, 
ou par deux points réels et par deux points imaginaires. 

20, Une droite © qui rencontre la conique Z en deux 
points réels se transforme en une hyperbole et les droi- 
tes polaires de ces points de rencontre ont les mêmes 
directions comme les asymptotes de la hyperbole déri- 
vée, parce qu'elles contiennent leurs points de l'infini. 

Les points d’intersection de la droite O avec la co- 
nique Z étant situées sur une droite, passant par le 
point s, leurs droites polaires se rencontrent donc sur 
la droite polaire de s par rapport à la conique K. 

Quand ces droites polaires sont perpendiculaires, 
leur point de rencontre se trouve donc sur la circon- 
férence d’un cercle, qui est le lieu des sommets des 
angles droits circonserits à la conique polaire L’ de Z 
par rapport à la conique XÆ. 

Les points d’intersection de cette circonférence avec 
la droite polaire du point s déterminent deux droites 
conjuguées ©, O, qui se transforment en une conique, 
dont les asymptotes sont à angle droit, ou en d’autres 
termes, la conique dérivée (C) est une hyperbole 
équilatère. 

De là suit que dans un faisceau de coniques, donné 
par quatre points fondamentaux, il y a une seule hy- 
perbole équilatère. 

21. Supposons que la conique À est une hyperbole 
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équilatère et que les droites 47, N sont parallèles à 
ses asymptotes. 

Deux des points fondamentaux du faisceau de co- 
niques sont à l'infini. Nous pouvons construire les tan- 
gentes en ces points aux coniques de ce faisceau très- 
aisément; elles sont donc parallèles aux asymptotes de 
la conique Æ, et elles sont par conséquent à angle droit, 
ou en d’autres termes, ce faisceau de coniques con- 
siste en d’hyperboles équilatères et en trois couples de 
droites. 

29, Quand la conique Æ est une hyperbole géné- 
rale et l’une des droites AZ, N est à l'infini, le faisceau 
de coniques consiste en d’hyperboles, parce que ce 
faisceau à deux points fondamentaux à l'infini. 

Il est clair que nous obtenons le même faisceau de 
coniques, quand nous considérons deux droites fixes 
parallèles aux asymptotes de Æ comme le deuxième 
système de droites fixes. 

23, Supposons que la conique fondamentale Æ soit 
une parabole et qu’une des droites H, N soit l’un de 
ses diamètres. 

Dans ce cas, deux sommets voisins du parallélo- 
gramme, circonscrit aba, b,, se confondent, et nous ob- 
tenons une seule parabole dans le faisceau, c’est-à-dire 
la parabole fondamentale X, parce que la droite O ou 
as coïncide avec A ou AN (art. 16). 

Les autres coniques du faisceau sont les hyperboles, 
parce qu’elles ont un point fondamental à l’infini et 
leurs tangentes en ce point sont distinctes. 

Nous voyons ainsi que dans un faisceau de coniques 
qui sont d’hyperboles, il y a une seule parabole. 

24. Supposons que l’une des droites A7, N touche 
la conique X en un point « et que le deuxième système 
de droites coïncide avec elle, pendant que le troisième 
système sont les droites passant par le point @. 

Il est clair que le troisième système de droites est 
imaginaire, quand la deuxième droite du premier sys- 
tème rencontre la conique Æ en des points imaginaires. 

Quand les droites M, N occupent ladite position 
vers la conique X, les coniques du faisceau dérivé se 
touchent en le point a. 

25. Considérons encore le cas, quand la droite M 
touche la conique X en un point « et la seconde droite 
N passe par ce point. 

Puisque toutes les coniques du faisceau passent par 
les points d’intersection des droites A, N avec K et 








trois de ces points deviennent infiniment voisins, il 
s'ensuit que toutes coniques du faisceau ont en @ un 
contact du second degré. 

Dans ce cas et dans le cas précédent 11 v à deux 
paraboles parmi les coniques du faisceau, ce qui ré- 
sulte de parallélogramme circonscrit à A. 

26. Jusqu'à présent nous avons transformé les droi- 
tes O qui passent par le point de rencontre s des droi- 
tes M, N par rapport à ces droites et par rapport à 
la conique À. 

Quand nous transformons les droites fixes M, N, 
que nous considérons comme conjuguées, par rapport 
au couple de droites O, O,, nous obtenons un autre 
système de coniques (art. 11), qui forment un réseau, 
parce qu’elles touchent quatre droites tangentes à la 
conique Æ en ses points d’intersection avec les droites 
M, N. 

Il est évident que, quand les droites fondamentales 
de la figure restent fixes, nous obtenons un faisceau de 
coniques, et quand les droites fondamentales deviennent 
variables pendant que les droites qui doivent être trans- 
formées restent fixes, la figure dérivée est un réseau 
de coniques. 

Nous disons que ce faisceau et ce réseau de coniques 
sont conjugués. 

27. Les sommets du quadrilatère complet qui déter- 
mine le réseau de coniques conjugué du faisceau, donné 
par quatre points, se trouvent, comme on sait, deux 
à deux sur les jonctions des points diagonaux du qua- 
drangle complet déterminé par les points fondamen- 
taux du faisceau. 

Par cette raison, il n’est pas nécessaire de tracer 
la conique X; il faut seulement prendre un point ar- 
bitraire sur l’une des dites jonctions et mener les droi- 
tes par ce point et par les points fondamentaux corres- 
pondants; les deux autres sont ainsi déterminées et 
par conséquent aussi le réseau de coniques. 

Nous voyons que le point pris à volonté sur la dite 
jonction, dont nous venons de parler, parcourt cette 
jonction. Il suit de là que nous obtenons une infinité 
de réseaux, ou en d’autres termes que un faisceau de 
coniques à une infinité simple de réseaux conjugués de 
coniques, et vice versa. 

Deux de ces systèmes conjugués de coniques ont une 
conique commune, c'est-à-dire la conique que nous 
avons appelée fondamentale. 
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Le faisceau de coniques restant fixe et le réseau 
étant variable, la conique fondamentale correspondant 
à l’infinité de réseaux conjugués du faisceau fixe varie 
de même et remplit le faisceau donné. 

28. Soit donnée une droite arbitraire 2. Détermi- 
nons les coniques du faisceau donné, qui touchent cette 
droite. 

Ce problème peut être résous très-aisément par la 
voie inverse à celle que nous avons suivi en détermi- 
nant les tangentes de la conique dérivée. 

La droite ? rencontre les droites fondamentales 17, 
N en les points #, n. Les tangentes menées de ces 
points à la conique X forment un quadrilatère complet, 
dont les autres sommets jouissent de telle propriété, 
que deux à deux de ces points peuvent être considérés 
comme les points conjugués 0, 0, qui déterminent avec 
le point d’intersection s des droites M, N deux droites 
conjuguées, offrant la conique tangente à la droite ?°. 
Le second couple de sommets, dont nous avons parlé 
tout à l'heure, détermine une autre conique tangente 
à la même droite 7°. 

Nous obtenons ainsi dans le faisceau donné deux co- 
niques qui touchent une droite arbitraire du plan. 

29, Appelons x, «, et y, y, les couples de sommets 
opposés du quadrilatère complet circonscrit à la conique 
K. L’une de ses diagonales est la droite ? ou »n, la 
deuxième est zx, et la troisième est la droite yy,. Ces 
deux dernières rencontrent la première #n respecti- 
vement en les points æ, y. 

Les droites polaires des points +, x, par rapport à la 
conique X se rencontrent, comme on sait, en le point 
y: et réciproquement, les polaires des points y, 7, se 
coupent en x’. Les points #; y étant situés sur la droite 
P, dérivée des points æ, &,; y, Y,, ils sont donc les 
points de contact demandés de deux coniques du fais- 
ceau avec la droite P (art. 3). 

Les points æ! y sont, comme on sait, conjugués 
harmoniques par rapport aux points »%, n. À laide de 
cette propriété nous pouvons construire aisément le 
point de contact d’une droite donnée avec une conique 
du faisceau, quand nous connaissons le point de con- 
tact de la seconde conique de ce faisceau. 

Cette construction des points de contact d’une droite 
arbitraire avec les coniques d’un faisceau donné est 
applicable aussi dans le cas, quand les points fonda- 
mentaux du faisceau sont imaginaires, parce qu'il y à 









toujours deux droites réelles A, N, à l’aide desquelles 
la construction des points de contact demandés peut 
être effectuée. 

30. Nous pouvons faire usage de ce procédé à la 
construction de la courbe de contact, c’est-à-dire du 
lieu des points, en lesquels les courbes d’un faisceau 
touchent les tangentes d’une courbe donnée. 

m, , , étant les indices des faisceaux et 7,, r, étant 
respectivement les ordres des courbes de ces faisceaux, 
la courbe de contact est d'ordre 


mm [2(r, +7) —3], 


ce que nous nous proposons de développer ultérieure- 
ment. 

Par exemple, la courbe de contact d’un faisceau de 
coniques donné par quatre points et d’un faisceau de 
droites d'indice un est du troisième ordre; cette courbe 
passe par les points diagonaux s, 4, « du quadrangle 
complet donné par les points fondamentaux du faisceau 
et puis elle passe par le centre du faisceau de droites. 


Zur Berechnung der speciellen Stürungen der kleinen 
Planeten. Von Th. Wittram. (Lu le 9 avril 1885.) 


Alle bekannten Methoden, die speciellen Stérungen 
der kleinen Planeten zu berechnen, gehen von der An- 
nahmne einer Kepler’sehen Ellipse als ungestürter Bahn 
aus. Sie werden deshalb sämmtlich in gleicher Weise 
von den Einwürfen getroffen, welche Prof. Gyldén in 
einer kürzlich erschienenen Abhandlung') gegen die 
üblichen Methoden, specielle Stürungen der Cometen 
zu berechnen, erhebt. Dabei aber stellt er keineswegs 
die practische Bedeutung dieser Methoden in Abrede, 
sondern constatirt (1 €. pag. 2) ausdrücklich, dass die- 
selben «während kürzerer Zeitintervalle und so lange die 
Stürungen überhaupt klein sind, jedenfalls noch viel- 
fache Verwendung finden werden, weshalb ihre fernere 
Ausbildung anzustreben ist». Diese Worte, mit welchen 
sich gewiss alle Astronomen, die sich mit Stérungsrech- 
nungen beschäftigen, und deren Arbeitskraft durch die 
bedenklich anwachsende Zahl der kleinen Planeten 
heutzutage über Gebühr in Anspruch genommen wird, 





1) Thcoretische Untersuchungen über die intermediären Bahnen 
der Cometen in der Nähe eines stôrenden Korpers. Mém. de l’Acad. 
de St-Pétersbourg, T. XXXIL, d\ 11. 
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einverstanden erklären werden, rechtfertigen wol schon 
zur Genüge den Versuch, zur Erleichterung der Be- 
rechnung der speciellen St‘rungen der kleinen Plane- 
ten einen Beitrag zu liefern. 

Sämmtliche Methoden, die sich in der astrono- 
mischen Praxis Bürgerrecht erworben haben, leiden 
mit Ausnahme der analytischen Methode Gyldén’s ?), 
an dem Übelstande, dass die Rechnungen keine an- 
deren Prüfungen gewähren, als durch Differenzen. 
Ferner künnen sich in Folge der Anwendung der 
mechanischen Quadratur die Fehler dermassen an- 
häufen, dass man in der Regel gezwungen ist, die 
Rechnung mit mehr Decimalen zu führen, als ohne 
diesen Umstand erforderlich wäre. Endlich ist die 
Verwandlung der Coordinaten- in Elementenstürungen 
eine schwache Seite der Hansen’schen und Encke’- 
schen Methode, indem grade diese Operation sehr un- 
bequem ist und leicht zu Fehlern Veranlassung giebt. 
Von allen diesen Uebelständen ist die Gyldén’sche 
Methode, in welcher alle Entwickelungen nach der ex- 
centrischen Anomalie des gestürten Planeten vorgenom- 
men werden, frei. Gyldén wendet, um zu diesen Ent- 
wickelungen zu gelangen, gewisse trigonometrische Rei- 
hen an, deren Giltigkeit auf den halben Umkreis be- 
schränkt ist. Mit ihrer Hilfe wird die excentrische 
Anomalie des gestürten Planeten durch trigonometri- 
sche Reiïhen ersetzt und ebenso die Functionen cos’ 
und sin’. Eine übersichtliche Darstellung des ganzen 
Verfahrens hat in russischer Sprache Hr. À, Shdanow) 
gegeben. Allein in einzelnen Fällen verliert diese Me- 
thode ihren Hauptvorzug, nämlich die analytische Ent- 
wickelungsfähigkeit. Auch bei dem von Hrn. Shdanow 
gewählten Rechnungsbeispiel stellte es sich heraus, 
dass für die eine Hälfte des betreffenden Umlaufs des 
gestôrten Planeten es vortheilhafter war, auf die Me- 
thode der mechanischen Quadraturen zurückzugreifen, 
da die numerischen Rechnungen sonst nicht genügend 
bequem ausgefallen wären. 

Durch die Einführung von trigonometrischen Reiï- 
hen, welche nur für den halben Umkreis Giltigkeit ha- 
ben, geschieht wesentlich nichts anders, als dass die 
Bahn des gestürten Planeten in zwei Theile zerlegt wird. 


2) Om en method für den analytiska härledningen af de smà 
planeternas relativa stôringar. Stockholm, 1874. 
3) Cnoco6® l'orpréHa Ju Onpexbienis YACTHEIXR BO3MyINe- 
Hi MATBIXRE nuanerp, C.-Ilerep6ypre 1884. 
Tome XXX,. 


Wenngleich durch eine solche Theilung die Convergenz 
aller in Frage kommender Reïhen erhüht wird, so lässt 
dieselbe bei der Gyldén’schen Methode doch noch zu 
wünschen übrig, da in manchen Fällen die vom 10- 
fachen der excentrischen Anomalie abhängenden Glie- 
der mitzunehmen sind. Auch ist die Behandlung säimmt- 
licher Reïhen, ihre Multiplication mit ähnlichen, Poten- 
zirung ete., die bei einigen Ausdrücken nothwendig wird, 
deshalb sehr lästig, weil dieselben ohne Ausnahme Co- 
sinus- und Sinusglieder enthalten. Hat man nur mit 
Cosinusreïihen zu thun, so werden solche trigonome- 
trische Reïhen bedeutend geschmeidiger. 


Alle diese Erwägungen veranlassten mich, zu unter- 
suchen, ob es nicht von Vortheil sein künnte, die Bahn 
in vier Theilezu zerlegen, durch Verlegung neuer Sepa- 
rationspuncte in das Perihel und Aphel. Die Coordina- 
ten sowohl des gestürten als auch des stürenden Pla- 
neten werden dann in jedem der vier Theïle sich durch 
Cosinusreihen nach den Vielfachen einer partiellen 
Anomalie ausdrücken lassen. Die Convergenz aller in 
Betracht kommender Reihen wird natürlich bedeutend 
erhôht und der weitere Vortheil gewonnen, dass sich 
eine ganze Anzahl von Entwickelungen ein für alle 
Male absolviren lassen, falls die beiden andern Sepa- 
rationspuncte in die Endpuncte der kleinen Axe gelegt 
werden. Es wäre allerdings für diejenigen kleinen Pla- 
neten, welche dem Jupiter sehr nahe kommen kônnen, 
vortheilhafter, in jedem speciellen Falle die Theilung 
so vorzunehmen, dass der Theil, in welchen die Jupiter- 
nähe des Planeten fällt, der kleinste ist. Allein dann 
müsste auf den erheblichen Vortheil verzichtet werden, 
allgemeine Entwickelungen zu geben, die für alle Fälle 
passen und an der Convergenz der Reïhen wird doch 
nur unerheblich geopfert. 


Im Folgenden beschränke ich mich auf eine Darle- 
gung der Ermittelung der Stôrungen erster Ordnung. 
Dabei ist jedoch zu bemerken, dass ein grosser Theil 
der Stôrungen zweiter Ordnung dadurch berücksichtigt 
werden kann, dass man die Elemente des gestôrten Pla- 
ueten bei jedem neuen Theilpuncte wechselt, und auch 
die Elemente des stürenden Planeten entsprechend 
ändert. — Ich werde versuchen, die Resultate meiner 
Untersuchungen in môglichst concise Rechnungsvor- 
schriften zusammenzufassen und meine, dass in vielen 
Füällen diese Methode, die speciellen Stôrungen der 
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kleinen Planeten zu berechnen, mit Vortheil angewandt 
werden wird. 
1 
Theilung der Bahn, Storungsgleichungen, 


Die Theilung einer Planetenbahn lässt sich auf sebr 
mannigfaltige Weise bewerkstelligen. Ich bin nach meh- 
reren Versuchen, die Rechnung durch Einfübrung tri- 
sonometrischer Functionen einfach zu gestalten, doch 
wiederum auf die Form der Einführung partieller 
Anomalien zurückgekommen, welche bei der Theilung 
der Bahn des Encke’schen Cometen so gute Dienste 
geleistet hat. Für den oberen Theil der Bahn habe ich 
indessen eine kleine Ânderung vorgenommen, weil auf 
die Weise erreicht wurde, dass der Modul der ellipti- 
schen Functionen in allen vier Theilen derselbe bleibt. 
Ich setze nämlich: 


für den unteren Theil: 


2 : 
2K mod % (k — sin 45°) 
us ? 


sine = sin am 
für den oberen Theil: 
: 2T, 0 
cosle — ? sin am —— À, mod À ({ — cos 45°). | 


Führt man jetzt folgende Bezeichnungen ein: 


< 2K 
R,,= cos'am — © 
s) T 





: Jp (2E RO ’ ok (7 d cos am € © 
— ; Sam 0 do = — 2% | Z 
Si= 2 ( = }Jcos am— 0 do 2 (&) A 
(2K\ - 2K 
MD = ] J cos am — do 
® T T 


so nehmen die Coordinaten des Planeten die sehr ein- 
fachen Ausdrücke an: 


Unterer Theil: Oberer Theil: 


r APRES 

_—l—ek,; ——1+e8, 
IA te mia NAQU 
-Cosf+e=R, — COSf +e — B, 
DSP: ARTS 
— sin fsecp = 5, —sinf.seco = 5, 

es PR 
nt —= T,—es,, Ni — T, es, 


Der Anfangspunet der Zählung der Zeit ist für den 
unteren Theil der Moment, wo der Planet das Perihel, 
für den oberen, wo derselbe das Aphel passirt. Be- 
zeichnet man die Differentialquotienten der drei Functio- 
nen À, S, T'durch gestrichene Buchstaben, so hat man 
noch die Relationen: 


172 
RS OUE'I 
RR'4+8SS —= 0 
RS — SR = T 
ST +R —0 
RT' =—#$"1=\0; 


Beziehungen, welche später mit Vortheil angewendet 
werden. Sie fliessen sofort aus der Bemerkung, dass 
T, R, S der Reïhe nach die excentrische Anomalie, 
deren Cosinus und Sinus ausdrücken. Zur Entwicke- 
lung dieser drei Functionen hat man aus den Elemen- 
ten der Theorie der elliptischen Functionen sehr be- 
kannte Reihen zu benutzen. Für den Modul log k — 
log cos 45° erhielt ich: 
Ro = + 0,456947 

+- 0,497211 cos 20 

+ 0,042895 cos 4 

+- 0,002780 cos 6w 


+ 0,000160 cos 8w +- 0,000037 sin Jo 
-- 0,000009 cos 100 +- 0,000002 sin 116 
Ti = + 1,594147 sin © 
+ 0,023954 sin 50 
—+- 0,000621 sin 5w 
+ 0,000019 sin 7w 
+- 0,000001 sin %w 


Zwei weitere Theilpuncte werden in das Perihel 
und Aphel verlegt durch die bekannten Formeln: 


So = + 1,144231 sin w 
+ 0154758 sin 30 
+- 0,011146 sin 50 
+ 0,000674 sin 7w 


sin À 
sin À 


sin © 
sin © 


+: 21 
sin 20, 


Hilfe der Transformationsformeln erlangt, welche zu- 
erst von Hansen in seiner Pariser Preisschrift mit- 
getheilt wurden. Bei der Rechnung benutzt man am 
bequemsten die kleine Tafel, welche sich in meimer 
Abhandlung über die Jupiterstrungen des Encke’- 
schen Cometen pag. 9 u. 10 findet‘). Die Anwendung 
auf die obigen Reihen ergab: 


Row, = + 0,589749 Se, = + 0,613000 
+ 0,519752 cos w} — 0,510412 cos &, 
— 0,090631 cos 26; — 0,115974 cos 20, 
— 0,020156 cos 30; + 0,010447 cos 30; 
+ 0,000876 cos 4w, +- 0,003024 cos 4w, 
+- 0,000410 cos 56, — 0,000033 cos 50! 
+ 0,000006 cos 60; — 0,000051 cos 60, 
— 0,000006 cos 76) — 0,000002 cos 76, 
To, — + 0,803182 

— 0,787892 cos &, 

— 0,017963 cos 2w, 

+ 0,002504 cos 30; 

+- 0,000181 cos 4e, 

— 0,000010 cos 5w, 

— 0,000002 cos Go, 





4) Mém, de l'Acad. de St-Pétersbourg, T. XXXI, X 15. 
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In welcher Weise sich jetzt die excentrische Ano- 
malie ändert, wenn die vier neuen partiellen Anoma- 





lien den ganzen Umkreis durchlaufen, ersieht man 
aus folgender Zusammenstellung: 








90 47 3! 30,94 90 2 56/29/06 
180 90 180 90 
270 47 3 30,94 270 132 56 29,06 


(Ù 
















90 297 3! 30794 90 — 47 3! 30,94 

180 270 180 — 90 

270 227 3 30,94 270 — 47 3 30,94 
1: 














Es soll nun das System der Differentialgleichungen 
aufgestellt werden, aus denen die Storungen der s0g. 
Hansen’schen Elemente berechnet werden. Dabei | 
werden sich noch eine ganze Reihe von Functionen 
ergeben, welche aus den Reïhen À, S und T hervor- 
gehen und ebenfalls ein für alle Male berechnet wer- 
den künnen. 

Da ich durchgängig allgemein übliche Bezeichnun- 
gen anwenden werde, brauche ich keine Erklärung 
der angewandten Buchstaben vorauszuschicken. Hat 
man aus den Gleichungen | 


sin 1 Jsin1(W + D) — sinl(g — R')sin!(i+ à) 





sin cos! (+ D) = cosi(f — R')sin} (à —1) 

cos! Jsin!(4— D) — sin!(R — R')cos!(i + Ÿ) | 
cos! Jcos!(W— D)— cos1(s —R')cosi(i — i) 

R — D l=r—-g—Y 





LLET 


die Hilfsgrüssen J, 11 und Il berechnet, so wird der 

Ausdruck für das Quadrat der Entfernung der beiden 

Himmelskürper, des storenden vom gestôrten Planeten 

N 9 + 7" — 9rr (H) 

(H) = cos(f+1)cos (f+11)+sin(f+H)sin(f +1l)cosZ. 
Führt man die Grüssen À BCD durch die Glei- 

chungen ein: 


A+ B — 2cos 1Jcos(Il — Il) 


? A— B — 92sin°1Jcos(Il +11) 
( C+ D — —325sin°1J sin (Il'+ 11) 
C— D = 2co$ 1Jsin(ll—11), 


wobei zur Controlle die Relationen: 


AB— CD— cosJ, 4 + B°+ C°+ D? — 1 + cos J 


benutzt werden künnen, so nimmt die Grôüsse (H), der 
Cosinus des von den beiden Radienvectoren gebildeten 
Winkels und deren Differentialquotient folgende Ge- 
stalt an: 


(H)= À cosfcosf'+ Bsinfsinf’+Csinfcosf"+Dcosfsinf’ 


pe — Asinfcosf'+Bcosfsinf”+Ceosfcosf —Dsinfsinf. 


Gebraucht man ferner die Abkürzungen: 


| m' ; m' 7! » LE , 
L=; M—= x: :cosf N= %:>sinf 
pet m' ml vf 2 me, 41 

= —; Mm— mn C0Sf  n——;"."sinf, 


so künnen die Differentialquotienten der Stürungs- 
function 











Q = m + — 1" (H)}, 
folgendermassen geschrieben werden: 
(à _ — 7 (L+1) (H)— 7.1 
ee — yr' (L +- D (3) 
TE — y (D 41). 
Sei noch 
F = Acoso.M,+ Dcoso.nN, 
Gi ©. M, + B'AN; (4) 
H= aM, + DNS 
wo der Kürze halber: 
M = M+m 
N, = N+n 
4, — CospcosésinJ sin Il 
b, — cosocosésinJ cos il 
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gesetzt wurde, so nehmen die Gleichungen (3) die Ge- 
stalt an: 


dora à Te 0 rar 
1H = 04 ou 
| Q r :. 
(3) T — aa fa Zcosf— Fsec ©. = Sinf] 
au sr r 
d(A) u«& :- "7 (L 1 t). 


Die Differentialgleichungen, aus denen die Stôrun- 
gen der sog. Hansen’schen Elemente bestimmt werden 
müssen, lauten aber: 








dE 3 net du 
TD CRE LU ES do (G 
dY 9 ndt [cos f+c0se dg au | 
Un D 4-cee x . Es 
dw #G8ecQ ee, É r (%) A f(%)) 
du nt du dQ 
No, Ê 
=, 24setp- cu es (er co sf( m.)| 
-dq TE 
SCÈTE == — 4 SEC @ : “sin J sin (f' +1) 008 fr 
.dp pes 
seci — — 4 SEC? : - “sin J sin (f +11) sin fn 


Dies System soll nun in eine zur numerischen Rech- 
nung geeignete Form gebracht werden. Führt man hier 
die Ausdrücke (5) ein, denkt sich den Factor 


_ _ a'asec q.m 
Ÿ— snif 


bereits in den Entwickelungen L, A, und N, enthalten, 
und beachtet ferner die Relationen: 


d (sec p— à Sin/) 





cosf +e nt 
FENTE ne 
T n\ 
cospsinf ndt d cos f) 
TACTEMT ONE dw Ô 


so entsteht nach einigen leichten Reductionen: 











CA : e= = G+ L cos — + _ sin f sec ® 
ere) 
ee. r sin f sec _… 
— + cos © L 2 sin f sec ® ee 
—1 cos = Bo - a{; Et ie 1} 
&, Fi += -sin f sec œ Me) 


a » ndt 
— 7 COS P me î cos f 


se 


(l Ît 

cos @ D — 2 HT cosf 
dp Tr 
ne 7 


sin f sec @ - 


Führen wir hier statt der Hansen’schen Elemente 
W' und g dieselben Buchstaben in etwas veränderter 


Bedeutung ein, 


so dass die Beziehungen zwischen un- 


serm neuen System und den Storungen der elliptischen 


Elemente folgende werden: 


_ ôn 
Se 


— — +- 3 tang po 
Y — 2 sec püp 
W — 2 tang © (ôx — 2 sin” 143 Q) (6) 
4 == Cos® cos id 
p — Ssinicos2.dR 
und gebrauchen ferner die Bezeichnungen: 
ü 
Lcoso — a ——À 
a ' ? do 
tk sf "A ve ee 
rCcosf—ÀX, —0cos NL 
ne r r dé 
seco—sinf = +}, secp —sinf = 
x, y (7) 
dun PE 
rA4Y / 
ra v 
7 AX 2 
or É 
IX n 
PEN, 
do 


so wird unser definitives System, welches den Rechnun- 
gen zu Grunde gelegt werden soll: 


dq A Hy. 
=) 


1 _— Guy — Fv— alu 


— Gp —F 
a Guy — F9 — aLv 


(8) 


Hier sind die Functionen y, v, w',v’, p”, v’ausschliess- 
lich von der Excentricität des gestorten Planeten ab- 
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hängig und zwar treten sie als Sinusreihen nach den Arg. (2) X M € nt 
Vielfachen der partiellen Anomalie auf, die G, F, H, L rloli2.Rrer Ver Em | 4748 
aber als Cosinusreïhen. Nach Aufstellung dieses Sy-| 17 | à | 140e.R+e2R2 | —R-e| +8 | x 7 |—T—es 
stems und Integration hat man die Integrationsconstan- | 111 | à, | 1#96.R4e2R2 | Re —S  r+T|4+T+es 
ten so zu bestimmen, dass die Integrale für die Oscula- | 1v | w, | 1—2e,R+e2R? | +R—e | —$S Hg ans 
tionsepoche verschwinden. Alsdann erhält man die Stü- - 
rungen der mittleren Anomalie nèz, des log. hyp. des | 2 AR lrE ï 
Radius vektor w und die Stürung des Sinus der Breite, | 1 | &, | 7—e8s"|+RT—(RS + Tes" et | ST SS".e 
multiplicirt mit _ aus den Gleichungen: HN) es | RTC (RENE ESR EEE ES 
IT | À, | +T'+eS | —RT'—(RS'+T'}e—S'.e?| —ST'-SS".e 
[y | @, | —T'+eS' | —RT'4-(RS'+T'}e—S".e | +ST'—SS" e 
W—=5©+YX+wY 
@) ndz — JA Wdo + (nds) Are u! u!! y’ y! 
w ——iW—{iz NT Ë 
55 : I | ©, | +(RS'+T')-2e5" | +RR'-e.R' |+SS'|+(SR'-T'}re. 8 
a —=4?—px x, |-(RS'4T)-2e8" | +RR'+e.R' |+SS|-(SR—T'}re.8" 
IT! À, |(RS'4+T')+268" | +RR/+e.R' |+SS'+(SR'—T')-e.s" 
IL. IV| w, | -(RS'+T')+2e8" | +RR'-e.R! |-+SS'|-(SR/-T')-e.5" 
Coordinaten des Planeten, Allgemeine Ausdrücke. Setzt man jetzt noch: 
Zunächst sollen die allgemeinen Ausdrücke für die E 8 E,=S—RT 
Functionen y, v, p', v,p”,v’aufgestellt werden. Man hat E,=R E=T 
hierbei zwischen den vier Theilen der Bahn zu unter-|  Æ£,—$S E;—RR ——SS ——RST 
scheiden. Vorausgesetzt, dass in den oben erwähnten REY A FE, — 
Functionen À, 8, T bereits durch die zweite Theilung E—R——ST' E— RS UT 


die Argumente ©,, À,, À, @, eingeführt sind und ihre 
Diferentialquotienten wie oben durch gestrichene Buch- 
staben bezeichnet werden, so erhält man leicht : 



























































so nehmen die obigen Grüssen folgende einfache For- 
men an: 

















1—2e.E, +eE, 1 + 2eF, +e*E, 











+ E, —e —E, —e 
+ E, + E, 
+ E, x — E, 

+ E, — eE; — E,—eE; 




















À +E, —eFE — E, — FE 

mi +(i+e) E—e.E| +(1+e) E+eE) 
y — E, +eE, + Es + FE 

pi + Es — 2e. Eg — LE, — 2e.E, 

v — E, — FE, 

Fri + E, — eE; + E,+e.E; 

A + EE, +eE, — EE +e.E 


1+2%E, +e*E, 1—%eE, + e2E, 








— E, —e +£E;, —e 
1 
— LE — E; 
Jo : 
T + E, — E, 






(10) 


+ L,+eE; 


+ E, + eE, — E; + eE, 
—(1-+e) 2, —e,.E | —(1+e) E +eEs 
+ E+eE, — E; +eÆE, 
+ Ey + 2e. E% — Eÿ+2e.E 
— E, — E, 
+ E, + eE, + EL, — eE,; 
+ Eo — E% — F5 — Ex 
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Wie man sieht, führt die Aufstellung dieser Grüssen 
auf äusserst einfache Rechnungen, wenn man erst alle 
E-Functionen kennt. Diese lassen sich aber auf sehr 
leichte Weise aus den ursprünglichen Reihen ÆÀ,5,T 
zum Theil durch Differentiation, zum Theil durch me- 
chanische Multiplicationen erhalten. Die folgende Ta- 
fel enthält die Coefficienten sämmtlicher £-Functionen, 
von denen die 4 ersten Cosinusreihen, alle übrigen da- 
segen Sinusreihen sind. : 


log E, log E, log E, E, 
9,770667 9,687695 9,787461 +-0,803182 
cos, 9,715797 9,75416 9,707921» — 0,787892 
cos 20, 8,957278y 8,2457 9,064361» — 0,017963 
cos 301 8,30441» 8,8480} 8,018987 +- 0,002504 
cos do, 6,9426 7,1096% 7,48061 + 0,000181 
cos Dw, 6,6125 7,4424 5,5198h — 0,000010 
cos 60, 4,806 6,233 5,710l1» — 0,000002 
cos 7, 4,778» 5,768n 4,322h 
E; log Æ; log E, LE; 
sinw, —0,519752 9,715797n  9,707921 +- 0,787892 
sin 20, + 0,181263 9,258308 9,365391 + 0,035926 
sin 36, -+-0,060469  8,781532 8496109,  —0,007511 
sin 4, —0,003505  7,54466, 8082671»  —0,000725 
sin 56, — 0,002049 7,31144» 6,2188 + 0,000051 
sin 60, — 0,000038 5,584 6,4883 + 0,000010 
sin 76, + 0,000042 5,6232 5.167 
sin 8w, + 0,000005 4,505 4,68» 
EF, log E4 Es log Ey Es 
sinw, —0,283875 9,453128n +1,176210 0,070485 —1,187464 
sin 26, —0,017608 8,245712» +-0,302812 9,481173 +-0,195054 
sin 30, +0,105693 9.024048  +0,007729  7,88812 +-0,030262 
sin 4w, +0,010247 8,01057 —0,031735  8,501543 —0,029560 
sin 5, —0,006923 7,84028, —0,008610  7,55754» —0,005764 
sin Gw, —0,001023 7,0101Y +-0,001311 7,1175  +0,001279 
sin 76, +0,000206  6,3132 +0,000237  6,3755 +-0,000237 
sin 8w, +-0,000048 5,678 —0,000027 5,439  —0,000027 
IT. 


Coordinaten des stürenden Planeten. 


Wie man aus dem Vorhergehenden ersieht, liegt 
die Hauptschwierigkeit der Aufgabe in der Entwicke- 
lung der Grüssen F,G,H,L. Dazu ist vor allem die 
Entwickelung von 


L r / 
"er SU 


r'\2 y’ ” » D'AS à y! a 
) ) rC08f; =Sf, 1 cosf und : 


in Reihen, welche nach den Vielfachen der partiellen 
Anomalie des gestorten Planeten fortschreiten, erfor- 
derlich. Im Folgenden fasse ich zunächst nur einen 
strenden Planeten und zwar den Jupiter ins Auge. 
Bezeichne demnach g' die mittlere Anomalie des Jupi- 
ter, c und c’, die mittleren Anomalien desselben Him- 


melskürpers zur Zeit des Perihel- und Apheldurchgangs 
des gestürten Planeten, so ist: 


_ : n 
für den obern Theil: g — € +, nt 
/ / n 
» » untern » gg —c., ar 


Führt man statt nt die für die vier Bahntheile gel- 
tenden Ausdrücke ein, so kommt: 


Lg—=c+ . (E, — eËE,) 
"(E,+eE) 


— 
_— 
— 

S. 

I 
= 

Il 
. 

Li 
|» 


_ (E, + eE;) 
IV. g = c — de (E, —eE,) 


Sei jetzt: 


y > vu 
a) — ZR, cos ÿ 
r! 2 < af. 
ar COS f — ÈC, cos {g 
s" . 2 . 4 
ni sinf _— 2D,snty 


a! \2 ; 7 
© \'cosf — ZP, 6054 
r LI 
a CS f SP . ° / 
(£) sin f — 20, sin ÿ 


so künnen die Coefficienten dieser Entwickelungen nach 
sehr bekannten Vorschriften entwickelt werden. Ich 
habe die Rechnung für 3 verschiedene Werthe der Ex- 
centricität des Jupiter, are sin e — w'— 9950”, 10000” 
und 10050”, durchgeführt. Die ÂAnderungen der Coef- 
ficienten erfolgen den Ânderungen des Excentricitäts- 
winkels durchaus proportional. Das folgende Täfelchen 
enthält daher nur die Coefficienten für 9 — 10000” 
seltend, nebst ihren Anderungen für einen Zuwachs 
des Winkels © um 100”. 
R; C; 
+ 1,008523 + 70 — 0,072694 — 727 


cos y! — 0,096896 — 968 cos g'+-0,999119 — 18 
cos 2g' — 0,001173 — 24 cos 2g! + 0,024198 + 241 


cos 3g' — 0,000028 — 1 cos 3g/ + 0,000879 + 17 
cos 4g! — 0,000001 0 cos 4g! + 0,000038 + 1 
cos 5g! + 0,000002 (! 

D; Pi 
sin g'+0,998532 — 29 cos g'+ 0,999119 — 18 


sin 2g' +- 0,024184 + 241 
sin 3g! + 0,000878 + 17 
sin 4g! + 0,000038 + 1 
sin 5g! +- 0,000002 0 


cos 2g! +- 0,096773 + 964 
cos 39! + 0,007909 + 157 
cos 4g! + 0,000605 + 16 
cos 5g! + 0,000045 0 
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Qi 
sin ig” + 0,998532 — 29 
sin 29 + 0,096735 + 963 
sin 3g/ + 0,007906 + 156 
sin 4g' + 0,000605 + 16 
sin 5g’ + 0,000045 0 
Es kommt nun darauf an, die Cosinus und Sinus 


der Vielfachen von g zu bilden. Sei zur Abkürzung: 
(11) se (E,— eË,) — f _ (E,+ cE;) = f. 
so hat man in den vier Theilen der Bahn: 


IundiV:g=c+f, HudIl:g = rh 


r'\ 
a! | 


I und I. (7) 


I und IV. — F0+ 


\ 





@ +2 Gr a 
SU PS PE Pen ONE © 
_ FOHES (HE +. si 


Will man die Stürungen erster Ordnung für einen 
ganzen Umlauf berechnen, so lassen sich die Entwicke- 
lungen für I. und 1V., und ebenso für IL. und IIT. ge- 
meinschaftlich ausführen. In den allermeisten Fällen 


| dürfte folgendes einfache Verfahren die Lôsung der 
| vorgelegten Aufgabe liefern. Bildet man die Potenzen 


der beiden Cosinusreihen f, und f,, welche durch emige 
mechanische Multiplicationen sehr rasch und leicht zu 
berechnen sind, so erhalten die verlangten Entwicklun- 
gen folgende Form: 


— RANOE fi + FF. fo...) 


ROLE Hope lei 


F. L _ (0) 1 (2) 2 4)£4 EST | (1) 1 (3)L (3) } 
I und IV. 7 COS f = GG, + GT, + RG CG le 4-6) 
iltind LI cos — G |" (ER [+ LS ABLT LA æ ne LEA f, + CARTES +.) 
Cl . L 2 es 474 » 3 , 
IundIV. >snf  — HR PE A HO EE PAU DES à DUR DE AE PA # 
(12) 


IT und II. sinf — H9+ H9f)+ HO +. 
Lund IV. (%)' cosf = J+ JO fe Of... 
I und JT. (&) cos f” = J,°) + FAQyaure ACTES 
Dundiv. (Éfsinf = A4 KO +R + 
IX und III. ei Sin — K + Kiree Hp. ù 


Die verschiedenen Coefficienten F°°? GH I KO 
müssen folgendermaassen berechnet werden. Sei 





œ (p) NE iD 2R; 
6 MAP)! 
8.) —— iP. Ce 
U p! 

(D) = te ap, D; 
Ne = pl 
SU + PF 

è ones p! 
so — +: 


“+ 


wobei das obere Vorzeichen für alle Zahlen p von der 
das untere für alle p von der 


Form 4m und 4m+1, 
Form 4m + 2 und 4m + 3 gilt, so ist: 


LT (1) G)£3 
AO LA ER 161 


On ep. 
+ HAE 2 JOUR LAS 3 
AU ES 


ŒERNG + KO +.) 


FO = Sa Moosic GR — 38 cos ic 
FES, en nie GE Ds er niet 
TES Moose, MH = 2} Pin ic 43) 
PR 35, + sinic H, (241) — 34/0 Dçosic 


K,°" 
K LATE 1) 
1 = 


Ze Fi 2) sin ic 


Bet Slcose 


Die Coefficienten F, G, etc. mit dem untern Index 
2 erhält man, indem überall c;" an Stelle von c’ tritt. 
Die Entstehung der vorstehenden Formeln, die nur 
deshalb in solcher Ausführlichkeit hingeschrieben wur- 
den, um sich die numerische Rechnung sogleich in 
bequemster Weise anlegen zu künnen, übersieht man 
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augenblicklich, wenn man von der Entwickelung irgend 
einer der obigen Cosinus- oder Sinusreihen nach dem 


Re Theorem, also von der Form 


UE 





. (ac 
o+/ É 
ausgeht. 


excentricität in Tafeln 


IP 0 


0 0,001527 
8,98631y 
7,0695, 
5453n 
4,00» 


Re O9 1 


ilP 0 


8,86150, 
9,999617 
8,38369 
6,9439 
5,578 
4,255 


O1 O9 19 Ai 


JP 0 


9,999362 
8,38352 
6,9437 
5,578 
4,255 


e. 


Qt R D + 


? 0 


1  9,999617 
2  8,98575 
3  7,8981 

4 6,782 

5 5,653 


i/P 0 


9,999362 
8,98558 
7,8979 
6,782 
5,653 


O1 Où LS 


l rx 
Et 


8,98631» 
7,3705» 
5,930 
4,60» 


9,999617 
8,68472 
7,4210 
6,180 
4,954 


1 


9,999362 
8,68455 
7,4208 
6,180 
4,954 


1 


9,999617 
9,28678 
8,3752 
7,384 
6,352 


1 


9,999362 
9,28661 
8,3750 
7,384 
6,352 


1 


8,68528 
7,3705 
6,108 
4,905 


12 


9,698587, 
868472» 
7,5971y 
6,481» 
5,352» 


9 
s 


9,698339, 


9,698587,, 
9,28678 
85513» 
7,685» 
6,750 


mn 
4 


9 698332, 


dC 
a), +-°: 


Die Logarithmen der Coefficienten 4, 8, ete. 
künnen für einen bestimmten Werth der Jupiters- 


gebracht werden, welche für 





er (D) 
log a; 


a 4 
8,20816 7,60610,, 
7,1944 6,8934, 
6,106 5,981» 
5,028 5,028» 

log 6,7 
3 4 
9,221466 8,619406 
(1) LÀ 
850863,  8,20760 
7,5971» 7,4722 
6,606, 6,606 
2574» 3,671 
log y,” 
9 4 
9,221211, 8,619151 
8,50846,  8,20743 
7,5969% 7,4720 
SE0En 6,606 
5,574» 5,671 


D) 
log à; 


a 


2 


9,221466, 
9,11069} 
PR ë 
7,810y 
6.97% 


2 


9 


D 21211, 


9,11052, 
8,551 ln 
7,810, 
6,972, 


4 


8,619406 
8,80966 
84264 
7,810 
7,069 


re @) 
loge; 


4 


8,619151 
5,80949 
8,4262 
7,810 
7,069 


Werth ® — 
100” in der Columne 


derungen angiebt, 


6,90713» 
64955» 
5,759» 
4,931» 


[Su 


7,920436 
7,80966 
7,2503 
6,509 
5,671 


5 


7,920181 
7,80949 
7,2501 
6,509 
5,671 


5 


7,920436 
841172 
8,2045 
7,713 
7,069 


5 


7,920181 
841155 
8,2043 
7,713 
1,069 


dp 


6,12898 
6,0183 
5,458 
4,755 


7,142285 
7,33254 
6,9493 
6,333» 
5,591» 


6 
7,142030, 
7,33237y 
6,9491, 
6,333» 
5,591» 


6 
7,142285,, 
793460, 
7,9035, 
7,537»% 
6,989, 


6 
7,142050, 
7,93443, 
7,9033,, 
7,537» 
6,989, 


ETF 


da 

7 100 D 

+ 31 

5,28388 +-434 
5,4743 + 87 
5,090 + 15 
4,512 0 
dB 

7 100 do 
+-434 

6297186,  — 8 
6,78847» -+-433 
6,5813, + 86 
6,090, 12 
5,445» UT 
7 100 & 5 
6296931,  — 12 
6,78830 +432 
65811, + 85 
6,090, 2er 
5,445» 0 
ds 

7 100 2 
6,297186,  — 8 
7,39053, +433 
7,5355» + 86 
7,294» + 12 
6,843» 0 
de 

7 100 de 
6,296931,  — 12 
7,39036, 432 
7,5353, + 85 
7,294» PAU 
6,843; 0 


alle Fälle ausreichen werden, wenn man noch die Ân- 
welche diese Logarithmen für eine 
Anderung des Excentricitätswinkels erleiden. 
1 1 (p) . à (D) : LACS 

stehend gebe ich die log «7, log 7” etc. für den 


10000" nebst ihren Variationen für So — 
100 dæ 100 4$ 


Nach- 


etc. Dieselben sind 


in Einheiten der letzten Stelle der in der betreffenden 
Horizontalreihe angesetzten Logarithmen ausgedrückt. 


Die Ermittelung der Coefticienten F, G, etc. mit | Correctionen, welche die Zahlen dieser Tafel erfordern, 


Hiülfe dieser Tafeln 


macht verhältnissmässig wenig um dem augenblicklich stattfindenden Excentricitäts- 


Mühe; man schreibt sich am besten die log cosäc’ und | winkel des Jupiter zu entsprechen. In dieser Form 
log sinic’ auf einen Streifen Papier und darüber die wird meiner Ansicht nach die Entwickelung der am 





185 


des Sciences de Saint-Pétersbourg. 


————————@—@— 


Anfang dieses $ genannten Functionen einfacher, als 
wenn man dazu die Bessel’schen Functionen benutzt. 
Auch bemerkt man leicht die Vorzüge des vorgeschla- 
genen Verfahrens gegenüber dem von Baillaud ?) 
benutzten. 

Die obigen Tafeln der Cocfficienten «7, 8.7, ete. 
habe ich nur bis p— 7 ausgedehnt. Dies genügt Jeden- 
falls in der Mehrzahl der Füälle; in dem unten mitge- 
theilten numerischen Beispiele brauchte ich blos bis 
p= 6 zu gehen. Es kann sich aber in extremen Füällen, 
wenn der Planet dem Jupiter sehr nahe kommt, ereig- 
nen, dass die oben gegebenen Tafeln nicht ausreichen. 
Dann ist es vielleicht vorzuziehen, behufs Entwicke- 
lung der Jupitercoordinaten das Verfahren der me- 
chanischen Quadratur anzuwenden, welches hier eine 
besonders einfache Gestalt annimmt. Die Convergenz 
der gesuchten Reihenentwickelungen nach den Viel- 
fachen der partiellen Anomalien ist stets so bedeutend, 
dass eine Theiïlung des Umkreises derselben in 12 
Theile als vüllig hinreichend erachtet werden kann. Von 
diesen 12 Specialwerthen braucht man aber blos 7 
wirklich zu berechnen, nämlich für 0, 30, 60, 90, 
120, 150 und 180° der partiellen Anomalie, da die 
übrigen Werthe in umgekehrter Reïhenfolge mit jenen 
identisch werden müssen. Um die diesen 7 Werthen 
der part. Anomalie entsprechenden Werthe der Jupiter- 
coordinaten zu berechnen, dienen die Relationen: 


Lu.IV: g =c +*(T—e8) 
IL u. I: g = «+ E(T +08) 


g = & —e’sine 


d 


+” , 
_ cos f” 


= (1—ecoseŸ 


(14) 


/ , 
COSE — € 


r’ . 14 fie sp: 
sinf — Cospsine 





a/\2 7e fi __ cos A 

r’ TT (—ecos €} 

a'\2 . æ __ cosp'sine 
(5) sinf — (1 —e’ cos £’)° 


T und logS, in Bogenminuten ausgedrückt, haben 
dabei folgende Werthe: 


5) Exposition de la méthode de M. Gyldén pour le développe- 
ment des perturbations des comètes. Paris. 1876, pag. 37 f. 
Tome XXX. 
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R] T log S 

0° 0/00 — 09 
30 384,29 2,08376 
60 1428,78  3,142390 
90 2823,52 3,400815 
120 4154,60 3,507129 
150 5075,61 3,34337 
180 5400,00 3,536274 


Es dürfte vielleicht etwas kürzer sein, die excen- 
trische Anomalie & aus der mittleren g durch Auflô- 
sung der Kepler’schen Gleichung zu bestimmen, als 
die Grüssen (2), Ceosf, etc. aus ihren Reihen- 
entwickelungen nach g zu suchen. Bezeichnet man 
die so erlangten Specialwerthe einer dieser Grôssen 
nach Division durch 6 mit y,, y,, etc., so findet man 
die Coefficienten der Entwickelung 


C, + C, COS © + C, COS 20 + C; COS 30 +. . 


aus den Gleichungen: 


(0.6) — y +Y% (6) — Yo — Ye 
(1.5) = y +Yy À) = 4 — Y5 
(2.4) = Y+% () EL 
(3.3) — 2y, 
(Co + Ce) = 3(0.6)+ (2.4) 
L(c —c) = 3(3.3) +(1.5) 
1(G +c) = (0.6) —(2.4) 
1(C — 0) = (1.5) —(3.3) 
1( +6) = (+ 
L(c —c) = 2 cos 30°) 


y = (5) — 2.() 


Un dies durch ein numerisches Beispiel zu illustri- 
ren, entnehme ich den unten folgenden Rechnungen die 
Grôssen: 


€ —329°47/45 log — 9,553361 
loge — 9,317442 loge  — 8,685795 


Damit erhält man, wenn z. B. die Function . ; Cosf” 


für den Bahntheil I entwickelt werden soll: 
13 
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© gd e + = cos f” mit” cosf— X und secæ © sinf — Ÿ vereinigt, so 
0° 329°47/45 328°1992 —+0,13377 macht die Zusammenfassut aller Glieder von (15) 
30 331 36.38 330 13,57 —+-0,13658 keine Schwierigkeit mehr. fe 
me : sa ; Es handelt sich jetzt darum, A7 * herzustellen. Man 
60 336 35,26 335 25,95 —<+0,14350 ; Re Ve 
s 15 349 40 49 D 13102 wird dazu nach Massgabe der Umstände eine der zahl- 
J0 ee ” "2 A Fa £ as L | reichen Methoden anzuwenden haben, welche diese Ent- 
120 350 34,27 350 5,58 +0,15610 wickelung bewerkstelligen. Für die leichtesten Fälle, 
150 355 48,16 355 85,54 + 0,15809 in denen der gestürte Planet immer in grôüsserer Ent- 
180 357 43,01 357 36,03 + 0,15844 fernung vom Jupiter bleibt, lässt sich sogar die Po- : 
(0,6) —+0,29221 (!)— —0,02467 tenzirung von A? mit Vortheil direct ausführen. Sei 
(1,5)= +0,29467 (= —0,02151 A = a(1 + 4, C08 0 + 4, C0s 20 +...) = &(1 + T) 
(2,4) = ne on E0 (5) = — 0,01260 us 
0 3 DJ 9.9 pro D: 5 3: 
A "= Pdy OT el os — 1) (16) 


und man findet, fast bis auf die letzte Decimale über- 
einstimmend mit dem Resultate der analytischen Ent- 
wickelung : 


cos f = + 0,89139 
— 0,07453 cos o, 
— 0,01476 cos 20, 
+- 0,00053 cos 30, 
— 0,00002 cos do, 
— 0,00001 cos 50, 


IV. 
Aufstellung von A7, Entwickelung von À — *, 


Nachdem im Vorhergehenden alle Hilfsmittel zur 
Bildung des Quadrats der Entfernung des gestôrten 
vom stôrenden Planeten gegeben sind, erlangt man den 
Ausdruck dafür ohne Schwierigkeit in folgender Weise. 
Wir hatten: 

A — 72 + 7° — 9rr (H) 
A 2 + 7° — 9Qrr (Acosf cos f + B sin f sin f” 


+ CSin f’ cos f + D cos f sin f”) 
’. ag 0 aff: \? a (r' \? 
(HO) A = a () + 4 (2) 
"cos f |2aa Due cos f” + 2aa D” L sin f'} | 
Œ 
—secp"sinf) 2aa'/cos eC£cosf'+ 2aa'cosp BE si nf'| 


Sind also die Ausdrücke innerhalb der Klammern 
gebildet und durch zwei mechanische Multiplicationen 


wo noch hôhere Potenzen von 7 mitzu- 
nehmen wären, schlägt man vortheilhafter ein anderes 
Verfahren ein. Zerlegt man den Ausdruck für 4° in 
zwei Theile, schreibt also 


In Fällen, 


42 : 
% = T, A Le 
so hat man: 
QAT partit 8 SP IT + ÊTES .} 40 


Wir betrachten zuerst die Fälle, in denen a, gegen 
a, schon eine kleine Grôsse ist. Alsdann wird man in 
der Form (17) hôchstens das Quadrat von 7, mitzu- 
nehmen haben und daher setzen: 


TJ, = 1 Fa, cosu 


Zur Entwickelung der ungeraden gebrochenen ne- 
gativen Potenzer dieses Ausdrucks kann man dann ent- 
weder den bekannten Hansen’schen Kettenbruch, oder 
das Laplace’sche Verfahren oder endlich die Le- 
gendre’sche Methode anwenden. Eine bequeme Tafel 
der Laplace’schen Transcendenten, welche für unsern 
Fall vollständig genügt, findet man in der Abhandlung 
des Hrn. Prof. Donner: «Constantes à employer dans 
le calcul des perturbations absolues» etc., Stockholm 
1881. Das Hansen’sche Verfahren darf als allgemein 
bekannt angesehen werden und halte ich mich nicht 
dabei auf, Dagegen will ich einen Augenblick bei der 
Legendre’schen Methode‘) verweilen, welche selten 





6) Exercices de calcul intégral. Cinquième Partie, $ XIT. 
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(i,3) 


9 
o 


Anwendung gefunden zu haben scheint. Durch Con-! 5 log Cie 3) log CS 3) Lee 3) log G 
struction geeigneter Hilfstäfelchen kann man sich ihren à 





A ñ Fz d 1205 
Gebrauch bedeutend erleichtern und grade in unserm : Sao in, Hour EU 
Falle führt diese elegante Methode auf kurze und leichte | 0,339948 9,91398 9,3119,  9,0778 
Rechnungen. 4 0,39110 9,86822 9,1870,  8,8860 
Liegt zur Entwickelung der Ausdruck 5 (0,43249  9,8304  9,0822,  8,7232 
on 6 0,4673 9.7982  8,9921, .  8,5819 
(1—qcoso) AM O7 2 9,7702 , "8,9129/ 840% 

: 1 : 8:-0,5935 9,7454  8,8423 8,345 
vor, so setzen wir g — siny und erhalten dann die 2e 1 ; a ne 
Coefficienten der Reihe à log (ES fl log E ® 9) log (ON 5) log (C3 5) 

Lu 1 0,39794 :0,97197 0,7379 0,3119, 

(1—geoso) ? = a” + 234, cos io 2 0,64098  1,0389  0,6799 0,1570, 

SO 817070110901 0163410 LO0S2 TE 

durch Ausdrücke, welche nach Potenzen der Grüsse 4 0,95557 1,1315. 0,5963 9,9273, 
Ÿ 5111086931 % 151662: ! 0,5642  19,8372, 

— 6: 1,1662:4-1,1962 : 0,5361° *19,7580° 

As 7119508 1,2225  0,5113 9,6874, 

fortschreiten und deshalb äusserst convergent sein müs-| 8  1,3252 1,2460  0,4890  9,6237, 


sen, falls g der Einheit nicht sehr nahe kommt. Es ist 
nämlich, wenn wir noch zur Abkürzung 


ñ 


(tg 1x) (sec x)? = y; 


Die Anwendung dieser Entwickelungsmethode wird 
in der That überraschend leicht und bequem, wenn 
en) man sich die Rechnung zweckmässig anlegt. In unse- 
rer Aufgabe wird man nur ganz ausnahmsweise mehr 


als das Quadrat von x aufzunehmen haben. Liege z. B. 
, (nn) M) | (à - (à - (9 9 id D 
CHEN) SE (in) pe Œ (7) x + En) rm? +... 
(LS) «, Yi (Go CRE CEE | der Ausdruck 


setzen: 


3 5 


wo die @&-Coefficienten sich ein für alle mal tabuliren [2,075014](1—19,686641]c0sa) = RUE 


lassen. Für die beiden Werthe » — 3 und x — 5 giebt | zur Entwickelung vor. Hier ist also logsmy=9,686641, 
das nachstehende Täfelchen die Logarithmen derselben. | log x — 8,556972. 


Damit ergiebt sich: log 97% — 4[9,413882]+- [2,162779] und die ganze Rechnung 
zur Ermittelung der Coefficienten à ° ist in folgendem Tableau enthalten : 


è 1 2 8 4 5 G 4 8 
logey®  1,576661 0,99054 0,40442 9,8183 9,2322 8,6460 8,060 7,474 


log El 0,176091 0,27300 0,33995 0,3911 0,4325 0,4673 0,497 0,524 
logaG.(” 860812 8,52894 8,4709 8,4252 8,3874 8,3552 8,327 8,302 
log 26. 6,7849,  6,5808, 6,4258, 
log 2E." 5,284 4,983 
ey ES +56,592 +18/346 +5/551 +1/620 +0/462 +0:130 +0036 +0/010 
y °xE" + 1,530 + 0,331 +0,075 +0,017 +0,004 +0,001 
ey a E. — 0,023 — 0,003 —0,001 
09, °a3E, + 0,001 

FAT +58/100 +18/674 +5625 +1:637 +0/466 +0,131 +0036 +0/010 

13* 
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Den Coefficienten a," liefert dieses Verfahren nicht, | und der partiellen Anomalie war in den vier Theilen 
allein derselbe wird bekanntlich durch das arithmetisch- | der Bahn ausgedrückt durch: 


geometrische Mittel zwischen V1-+-g und V1 —q 
erhalten. Man hat nämlich: 


(1 ES L 
È M (V1 + q, V1 — q) 
Ferner ist: 


(n) (—2) (n) 
a = À, Cri De ga, 


woraus sich, wenn &% und &% berechnet sind, «°° 
und a," ergeben. Die Coefficienten &° und à °° kün- 
nen übrigens, falls man sie nicht direct berechnen 
will, mit Hilfe der bekannten Hansen’schen Recur- 
sionsgleichungen hergeleitet werden. 

Zum Sechluss will ich noch kurz eines Verfahrens 
erwähnen, welches von Hrn. Backlund*) angegeben 
worden ist und sich durch grüssere Allgemeinheit aus- 
zeichnet. Die Anwendung desselben ist besonders dann 
zu empfehlen, wenn in dem Ausdrucke 


À = 4 (1 + 4, COS © + 4, COS 20 + 44 COS 30 +...) 


die Coefficienten a, und a, nahe von derselben Ord- 
nung, dagegen a, und die folgenden Coefficienten 
gegen a, und &, klein sind. Da in der citirten Schrift 
alle Vorschriften und numerischen Hilfsmittel behufs 
bequemer Anwendung gegeben sind, so gehe ich nicht 
näher darauf ein. 


Ve 


Berechnung der partiellen Anomalie aus der excentrischen, 
Elementenwechsel. 


Bevor ich dazu übergehe, die vorgeschlagene Me- 
thode durch ein ausfübrliches numerisches Beispiel zu 
illustriren, soll noch in Kürze besprochen werden, in 
welcher Weise die gewonnenen Stürungsausdrücke zu 
verwerthen sind. Da dieselben als Cosinusreihen nach 
der partiellen Anomalie auftreten, so ist erforderlich, 
um ihre einem bestimmten Moment entsprechenden 
numerischen Werthe zu ermitteln, die partielle Ano- 
malie in bequemer Weise aus der Zeit oder der ex- 
centrischen Anomalie des gestürten Planeten berechnen 
zu kôünnen. Der Zusammenhang zwischen letzterer 


7) Zur Entwickelung der negativen, ungeraden Potenzen der 
Quadratwurzel der Function 1 — 24U + n°. Bulletin de l'Académie 
de St-Pétersbourg, Tome V. 


I'und IV: € 
II und III: € 


— +T 


— Te 
wo 7, wenn man die Coefficienten in Bogenminuten 
ansetzt, durch die Reihe 


1=f(a) 276141 


2708,6 coso, 

61,7 cos 20, 
+ 8,6 cos 30, 
0,6 cos 4o, 


repräsentirt ist. Es entsteht somit die Aufgabe, aus 
der Gleichung 


e — f(o,) 


für ein gegebenes & das dazugehôrige ©, zu finden. 
Theoretisch wird dieselbe durch eine elegante, von 
Prof. Schlômilch®) herrührende Umkehrungsformel 
gelüst. Setzt man 


®, — Ÿ(e) 


So darf, so lange : zwischen den Grenzen 0 und +, 


w, zwischen 0 und x enthalten ist, für d(e) die Form 
angenommen werden: 


D (e) — 2e + C, sin 2e + C, sin 4e +- C,sin 6e +... 


Die Entwickelungscoefficienten müssen dann aus der 
Gleichung: 


T 
C 2 | cos 2ne.do 
n nT CAE 


0 


bestimmt werden. Da cos € aber eine bekannte Function 
von ©, ist, so lassen sich cos 2e, cos 4e, etc. ebenfalls 
als Functionen von ©, bestimmen, deren Integration 
dann nichts mehr im Wege steht. Allein man gelangt 
auf diesem Wege nicht zu einem practisch brauchbaren 
Resultate. Es ist deshalb vortheilhafter, auf die ur- 
sprünglichen Substitutionsformeln, mittelst welcher die 
partiellen Anomalien eingeführt wurden, zu recurriren. 
Aus ihnen ergiebt sich sofort folgendes Formelsystem. 


8) Die allgemeine Umkebrung gegebener Functionen, Halle 1849. 
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Oberer Theil. Unterer Theil, kommender Reihenentwickelungen besteht, damit nicht 
2K 21 ZU TK . 
p —am—0 ÿ —am— à U SHCnS erkauft | | 
à ‘ Behufs Übergangs auf ein neues osculirendes Ele- 
Û in 1 d _— , 1 . : 
sing —V2sin}e sind —V2cosie mentensystem hat man nun die nach Anleitung des 
cos ® — VC0SE cosŸ — V— cose Obigen ermittelte partielle Anomalie in die Ausdrücke 
.p AT für &, \, W,q,p und n: einzusetzen. Aus den Glei- 
(19) 2K Ne de 2L, Ed db chungen (6) folgen dann, wenn blos die ersten Poten- 
x V1—Rsin?? T V1—Esin?p zen berücksichtigt werden, die Stürungen der Elemente: 
é 0 0 
SE 7=— nu a dp — } COS pi 
sinlo,— Vsin © sinià, = Vsin À ? 
; = — : ———— Ôr — ! ctg o,W + te !2 sec i,p 
sinlo,—V— sine  sin!à,— V—sinÀ à Pe k , +4 0e 
Ôn — Sin l"(E — 3 tg pdo) (21) 
Hat man also @ resp. 4 aus € ermittelt, so ist ein Si — sec p, sec iq 


elliptisches Integral, dessen Modul k oder { — V1 ist, 


3 F sin7,05 — sec ip 
zu berechnen. Dazu kann entweder die Reihenent- É 0} 
wickelung Dann ergiebt sich die mittlere Anomalie des Pla- 
; neten, welch * neuen Osculationser ntspri 
de 006 01 sin 29 ; che der neuen Osculationsepoche entspricht, 


: aus den Gleichungen : 
+ 19,07 sin 4p : 


— 1,82 sin6® Mo + Not + 82 — € — sine 
+ 0,20 sin 8 = 





T COSf — A (COSE — 65) 
—  0,02sm10® f o( e x 
À ; À rsinf — b,sine 
deren Coefficienten hier in Bogenminuten ausgedrückt (22) 
sind, dienen, oder man benutzt folgende sehr bekannte RER 
Formeln: tgie — tgif.tg(45 — lo) 
tg(pi—p) — [9,849485]tg © M = © —esine 
t8 (pe — p,) — [9,993512]t8 © + 
(20) t8 (ps; — pi) —[9,999988] tg p, { 
AMOR APR ONE NN MERE te Anwendung auf den Planeten Diana 3, 
1 
O — on Pr Es bleibt mir jetzt noch übrig, die practische Brauch- 


barkeit der im Vorstehenden empfohlenen Methode an 
einem numerischen Beispiele zu prüfen. Ich habe dazu 
den schon seit vielen Jahren in Pulkowa bearbeiteten 
o = 19, Planeten Diana & gewählt, und zwar sollen im Fol- 

genden die Stürungen erster Ordnung, welche derselbe 

w oder À dürfen stets zwischen — 90° und +- 90°, die | im Zeitraum 1878 Oct. 6,0 bis 1882 Sept. 15,0 durch 
Anomalien 6, @, à, à, zwischen 0° und 180° genommen | Jupiter erleidet, ermittelt werden. Meine Wah] fiel 
werden. Die Berechnung dieses Formelsystems wird, | grade auf diesen Planeten, einmal, weil derselbe zu den 
da sie ohnehin nicht häufig ausgefübrt zu werden | Durchschnittsplaneten gehôrt, d. h. zu denen, welche 
braucht, kaum als eine Vermehrung der Arbeit em-| sich nicht durch eiue besonders grosse oder kleine Ex- 
pfunden. Jedenfalls aber ist meines Erachtens der Vor- | centricität und mittlere Bewegung auszeichnen und die 
theil, den die Benutzung der elliptischen Functionen | darum grade die Majorität unter den kleinen Planeten 
mit sich gebracht hat und welcher wesentlich in Her- | bilden. Dann aber war der Umstand massgebend, dass 
beiführung stärkerer Convergenz sämmtlicher in Frage | ich hoffen durfte, in den mir gütigst von Hrn. Dubjago 


Hierbei ist in der Regel bereits die zweite Annähe- 


rung vüllig ausreichend, so dass man einfach setzen 
kann: 
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RE A US OR 
Einige andere Constanten, deren wir später bedürfen 
abhängige Controlle für meine eigenen Rechnungen zu | werden, mügen ebenfalls hier ihren Platz finden. 50 wird: 


mitgetheilten St‘rungsrechnungen eine scharfe und un- 


finden. 


Dem Berliner Jahrbuche für 1884 entnahm ich fol- 


gendes Elementensystem der Diana: 


Epoche 1878 Oct. 6,0 m. B.Z 


M — 278°57 3275 

oil 00015,9 

n = 83652213 

x — 121°41 25 | sont 1 
ge _ Mittl. Aq. 


33350 31:7 
8°39°36:0 } 
log a — 0,4183528 


à 


Ferner liefern die Leverrier’schen Tafeln mit Be- 
rücksichtigung der grossen Ungleichheit die Elemente 


des Jupiter: 
Epoche 1880 Jan. 1,0 m. P. Z 


M" =1338°29 16" 


1880,0 


p— 294649” 

n —= 299,1151 

r'— 192°46 14 Mittl À 
(DR O / 122 1 . q. 

bu rex 1880,0 
D — 1218135 


log a — 0,7162500 


Diana passirte nach obigen Elementen ihr Aphel 
1877 Aug. 6,1265, dann das Perihel 1879 Sept. 
19,7624, während der darauf folgende Apheldurch- 
gang 1881 Nov. 2,3983 m. Berl. Zeit stattfand. Zu 
diesen Zeiten hatte Jupiter die mittleren Anomalien: 


ce) = 265°25'49” 
€ — 329 47 27 
CAE MLS 


Unser erstes Geschäft besteht nun in der Auflüsung 
der Gleichungen (1) und die Bestimmung der Constan- 
ten À, B, etc. nach (2). Mit den obigen Daten ergiebt 


sich: 
IL — 154°20;3 log A7— 
19: 45 20,5 lo PE 
HN 0:28, 7 log C — 
log D = 


9,518149, 
9,500880, 
9,971639, 
9,973765 


loge — log 9% — 3 856645 


sin 1” 


log a — log cos o cosésin J sin Il — 9,05412 
log b, — log cos + cos à sin J'cos Il — 9,04895 
a : 5 ' 

log a — log-;cosp — 9,692527 


log “ — 9,553361 


n 


log m — 6,979689 


Ferner findet man nach den Gleichungen (10) mit 
Hilfe der Tafel der E-Coefficienten und der Excentri- 
cität der Diana folgende Reihenentwickelungen, in de- 
nen das Argument durchweg mit © bezeichnet werden 
mag. Die Functionen Y und y sind in die Zusammen- 
stellung nicht mit aufsenommen, da sie bis auf das be- 


sonders zu bestimmende Vorzeichen 
FE, und £Æ, identisch sind. 


Theil I und IV. 


r \2 

(2) log X 
cos Ow + 0,77604 9,58211 
cos & — 0,19142 9,71580 
cos 2 + 0,03841 8,95728, 
cos 30 + 0,00533 8.3044,, 
cos 40 — 0,00058 6,943 
cos 5w — 0,00005 6,612 

Theil II und III. 

(£ if log X 

[42 
cos 0w + 1,26600 9,90170,, 
cos &w + 0,24040 9,71580,, 
cos 26 — 0,03689 8,95728 
cos 30 — 0,01141 8,3044 
cos 4w + 0,00014 6,943» 
cos 5@ + 0,00029 6,612; 
Lund IV. 

Æ EL] 1) 
sin 6 —+0,68188 +-0,28813 
sin 26 —0,01224 —+-0,17907 
sin 36 —0,00100 —0,03429 
sin 4w +0,00179 —0,00603 
sin 50) +-0,00002 —+0,00093 
sin 6 —0,00005 +-0,00005 
sin 76 —0,00004 

ee u' u”! 
sin & +0,96419 —0,17598 
sin 26 +0,20647 —0,05526 
sin 36 +-0,02075 +0,09313 
sin 4 —0,02672 +-0,01098 
sin 5w —0,00368 —0,00649 
sin 6w +-0,00118 —0,00101 
sin 76 +-0,00023 +-0,00020 


mit den Reihen 


HE né 


+ 0,67586 
— 0,68188 
+ 0,00613 
+ 0,00033 
— 0,00045 

0,00000 


Tnt 
+ 0,93050 
— 0,89390 
— 0,04205 
+ 0,00467 
+- 0,00081 
— 0,00002 


Y 
+-0,46079 
—0,18492 
—0.03852 
+-0,00563 
+-0,00061 
—0,00017 


+ y" 
—1,08145 
+0,24320 
+0,02375 
—0,03207 
—0,00375 
--0,00134 
+-0,00024 
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I und II. 

Z À EL y 
sin © -0,89390 +-0,77673 —0,57871 
sin 20 4-0,08410 4-0,30485 +-0,17760 
sin 36 —0,01402 —0,03109 +-0,08242 
sin do —0,00823 —0,01921 —0,00137 
sin 56 +-0,00008 —0,00057 —0,00349 
sin 60 +-0,00007 -0,00059 —_0,00025 
sin 76 —+-0,00006 +-0,00008 

re) u' Le = y! 
sin 0) +-1,38823 —0,39183 —1,29347 
sin 20 —+-0,39915 --0,02004 +-0,14686 
sin 36 —0,00529 +-0,11825 --0,03677 
sin 4w —0,03676 +-0,00952 —0,02705 
sin 56 —0,00354 —0,00735 —0,00379 
sin 60 +-0,00144 —0,00103 +0,00122 
sin To —-0,00025 +-0,00022 +-0,00024 


Aus xt ergeben sich nach den Gleichungen (11) die 
Reïhen f, und f, und deren Potenzen. 


log fi log 1° logf* logfif Jogf logfif 
cos0w 9,38322  8,94512  68,5535  8,1830 7,825 7,474 
cos - 9,38707, 9,07328, 8,7322, 8,3894, 8,049, 7,710 
cos 20  7,3408 8,4881 8,3444  8,0962 7,812 7,510 
cos 36 6,071 6,643, 7,5977» 7,694, 7,400, 7,170» 
cos 4 6,206, 6,000, 5,60 6,71 6,76 
cos 5w 5,60 

log /2 log? logj* logft logf logJif 
co8Ow  9,52208  9,20925  8,93852 8,6873  8,4472 8,215 
cos & 9,50465, 9,31789, 9,09989, 8,8780, 8,6580, 8,439, 
cos 20 81771,  8,6081 8,6355 85253 8,371 8,199 
cos 3w  7,2227 7,7649 7,4314, 78136, 7,832, 7,756, 
cos dw 6,461 6,362, 7,149, 6,633, 6,70 
cos 5w 4,85, 6,041, 


Da Diana sich sowohl 1878 Oct. 6,0 als auch 1882 
Sept. 15,0 im Bahntheile IT befindet, also ihre excen- 
trische Anomalie zwischen 180° und 270° liegt, so ist 
es erforderlich, die Storungen für 5 Theile zu ent- 
wickeln, welche in der Richtung der Bewegung mit 
I, IV, I, I und III bezeichnet werden sollen. Nach- 
dem die Sinus und Cosinus von c;, € und c; gebildet 
sind, erhält man aus den Gleichungen (13) mit Be- 
nutzung der Coefficienten 42”, 8,7, etc. drei Gruppen 
der Grüssen F°, G®, etc., nämlich für den Theiïl II;, 
für IV und I und für IT und III. Die zweiten Glieder 
der Storungsfunction # und »#, sind, wie hier erinnert 
werden mag, resp. gleich ; œ) cos f und 
ie sin f'; die Coefficienten J® und K® sind 


71 13 r' 
a” 


deshalb bereits mit dem Factor — _ multiplicirt wor- 
den, um # und » ebenfalls in Bogensecunden zu geben. 


I, . 

: . ; o ïe o é 
à logÆF,(Ù  log@,® log H{®) log— as 2 los K, 6) 
0 0,00536  9,24563, 999593,  0,94549, 1,695794, 
2 7,7896, 8,93656 9,68685 1,04685 1,34573 
4 7,0294 8,2601, 8,5587, 044858, 9,6306, 
6 6,000, 7,265 6,447 9,2900 9,4773» 
1 89833  9,99377, 9,10246,  1,68243, 1,12774, 
8008,1978» 9,19665 8,6416 0,75673 0,80996 
5 6,845 9,7543, 7,8007,  9,7144 9,9605, 

IV und I. 
i logF,® log G, log H,( log -J{(Ù log - - Kli) 
0 996338  9,90450 9,71965, 1.667392, 1,48247 
2 8,6342 9,65840,  9,47355 1,42721 1.37036,, 
4 75877  8,6401 8,5833, 0,5087, 0,74898 
6 6,230 7,8243, 7,565 9,146 00008, 
1 8,7070  9,73846,  9,94778 1,55122 1,68872, 
3 79886,  9,06517  9,20268,  1,0841, 1.01544 
5 6,875 80748,  8,0065 0,8865 9,914, 
IT und III. 

is log F,() log G, log A, () 108 + J,0) 108 * K,{0 
0 9,96513  9,88240 976639  1,64260, 1,52658, 
2 8,612 9,63369, 951765,  1,38299 1,40551 
4 75568,  8,5959 8,6184 03771, 0,76507,, 
6 6.146 7,1931,  7,5809, 8,648, 9,9898 
1 87537)  9,78432 9,92610 1,59203,, 1,65767, 
3 8,0278 9,10602,  9,17164,  1,11085 0,94375 
5 6,903,  8,1017 7,935 0,3900, 9,6137» 


Werden diese Grôssen mit den Potenzen von f, und 
f, ach Anleitung der Formeln (12) vereinigt, so er- 


hält man sofort: 


Il, 

r' \2 pres HEAR 

Ê) a cos f pl sin f m n 
cos 0 +0,98079  +0,15156  —0,95221 — 8353  +50/003 
cos  +-0,03001  —0,31219 —0,06313 <+16,750 + 1,051 
cos 20 +0,00190  —0,01857  +0,02215 + 0,622  — 1,340 
cos 36 —0,00024 +-0,00264  +-0,00278  — 0,180  — 0,101 
cos 4&  —0,00005  +-0,00050  —0,00019  — 0.020 + 0,018 
cos 50 —0,00001  —0,00006 + 0,001 + 0,002 

IV. 
f\9 u 74 

an D cos f” : sin f’ m n 
cos Ow +0,93485 *+-0,63487  —0,70738 —35/997 39/8924 
cos —0,01692  +0,18022  +-0,17340 —11,136 — 8,712 
cos 26 +0,00117 —0,01219 -+-0,01019 + 0,609  — 0,772 
cos 30  +0,00004  —0,00045  —0,00070 + 0,047 + 0,034 
cos 4 —0,00001  +-0,00015  +0,00009  — 0,010 — 0,003 
cos 5w —0,00002  +-0,00001 + 0,001 — 0,001 

LE 

(£ | = cos f” Fe sin f” m n 

a! ao CHNNATS 
cosOw +-0,91091  +-0,89139  —0,29006  —52/359  +-16/952 
cosw  +-0,00690  —0,07452  —0,24200 + 4,960  +-14,002 
cos 2 +0,00137  —0,01477  +0,00717 + 0,957  — 0,538 
cos 36 —0,00006  +-0,00053  +-0,00070  — 0,045  — 0,054 
cos4w +0,00001  —0,00001  —0,00019 0 + 0,012 
cos 50 —0,00001  -0,00001 — 0,001 
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Il. F. 
rie AIN NERO Il, IV. I. Il. TI. 
(5) mo) on ui % l'cos0w —87/788  +13/548 +21/122 + 2158  —7/012 
co80Ow +0,91134 +0,88679  -+-0,26460 —52/075  —15,390 | COS w —95,819 -#+-16,389 + 6,007 —12,181  —7,813 
co8w  +-0,00858  —0,09251 +-0,31675 + 6,140 —18,321 | COS 20  —16,683 — 4,669  — 1,309  — 0,106  +5,621 
cos 26  +-0,00283  —0,03051  —+0,00687 + 1,987 — 0,202 | COS 30 — 0,429 + 0,354 — 0,177 + 0,291  —0,624 
cos 36 -0,00015 —0,00148  —0,00892 + 0,073 + 0,278 | cosdw + 0,498 + 0,012 — 0,004 + 0,036  +-0,032 
cos 4& —0,00004  +-0,00045 —0,00089  — 0,035 + 0,023 | COS 56 + 0,160  — 0,008  — 0,002 
cos 56 +-0,00006  +-0,00005  — 0,005  — 0,003 | cos6w + 0,029 - 
IL. Te IV. Ï, IT. HT. 
(£ } 1 cosfl r' nf _ “ cos Ow +32/942 + 8691 +28/882  +34/728  +14/088 
à eg S. rotin cosw  “#+-52,889 +11,111 — 7,671  — 2,505 17,617 
cos0w +0,94726  +-0,50327  -+0,80062 —28167 —44143 | cos 2 —22,219 + 0,799 — 1,002 — 1,856 — 1,299 
cos8w  —0,02508 +-0,26553  —0,18589 —15,822  —+- 8,569 | COS 30 + 4,516 — 0,409 + 0,028 — 0,152 — 0,164 
cos 2w —+-0,00025  —0,00179  —0,03093  — 0,189 + 1,906 | COS 40 + 0,280 + 0,051 + 0,004 + 0,017  — 0,002 
cos 3w +-0,00037  —0,00402  —0,00042 + 0,239 + 0,084 | C0S5  — 0,085 + 0,001 + 0,001 + 0,004 + 0,001 
cos4w -0,00002 —0,00029  +-0,00051 + 0,025  — 0,027 | cos6w  — 0,088 
cos 56 4-0,00006  +-0,00005  — 0,003 — 0,003 H 
Ie IV. L. IL. HI. 
Damit ist alles Erforderliche beisammen, um die |cos0w —11,069 —0,296  —2,695  —4899  —2551 
: : cosw 14,466 —0,445  +1,546  —0,506  —3,122 
Ar 7 , ac . op KH o 7 : = , , 122 
Ausdrücke für das Quadr at der POUR aufzustel- | os2w — 4425 0450  -+0,052 rosés 0e 
len. Führt man die durch die Gleichung (15) ange+ | cos36  — 0,659  +-0,085  —0,016 +-0,042  —0,021 
CHARTE RENE te cos 4w — 0,007  —0,007  —0,001 +-0,002 
deuteten Operationen aus, so entsteht SM O0 ee O0! ' 
42 cos 66 + 0,008 
I. IV. “I Il. IL. Eine Anzahl von mechanischen Multiplicationen, 
cos Ow —+-15,4083 1344853 +-50,5155 +-49,6315 +-54,7089 TD : : : 
cos — 74885 +112620 — 35141 — 3,9411  --10,7007 durch welche diese Reïhen mit den bereits fertig vor- 
A Du : PNA! = . . 
cos 2 + 06485 + 0,0555 — 1,3570 — 0,8292 — 0,4318 | liegenden p v pvp” v” vereinigt werden, ergiebt jetzt 
cos 36 - 0,0602 — 0,2183 — 0,0980 —- 0,0398 — 0,1789 : Ne dE dŸ 
cos do — 0,0073 — 0,0166 + 0,0194 — 0,0050 + 0,0140 nach den Gl. (8) die Differentialquotienten 3, 3 etc. 
cos5w + 0,0009 + 0,0038 + 0,0044 + 0,0012 + 0,0036 LRU es ; à APR à 
ne EU 0000. + ‘0,005 00000 + 0,0002 + 00001 Letzter e treten in der Form von Sinust eihen auf, deren 
Integration also wiederum auf Cosinusreihen führt. 
Um aus diesen Reihen die Entwickelungen L= 9A7 * | Diese Integrale lauten alsdann: 


zu erhalten, konnte für die Theile I und IT mit Vor- 


Ill, 
theil die Formel (16) angewendet werden; für II, E Ÿ y q p 
. . : : 08 Ov es L _— , _66/. 1 " 
nd IE utde theïe dieHangensche, theils die 0500, 18882 SA St SR 
cos  —182,08 —193,37 —82,91 “+8,90  +-3,68 
Legendre’sche Entwickelungsmethode benutzt. Mul- cos 20 — 53,46 — 55,42 —11,06 “+4,24 +0,72 
tipliciert man die “, SE ns Ausdr ücke mit den cos3w — 4,928 — 7,11 +5,27 +1,15 —0,30 
cosdw + 1,00 + 0,96 + 1,85 +0,13  —0,19 
entsprechenden für -; Pos f' und - 2 sin f, so ergeben cos 50 + 0,33 + 0,43 — 0,07 —0,02  —0,03 
:08 6 + 0,04 + 0,04 — 0,06 —0,01 
sich nach tons von 7% D n die Quantitäten ME ù 
A, und N,. Diese führe ich jedoch der Kürze halber Er SELS nue 
aicht auf. sondern die aus jenen nach Gl. (4) hervor- = ! - T P 
ue ? rene J Mur NE cos Oo  —1849 +-47/14 © —1765 +004 —002 
gehenden Grüssen F, G, H, wobei die oben gegebenen |  cosw 28,01 +-46,93 —25,16 +0,07 +0,02 
ral Ÿ | : , re cos 20  — 5,82 + 3,54 — 3,80 +-0,06 — 0,03 
Constanten ABS c, D, &, d, zur Anwendung ge où LRU 00 | cE a87t Uno Ten 
langen. Statt Z setze ich sofort 2a.L an. ed MO OM 0,660, -— 0/16 +-0,02 
L cos 5w  — 0,03 + 0,02 — 0,11 
2a.L. 
Ji RR IV. 1É Il. IL. if cn Ur 
cos 0w 148080 +-38/858 19835 20,385  +-38,124 = Y F q 2 
cos & +-106,175 —19,280 + 2,143 + 2,482  —18,152 cos 0w  —54,90 +-134,89  —70,28 +-0,91 +0,96 
cos 20 © + 23,047 1 3,776 + 0,897 + 0,686 + 4,197 cos & — 5,08 — 33,73  +-29,87 —0,65 —1,39 
co8 30 + 2,712 — 0,338 + 0,128 + 0,082 — 0,613 cos 20  <+10,19 — 2,86 — 5,06 —0,14 +-0,42 
Los do 0078. 20,008 + 0010 0,016 4 0,058 | cosSw}f 0,14) . — 1,46, +0,66 +0,08  —0,01 
cos 5w — 0,140 + 0,004 cos 4  — 0,16 + 0,20 + 0,36 —0,01 
cos 60 — 0,040 cos bu +4 0,08 — 0,02 


IÜE 

co \ WW q pP 
cos On 13924 OO +9241/99 —16046 —1/78 +5,88 
cos +-89,26 + 87,73 — 51,71  —3,99 +-2,88 
cos 20  +- 9,36 + 12,69 <+ 5,60 —0,85 —0.36 
cos 30  — 1,31 — 0,91 + 2,60 +-0,06 —0,17 
cos 4w — 0,30 — 0,53 — 0,05 +-0,04 
cos 5w — 0,01 — 0,09 

LIL. 

“ 1 y’ q D 
cos0w +210/16 +430/37 —193/99 —1019  -+-6,95 
cos & — 58,37 — 76,55  — 10,70 + 2,70 +1,39 
cos 20 — 17,17 — 13.16 — 3,05 + 0,96  +-0,13 
cos3w + 1,32 0,35 + 3,63 + 0,05  —0,22 
cos do + 0,32 + 0,63 “+ 0,11 — 0,04 —0,01 
cos 56 — 0,01 + 0,03 — 0,11 
Die Absolutglieder dieser Ausdrücke sind die Con- 


stanten, welche den Integralen hinzuzufügen sind und 
durch die Bedingung geliefert werden, dass die Stô- 
rungen für die Osculationsepoche, also 1878 Oct. 6,0 
verschwinden sollen. Für diesen Zeitpunct ist: 


e — 267°4 26/6 


Daraus findet man nach den Formeln (19) und (20) 
die partielle Anomalie: 


==, 190959 A0 


welche in die für IT, geltenden Reihen eingesetzt, die- 
selben identisch annullirt. Die Constanten der übrigen 
Reïhen müssen dann so bestimmt werden, dass immer 
je zwei die nämlichen Stürungswerthe ergeben, wenn 
die partiellen Anomalien des Theilpunctes, in welchem 
sie zusammenstossen, in dieselben eingesetzt werden. 
Da diese letzteren in den Theilpuncten stets O oder 
180° betragen, so lassen sich diese Substitutionen mit 
der grüssten Leichtigkeit absolviren. 

Um nun aus &, Y, W, g und p die Stôrungen der 
mittleren Anomalie, des Logarithmus des Radius- 
vector und des Sinus der Breite zu erhalten, müssen 
die Gleichungen (9) angewendet werden. In »92 wird 
durch die zweite Integration eine sechste Constante 
eingeführt, die ganz in derselben Weise wie die Con- 
stanten, welche Æ, Y, etc. hinzuzufügen waren, be- 
stimmt wird, und in der folgenden Zusammenstellung 
der schliesslichen Stôrungsausdrücke bereits mit auf- 
genommen ist. 
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nôz 
HT, IV. Ils IE. III. 
cos Ow —928/22 + 7/92 + 0/94 —280/98  —643/89 
cos & —42,35 +-11,38 <+-38,24 —251,59 + 24,86 
CO8 26) —16,60 + 3,50 —19,10 — 24,35 + 71,08 
cos 36 — 2,02 — 0,28 +1,87 + 5,55 — 0,18 
cos do + 0,68  — 0,82 + 0,30 + 1,40 — 1,83 
cos be + 0,25 — 0,05 0,00 — 0,08 
cos 66 + 0,02 — 0,03 + 0,04 
10 
IT, IV. 1 II. TT. 
cos Ow —2/06 —4/78 +40/85 +12418 — 36/15 
Cos +0,17 —4 00 —52,50 + 12,15 +167.14 
co8 20 +5,03 +2,13 +- 5,60 — 18,46 — 11,74 
cos 30) +3,54 +1,52 + 1,66 — 8,02 — 4,49 
cos do +0,75 +0,08 — 0,16 + 0,13 + 0,23 
cos 56 +0,01 —0,04 — 0,04 + 0,07 + 0,08 
rss 
(12 
ITI,. IV. I IT. TT, 
cos 0w +218 0/00  +-0/72 +-5'44 12.68 
co8 © +3,90 +-0,01 —0,95 +-4,06 — 1,77 
cos 26 +-1,74 +-0,02 +-0,24 +0,52 — 1,30 
cos 86 +0,54  +-0,01 —0,01 —0,03 + 0,13 
cos 4o  +-0,08 +0,01 —0,02 + 0,03 
cos 55 +0,02 


Diesen Zahlen wollen wir die Storungen der Coor- 
dinaten für 1882 Sept. 15,0 entnehmen. An diesem 
Tage ist die excentrische Anomalie des Planeten 


243 008 
und die entsprechende partielle Anomalie 
Au =mnt 1010387 
Dieser Winkel soll ausser in #92, # und ôs auch im 
&, Y, Ÿ, q und p substituirt werden; welche Grôssen 
erforderlich sind, wenn ein neues osculirendes Elemen- 


tensystem berechnet werden soll. Das Resultat dieser 
Substitution ist: 


n$z — —— 706,11 
w — — 90,84 
Ts — + 14,58 
5 — +9244,96 
Y — +467/14 
W  — —184,58 
din = lIsS3 
PIN EEREN CA G, 
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Hr. Dubjago hatte die Storungen der Diana nach 
der Hansen’schen Methode mit Hilfe der Daten des 
Berliner Jahrbuchs berechnet. Da aber die dort gege- 
benen Jupiterürter, weil sie alle periodischen Stürun- 
gen enthalten, durch die meine Rechnungen zu Grunde 
gelegten Elemente nicht genau wiedergegeben werden 
künnen, so darf man a priori kleine Unterschiede in den 
ermittelten Stürungen erwarten. Solche traten denn 
auch in der That auf und stiegen in den beiden letzten 
Bahntheïlen, wo die Stürungen selbst zu einer sehr be- 
deutenden Grüsse anwachsen, nahezu bis auf eine Bo- 
gensecunde. Da mir aber daran lag, eine müglichst 
scharfe Vergleichung zu gewinnen, so scheute ich die 
Mühe nicht, Hrn. Dubjago’s Storungswerthe auf die 
von mir angewandten Jupiterelemente zu reduciren. Es 
geschah das in der Weise, dass ich aus diesen Elemen- 
ten die storenden Kräfte für einige Momente direct ab- 
leitete und mit Berücksichtigung der sich ergebenden 
kleinen Differenzen sie für die anderen imterpolirte. Als- 
dann wurde die Summation von Neuem ausgeführt. 50 
wurden die Zahlen gefunden: 


nôe— — 705,78 w——91,09 ès + 14,59 


welche bis auf die Unterschiede + 0/33, — 025 
- 0/01 mit den oben gefundenen übereinstimmen, Un- 
terschiede, welche jedenfalls der mechanischen Summa- 
tion zur Last gelegt werden müssen. 

Die Werthe von nôz, &, Y, etc. sollen nun noch dazu 
benutzt werden, die Storungen der elliptischen Ele- 
mente zu ermitteln, Aus den Gleichungen (21) erhält 
man zunächst: 


2 


5» — + 348147 
ôn — + 0,40320 
Sr — —7 14/18 


ù Ç + 41,39 
di 12,23 


] 


und dann nach (22): 
M — 253°20:31,90 
Das neue, daraus resultirende Elementensystem lau- 
tet demnach: 
Diana, 1882 Sept. 15,0 m. B. Z. 
M—253%20%31;9 
® — 12 3 4,4 
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n — 836,92533 


puis 919 2/48"3 
ne + le LU 
Q — 333 51 13,1 


0 


ea .) 1880,0. 


Werfen wir nun noch einen kurzen Rückblick auf 
die Rechnungen. In den gewonnenen Resultaten liegen 
die Mittel vor, die Jupiterstôrungen der Diana für je- 
den beliebigen Moment während 5,44 Jahren zu be- 
stimmen. Dieser Zeitraum kônnte mit leichter Mühe 
bis auf 6,64 Jahre erweitert werden, da eine Anzahl 
der Entwickelungen dem Bahntheiïle II, und dem un- 
mittelbar vorhergehenden gemeinschaftlich angehôren. 
Nach den gewühnlichen Methoden wäre die Berechnung 
der storenden Kräfte für circa. 60 Momente erforder- 
lich, wenn, wie es bei den kleinen Planeten in der Re- 
gel geschieht, vierzigtägige Intervalle gewählt werden. 
Die Frage aber, ob das vorgeschlagene Verfahren ge- 
genüber den üblichen eine Arbeitsersparniss involvirt, 
ist zu individueller Natur, um allgemein beantwortet 
werden zu künnen. Jeden Rechner wird die Methode 
am schnellsten zum Ziele führen, in deren Anwendung 
er die grüsste Übung besitzt. Allein ein erheblicher 
und in die Augen springender Vorzug der analytischen 
Methoden darf nicht unerwähnt bleiben. Sie kônnen 
mit leichten Modificationen dazu erweitert werden, die 
alligemeinen Stérungsausdrücke zu liefern und es scheint 
mir, dass gerade diejenige Form, welche ich dem ana- 
lytischen Verfahren im Vorstehenden gegeben habe, 
einen geeigneten Ausgangspunct für die allgemeinere 
Aufgabe darbietet. Solche allgemeine Ausdrücke werden 
freilich, besonders wenn man sich auf die Storungen ers- 
ter Ordnung beschränkt, die Bewegung der Planeten 
nur kurze Zeit hindurch scharf darstellen kônnen, al- 
lein sie werden wenigstens ihre Auffindung für lange 
Zeit hinaus sicher stellen, ohne dass man gezwungen 
wäre, ibren Lauf mit ununterbrochen fortgehenden 
Stürungsrechnungen zu begleiten. Letzteres für alle 
kleine Planeten auszuführen ist bei ihrer überhand neh- 
menden Anzahl schon heutzutage fast unmôglich und 
bietet auch, wenigstens was die grosse Mehrzahl der- 
selben betrifft, nicht ein der aufgewandten Arbeit ent- 
sprechendes Interesse dar. 

Es müge hier noch eine kurze Bemerkung, die Wahl 
der anzuwendenden Jupiterelemente betreffend, Platz 
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finden. Es ist offenbar nicht rationell, ein osculirendes 
System den Rechnungen zu Grunde zu legen. Will man, 
wie ich es für Diana gethan habe, die Stürungen für 
einen längeren Zeitraum, ohne die Elemente im Laufe 
der Rechnung zu wechseln, ermitteln, so thut man ge- 
wiss am besten, blos die Säcularänderungen und die 
wesentlich denselben Character tragende grosse Un- 
glcichheit zu berücksichtigen. Soll aber schärfer ge- 
rechnet werden und ein und dasselbe System der Ju- 
piterelemente nur kürzere Zeit dienen, so wäre auch 
ein Mittelwerth der periodischen Stôrungen anzubrin- 
gen. Aus diesem Grunde wäre es wünschenswerth, wenn 
in den Ephemeriden ausser den Jupitercoordinaten, 
in grüsseren Intervallen, etwa von 100 zu 100 Tagen 
auch die mittleren Elemente desselben, nebst dem Be- 
trage der periodischen Stôrungen angegeben würden. 
Diese Zahlen würden gewiss von vielen Astronomen 
willkommen geheissen werden. 


Ableitung neuer Formeln zur Auflüsung sphäroidischer 
Dreiecke. Von A. Bonsdorff. (Lu le 9 avril 1885.) 


In der bekannten Abhandlung «Analyse des triangles 
tracés sur la surface d’un sphéroide» hat Legendre 
gezeigt, dass die Länge s der kürzesten Linie zwischen 
zwei Punkten auf der Oberfläche eines Rotationsellip- 
soids und der Längenunterschied zwischen diesen bei- 
den Punkten bestimmt werden durch folgende zwei 
Ausdrücke 


1! 


si 3 TE ES 79 = 9 7 SC D. / 
s— "| doy1—e#snB,.sn®, (1) 
sn B; |, ( 
9 





a 
joe tang Bo | z 1 — 6? sin?Bg . Sin” (2) 
sin B, 


v 


1 tans?8,.sin?o ? 





# 
in welchen a die grosse Halbaxe des Ellipsoids bedeutet, 
e die Excentricität, B, die geographische und f, die re- 
ducirte Breite des Schnittpunktes der kürzesten Linie 
und des zu derselben senkrechten Meridians sind; 2’ 
und ®” sind die Kreisbogen, welche auf der Kugel den 
beiden Theilen der kürzesten Linie zwischen deren En- 
den und dem Fusspunkte des erwähnten Meridians 
entsprechen !). 


1) Legendre: Mémoires de l’Académie pr. sem. 1806 und 
Traité des fonctions ellipt.; Hansen: Geodät. Untersuchungen. 


Es seien B! 8’ und 7” die geographische und die 
reducirte Breite und das Azimuth im Anfangspunkte 
der kürzesten Linie und B! 8! T”180°— T” die ent- 
sprechenden Grüssen für den Endpunkt derselben Linie, 
dann folgt aus den Untersuchungen von Legendre, 
dass die Bogen r,— 8! t,—6} x, —$, +, 9” und die 
Winkel Z' und 7” Theile zweier rechtwinkeliger sphä- 
rischer Dreiecke sind, in welchen die Hypothenusen 
gleich r, — $! x, — 8" sind und deren gemeinsame 
Seite x, — B, einen rechten Winkel mit den anderen 
beiden Seiten ®’ und ®” macht. Die Winkel am Pol in 
diesen zwei sphärischen Dreiecken bezeichen wir mit 
w und &’:; dieselben entsprechen auf dem Ellipsoid 
den Längenunterschieden X und X” und wir setzen 


[1 ’ 
— O0. 


p—p—p, 0 —0 
Zur Bestimmung der reducirten Breite $, wenn die 
geographische Breite B gegeben ist, und umgekebhrt, 
hat man bekanntlich die Formel 
tangé — V1—6é. tangB. 

Entwickelt man in den Formeln (1) und (2) die Qua- 
dratwurzeln nach dem Binomsatze von Newton und 
integrirt von o’ bis ®’ so erhält man Reïhen, in wel- 
chen die ersten Glieder gleich ag und © sind, und die 
andern Glieder gerade Potenzen der Excentricität ent- 
halten. — Die auf solche Weise umgeformten Gleichun- 
gen (1) und (2) dienen zur Berechnung von œ und À 
im Falle die Länge der kürzesten Linie s gegeben ist. — 
Diese zwei Gleichungen und sechs weitere, welche aus 
den beiden sphärischen Dreiecken erhalten werden, bil- 
den die vollständige Theorie der Auflüsung der direc- 
ten geodätischen Aufgabe, welche den Fall in sich be- 
greift wenn Breite und Azimuth im Anfangspunkte ei- 
ner kürzesten Linie sowie deren Länge gegeben sind 
und die Breite und das Azimuth im Endpunkte und 
der Längenunterschied beider Punkte gesucht wer- 
den. — Die Formeln zur Berechnung von © und 6 — 
sind gegeben von Legendre in der oben genannten 
Abhandlung von Jakobi im 53. Bande von Crelle’s 
Journal und von Hansen in seinen geodätischen Un- 
tersuchungen. 

In der Geodäsie wird ausser dieser direkten Aufgabe 
auch das umgekehrte Problem behandelt — aus den 


gegebenen Breiten und dem Längenunterschiede der 
14* 
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beiden Endpunkte einer kürzesten Linie die Azimuthe 
und die Länge dieser Linie zu finden — welches nicht 
mit Hülfe der für den direkten Fall geltenden Formeln 
gelüst werden kann. Mit dieser umgekehrten Aufgabe 
haben sich sowohl Puissant als Hansen beschäftigt; 
von besonderer Wichtigkeit sind die Untersuchungen 
des berühmten Astronomen, welcher diese schwierige 
Aufgabe vollständig gelôst hat. — Indem wir uns mit 
demselben Problem beschäftigten haben wir Formela 
gefunden, nach welchen der Bogen $, direct mit hin- 
linglicher Genauigkeit berechnet werden kann, wenn 
à, &° und &” bekannt sind, und welche daher auf das 
umgekehrte Problem angewendet werden kônnen bei 
beliebiger Länge und Richtung der kürzesten Linie. — 
Die Ableitung dieser Formeln bildet den Gegenstand 
der gegenwärtigen Abhandlung. 

Nimmt man auf der kürzesten Linie einen Punkt, 
dessen Länge und reducirte Breite X°, und £°, sind und 
legt durch denselben eine Normalebene zur Oberfläche 
des Ellipsoids, welche durch den Anfang der kürzesten 
Linie geht, so hat man zur Bestimmung des Winkels 
r',, den diese Ebene mit dem Meridiane des erwähnten 
Punktes bildet, folgenden Ausdruck: 


la 
Lans Te — 


sia Xo - cos P/ V1 — e? cos?f" 
0 P Bo (3) 


cos f'osin f/ — sin f',cosB/cos à", + e2(sin PB, cos É" — sin cos 8") 





in welchem die Länge X, von dem Anfange der kür- 
zesten Linie gezählt wird. 

Wir nehmen nun noch einen zweiten Punkt auf der 
kürzesten Linie in der reducirten Breite 8”, und Länge 
X",, gezählt von dem anderen Ende dieser Linie, und 
legen eine Ebene durch die Normale dieses Punktes 
und durch das Ende der kürzesten Linie; dann erhält 
man den Winkel +”, aus der eben erwähnten Normal- 
ebene und dem Meridiane in diesem zweiten Punkte 
aus der Formel 

tango — 








# Sin A cost. } 1 — é2c0828/0 : (4) 
cos£”/sinf/—sinf/",cos8//cos4/-+e*(sinf// 00880 — cosB"',sinf"") 
Die Winkel +,, t’, sind die astronomischen oder 
beobachteten Azimuthe des Anfangs und Endes der 
kürzesten Linie in den Punkten, deren reducirten Brei- 
ten 8, B", sind und deren Längen X,, À", von den 
Enden der kürzesten Linie gezühlt werden. 


Setzt man in den Gleichungen (3) und (4) +5 — 
Tr’, —= 90° ,»s0 wird 








, cos B/, sin B’ + e? cos R’, (sin Bo — sin Ê’ 
cos À! —_ Pos! Li Bot Bo 8) (5) 
sin f/,.c0s Ê 
Nr! cos R/’, sin 8” + e? cos P/, (sin R/, — sin B” 
COSAS — SES — ei AL 0 Li) (6) 
0 sin $/,.cos $ 


Bezeichnet man mit o, ®”, die Theile des Kreis- 
bogens auf der Kugel, welche den beiden Abschnitten 
der kürzesten Linie von dem Schnittpunkte des senk- 
rechten Meridians bis zu dén Punkten wo +, — 7", — 
90° entsprechen, so ergeben die Gleichungen (2), (5) 
und (6) 








’ 
sd 0 SE CEE Le NP) 
tang V1—e? sin?B,. sin? 
— dg a — 
, 1 + tang*$,.sin? 





cos 8 sin P'+ €? cos B° (Sin Bo — sin g) (7) 
sin f COS $’ 








P EME RTE 
tang Éo d V1— e?sin? B,.sin?9 __ 
sin B; , 1 tang?Bo.sin? 


a!! 


cos B/, sin P/’+ e? cos B/’, (sin Po — sin P] (8) 








sin f/ cos P”” 


Das Integral |dà in den Grenzen von +" bis ®, oder 
von ©”, bis "wird durch einen Kreisbogen ausgedrückt. 

Es sollen nun die reducirten Breiten 8°, 8”, und die 
Längen à",, x”, für die Punkte gelten, in welchen auf 
der kürzesten Linie die astronomischen Azimuthe rechte 
Winkel sind, und wir bezeichnen die entsprechenden 
Grüssen von © und & mit ®4, ®'o, ©, ©", und der 
geographischen Breiten und geodätischen Azimuthe 
mit B',, B', LT, und 180”— T7. 

Die astronomischen Azimuthe weichen von den geo- 
dätischen Azimuthen um Grüssen ab, welche den Qua- 
draten der Excentricität proportional sind, wie Bessel 
und Hansen bewiesen haben. Wenn wir daher die oben 
erwähnten zwei Punkte mit dem Pol dureh Meridian- 
bogen verbinden, so erhalten wir zwei kleine sphäroi- 
dische Dreiecke, in welchen die Winkel 7°,, 2”, von 
rechten Winkeln um Grüssen zweiter Ordnung abwei- 
chen. Die Hypothenusen dieser Dreiecke sind gleich 
r— B',m— PB", die gemeinschaftliche Seite x, — B;, 
die Winkel am Pol beziehungsweise X — X°,— dX und 
X'—}",— 5X". Nimmt man nun auf der Kugel zwei 
rechtwinkelige sphärische Dreiecke, deren Hypothe- 
nusen To — Bo UN Ty — 8", sind, die gemeinschaftliche 
Seite — x, — @, und die spitzen Winkel — 7", und 
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RE RS ER en CU peut re (CON 
180°— 7”,, so werden die Winkel am Pol in diesen | oder, wenn man statt 9, ®", die im Vorhergehenden 


Dreiecken gleich © —", = dw’ und w”— 0", — 80" 
sein und die diesen Winkeln gegenüber liegenden Sei- 
ten gleich o, und ®. 

Die sphärischen Dreiecke geben 


cotg 8, . cotg 7”, 
cotg 8, . cotg T7, 


C0SP 5; Sinps 


" 
. COS P' 


SD —Sin6,. 


sin 8”, — sin8, sin ®”, — 


Wir erhalten aus diesen Gleichungen, wenn wir die 
dritten und hüheren Potenzen von +, und ®”, ver- 
nachlässigen 


ER Te Bo SR stang 8, (9), Fe B, ee stang Bo ( (? r: 
g”, = cotg Bo éa sr 1) vo = cotg B (r° fi] EE T Pal 


Eliminirt man aus den ersten zwei dieser Gleichun- 
gen ®, und ®”,, so erhält man 


8, = 8, — 2cotg B (ro — Th) (9) 

5 —$, — ;cotgf CS 4}: (10) 

Aus denselben sphärischen Dreiecken erhalten wir 
weiter die Gleichungen 


sin 9/5 


cos Bo 


r __ sin? 
an Cosps 








sin ÿo und sin 3” 


statt welcher wir die folgenden annehmen 


LUE 
cos Po 


3 und ÿw” 


Auf Grund der von Hansen gegebenen Formel zur 
Berechnung von & — À (Geodät. Untersuchungen p. 24) 
haben wir folgende Ausdrücke für 30° 8x und 
SC =.i SX 


8 — DN. — 
= a +lerlet+..) eu 
(Ge sine $e sin B, +. )| sin 26, 
ÔS— SX. — 


9 


__ é?cos Ë Pire 
su sin B,—$e"sin"B,— 


(éries.)(1- )P"r— 


1 
8 
— (%ésin®B, + Let sintB, + .….)]|sin 29”, 


Setzt man in diese Gleichungen für So’ und 50” die 
oben gefundenen Grüssen und vernachlässigt die von 
der achten und von den hüheren Potenzen der Excen- 
tricität abhängenden Glieder, so erhält man 


V1 — e? co ! r.V1 —e :08* 0 
RS DA eee 
cos Éo : 


SX — P 


gegchenen Formeln einführt, 


/1 — €? cos? 280 


SX: — CARRE Ar nes (11) 
FPS Re (12) 


sin 


In seinen geodätischen Untersuchungen hat Hansen 
folgende Formel zur Berechnung der Differenz des 
astronomischen und geodätischen Azimuths gegeben 

Ly— A — 


— À) ue sing(2tg I—4)] 


Führt man in diese Formel unsere Bezeichnungen 
r',, Lo, 8, und ® — 0, statt &,, «, 8 und #, so er- 
bält man, da +, — 90° ist, folgenden genäherten Aus- 
druck 





— e?,cos$/! sina| cos$'eosa(1 





/ / e? Fc e f , 

To— Ti = cos. sing, (2 tang®— 9) (13) 
Für die Azimuthdifferenz +”, — 7”, erhält man in 
derselben Weise 


AU — Ê cos B,.sin (2 tang - 2 g') (14) 


Sind +, — 7% und +, — 7”, so klein, dass man 
ihre Quadrate vernachlässigen kann, so werden à}, 
3x" auch sehr klein sein und der Längenunterschied À 
wird sehr nahe gleich sein x,—2à",. — Wenn man 
dies zulässt, so wird 8, —$8,—68, und man erhält 
aus den Gleichungen (5) und (6) 





€? cos Po-Sin 3 (Bo Hi ).cos 4 (Bo+ 8’) (15) 


Spot 1 
SNS (© —X0) — 
> | 0) sin Bo-cos B’.sin } (w’ + À'5) 


€? cos sin ! (Bo—6 »8 À (Bo 8" 
cos Bo: (Bo ES 6416) 


CURE s/ 
£In,(O — À TT 
2! Co) = sin 6,.c0s B/.sin } (w 


Die Gleichungen (11), (12), (13), (14), (15) und 
(16) kônnen in dem soeben betrachteten Falle zur Be- 
rechnung der Längendifferenz der Enden einer kürze- 
sten Linie dienen. 

Als Beispiel wollen wir hier den Längenunterschied 
zwischen Valencia und Orsk berechnen, wobei wir 
den geodätischen Untersuchungen von Hansen fol- 
gende Zahlen entnehmen 


&! — — 35°37/ 51/31, 
33 29 41,55. 


= 51° 6/22/60,: p' = — 
Bl— 51 49 24,54, 
B.= 56 44 51,30, 


21°27/ 19958, 


w"— 19 56 37,75, w"— 
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Wir finden dann aus den Gleichungen (15) und (16) 


do — 835735 AR \—3327,28/7635Nund 
aus (11), (12), (13), (14) SN — —1,673 und 5X— 
1,341. 
Die gesuchte Längendifferenz ist daher 
À À", — 5 + 2" — SX — 69°3’ 0/00. 


Wenn die geodätische Linie sehr lang ist, so geben 
die Formeln (13) und (14) die Grüssen +, — 7”, und 


(44 


<", — T”,nur annäherend richtig. Genauere Ausdrücke 
 Berechnung dieser Grüssen kann man aus den 
cha cn (5) und (6) erhalten. Setzt man in diese 


; :08 @/ 0 osf",.sinf 
Gleichungen —%% und "5%" gtatt SPo- sine 
€ sin Bo. CosÊ 


j o8(w/—&/;) cos (&//—w/) 
cos / . sin f” 
sin 8”, . cos B/? 








und so erhält man 











’ cos w/ cos B', (sin 8 — sin Ê') 
COSXo = or 7 7 Le a ; ; 
@! — &'5) sin $'o- cos B 
UNE cos ©! 2 cos 8”, (sin Ro — sin B”) 
COS À 5 — Cos (67 — &7.) ‘n G/ g/ 2 
8 (&°7 — w//;) sin f//5. cos | 


woraus folgt, mit einer Genauigkeit bis zu Grüssen 
sechster Ordnung inclusive 


e2 88" RG) 


sin B/,.cos f/.sin w” 


+1 c0tgo"} [sin (o—0",)+sin (0, —2%)f+sin? (w"—0")} + 
ET x) 


” )— 9 cos f/,(sin 8" Cul 4) 
0/7 sinf.cosf”.sine” 


+icotgo"{[sin(s"—0",)+sin(o"—2")l+sin(o"—0")} |t 


Sin (wo — 0") + sin (0, — X5) — 


+sin (0 —0',).sin(0,—X5) [sin (0 —0")-+sin (0, 


sin(o"—0",)+sin(o", — 


+{sin(o"—0",).sin(0"—À",)[sin(e"—0",)+sin(0",—X",)|. 


Aus den letzten Gleichungen erhält man, da 








: / 7\ Sin (t'o—T'o) sin (1"/0o—7"0) 
sin (o [A] 0 Wsmes 2 sin (w” —0 = shf  ? 
cos? 
sin (© — À) = sin(o —Xx)— Lee sin (r! 0 — T's) 
NL 0 
Le 2 HN Ie " (2 1,2 cos2b, ; 2 1/2 
und sin(o —X';)=sin(e —À )—}le se, Sin(T 0 0) 


H(re 7") 62208 Pothtte se) 


. . ! / 
Sn FR e —Ssinf,.sin(o — À )+ 


et cotgw’.cos? RUE Een g 2 : / 
P sin PB - cos? f/. sinw/ io 0e Bo + Sin (To — 





T's) a 


Leotgu'.sin(ro To), e* coxfo(sinfo sinf}sin(w'— \'}sin(t'o eo 








2 sin Bo 2 cos f’.sin B,.sin w' 
UE cos Bo (sin?@, — sin Ê) GARE o — T'o) ( 17) 
2 sin?8,. cos B’.sin w’ ù 


2 7 / 9 COS Bo(sin By — sin") 
sin(t 01") ne cos f/. sin w” 





sin, .sin(@"— X”")+ 


et cotguw”.cosBi(sinfo—sinf"} 1 cotgw” 


-sin?(ro )— To) 
2 sin 9. c0os?f/.sin2w" 2 
2 


sin Bo 





3 COS? fo - Sin (ro — To) + 


e? cos @, (sin @, — sin @”) sin (@°”— x”) sin (r"/5 — To) 
2 cos B/. sin Bo.sin w” 
e? cos Bo (Sin#o — sin f" sin? bé 00) 


hi — Te 
2 sin?@,. cos $/.sin w/ 





4- 





(48) 


Un einen Ausdruck für den Bogen 8, zu erhalten 
setzen wir in den Gleichungen (5) und (6) 8, — 8, —e€", 
8" — 8 — €” und nehmen der Einfachheit wegen 


(sin6, —sinfs") 





(sin 8, — sin B”), 











! / 9 
E,—=E+é"e SE MC — £” +6 sin 8 : 
dann erhalten wir: 
» ___ sinf"+e? (sin 8, — sin f) » tangf 
COS Ào — cos P/.tang Bo i sin?8, ? 
n __ sinf+e(sinf,—sinf") . » tangp” 
COS À 6 — cos f//.tang RO * 1 sin?f, ? 
Woraus 


2 tang 8, sin! (N°5 —X 9). sinl (No + No) = 


—(1-e)sin(s"—$")+esinfo(cosp"—cosf") te Bo r/ 4 a" 
cosf. cos B/’ + sine Le 188 





etes"; 
2 tang 8, cos! (15 — X,)c08 1 (X6 + 0) — 
1—e°)si +0" ?sing t / / 
__(1—e?)sin(p+$")+esing,[cosp/-+cos8"”] see fe tes el tg8 {à 


cos f'.cos 87’ 
Die beiden letzten Gleichungen geben 





(i— €) 
SBo— na 


A TT CE 


rs _. sin 8, [te 8’ (sec 8 — secB” cos (À, — X1)] + 


+ tgp”[secB”— sec’ cos(X — À] + 


f 2 2 * 9 9 / 14 / = 
+(5) sin?8,[sec?8"+sec"8"-2secs"secs"cos(N-X5)|+- 


2to| / . @!! & [7 ! 
nel te B'(tg8"— t5 8” cos (À — À) + 


+ €" te B(tg 8" —tg B'cos (No —X0)] (19) 


Zur Bestimmung von &', und €” haben wir aus den 
Gleichungen (9) und (10) & — !cotg 8, (r°, — 7) und 
e"—!cotg8,(r— 2"); es sind daher é*e’ und e*e” 
Grüssen sechster Ordnung. 

Setzt man e— 0, so wird N'5—X 0 — 
Gleichung (19) folgt 


o und aus der 


Vite?p" + tof" —2tep'te f” cos} 





(20) 


sin & 
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Die Formeln (11), (12), (13) (14) und (19) künnen 
zur Berechnung von 6, gebraucht werden wenn die geo- 
graphischen Breiten B° und B” und die Längendif- 
ferenz À bekannt sind. Wenn man in die Gleichung 
(19) statt X”, — À", die gegebene Länge À setzt, so er- 
hält man für $, eine genüherte Grüsse, vermittelst wel- 
cher man ®’, ®” und 5N, 3X" annähernd berechnen 
kann. Setzt man die auf solche Weiïse gefundene Grôsse 
von X”,— À", — À — ("7 — 3N) in (19), so erhält man 
8, in der zweiten Annäherung. Im Falle der Unter- 
schied zwischen den astronomischen und geodätischen 
Azimuthen so gross ist, dass man dessen Quadrat nicht 
vernachlässigen kann, so muss man zuerst aus den Glei- 
chungen (17) und (18) +°,— 7", und +", — 7”, bestim- 
men und darauf 5x’ und 3x” berechnen. Die Winkel 
wo — X und 6”— ?X” findet man aus Hansens Formel 
für © — À (Geod. Untersuchungen p. 25), und da man 
bei dieser Berechnung 8,, ® und +” nicht vüllig genau 
zu kennen braucht, so kann man in der Gleichung (19) 
, —e und &”, —c<” setzen und sogar in den meisten 
Fällen die Glieder vernachlässigen, welche <’ und e” 
enthalten. 

Wenn @ und ®” nicht mit hinlänglicher Genauig- 
keit berechnet worden sind, so muss man zur Bestim- 
mung der Länge s der kürzesten Linie @ aus dem sphä- 
rischen Dreiecke bestimmen, in welchem die Seiten 
I, — 8! I, — 8” gegeben sind und der Wiukel am Pol 
© aus der vorhergelienden Berechnung von 6 — à ge- 
pau bekannt ist. 

Differenzirt man die Gleichung (19), so erhält man 
genähert 

Bo 


sin Bo COS EEE 


LS SI Re o dx. 
Daraus sieht man, dass der Fehler mit welchem 6, 
aus (19) bestimmt wird kleiner ist als der Fehler in 
Vo —X,, wenn sin o Z ! sin w’.sin ©" — eine Bedin- 
gung, welche immer erfüllt werden kann, ausgenom- 
men wenn 6 nahe gleich 0° oder 180° ist. Ist À”, — À — 
180°, so wird 8N — 8” — O0 und 6, — EE, sein, und es 
fallt dann die kürzeste Linie mit dem Meridiane zu- 
sammen. Wenn aber B'— B”, so ist , — €”, und 
die Gleichung (19) giebt 
t8 Bo — ar 


Hp sec?B" + 4e 





/ te Bo: tg?f" |. 


Sin? 


Die geodätischen Azimuthe der Endpunkte der kür- 
zesten Linie werden nach Formeln der sphärischen 
Trigonometrie berechnet. Zur Bestimmung der astro- 
nomischen Azimuthe derselben Punkte künnen die For- 
meln (3) und (4) dienen. — Wenn wir annehmen dass 
auf dem Sphäroid zwei Punkte gegeben sind, deren re- 
ducirte Breiten &', 8” sind und die Längendifferenz à, 
dann wird das astronomische Azimuth + des zweiten 
Punktes, welches im ersten Punkte beobachtet worden 
ist, bestimmt durch die Gleichung 
à fl sin À cos PV 1 — e2cos?p” 
cos f/sin8/” — sin B/cos B//cosà + e2cos B' (sin 





tg T—= 3) (21) 


— sin f 


und das astronomische Azimuth +” des ersten Punktes 


im zweiten Punkte durch 


8e sin à cos f' V1 — eEcos?ÿ” 
DB — cosf” 





(22) 


.sin sp, cosB/cos 1-+e2cos8//(sinp" —sinf) 
8” 


Die Berechnung der Länge der kürzesten Linie bie- 
tet keine Schwierigkeit, wenn ©’, ®” und 8, hinlänglich 
genau bestimmt sind und kann nach den Formeln aus- 
geführt werden, welche Hansen in den geodätischen 
Untersuchungen gegeben hat. Elegante Formeln zu 
demselben Zwecke hat Jakobi in seiner Theorie der 
Auflüsung sphäroidischer Dreiecke gegeben, welche im 
53 Bande von Crelle’s Journal publicirt worden sind 
(Solution nouvelle d’un problème fondamental de Géo- 
désie und Luther — Jacobis Ableitung seiner geodä- 
tischen Formeln), und da wir bei Berechnung der kür- 
zesten Linien Valencia — Orsk, Moskau — San-Jago 
und Palermo — Christiania Jacobis Formeln benutzt 
haben, so führen wir dieselben hier in Kürze an. 

Setzt man in der Gleichung (1) # — e sin B;, 


T de : È : 
x — | ,so erhält man mit Jacobi 
2K A 
0 5 
HA 
B ; 4 MP Ne otre 
ne AC Pr) pre | sin am vide 
sin Bi? T ; T 
HA 


und daraus 











2 B, 2 (4 2E 1 . LA 
2 AR = (d" x Je 4 = (sin 2 2% — sin2x ) + 
T sin Fe T 

4 
HN (sind — sind ni (sin 64%" — 6x) +... 


K und Æ sind vollständige elliptische Integrale erster 
und zweiter Gattung; zur Bestimmung von 


Gel EE) 


1 qe 
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hat Jacobi folgende Formel M de 





sin? Bo. 


de: ! Aësin” Po + 


log vulg 4 — log vule © si 


3 AefsinB, +. 


152 


M AeïsintB, + 
oder 


log vulgq — log vulg.(a sin” B,)-+-b sin B°+ sin Bb, + 


(23) 


Indem Jacobi nach Bessel log e — 8,9122052... 
annahm, fand er log a — 6,620290, log b = 7,16116, 
log c — 4,594; genauer werden diese Coton ch 
sein log a — 6,6202904, log b — 7,1611644, log c— 
4,59437, log d = 2,189... 

Setzt man in 


DKI2E n… 
— .— Reihen, 
T T 


+ dsin D, + 


, 2K 
den Ausdruck für s statt — und 
welche Jacobi in semer Theorie der 
elliptischen Functionen gegeben hat, führt man +’, ®” 


statt à’, x” ein und bemerkt, dass 





o—am2£ C=4+ : in2t+-- 2 Sin 4dx+-> 2 in GX 
nt ie 2149) 40 
so erhält man 

us me e"cos bol e°co8?Bo etcostfs : 
54 CAS 0 LL 2 Le 4 Er But … [P+ 


V1 — e2cos? 28, j 


Tr 2 4q(1— q)o— 2q (sin 20"— sin 29°) +- 


| (24 


oder, wenn man die Glieder mit g° vernachlässigt 


+-q{(sin 40”—sin do’) +! (sin 20"—sin 20") + 


o S _ 6*c05*f0 [1 _ e*c08?$o e*cos! Bo 
a sin 1” 2 jé 4 S 





! | D + 
+V1—ecos"8,!4g(1—5q)o—4q(1—4g)sine . cos(2p'1@)+- 
+ 2q”sin 26 cos (4o' + 29)}. 


Diese Formeln wollen wir zur Berechnung von drei 
Beispielen gebrauchen, nämlich für Valentia — Orsk, 
Moskau — Sant-Jago und Palermo— Christiania, Die 
gegebenen Grüssen entnehmen wir den geodätischen 
Untersuchungen von Hansen. 

Für das erste Beispiel haben wir die Breite von 
Orsk B°— 5112", die Breite von Valencia BH” 
und die Längendifferenz À — 69°3’ 

Indem wir in erster Annäherung à=X",— À, setzen 

_erbalten wir aus der Gleichung (19) 8, — 56°44 51.70 
und aus den rechtwinkeligen sphärischen Dreiecken 
—— 21°27/ 20/24, p’— 19°56 38,45. 
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Die Formeln (11), (12), (13), (14) geben à\ — 
— 1/67, SN/— 1,34 oder 81” — 8\ — 3/01. — Die 
zweite Annäherung giebt 8, — 56°44 51,31, 

21° 271959, dE 10256 37,14 en de — 
41°2357/33. — Mit diesen Grüssen erhalten wir aus 
der Gleichung (23) log g — 6,4668690 und mit Use 
der Gleichung (24) @ — ——;=— 164429 oder 


amie 

— 41°21 12/90. 
Für das zweite Beispiel ist die Breite von Moskau 
B'— 55°45/, von Sant-Jago B” — —33°26 und 


die Längendifferenz À — 108°13/. 

Setzt man À in die Gleichung (19) statt X7,— À, 
so erhält man 8,— 55°5422,9, © — 4°23/6”, ® — 
131°3516” und mit Hülfe der Formeln (11), (12), 
(13), (14) SN — 0,01, S” — 13/49/55, also X5 —X5 
— 1107591046. Berechnet man nun in zweiter An- 
näherung B,, ®, ®’, so erhält man 8, — 55°55"11;82, 
o'—4°2930/68, 9” — 1313446381 und findet auf 
Grund der von Hansen zur Berechnung von © — À 
gegebenen Formel © — NX — 30,255, ©” —X" — 
14/46/87, woraus 6 — 108°27/16,62. 

Nach der Bestimmung von o giebt die Formel (20) 
Bi — 5555/11/59; weiter erhält man © — 4°2928/70, 
œo’—131°3447:23 und aus den GIACPARESS (Ba) 
(24) log 9—6,4585200 und p — = 190298. 
— Man hat mad zur Berechnung der Länge der 
— 126°46 18/24. 

Bei der Berechnung von +, — 7”, und +’, — T”, in 
diesen zwei Beispielen haben wir die Gleichungen (17), 
(18) nicht benutzt und es kann daher die Correction 
SX" im zweiten Beispiele noch um mebrere Sekunden 
fehlerhaft sein, da aber ein Fehler in 8x” nur wenig 
Einfluss hat auf die Genauigkeit in der Bestimmung 
von 8, aus (19) und noch weniger auf die von 6”—", 
so sieht man dass © und die definitiven Grôssen von 
Bo, , ® mit einer sicbenstelligen Logarithmen vôllig 
entsprechenden Genauigkeit bestimmt worden sind. Zur 
Controlle haben wir aus Gleichung (18) T',— 7”, be- 
rechnet, indem wir auf Grund der oben ausgeführten 
Rechnung annahmen 6” — \”— 14'46:87, und erhiel- 
ten rt”, — 7”, — 11/24/30. Die Gleichung (12) gab 
SN” — 13/45/33, oder N”, — X9 = 107°59/14/68 und 
die Gleichung (19) 8, — 55°55/11,61. Es stimmen also 
die Resultate dieser beiden Rechnungen vollkommen 
überein. 


kürzesten Linie ——, 
& sin 1 
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Für das dritte Beispiel haben wir angenommen: die 
Breite von Christiania B°=— 59755", die von Palermo 
B"— 38°7" und die Längendifferenz x — 2°38". 

Nachdem wir à statt À”, —X, in die Gleichung (19) 
einsetzten erhielten wir 8 — 87°11 52,52, © — 





30°2/54/23 und ©" — 51°55 22/06. — Die Formeln 
(11), (12), (13), (14) gaben SN” — 2,274, SX — 0,416, 
woraus man erhält À”, — \, = 2°37/58/14. — Die 


Gleichungen (15) und (16) gaben © —X", — 18,060, 
O—X = 32,770, woraus wir erhielten o —(X",—X,) 
— 14,710 und o — 2°38/12/85. 

Aus dem sphärischen Dreiecke, dessen Seiten gleich 
®,[,—$", I, — 8" sind und der Winkel am Pol gleich 
o erhielten wir © — 21°52’27,84 und aus den Glei- 
chungen (23), (24) log 4 — 6,6207082 und ® — 
— 113,950. 

Die Amplitude der kürzesten Linie wird daher sein 
7 21°50/33,91. 

Für die astronomischen Azimuthe + in diesen drei 
Beispielen fanden sich aus Gleichung (21) folgende 
Grüssen: Valencia — Orsk — 60°50"52/85, Moskau — 
Sant-Jago — 96°25'29/76 und Palermo — Christiania 
— 174°25/2,902. 

Die Azimuthe wurden von Norden über Westen ge- 
zähit und bei der Ableitung der Ausdrücke für +, — 7", 
ro — Lund 8, 8x” setzten wir voraus dass 7°, T”, 
kleiner als rechte Winkel sind. Sind diese Winke]l grôs- 
ser als rechte, so muss man bei Ableitung der betref- 
fenden Formeln statt 7°,, 7”, deren Complemente zu 
180° nehmen. 


asin 1” 


Setzt man tang"8, — n, csin D, —k, so hat man 











oo En) tuf, _y/n{I+n) tef" _ cosg”3/1+nsin9" 
TT on+R1 sinB n+k? 96 cospo 1-+nsinp 
e2cosB(sin Bo—sinf"”") __ K?(1+n) cosp"\4/1#nsin2p", 
sin B,. cos f” n+k? cos" | 1+-nsin?@ 


Fübhrt man für das elliptische Integral dritter Gat- 
tung mit positivem Parameter #, Modul k# und der Am- 
plitude © die Bezeichnung IT(n, k, ©) ein (Legendre 
— Traité des fonctions elliptiques) und schreibt der 
Kürze wegen ?,, © und o, statt X”,, ®” und #”,, so er- 


hält man aus den Gleichungen (6) und (2): 





ne +) 1+ nsin? ?o fa(i —l?) cosp K(1+ 2) 
07 1+nsinp | n+k cos n+k | 
Tome XXX. 
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LOT) (+ )(n,#,9) — 


\ 


P ? 
2 | d k° ‘| 
n A re A} 
o 


“0 





/n(1+-n) ( 


à, = } n+-l2 | 


Nimmt man in diesen letzten zwei Gleichungen 
®— T, an und bezeichnet die entsprechende Grüsse 
von À, mit (A) und das volle elliptische Integral drit- 
ter Gattung mit Il (»,k), so erhält man 





| K2.V(1 + n) (1 + n sin°v,) 
cos (,) = EM “0, 








n + k° 
__ /n(+n) | Æ?\ ry/ An SUR ; 
(A) = Ÿ n + #2 (SL (2, l (+), E, Do) — 
k° do 
Ti Ap} 
Po 


Die Ausdrücke für (à,) und }, geben 


É { Xo) — 0 k° do 


[(n, &, @) = I(0, k) —- nee | 16,0 


Van 147 
| n 


o 
di | k° dp 
n +- k° 4, @) 


+ 


“0 


IC», k) lässt sich nach der bekannten Formel von 
Legendre durch elliptische Integrale erster und zwei- 
ter Gattung berechnen, à, und (à,) erhällt man mittelst 
der Ausdrücke für cos A, und cos (à,), zu welchem 
Zwecke @, mit einer in den meisten Fällen hinreichen- 
der Genauigkeit aus der Formel 


ke? . @ 1 
h=rm(es— 7e) 


hervorgeht, welche sich aus den früher angeführten 
Formeln leicht herleiten lässt. — Unsere Formel er- 
laubt also die Berechnung Integrale dritter Gattung 
auf die Berechnung Integrale erster und zweiter Gat- 
tung zurückzufübren. Dieser Satz gilt nun zunächst 
für positives n, aber wie man im Falle eines negativen 
n zu verfahren hat, ergiebt sich leicht mit Hülfe von 
Legendres bekannten Transformationsformeln. 


15 


219 





Bulletin de l’Académie Impériale 


220 





Über Sehnenretinacula und dieselben spannende Muskeln | nicht selten sehnige Bündel l)vor, welche in der Gegend 


auf dem Rücken des menschlichen Fusses. Von 
Prosektor A. Tarenetzky. (Lu le 9 avril 1885). 


Schon seit langer Zeit war mir bei der Präparation 
des Fussrückens ein häufig vorkommendes und zuwei- 
len sehr scharf ausgesprochenes, glänzendes, fibrôses 
3and aufgefallen, welches ungefähr in der Gegend des 
Os cuneiforme IL die Sehnen des Musculus extensor 
hallucis longus und brevis quer überbrückend, am in- 
neren Fussrande endet. Geflissentlich angestellte Unter- 
suchungen an 102 unteren, männlichen Extremitäten 
(51 Paare) ergaben einige Resultate welche ich nicht 
für uninteressant halte im Folgenden mitzutheilen. 

Auf dem Rücken des Fusses kann man drei Fascien 
annehmen. Die oberflächlichste ist ein verscheden- 
schichtiges Bindegewebe, in welchem die subcatanen 
Gefässe und Nerven ihren Verlauf nehmen. Die zweite 
Fascie (Fascia propria) bildet die directe Fortsetzung 
der Fascia cruralis, Welche, nachdem sie auf der Vor- 
derfläche des Cruro-tarsalgelenkes das Zigamentum 
cruciatum gebildet hat, allmählig schwächer werdend, 
gegen die Finger herabzieht. Diese zweite Fascie ist von 
sehr ungleicher Mächtigkeit und Zusammensetzung, 
in dem einen Falle bildet sie eine einfache Bindege- 
websschicht, in dem andern ist sie in 1hrem ganzen 
Verlaufe bis zu den Fingern mit quer und schief zie- 
henden, glänzenden, fibrôsen Fasern durchwebt, welche 
letztere entweder die Fascie gleichmässig durchsetzen, 
oder auch durch ihre grüssere Anhäufung an bestimm- 
ten Stellen gewissermassen eine Wiederholung des Zi- 
gamentum cruciatum auf dem Fussrücken vorstellen 
kônnen, Man künnte an der Fascia propria drei Schich- 
ten unterscheiden, welche jedoch in jedem Zwischen- 
raum zwischen den Muskeln oder Sehnen continuirlich 
unter einander zusammenhängen. Die erste Schicht, 
welche gleichzeitig auch die stärkste ist und die fib- 
rôsen Ausstrahlungen des Ligamentum cruciatum ent- 
hält, bedeckt die obere Fläche der Sehnen des 7. ex- 
tensor digitorum communis longus und hallucis lon- 
gus und ausserdem die Muskelfläche des Extensor hal- 
lucis und digitorum communis brevis, soweit letztere 
nicht von den langen Sehnen bedeckt ist Die mittlere, 
rein bindgewebige Schicht verbindet die allmählig di- 
vergirenden Sehnen des Æxtensor digitorum commu- 
nis longus unter einander, In dieser Schicht kommen 





hinter den Capitula der Metatarsalknochen schief von 
einer Sehne zur anderen gehen, um entweder direct in 
die nebenliegende Sehne überzugehen oder sich in der 
fibrôsen Scheide der Sebne zu verlieren. Diese Zwi- 
schensehnen kamen bei meinen Untersuchungen nur 
zwischen den drei äusseren Sehnen des Æxtensor digi- 
torum communis longus vor. Eine dritte, selten scharf 
ausgesprochene Schicht der Fascia propria ist eine bin- 
degewebige Lamelle, welche die Sehnen des Æxtensor 
longus von der Muskelfläche des Ærtensor communis 
brevis und hallucis brevis scheidet. 

Die dritte oder tiefe Fascie des Fussrückens (Fascia 
profunda) würde auf dem Tarsaltheile durch das Peri- 
ost der Knochen und durch eine schwache Bindege- 
webslage vorgestellt werden, welche stellenweise durch 
Sehnenfasern des Æxtensor digitorum communis brevis 
verstärkt wird. Auf dem Metatarsaltheile des Fuss- 
rückens nimmt die Fascia profunda den Charakter ei- 
ner wirklichen, festen Fascie an, welche die Zwischen- 
knochenmuskel bedeckend, theils die Ossa metatarsa- 
lia ebenfalls deckt, theils sich mit dem Perioste der- 
selben verbindet. An allen Stellen, an denen auf dem 
Fussrücken nur Sehnen liegen, verbinden sich die Fa- 
scia propria und profunda untereinander, theils durch 
einfaches Bindegewebe, theils durch festes, fibrôüses 
Gewebe in Form der später zu beschreibenden Fascien- 
bogen. An den Seitenrändern des Fusses verschmelzen 
ebenfalls beide Fascien und setzen sich an die betref- 
fenden Knochen an. 

Wir haben somit drei verschiedene Zustände der 
Fascia propria unterschieden, in dem ersten ist sie mit 
Ausnahme ihres hinteren Theils (Lig. cruciatum) rein 
bindegewebig, in dem zweiten ist sie in ihrer ganzen 
Ausdehnung mit festen, glänzenden, quer verlaufenden, 
fibrôsen Fasern durchsetzt, endlich in dem dritten con- 
centriren sich diese fibrüsen Faserzüge an bestimmten 
Stellen und nehmen, verstärkt durch selbstständige 
von den Knochen ausgehende Fasern die Form dreier, 
mehr oder weniger scharf ausgesprochnen Bogen an, 
welche die auf dem Fussrücken verlaufenden Sehnen 
überspannen und durch gewisse an die Knochen tre- 
tende Scheidewände für die eimzelnen Sebnen getrennte 
fibrüse Kanäle bilden. Ihrer Lage nach entsprechen 





a 


1) Henle. Muskellehre. 1855. p. 27 
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die fibrosen Bogen im Allgemeinen einer Linie, welche 
die Basen sämmtlicher Ossa metacarpalia untereinan- 
der verbindet. Sind die Bogen gut entwickelt, so kann 
man dieselben in drei Abtheilungen trennen. 

Die äussere Abtheilung besteht aus queren Fasern 
der Æascia propria im Verem mit anderen fibrüsen 
Fasern, welche von der Dorsalfliche der Basis des 
Metatarsale III nahe dem lateralen Rande und von 
der Basis des Metatarsale IV ihren Anfang nehmen. 
Das auf diese Weise gebildete, platte Faserbündel setzt 
sich fächerartig verbreiternd an den äusseren Rand der 
Basis des Metatarsale V. Die mittlere Breite seines 
Anfangstheils beträgt circa 0,5 Cnt. seines Ansatzes 
circa 10 Cnt., seine Länge wechselt zwischen 0,5 — 
3,0 Cnt. Verstärkt wird die äussere Abtheilung häufig 
durch Sehnenfasern des Ansatzes des M. peroneus ter- 
tius und durch Sehnenbündel des A7. peroneus brevis. 
In dem auf diese Weise geschaffenen Raume zwischen 
der Dorsalfläche der Basis des Metatarsale IV und 
theilweise des V und dem eben beschriebenen fibrüsen 
Bogen verlaufen zwei oder drei Sehnen, regelmässig die 
zum fünften Finger gehende Sehne des M. extensor 
digitorum communis longus und die zum vierten Fin- 
ger gehende Sehne des 7. extensor digitorum com- 
munis brevis; minder regelmässig befindet sich unter 
dem Bogen der Ansatz der Sehne des M. peroneus ter- 
tius und zwar in dem Falle, dass der Ansatzpnnkt des: 
selben weit nach vorn gerückt ist. Durch diese äussere 
Abtheilung der Fascia propria wird speziell ein Aus- 
gleiten der Sehne des Æxtensor digitorum communts 
longus zum fünften Finger nach innen auf die Basis 
des Metatarsale IIT verhütet und überhaupt die ge- 
nannte Sehne etwas von den übrigen desselben Mus- 
kels nach aussen abgezogen. Der Bogen kann durch 
die Contractionen des M. peroneus brevis nach aus- 
sen gespannt werden. Dass die Anwesenheit dieses 
Bogens nicht ohne Einfluss auf die Sehne des ÆEx- 
tensor digitorum cnmmunis longus ist, beweist das 
Auftreten eines kleinen, circa 1,6 Cnt. langen Schleim- 
beutels, welcher sich an dieser Stelle, die genannte 
Sehne unter dem Bogen umfassend, häufig vorfindet. 
Unter den untersuchten 102 Extremitäten war der 
äussere Bogen in 18 Fällen beiderseits stark ent- 
wickelt, in drei weiteren Fällen nur auf der rechten 
Seite. Der accesorische Schleimbeutel um die Sehne des 
Extensor digitorum communis longus zum fünften Finger 


kam beiderseits in 13 Fällen, nur rechts in 4 Füällen 
vor. Interessant ist, dass analog dem Spannmuskel 
des später zu beschreibenden inneren fibrüsen Bogens 
ein ähnlicher Muskel auch an dem äusseren auftreten 
kann. Dieser Muskel fand sich nur in einem Falle 
an einer rechten Extremität, er war dargestellt durch 
ein starkes, 2,2 Cnt. langes, und 0,4 Cnt. breïtes be- 
sonderes Muskelbündel des M. ertensor digitorum com- 
munis brevis. Das Bündel nahm seinen Anfang zwi- 
schen den Muskelzacken zum dritten und vierten Fin- 
ger und setzte sich sehnig theils an den Anfang des 
äusseren Bogens von Metatarsale LIT, theils an die das 
Spatium interosseum III bedeckende tiefe Fascie. Der 
auf der Basis des Metatarsale liegende accessorische 
Muskelbauch spannte gleichzeitig den äusseren Fascien- 
bogen nach hinten und aussen und in derselben Rich- 
tung auch die tiefe Fascie. 

Analog dem ebenbeschriebenen äusseren fibrüsen Bo- 
gen bildet zuweilen die Fascia propria auf den Basen 
der Ossa metatarsi vermittelst eines zweiten Bogens eine 
mittlere Abtheilung für die Strecksehnen, Dieser mitt- 
lere Fascienbogen ist selten gut ausgebildet, er ent- 
hält die drei zu den drei mittleren Fingern gehenden 
Sehnen des AZ. Extensor digitorum communis longus 
und die beiden zum zweiten und dritten Finger zie- 
henden Sehnen des Æxtensor digitorum communis bre- 
vis. Die selbstständig von den Knochen entspringen- 
den Fasern dieses Bogens nehmen ïhren Anfang von 
der oberen Fläche der Basis des Metatarsale IV und 
setzen sich hauptsächlich an die Basis und den hinte- 
ren Theil des Kürpers des Metatarsale II, theilweise 
verweben sie sich mit der im Spatium interosseum 1 
liegenden tiefen Fascie. Zuweilen verschmilzt der in- 
nere Ansatz dieses mittleren Fascienbogens mit dem 
von der Basis des Metatarsale IT seinen Anfang neh- 
menden inneren Bogen. In anderen Fällen fehlt die 
Trennung zwischen dem äusseren und mittleren Bogen 
(zwei Fälle beiderseits). Stark entwickelt fand sich der 
mittlere Bogen überhaupt nur in zwei Fällen und zwar 
beiderseits. In einem dritten Falle ging der äussere 
Fascienbogen bis zur Basis des Metatarsale IIT und 
enthielt die Sehnen des Zxtensor digitorum commu- 
nis longus zum fünften und vierten Finger und die des 
brevis zum vierten und dritten Finger, wobei die Seh- 
nen des langen Fingerstreckers Schleimscheiden be- 
sassen. Der mittlere Fascienbogen ging hierbei vom 
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Metatarsale III zum IT. und enthielt die Sehnen des 
Entensor dig. com. longus zum dritten und zweiten 
Finger und die Sehne des brevis zum zweiten Finger, 
zwischen dem Bogen und den beiden Sehnen des Ex- 
tensor longus lag ein Schleimbeutel. 

Die durch den mittleren Fascienbogen tretenden 
Sehnen des Æxtensor longus sind nicht durch besondere 
Schleimscheiden von ihm getrennt; auch die unter 
dem Ligamentum cruciatum Viegende und für die Seh- 
nen desselben Muskels bestimmte Schleimscheide geht 
nicht weiter als 2,5— 53,0 Cnt. vom Rande des Zäiga- 
mentum cruciatum nach vorn. Eine Ausnahme machte 
eine rechte untere Extremität, an welcher die Sehnen 
des Ærtensor longus zum zweiten und dritten Finger 
in eine gemeinschaftliche, die Länge der Basis des Meta- 
tarsale besitzende Schleimscheide eingeschlossen war. 

Während die beiden bisher beschriebenen Fascien- 
bügen doch nur verhältnissmässig selten zur Beobach- 
tung kommen, kann der dritte innere Bogen mit vollem 
Rechte zu den fast normalen Erscheinungen gerechnet 
werden. Von der Dorsalfläche der Basis des Metatar - 
sale IT und III mehr gegen den vorderen Rand hin 
entspringen zahlreiche sehnige Fasern, welche vereint 
und verstärkt durch die mittlere Fascie quer über 
den Fussrücken nach innen verlaufen, um sich, fächer- 
férmig ausstrahlend, unmittelbar nach innen vom An- 
satze des A. tibialis anticus an das Os cuneiforme I 
anzuheften. Der hintere Theil des Fächers strahlt 
theilweise auch in den unmittelbar vor dem inneren 
vorderen Schenkel des Ligamentum cruciatum liegen- 
den Abschnitt der mittleren Fascie aus, während ein 
Theil der vorderen Fasern des Fächers sich ausserdem 
mit der den M. abductor hallucis bedeckenden Plantar- 
fascie verbindet. Bei der Präparation ist der mnere 
Sehnenbogen leicht als scharf umschriebenes fächer- 
formiges und glänzendes Band zu bemerken, welches 
in vollkommen transversaler Richtung die zum ersten 
Finger tretenden Strecksehnen überkreuzt. Während 
die ungefähre Länge des Bogens cirea 4,0 Cnt. aus- 
macht, wechselt seine Preite zwischen 0,4—0,7 Cnt. 
am Anfange und 1,0 Cnt. am fächerformigen Ansatze. 
In dem zwischen dem Fascienbogen und den Basen 
der Ossa metatarsalia gebildeten Raume verlaufen die 
Sehnen des A. extensor hallucis lonqus und brevis 
und des A. tibialis anticus, ausserdem die Vasa dor- 
salia pedis und der Nervus peroneus profundus. Selten 





ist unter dem Bogen die Sehne des Æxtensor hallucis 
brevis von der des longus durch ein fibrüses Septum 
getrennt, das Gleiche ist zuweilen auch für die Ge- 
fisse und Nerven der Fall. Unmittelbar vor dem vor- 
deren Rande des Bogens befindet sich ein rundliches 
Loch in der Fascia media, durch welches ein Anfangs- 
ast der Vena saphena interna mit der Vena dorsalis 
pedis communicirt. In zwei Fällen trat der innere 
Ast des Nervus peroneus profundus noch hinter dem 
Bogen durch die Fascie, ausserhalb und über dem 
Bogen nach vorn verlaufend. Die Bedeutung des inne- 
ren Fascienbogens scheint darin zu bestehen, dass 
derselbe die unter ihm verlaufenden Sehnen des ersten 
Fingers gegen die Knochen drückt und das Ausgleiten 
derselben nach aussen verhütet. Unter den 51 von 
mir untersuchten Paar Füsse war der innere Bogen 
an 31 Paar mittelstark oder stark entwickelt, an 8 Paar 
war er, obgleich schwach, doch noch nachweisbar, in 
einem Falle fehlte derselbe links, an 11 Paaren bei- 
derseits. Auch an jungen Subjecten mit schwach ent- 
wickelter Fascie war der Bogen gut darzustellen. 

Der innere Fascienbogen gewinnt insofern grüsseres 
Interesse, weil derselbe einen ihm eigenthümlichen 
und häufig vorkommenden Spannmuskel besitzt. Dieser 
Muskel wird repräsentirt durch eine zwischen ÆExten- 
sor hallucis brevis und Ærtensor digitoruin communis 
brevis liegende Portion des letzteren Muskels, welche 
als schmale, anfangs horizontal, dann vertikal gestellte 
Sehnenplatte ihren Anfang vom vorderen oberen Rande 
des Calcaneus unmittelbar vor dem Sinus tarsi oder 
zuweilen auch aus letzterem selbst nimmt. Die An- 
fangssehne dieses überzähligen Muskelbauches ist cirea 
2,0 Ont. (1,2— 2,8) lang und ungefähr 0,5 Cnt. breit. 
Sie verwandelt sich in einen platten, spindelférmigen 
Muskel von sehr verschiedener Länge und Breite, Je 
nach seiner Entwickelung und Theilung. Der Muskel 
ist entweder einfach vorhanden oder derselbe theilt 
sich noch hinter der Basis des zweiten und dritten 
Metatarsale in zwei oder drei Portionen, welche ver- 
schiedenartig enden. Sind drei Portionen vorhanden, 
so kann der Muskelbauch eine Länge von 5,0 — 6,0 
Cnt., eine Breite von 1,0 — 2,0 Cnt. und eine Dicke 
bis 0,7 Cnt. erreichen. In einem solchen Falle geht 
die innere Portion, sich in eine platte, 0,5 Cnt. lange 
und breite Sehne verwandelnd und quer nach innen 
verlaufend, an den inneren Fascienbogen und verwebt 
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sich mit den Fasern des letzteren. Diese innere Por- 
tion zieht durch ihre Contraction den Bogen nach 
hinten und aussen, macht den beiden Sehnen des Æ#x- 
tensor hallucis longus und brevis das Ausgleiten nach 
innen unmôglich und hindert das Abheben derselben 
vom Cuneiforme. Die mittlere Portion des Muskels 
verwandelt sich auf der Basis des Metatarsale IE in 
eine lange und schmale Sehne, welche auf dem Meta- 
tarsale herablaufend sich theils an den innern Theil 
der Kapsel des Metatarsophalangealgelenkes des zwei- 
ten Fingers, theils an den innern Rand der Basis der 
ersten Phalange des zweiten Fingers ansetzt. Die Sehne 
dieser mittleren Portion (Indicator) geht entweder un- 
ter dem inneren Bogen nach vorn oder liegt nach 
aussen von demselben; seltener setzt sich die Sehne 
des Indicator direct an das Metatarsale IT oder ver- 
schmilzt mit der zum zweiten Finger ziehenden Sehne 
des ÆExrlensor digitorum communis longus. Die dritte 
äussere Portion des überzähligen Muskelbauches setzt 
sich fleischig an die Basis des Metatarsale IT und III 
und verschmilzt ausserdem mit der tiefen Fascie im 
Spatium interosseum IT, seltner Z und spannt diese 
die Mm. interossei externi deckende Fascie. In zwei 
Füällen verwandelte sich die dritte Portion des Spann- 
muskels in einen überzähligen Kopf des 47. interosseus 
externus Lund II. 

ei Vorhandensein des inneren Fascienbogens exi- 
stirt gewühnlich auch der überzählige, zwischen Ær- 
tensor hallucis brevis und digitorum communis brevis 
liegende Muskelbauch. In 12 Fällen fehlte der Muskel 
bei Existenz des Bogens, in 9 weiteren war der Muskel 
our auf einer Seite vorhanden, er kommt also zusam- 
men mit dem Bogen in der Hälfte der Füälle zur Be- 
obachtung ; bei einseitigem Vorkommen scheint er 
häufiger an der rechten Extremität entwickelt zu sein. 
Nur als Spanner für den innern Fascienbogen fand er 
sich an einem Paar Füsse, nur als Indicator einmal 
beiderseits und einmal links, nur als äussere Portion, 
d. h. als Spanner der tiefen Fascie in 3 Fällen. Als 
Spanner des Bogens und der tiefen Fascie war er in 
12 Fällen theils beiderseits, theils einseitig zu sehen, 
als Spanner des Fascienbogens und Indicator in 5 Füäl- 
len, alle drei Portionen waren vorhanden in 7 Füällen. 
An beiden Füssen ein und desselben Subjects kann 
der Muskel theils congruent, theils verschiedenartig 
vorkommen. Der A. indicator mit oder ohne die übri- 





gen Portionen kam in 14 Fällen zur Beobachtung, in 
7 Küllen beiderseits und in weiïteren 7 nur auf der 
rechten Seite. In einem Falle bestand an der linken 
Extremität der Æxtensor digitorum communis brevis 
aus zwei Schichten, einer oberflächlichen, welche die 
gewühnlichen Strecksehnen abgab, und einer tiefen, 
unmittelbar auf den Torsalknochen liegenden. Letz- 
tere bestand aus zwei Portionen, einer inneren stär- 
keren, welche zum inneren Fascienbogen und in die 
tiefe Fascie des Spatium interosseum 1 ging, und einer 
äusseren, welche ebenfalls mit der tiefen Fascie des 
Spatium interosseum LIT verschmolz; zwischen den 
beiden tiefen Portionen befand sich ein 0,2 Cnt. brei- 
ter Zwischenraum. 

Der anomale A1. indicator ist ein längst bekannter 
Muskel, Henle giebt an, dass derselbe sich oft, Krause 
dass derselbe sich selten vorfindet; nach dem ersten 
Autor geht seine Sehne an den zweiten Mittelfuss- 
knochen oder in den (Grosszehenrand der zweiten 
Zehe?). Die übrigen zwei von mir untersuchten Va- 
riationen des zwischen Æxtensor hallucis longus und 
brevis vorkommenden überzähligen Muskelbauches, be- 
sonders die Bedeutung des innern Theils als Spanner 
eines besonderen Fascienbogens sind, so viel mir be- 
kannt, noch nicht beschrieben. Die einzige Notiz, 
welche hierher Bezug hat, findet sich bei Merkel*), 
welcher in einem Falle einen mit dem Æxtensor hal- 
lucis brevis an dessen lateralem Rande entsprungenes 
Muskelbündel beobachtete, welches über den Muskel 
medianwärts verlief und über der Sehne des ÆZxtensor 
hallucis longus in die Fascie des medialen Fussrandes 
ausstrahlte. 

Auf die Bedeutung der bisher beschriebenen Fascien- 
bügen als Sehnenretinacula und ausserdem die des in- 
neren für die Fixation der Gefässe und Nerven des 
Fussrückens wurde von mir schon mehrere male hin- 
gewiesen. Die stärkere Entwickelung und das häufigere 
Auftreten des inneren Retinaculum im Vergleich zum 
äusseren oder mittieren scheint darin seinen Grund 
zu haben, dass wegen der morphologischen Stellung 
der Daumenknochen die zu denselben ziehenden Streck- 
sehnen, besonders die des Æxtensor hallucis brevis 
unter einem stärkeren Winkel von hinten nach vorn 





2) Henle. Handbuch der Muskellehre des Menschen. 2te Auf. 
1871. p. 315. 
3) Merkel. Citat bei Henle. I, c. p. 315. 
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und von aussen nach imnen sich an den ersten Finger 
begeben. 

Die Reibung, welche die unter dem innern Fascien- 
bogen verlaufenden Sehnen durch denselben erleiden, 
ist der Grund nicht nur der Fortsetzung der unter 
dem Ligamentum cruciatum befindlichen Schleimbeutel 
nach vorn, sondern auch des Auftretens an dieser 
Stelle von zwei neuen. Abgesehen davon, dass in Aus- 
nahmefällen der Schleimbeutel des Tibialis anticus 
bis zum ersten Tarso-Metatarsalgelenk reichen kann*), 
befindet sich unter dem Bogen ein Schleimbeutel um 
die Sehne des Zrtensor hallucis longus und eine zweite 
um den Æxtensor hallucis brevis. Der Schleimbeutel, 
welcher die Sehne des ÆExtensor hallucis longus unter 
dem Zigamentum cruciatum deckt, begleitet diese Sehne 
gewühnlich unter den inneren Bogen und endet unge- 
führ auf der Mitte des Metatarsale [. Nach den Un- 
tersuchungen von Jermolajeff®) endet dieser Schleim- 
beutel in Ÿ, der Fälle 1,5 Cnt. oberhalb der Articulatio 
metatarso-phalangea hallucis, selten (‘,,) geht er bis 
zum Phalangealgelenk. Beim Fehlen des Bogens sah 
ich die Synovialscheide dieser Sehne nur bis zum hin- 
teren Rande des Cuneiforme [ gehen. In 13 Fällen 
beiderseits, in 4 nur rechts und 3 nur links befand 
sich unter der Sehne des Æxtensor hallucis longus auf 
dem Cuneiforme I und auf der Basis des Metatarsale I 
ein besonderer tiefer Schleimbeutel, welcher nur aus- 
nahmsweise und zwar einmal beiderseits und zweimal 
rechts mit der Schleimscheide dieser Sehne commu- 
nicirte. Ein weiterer Schleimbeutel unter dem inneren 
Fascienbogen umgiebt nicht selten die Sehne des Æx- 
tensor hallucis brevis; er fand sich in 22 Füällen bei- 
derseits und in 4 nur links. Gewübnlich liegt derselbe 
auf dem Cuneiforme I oder auf der hinteren Epiphyse 
des Metatarsale I oder auf dem Gelenk zwischen bei- 
den; seine Länge ist gering (1,0 Cnt.) und entspricht 
der Breite des inneren Bogens; in einem Ausnahme- 
falle sah ich denselben bis zur Articulatio metatarso- 
phalangea hallucis gehen. 


4) Bouchard. Essai sur les gaines tendineuses du pied. Strass- 
bourg, 1856. p. 17. 

5) Epmoraeza. O cunoBiareaBixE Biaraanimaxe Cros. C.Ilerep- 
6ypre. 1872. p. 10. 





Bericht über fernere Fahrten im Lena-Delta und die 
Ausgrabung eines angeblich vollständigen Mam- 
muthcadavers. Von Dr. AI. Bunge. Aus Briefen 
an den Akademiker L. v. Schrenck. (Lu le 23 
avril 1885.) 

(Mit einer Karte.) !) 


Sagastyr, September und Oktober 1884. 


Am 28. Juni (10. Juli) trennte ich mich von Hrn. 
Jürgens, auf der Insel Mostach, in nächster Nähe des 
Mammuthplatzes, bis wohin ich ihn auf seiner Rück- 
reise begleitete. Wir hatten hier einen Tag verweilt, 
um mit einem Starosta der Rennthiertungusen, Taras 
Ssawin wegen einer Tour in den nordwestlichen Theil 
des Delta, die ich bis zum Beginn der Arbeiten am 
Mammuthcadaver auszuführen beabsichtigte, Rück- 
sprache zu nehmen. Das war geschehen, Hr. Jürgens 
brach mit der ihn begleitenden Mannschaft der Station 
und einer Anzahl Jakuten auf, nach Süden, ich kehrte 
mit einem Kosaken (Semjon Korjakin) zurück nach Sa- 
gastyr, das ich am Abend desselben Tages erreichte. 
Die nächsten Tage vergingen rasch unter Vorberei- 
tungen zur bevorstehenden Excursion. 

Die eigentliche Veranlassung zu meinem längeren 
Verweilen im Delta der Lena war, wie ich Ihnen bereits 
im Sommer mitzutheilen mir erlaubte, das Aufsuchen 
eines Mammuthcadavers, das im Frühling leider ohne 
Erfolg betrieben wurde, im Sommer aber nach Aus- 
sage der Jakuten müglich war. Da nun aber die Arbei- 
ten wegen des hohen Wasserstandes nicht gleich be- 
gonnen werden konnten, ein niedrigerer Stand aber vor 
Ende Juli nicht erwartet werden konnte, so wollte ich 
die Zeit bis dahin mit einer Excursion in’s nordwest- 
liche Delta nützlich ausfüllen. Gerade hierher war eine 
Tour in mehrfacher Beziehung wünschenswerth und 
interessant. Im Frühling a. e. hatte Hr.Jürgens nord- 
westlich von Sagastyr zwei Punkte astronomisch be- 
stimmt und dabei gefunden, dass das Delta sich bei 
Weitem weiter nach Norden erstreckt, als auf den frü- 
heren Karten angegeben war. Lag auch der nürdlichere 





1) Über die früheren Kabrten des Hrn. Dr. Bunge im Lena- 
Delta und die dort erhaltenen Nachrichten von einem angeblich 
vollständigen Mammuthcadaver, welche ihn zu den im nachstehen- 
den Bericht besprochenen Ausgrabungsarbeiten veranlassten, siche 
seine unter dem Titel: «Naturhistorische Beobachtungen und Fabr- 
ten im Lena-Delta» im Bulletin der Akademie (T. XXIX, p. 422 bis 
476; Mélanges biolog. tirés du Bull., T. XII, p. 3k—107) verôffent- 
lichten Mittheilungen. Schr, 
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der beiden Punkte aaf einer nicht sehr grossen Insel, | sprochenen Arbeitern fanden wir keinen vor. Überhaupt 


Dunai, so ging doch aus den Aussagen und Zeichnun- 
gen einiger Jakuten hervor, dass das Ufer der den 
nordwestlichen Theil des Delta bildenden, grossen In- 
sel (auf den alten Karten: Xanrazaxcrit xpe6erz) bis 
in die Nähe derselben reichte. Näheres hatte Hr. Jür- 
gens, da er die Fahrt dorthin noch auf Narten machte 
und Alles unter Schnee und Eis lag, nicht consta- 
tiren kôünnen. Dazu war ein längerer Aufenthalt, als 
er Herrn Jürgens môglich war, und zwar im Sommer 
nothwendig. Ferner hatten wir gehürt, dass in jenem 
Theile des Delta Mammuthfunde gemacht worden seien 
und dass auch jetzt ein im westlichen Theile des Delta 
wohnender Rennthier-Tunguse einen Ort mit emem Ca- 
daver kenne, zu welchem er alljährlich hinfahre, um 
sich Theile desselben zu verschiedener Verwendung 
abzuholen. Endlich hoffte ich hier wenigstens etwas 
von Meeres-Fauna und -Klora erhalten zu kôünnen, da 
das Meer hier tiefer als im ôstlichen Theiïle, etwa bei 
Sagastyr, und auch salzhaltig sein sollte, und wollte 
mir überhaupt von der Beschaffenheit dieses Delta- 
theiles aus eigener Anschauung ein Bild verschaffen. 
Der Verabredung gemäss sollte ich zu Boot bis Turach 
fahren und von dort mit Rennthieren längs der Küste 
nach Norden gehen. Anders, meinten die Jakuten, sei 
das Ufer gegenüber der Insel Dunai nicht zu erreichen. 

Am 3. (15). Juli waren wir mit unseren Vorberei- 
tungen (Brotbacken, Zwiebackbereiten etc.) fertig, aber 
heftiger Sturm, der fast während unseres ganzen Auf- 
enthaltes auf Sagastyr andauerte, hielt uns an diesem 
Tage noch zurück. Des Sturmes wegen war auch keiner 
der Jakuten, auf deren Beistand wir bei Ausrüstung 
unseres Bootes gerechnet hatten, zu uns gekommen. 
Am Nachmittage wurde es stiller und wir begannen, da 
auch jetzt Niemand kam, unser Boot selbst in Stand 
zu setzen. Etwa um 3 Uhr Morgens des 4. (16.) Jul 
war Alles fertig, unsere Sachen im Boot verladen, und 
ich fuhr, vom Kosaken und einem kleinen Jakuten- 
knaben, den ich bereits früher mit mir nach Sagastyr 
sgenommen hatte, begleitet, zunächst nach Borchaja 
(ce. 12 Werst südwestlich von Sagastyr), wo wir der 
Verabredung gemäss Arbeiter für die weitere Fahrt 
treffen sollten. Unter frischem Ostwinde, bei gleichzei- 
tigem starken Schneefall, erreichten wir in wenigen 
Stunden Borchaja, gerade bei Beginn eines argen Stur- 
mes, der uns hier zwei Tage zurückhielt. Von den ver- 


waren hier fast ausschliesslich Weïber vorhanden; die 
Männer waren schon seit einiger Zeit fort und offenbar 
durch den anhaltenden Sturm verhindert zurückzukeh- 
ren. Es fanden sich jedoch zwei Leute, ein Erwachsener 
und ein Knabe, die sich bereit erklärten, uns bei der 
Weiterreise behülfich zu sein, bis die versprochenen 
Arbeiter zu uns stiessen, was jedenfalls unterwegs ge- 
schehen sollte. Am Morgen des 6. (18). Juli war das 
Wetter soweit erträglich, dass wir aufbrechen konnten. 
Unsere Fahrt ging unter Rudern gegen den Strom nur 
langsam vorwärts; eine Zugleine konnte ich erst später 
erhalten, da ich sie nebst einem Segel, das uns nach- 
her als Zelt dienen sollte, im Frübling einem Jakuten 
in Kaigalach in Verwahrung gegeben und bei meinem 
letzten Aufenthalte daseibst (auf der Rückfahrt von 
Mostach) unterlassen hatte, sie mit mir zu nehmen. 
Erst am Abend erreichten wir Kaigalach. (Ich müchte 
Sie bitten, die Reiseroute nach den von Hrn. Jürgens 
und mir angefertigten Karten verfolgen zu wollen; ich 
übersende die meinige bei nächster Gelegenheit Hrn. 
Jürgens; sie liegt hier bereits fertig vor mir.) Kurz 
vor diesem Orte trafen wir einen der versprochenen 
Arbeiter; er entschuldigte seine Verspätung mit den 
Stürmen der letzten Zeit. Kaigalach, das vor einer 
Woche bei unserer Durchreise noch sehr belebt war, 
stand vollkommen leer; nur ein halbverhungerter Hund 
war hier, den ich auf Bitte der Jakuten bis zum näch- 
sten bewohnten Orte mit mir nahm. Alle Leute waren 
an den Stromarm gefahren, längs welchem wir zunächst 
unsere Fabrt nach Turach zurücklegen sollten. Der- 
selbe verläuft, aus einem nach Westen fliessenden und beï 
Turach mündenden Stromarm entspringend, von WSW 
nach ONO und mündet etwas unterhalb des Mammuth- 
platzes in den Stromarm, der von hier nach Borchaja, 
resp. Sagastyr führt. Er bildet somit eine Querstrasse 
zwischen den grossen Stromarmen, die bei Turach ei- 
nerseits und Tumat andererseits münden. Er ist stark 
gewunden, schmal und an einzelnen Stellen so flach, 
dass er später im Sommer sogar für Wetken nicht pas- 
sirbar ist. Die Stromung (W—O) ist sehr gering. Bis 
zur Einmündung dieses Stromarmes fuhren wir noch 
am selben Tage und machten dann Halt für die Nacht, 
auf cirea 30° hohen, dünenartigen Sandhügeln, am 
nôürdlichen Ufer der Mündung. Der Ort trägt den Na- 
men Oest-Toerdé. 
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Am folgenden Tage, d.7.(19.) Jui, hielt uns starker 
Südwestwind von der Weiterfahrt ab; gegen Strom und 
Wind konnten wir mit Rudern nicht vorwärts kommen. 
Ich schickte einen Jakuten zu Fuss voraus, damit er 
uns das Zugseil besorge, und beschäftigte mich den Tag 
über mit Peilen, Botanisiren ete. Gegen Abend wurde 
es stiller, und wir fuhren, ohne den abgesandten Boten 
abzuwarten, mit manchem Aufenthalte langsam vor- 
wärts. Einen längeren Aufenthalt machten wir bem 
Orto-Toebé-Bulgunjak. Ich habe bereits in einem frü- 
heren Briefe der Bulgunjaks kurz Erwähnung gethan. 
Hier, im westlichen Theile des Delta, besonders weiter 
nach Turach hin, sind dieselben ausserordentlich häufig 
und unterstützten mich wesentlich bei Aufnahme der 
Reiseroute. Es sind das isolirte, plützlich aus der Tun- 
dra hoch über dieselbe sich erhebende, mit emer von 
der Umgebung etwas abweichenden Vegetation be- 
deckte Erd- oder Sandhügel. Die Hühe des Orto-Toebé- 
Bulgunjak beträgt nach einer, freilich nicht sehr ge- 
nauen Messung 70°9”. Er hat gerade ein besonderes 
Interesse (obgleich ich eigentlich mehr, nämlich fossile 
Knochen, wie bei Tumuss-Bykow, von ihm erwartete), 
da er ein Profil zeigt und so einen Blick in die imnere 
Beschaffenheit der Bulgunjaks gestattet. Der dicht 
vorüber fliessende Fluss zerstürt ïhn mehr und mehr. 
Auch dieses Profil zeigt derartige Eisbildungen, wie bei 
Tumuss-Bykow die Abhänge sie besitzen, nur in viel 
geringerem Maassstabe. Der Hügel ist zum grüssten 
Theil aus Sand gebildet, welcher eine deutliche von 
SSO nach NNW geneigte Schichtung zeigt. Nach NW 
hin lehnen sich an den Sand gleichfalls geschichtete 
Erdmassen an. Der Sand enthält keine mit blossem 
Auge erkennbaren organischen Reste, wie überhaupt 
der Sand im Delta, wo er stärkere Anhäufungen bil- 
det, von solchen frei ist; in niedrigen Sandpartien fin- 
det man häufig eingelagertes Treibholz. Die Erde aber 
enthält ausser reichlichen Wassermoosen (an einer 
Stelle circa 30 Fuss über dem Wasserspiegel, von cirea 
20° Erde überlagert) eigenthümliche, intensiv blau ge- 
färbte, leicht zerfallende und zerreibliche Kôrper, deren 
Ursprung ich mir noch nicht recht erklären kann; ich 
habe sie noch nicht mikroskopisch untersuchen künnen. 
Mäüglicherweise sind es aber Vogelexcremente, die 
durch chemische Vorgänge die oben erwähnte, intensiv 
blaue Färbung angenommen haben. Das Zustande- 
kommen der Bulgunjaks kann man sich auf verschie- 


dene Weiïise denken. Am wahrschemlichsten erscheint 
mir, dass es Reste grüsserer Erhebungen sind, wie wir 
sie später im nordwestlichen Theile des Delta sehen 
werden, von denen der grôüsste Theil im Laufe der Zeit 
durch Wasser abgetragen wurde. Dafür scheint mir 
das Vorkommen einiger Pflanzen auf ihnen zu sprechen, 
namentlich einer Potentilla, die ich sonst nur auf den 
Hühenzügen im nordwestlichen Theile des Delta und auf 
Tumuss-Bykow gefunden habe, und einer Pedicularis- 
Art, die in der ganzen Umgebung des Bulgunjak nicht 
anzutreffen war. Dass die Bulgunjaks ursprünglich Ab- 
lagerungen aus dem Wasser sind, dafür sprechen wobl 
ganz unzweifelhaft die Schichtung und die in der Erde 
enthaltenen Wassermoose. Ich habe im Herbst eine 
Photographie des Orto-Toebe-Bulgunjak aufgenommen 
und Erd- und Sandproben zu späterer Untersuchung 
eingesammelt. 

Um 6 Uhr Morgens den 8. (20.) Juli erreichten wir 
eine bewohnte Jurte, bei welcher wir Halt machten. 
Ich erhielt hier das Segel und das Zugseil, mit dessen 
Hülfe wir bereits die allerletzte Strecke zurücklegten. 
Hier wohnte mit seiner Familie ein alter Jakute, von 
dem ich Ihnen, glaube ich, bereits früher geschrichen 
habe, da derselbe namentlich als Kenner des Mammuth- 
platzes bezeichnet wurde; sein Name ist Stepan (o- 
golew. Es gab nun allerhand zu besprechen: ich hatte 
für die Auffindung des Mammuths bis zu meiner Rück- 
kehr eine meinen Geldmitteln entsprechende Beloh- 
nung in Aussicht gesetzt; der Alte beabsichtigte in 
nächster Zeit ganz in die Nähe des Mammuthplatzes 
überzusiedeln und seine Nachforschungen zu begin- 
uen, sobald ein niedrigerer Wasserstand es gestattete, 
was er in der Folge auch ausgeführt hat. 

Hier trafen wir noch einen zweiten Arbeiter (die bei- 
den Leute aus Borchaja entliess ich), und mit Hülfe 
zweier kräftiger Jakuten und der Zugleine setzten wir 
am Abend unsere Fahrt bei Weitem schneller fort. 
Gegen Mitternacht waren wir bem Ingyr-Bulgunjak, 
Kurz vor diesem bildet sich der Stromarm, auf dem wir 
bisher gefahren waren,aus zwei Armen, einem von Süden 
herkommenden, breiteren, mit stärkerer Stromung, die 
er auch bei seinem weiteren Verlauf nach Norden bei- 
behält, und einem schmalen, fast stromlosen, von Westen 
herkommenden, auf welchem wir unsere Fahrt fort- 
setzten. Der erstere trägt den Namen Starik-Tabeläch, 
der andere Samin-Tabeläch (Tabeläch — Fluss). 
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Der Ingyr-Bulgunjak steht in eimger Entfernung 
vom Ufer des Flusses und hat ungefähr dieselbe Hôhe, 
wie der Orto-Toebe-Bulgunjak, von dem er sich äusser- 
ich nur dadurch unterscheidet, dass er sich in zwei 
deutlich ausgesprochenen Stufen von ziemlich gleicher 
Hôhe erhebt. Von oben sind, ebenso wie vom Orto- 
Toebe-Bulgunjak, nur deutlicher, die Berge des Fest- 
landes sichtbar. In der Nühe des Bulgunjak herrschte 
ein reges Vogelleben: allenthalben sah man Gänse und 
zwar bier beide Arten gemeinschaftlich (A{nser albifrons 
und À, segetum); Schwäne waren nicht selten (besonders 
häufig in der Umgebung des Orto-Toebe-Bulg.), aber 
sehr scheu; auf den Tundraseen schwammen Schwärme 
von Harelda glacialis, Sommateria spectabilis, die ich 
an diesem Tage zuerst mit Jungen sah, und, seltner 
als diese beide Arten, Anas glocitans, von der ich hier 
auch das Weibchen beobachtete; auch Larus Sabini 
und Sterne macrura Waren nicht selten an den kleinen 
Seen Zu beobachten; Strandläiufer (Zrénga minula, al- 
pina, subarqualu, Calidris arenaria, besonders häufig 
Phalaropus rufescens und Charadrius squatarola) gab 
es in der Tundra in Menge; an den sandigen niedrigen 
Stellen des Ufers liess sich nicht selten Charadrius 
curonicus sehen und hôren. Auf dem Bulgunjak selbst 
hauste ein Schneeeulenpaar, das von verschiedenen 
Lestris-Arten (L. pomarina, purasitica, Buffonii) auf’s 
Fürchterlichste maltraitirt wurde, sein Missgeschick 
aber mit Würde ertrug. Bisweilen liessen die Lestris 
auf kurze Zeit von den Schneeeulen ab, um sich mit 
einer wahren Wuth auf eine herbeifliegende Müve, 
Larus argentatus oder glaucus, zu stürzen, wobeï sie 
lebhaft von einem Sfrepsilas inlerpres unterstützt wur- 
den, bis die Müve mit einem heiseren, verzweifelten 
Schrei das Weite suchte. Kurz, die ganze Luft ertünte 
von den mannichfachsten Vogellauten, zu denen noch 
besonders die Colymbi beitrugen. 

Wir fuhren die Nacht über längs dem Samin-Ta- 
beläch weiter und erreichten früh am Morgen den 
Ort Chastyr, den Sommeraufenthalt des Starosta Ta- 
ras Ssawin, dessen weidende Rennthiere wir bereits 
von Weitem erblicken konnten, sowie einiger Bewoh- 
ner von Tumat. In den Monaten Juni und Juli ist 
diese Gegend von einer grôüsseren Zahl der Bewohner 
von Ary (Turach) und Tumat bewohnt, die sich hier 
mit Fischfang in den sogenannten Ajany (aanpr), klei- 


nen, viele Seen untereinander verbindenden, oft weit ! 
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aus der Tundra herkommenden Nebenflüssen, beschäf- 
tigen. Es wird hier hauptsächlich einer der schmackhaf- 

testen Fische des Delta, der Tschir (jakut. auch mu- 

gur) gefangen. Über die Beschaffenheit der Ufer des 

Stromarmes ist nur Wenig zu sagen: abgerissene Torf- 

ufer (circa 10° hoch), auf Erde oder Sand mit einge- 

lagerten Balken ruhend, wechseln mit miedrigen, nur 

unbedeutenden Graswuchs tragenden, feuchtsandigen 

Strecken; weiterhin abseits erstreckt sich endlose, nie- 

drige Tundra, aus der die Bulgunjaks gleich kleinen 

Inseln hervorragen. Sie prangte zur Zeit im vollsten 

Blüthenschmucke, der mir namentlich hier auffiel; man 
geht geradezu auf einem in allen Farben schimmern- 
den bunten Teppiche. 

Die Rennthierherde Taras’ist nur klein und reichte 
lange nicht aus, um uns zur Tour nach Norden die nô- 
thige Anzahl von Reit- und Lastthieren zu liefern. Er 
war uns aber insofern sehr behülflich, als er die Ver- 
inittelung mit einem reichen Rennthierbesitzer, dem 
Starosta von Turach, Andreï, der sich weiter west- 
lich aufhielt und bis zu welchem er uns begleitete, 
übernahm. In Chastyr wurden wir aufs Liebenswür- 
digste empfangen, mit Rennthierzungen, getrocknetem 
Rennthierfleisch und Knochenmark, endlich mit delica- 
ter frischer Jukkola aus Tschir bewirthet, und nach- 
dem wir uns gestärkt und ausgeruht, fuhren wir um 
2 Uhr Nachmittags in Begleitung von Taras längs dem 
stark geschlungenen Samin-Tabeläch weiter. Es gab 
hier eine grosse Menge Gänse, unter denen gerade 
grosse Aufregung herrschte, da eben die Jungen aus 
den Eiern schlüpften; allenthalben sah man die Alten 
mit 3—4 Jungen umherschwimmen — bisweilen aber 
auch kleine Schwärme von bereits mausernden Männ- 
chen, von denen wir sowohl mit Flinten als auch Ta- 
rass mit Bogen und Pfeil einige erbeuteten, — von 
Müven (L. glaucus und argentatus) verfolgt, die sich 
ein Junges nach dem anderen aus dem Wasser holten 
und verschlangen; so flink tauchen aber die kleinen 
Thierchen, dass die Müven nicht selten vergebens nach 
ihnen stiessen. Etwa um 7 Uhr Morgens des 10. (22) 
Juli erreichten wir eine Jurte auf der Insel Arangas- 
tach, einer hohen Torfinsel mit grossen Seen, wo wir 
Halt machten. Kurz vorher trafen wir einige Jakuten 
aus Ary, von denen einer Herrn Jürgens in der Nähe 
der Insel Stolbowoi getroffen hatte und mir einen Gruss 
von ihm und günstige Nachrichten über den Verlauf 
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seiner Rückreise brachte; sie waren im Begriff zur Jagd 
auf mausernde Gänse, die jetzt begann, zu fahren. 
Hier kamen wir in breiteres Fahrwasser, zunächst in 
den starkstromenden, breiten Tschereoi-Üessae (Üessae 
— grosser Fluss), in welchem wir jedoch nur eine kurze 
Strecke gegen den Strom zu fahren hatten, um dann 
durch einen kleinen Verbindungsarm in den gleichfalls 
breiten Prénja-Üessae zu gelangen, dessen starke Strü- 
mung unserer weiteren Fahrt sehr férderlich war. Die- 
ser Stromarm trägt später, nachdem er von Norden her 
einen Arm des Tschereoi-Üessae aufgenommen, den 
Namen Tscherkoi-Üessae, bis zum Meere hin. 
Unterdessen war es sehr warm, jf uns sogar heiss 
geworden: ich las um 1 Uhr Mittags auf Arangastach 
am Thermometer + 21:0 C. ab, eine Temperatur, die 
mir weder früher noch später im Delta begegnet ist. 
Eine Menge Insecten zeigten sich, von denen mir einige 
eine willkommene Beute wurden, andere aber uns Al- 
len zur schrecklichsten Plage gereichten, wie ich sie 
selbst während der Fahrt auf der Lena nicht erlebt, 
nämlich die Mücken. Im Süden bemerkte ich einen 
stärkeren Hôhenzug, den Bus-chaja (Kishügel), der 
mir ähnliche Eisbildung zu zeigen schien, wie die Ab- 
hänge auf Tumuss-Bykow. Wie die Jakuten erzählten, 
stürzt auch dort die Erde ein (ein starker Stromarm 
fliesst lings dem Hühenzuge hin), und es kommen Mam- 
muthknochen zum Vorschein. Gern hätte ich dorthin 
einen Abstecher gemacht, aber Mangei an Zeit zwang 
mich von allen Nebenunternehmungen abzusehen, be- 
sonders da ich nicht wusste, wieviel Zeit die Tour in 
das nordwestliche Delta in Anspruch nehmen würde, 
So setzten wir denn um 2 Uhr Nachmittags unsere 
Fahrt auf dem Pronja-Üessae schnell fort, die nur durch 
die Peilungen einigen Aufenthalt erfuhr. Die Mücken- 
plage steigerte sich mit jeder Stunde. Die eimzelnen 
Stiche der Thiere waren so schmerzhaft, wie ich es 
früher nie erfahren hatte; sie verursachten ein Gefühl], 
als ob mit der Pincette kleine Hautstücke herausge- 
rissen würden. Netze schützen im Granzen wenig, sto- 
ren dafür aber ungeheuer bei jeder Beobachtung und 
Beschäftigung. Bald sind Nacken und Ohren dick ge- 
schwollen, unangenehme Pulsation stellt sich ein, und 
endlich ist man nur noch von dem Gedanken beseelt, 
so schnell wie môglich ein Obdach zu finden, wo man 
vor den Plagegeistern Ruhe hat. Ein solches fanden 
wir endlich am Abend in den Jurten von Joennach, zu 
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denen wir, von dem Tscherkoi-Üessae abbiegend und 
lings dem Joennach-Ajan (einem kleinen Verbmdungs- 
arm) nach Süden fahrend, gelangten. Der Joennach- 
Ajan verbindet den Tscherkoi-Üessae mit einem gleich- 
falls breiten Stromarme mit starker Strômung, der Je 
nach der Gegend, in welcher er fliesst, die Namen Bus- 
chaja-Üessae oder Joennach-Üessae, letztere Bezeich- 
nung auch weiter unterhalb, trägt. Nachdem wir uns 
hier ein wenig erholt und gespeist hatten, setzten wir 
uns wieder in Bewegung, um sobald als môglich den 
Ort Bulgunjak (auf dem gleichnamigen Hügel, gewis- 
sermaassen dem Bulgunjak x47 &%0ynv, gelegen, ob- 
eleich er sich weder durch besondere Hühe, noch durch 
etwas Anderes von den übrigen auszeichnet), wo wir 
den Starosta Andreï treffen sollten, zu erreichen. Die 
Nacht war warm (15 — 16° C.) und still, und die Mü- 
ckenplage steigerte sich beständig. Anfangs führte ich 
meine Peilungen noch von Zeit zu Zeit aus, alImäblich 
aber musste ich von ibnen abstehen, es wurde ganz 
unerträglich! Eine empfindliche Lücke in meiner Auf- 
nahme entstand dadureh nicht, da ich von Bulgunjak aus 
eine ganze Anzahl bereits feststehender Punkte sehen 
konnte. Während der raschen Fahrt in der Mitte des 
Stromes blieben wir, obgleich es vollkommen wind- 
still war, wenigstens einigermaassen von Mücken ver- 
schont. Der folgende Tag 11. (23.) Juli schien noch 
heisser werden zu wollen als der vorhergehende: als 
wir zu Fuss vom Flusse, wo wir unser Boot zurück- 
liessen, zum Dorfe Bulgunjak gingen, brannte die Sonne 
auf uns herab: allenthalben flogen Schmetterlinge, Hy- 
menopteren ete. umher, ein ganz ungewohnter Anblick; 
einige gelang es mir einzufangen (namentlich häufig 
war eine Art Argynnis). Die Luft war von einem Kkôst- 
lichen Blüthenduft erfüllt, Oben vom Hügel, an dessen 
Südende das Dorf lag, hatte man einen prachtvollen 
Überblick über die ganze Umgebung: viele Seen, zum 
Theil mit Eis bedeckt, entferntere Hühenzüge im Sü- 
den, überragt von den jetzt wie in nächster Nähe her- 
vortretenden, blauen Bergen des Festlandes, die an 
vielen Stellen starke Schneeansammlungen Zeigten. 
Mir kam es vor, als wäre ich plôtzlich aus dem Nor- 
den in ein südliches Klima versetzt worden! Leider 
konnten wir uns an all dieser Herrlichkeit nicht er- 
freuen, ja, ich war froh und einzig darauf bedacht in 
einer der Jurten einen Schutz gegen die mitleidslos 
auf uns eipstürmenden Mücken zu finden, Bald nach 
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unserer Ankunft säuberte ein frischer, kühler West | zur Zeit unbewohnten, sauberen Jurte machten wir es 


die Luft von diesen Plagegeistern, von denen wir auch 
weiterhin verschont blieben; mit ihnen aber verschwan- 
den auch fast alle anderen Insecten. 

Der Starosta Andrei war gerade nicht auf Bul- 
gunjak anwesend; er hielt sich einige Werst weiter 
südlich auf. Einer der mich begleitenden Jakuten er- 
klärte sich jedoch gleich bereit, ihn von unserer An- 
kunft zu benachrichtigen, und wir benutzten die Zeit 
bis zu seiner Ankunft dazu, uns durch Schlaf zu stär- 
ken. Als ich um 6 Uhr Nachmittags erwachte, war 
Andrei eben angelangt und mit ihm eine ganze An- 
zahl Tungusen. Wir schritten nun schnell zur Be- 
sprechung der bevorstehenden Tour, und nach wenigen 
Worten erklärte sich der Alte bereit, die nôthigen 
Menschen und Rennthiere stellen zu wollen; die Preise 
wurden fixirt, unser Gepäck besichtigt, um die Zahl 
der Packrennthiere zu bestimmen, und nachdem gegen- 
seitig einige Gastgeschenke überreicht waren, brachen 
wir wieder zu unserem Boote auf, um das nun nicht 
mehr entfernte Turach zu erreichen. Dort sollte ich 
den Führer für die weitere Tour finden, einen gewissen 
Afonassij Winokurow, den ich bercits früher mehr- 
mals gesehen und als gewandten, anstelligén Menschen 
und leidenschaftlichen Rennthierjäger kannte, Dorthin 
sollten auch am folgenden Abend die nôthigen Renn- 
thiere mit zwei Tungusen kommen. Wir fuhren nun 
zunächst eine kurze Strecke längs dem Chargy-Tabe- 
läch (— flacher Fluss), auf welchem wir Bulgunjak er- 
reicht hatten, um bald darauf wieder in den hier schon 
viel breiteren Joennach-Üessae zu gelangen, der sich 
etwas weiter unterhalb mit dem Tscherkoi-Üessae ver- 
einigt, worauf dann der Strom den Namen Tscherkoi- 
oder Syllibit (— Zusammenfluss)- oder einfach Ulachan 
(= gross)-Üessae trägt. An dieser Vereinigungsstelle 
tritt von Süden her ein Hühenzug (circa 50—60" hoch) 
an das Ufer hinan, an welchem ich, leider wieder ver- 
gebens, nach Knochen suchte; das Profil zeigte geschich- 
tete Erde und Sand. Wir setzten über den Tscherkoi- 
Üessae (das Wetter war wieder etwas Stiller; mein Boot 
war nur 22°8" lang, 53" breit, flach und stark beladen, 
— ich konnte also nicht viel riskiren) und kehrten in 
schmale, nürdlich parallel dem grossen Strome verlau- 
fende Kanäle, längs denen wir um circa 3 Uhr Mor- 
gens, den 12.(24.) Juli, Turach erreichten, wo unsere 
Ankunft nicht geringe Aufregung hervorrief. In einer 


uns bald nach Môglichkeit bequem. 

Der folgende Tag verging mit Ordnen unseres Ge- 
päckes, das jetzt in eine auf Rennthieren transportable 
Form gebracht werden musste. Dann fübrte ich hier 
von einigen Punkten Peilungen aus, wobei ich nament- 
lich meine Aufmerksamkeit auf die Berge des Festlan- 
des richtete, die mir bei der weiteren Tour von Nutzen 
sein konnten. Gern hätte ich noch einen Ausflug weiter 
nach Westen, zum Meere hin, gemacht und dadurch 
meine Aufnahme zu einem gewissen Abschlusse ge- 
bracht, aber die Befürchtung, an Zeit zu kurz zu kom- 
men (die Tungusen in Bulgunjak meinten, dass ich 
für die bevorstehende Tour 20 Tage brauchen würde, 
was 1Ch als äussersten Termin für meine Rückkehr nach 
Sagastyr annehmen musste), zwang mich davon abzu- 
Stehen. Auch reichte mein Proviant kaum für eine 
Tour von 20 Tagen aus. Ich hatte deshalb mit den 
Führern die Abmachung getroften, dass sie sich selbst 
zu verproviantiren hätten, ich aber ihnen nur Thee und 
ein geringes Quantum Zwieback zu demselben zu ver- 
abfolgen hätte. Endlich musste ich darauf bedacht sein, 
von meinen gerade nicht reichlichen Geldmitteln eine 
genügende Summe für die Arbeiten am Mammuth- 
cadaver und meine Rückreise zu erübrigen. Alle diese 
Gründe drückten der weiteren Reise einen gewissen 
Stempel der Hast auf und waren die Ursache, dass 
Manches nicht mit der Genauigkeit und Sicherheit 
ausgeführt wurde, wie es wünschenswerth erschien. 
Hier erfuhr ich auch, dass jener Tunguse Jegdr (mit 
dem Beinamen Kuti), der von einem Mammutheadaver 
Kenntniss haben sollte, leider wenige Tage vor meiner 
Ankunft mit einer Anzahl Bewohnern von Turach nach 
Norden, «zum Meere» gezogen sei; es sei jedoch müg- 
lich, dass wir ihn auf unserer Tour träfen. Am Abend 
waren die Rennthiere in Turach. Wir sahen sie bereits 
früher einen Stromarm nach dem andern durchschwim- 
men; der Aufbruch wurde aber wegen Nebels bis zum 
folgenden Morgen verschoben. 

Am nächsten Morgen herrschte grosses Leben in 
Turach: unter endlosem Geschrei verluden die Weiber 
(das ist eigentlich ihr Geschäft, und meine Führer woll- 
ten deswegen wenigstens ein Weib mitnehmen, was 
ihnen aber abgeschlagen wurde) unser Gepäck; ich 
machte zu allgemeiner Befriedigung eine Reitprobe. 


Dann brachen wir auf, 5 Menschen (3 Führer, der 
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Kosak und ich) mit 15 Rennthieren (10 davon mit 
dem Gepäck belastet). Wir gingen in nordnordwest- 
licher Richtung vorwärts, über bald feuchte, bald 
trockene Tundra, sandige Partien, zwischen vielen 
kleineren und grüsseren Seen hindurch. Nach etwa 
1‘/stündigem Ritt trafen wir zwei vorausgeschickte 
Jakuten aus Turach an einem See, mit Wetken. Ich 
brauche hier abwechselnd die Bezeichnungen Tungusen 
und Jakuten, ohne dazu hinlänglich berechtigt zu sein: 
im Allgemeinen werden im Delta die Rennthiere be- 
sitzenden Bewohner Tungusen genannt, während die 
Hundebesitzer als Jakuten bezeichnet werden; spe- 
cifisch jakutische und tungusische Gesichter (in den 
allgemeinen Zügen, wie sie Middendorff auch an- 
oiebt) findet man aber unter beiden; auch ist die 
Trennung in Hunde- und Rennthierbesitzer nicht durch- 
führbar (die Bewohner von Turach sind 7. B. meist 
sowohl das Eine, wie das Andere). Zwei Reiter stiegen 
nun von den Rennthieren ab, letztere wurden vor die 
Wetken gespannt und diese einige Werst weit über die 
Tundra bis zu einem grossen See transportirt, längs 
welchem die beiden Jakuten wieder zu Wasser bis zu 
einem Stromarme fuhren, über den wir etwas später 
hinübersetzten: dabei sollten sie uns behülflich sein. 
Beim Stromarme angelangt, wurde das Gepäck abge- 
laden und zunäechst die Rennthiere unter lautem Zu- 
rufen (Nachahmung von Hundegebell) über den Strom 
getrieben, den sie schnell durchschwammen; dann 
wurden die Sachen und endlich wir selbst in Wetken 
hinübergesetzt, die von hier wieder nach Turach zu- 
rückkehrten. Kurz vorher hatten wir bei einem Bala- 
gan einige Narten gefunden, von denen wir eine in 
Besitz nahmen:; zwei Rennthiere wurden vor dieselbe 
gespannt und ein Theil der Sachen auf dieselbe ver- 
laden. Bald setzten wir unseren Ritt fort (das Wet- 
ter war kalt, + 3° C., windig (NW.) und regnerisch) 
und erreichten gegen Abend eine Urassa (kleine Jurte) 
an einer tief in’s Land einschneidenden Meeresbucht 
mit stark salzhaltigem Wasser und gewaltigen Treib- 
holzmassen, Der Ort hiess Chàtera-Jama (Jama, aus 
dem Russischen, die Grube, weil hier eine Wolfsgrube 
stand, ein aus horizontalen Balken aufgeführter gros- 
ser Kasten mit einer Offnung oben, über welcher die 
Lockspeise für den Wolf angebracht war). Kurz vor- 
her zogen wir über einen bedeutenden Hühenzug, der 
sich zwischen zwei Seen, dem Dandach-Kül und Aehä- 
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lach-Kül (Bärensee, kül — See) hinzieht, von denen 
ersterer zum Theil mit Eis bedeckt war, welches sich 
im Zerfall befand und dem Winde entsprechend im 
südôstlichen Theile des Sees stand. Von diesem Hühen- 
zuge aus konnte man die Berge des Festlandes sehen: 
der Nebel aber, der sich auch jetzt nur wenig lich- 
tete, hinderte mich Peilungen auszuführen. Ich hoffte 
das am folgenden Tage thun zu kônnen. Die Bulgu- 
ujaks hatten wir gleich beim Beginn unseres Rittes 
der hügeligen Beschaffenheit der Tundra wegen aus 
den Augen verloren., In Turach hatte ich dem Füh- 
rer Afonassij (die beiden anderen verdienten die- 
ses Epitheton nicht, da sie beide in Folge frühe- 
rer Augenentzündungen, die Leucoma zurückgelas- 
sen hatten, fast ganz blind waren) in Betreff der wei- 
teren Reise zu wissen gegeben, dass es mir darauf 
ankäme, so schnell als müglich die Meeresküste zu er- 
reichen und längs dieser bis zur Insel Dunai hinzu- 
ziehen, was er für ausführbar hielt. Er erklärte sich 
auch gegen die Ansicht der Tungusen in Bulgunjak, 
die behaupteten, man müsse das nôthige Holz zur 
Feuerung wenigstens für 3 — 4 Tage mit sich neh- 
men, da nirgends Treibholz zu finden sei, und versprach 
uns so zu führen, dass wir stets das nôthige Holz fin- 
den würden, was er auch bestens ausführte. Meinem 
mehrfach geäusserten Wunsche, noch näher zum Meere 
zu gelangen, begegnete er immer mit dem Einwande, 
das sei nicht müglich, Wasser hindere. Es war das 80 
zu verstehen, dass es uns in der That nicht môglich 
war, genau längs der aus einer unendlichen Zahl weit 
vorspringender, durch tiefe Buchten von einander ge- 
trennter Caps gebildeten Küste zu ziehen; dazu hät- 
ten wir Monate gebraucht. Auf eine genaue Aufnahme 
der Küste musste ich auch schon deshalb verzichten, 
weil mir aus Mangel an Material (Holz) und Zeit nicht 
môglich war, die nôüthigen Signale zu errichten. Ich 
musste mich darauf beschränken, in einiger Entfernung 
vom Meere, das wir nicht selten sahen, hinzuziehen 
und gelegentlich aus den mir bereits bekannten Berg- 
spitzen den Ort, an welchem ich mich befand, mit 
freilich nicht grosser Genauigkeit zu bestimmen. Und 
auch dieses konnte ich nur eine Zeit lang, so lange 
die Berge noch sichtbar blieben und bei vollkommen 
klarem Himmel, thun; in letzterer Beziehung aber ge- 
staltete sich das Wetter für hiesige Verhältnisse äusserst 
garstig, Mancher mag sich hier über die Nothwendig- 
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keit, Holz zur Feuerung zu finden, besonders im Juli, 
wundern, und gewiss wäre es müglich, sich ein oder 
das andere Mal mit einem kalten Abendessen zu be- 
helfen; man muss jedoch bedenken, dass die Tempe- 
ratur in der ganzen nächsten Zeit nur wenige Grade 
über O stieg und dass wir nicht selten Nachtfrüste 
bis — 4° C. und fast täglich Schneefall bei beinahe 
ununterbrochenem Winde, um nicht zu sagen Sturme, 
hatten. Einem Tungusen oder Jakuten aber scheint 
ein Nachtlager ohne Feuer geradezu undenkbar, und 
ich selbst lernte bald die für die Erhaltung der 
Gesundheit vielleicht unumgängliche Nothwendigkeit 
desselben kennen. Es ist gar nicht zu beschreiben, 
was für ein Wohlbehagen über Einen kommt, wenn 
man nach einem anstrengenden Tage, im Zelte, vor 
Wind, Schnee und Regen geschützt, am Feuer seinen 
Thee trinkt und dem baldigen Essen entgegensieht. 
Wer hierin unter Umständen nicht vollständige Be- 
friedigung und Entschädigung für manche Entbehrung 
findet, der sollte sich nicht auf Reisen im Norden ein- 
lassen; auf wissenschaftliche Resultate muss man, nur 
gar zu oft, vollständig verzichten, denn es giebt hier im 
Ganzen erbärmlich wenig zu beobachten und nament- 
ich zu sammeln. Zu beachten ist, dass wir offenbar 
im Sommer gegen Kälte viel empfindlicher sind (wir 
Alle auf der Station von Sagastyr haben das empfun- 
den); im Herbst hürt diese Empfindlichkeit von selbst 
auf, Es scheint mir das auf einer durch eine Ideen- 
association hervorgerufenen Enttäuschung zu beruhen: 
wir verbinden mit dem Begriff «Sommer» auch den 
der Wärme, und darin sehen wir uns bitter getäuscht 
(von einem diese Empfindlichkeit hervorrufenden Haar- 
wechsel muss doch beim Menschen, denke ich, ab- 
gesehen werden!). Ich trug während dieser Reise be- 
ständig meine Dachä (Rennthierpelz mit Eisfuchs ge- 
füttert), unter ihr eine mit Schafsfell gefütterte Leder- 
jacke und über der Leibwäsche ein wollenes Hemd 
etc. und habe bedeutend ärger unter der Kälte gelit- 
ten, als auf Winterfahrten bei — 20 bis 30°C. und 
darunter, wo ich häufig nicht mehr auf dem Kür- 
per hatte'). Bei längeren Fahrten freilich muss man 
sich wärmer kleiden. Auf der Station setzten wir uns 


1) Bei meiner Rückkehr aus Sagastyr (im November 1884) fubr 
ich fast ununterbrochen bei Quecksilberfrôsten, — ja, die Tempera- 
tur fiel bis — 52° C, — ohne wärmer gekleidet zu sein, als oben° 
geschildert. (Irkutsk, den 2/14. Febr. 1885.) 


im Winter versuchsweise, unbeschadet und ohne eine 
unangenehme Empfindung zu verspüren, Temperaturen 
von — 40° bis 50° C. aus, freilich nur für einige Mi- 
uuten, wobei der Oberkürper nur von einem baum- 
wollenen Hemde bedeckt war. 

Der Morgen des 14. (26.) Juli war trübe und 
nebelig. Unser Führer rieth für’s Erste nicht aufzu- 
brechen, da er sich im Nebel nicht zurechtfände. Bald 
fing es auch an zu schneien. Mir war der Nebel in- 
sofern sehr unerwünscht, als ich auch heute die beab- 
sichtigten Peilungen nicht ausführen konnte. War mir 
auch die Richtung unseres Zuges und die Entfernung 
von Turach einigermaassen bekannt, so hätte ich doch 
gern eine genauere Bestimmung des Ortes gehabt. 
Allmählich klärte sich der Himmel ein wenig auf, wir 
fingen an an den Aufbruch zu denken. Während des 
Verladens der Sachen wurde es immer klarer, und ich 
entschloss mich, trotz des Abrathens der Führer, die 
der Ansicht waren, dass die Berge des Nebels wegen 
nicht sichthar seien, auf den Hühenzug, den wir 
gestern passirten, zurückzugehen, um zu peilen. [ch liess 
die übrige Karawane vorausziehen, nur einen Führer 
mit zwei Rennthieren beiïm Lagerplatz bleiben und ging 
zu Fuss auf den etwa eine Werst entfernten Hügel. 
Meinen Entschluss hatte ich nicht zu bereuen: die ganze 
Bergkette des Festlandes war deutlich sichtbar, und 
ich konnte meine Peilungen ausführen. Aus denselben 
gng deutlich hervor, dass wir, wenn ich die von den 
Tungusen angegebene Entfernung von Turach (3 Küss 
— 30 Werst) mit in Betracht zog, uns schon am Ende 
des gestrigen Tages auf Terrain bewegt hatten, das 
auf den alten Karten mit Meer bezeichnet war, und 
noch 2 Tage gingen wir in nordwestlicher und nürd- 
licher Richtung vorwärts! Ich kehrte nun schnell zu dem 
auf mich wartenden Tungusen zurück, und nach etwa 
einstündigem, forcirtem Ritt (im Trab, sonst geht 
es in scharfem Schritt), den ich gut bestand, er- 
reichten wir die Anderen. Über das Reiten auf Renn- 
thieren ist schon so viel geschrieben worden, dass ich 
darauf eigentlich nicht einzugehen brauche; ich 
müchte nur hervorheben, dass diese Art der Loco- 
motion für den Anfänger nicht wenig angreifend ist. 
An das Balanciren auf dem nur lose angebrachten 
Sattel, der auf dem vordersten Theil des Rückens, 
fast auf dem Halse ruht, gewühnt man sich, besonders 
mit Hülfe eines langen Stockes, mit dem man sich 
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beständig oder gelegentlich (beim Übergang über 
kleine Gewässer) auf den Boden stützt, bald. Durch 
das Geweih wird man, dank seiner nach vorn gerichte- 
ten Stellung, im (ranzen wenig molestirt; nur bis- 
weilen, wenn das Thier den Kopf zurückwirft, erhält 
man einen immerhin sanften Schlag, da das Geweih in 
dieser Jahreszeit mit weichem dichtstehendem Haar, 
besonders an den Enden, bedeckt ist. Auf die Dauer 
wird aber das Sitzen ohne Steigbügel sehr angreifend ; 
namentlich die Oberschenkel ermüden, und es stellt 
sich in denselben ein ganz unterträgliches, schmerz- 
haftes Ermüdungsgefühl ein, dem man durch Zufuss- 
gehen, besonders gegen Ende des Tages (nach ce. 12- 
stündigem Ritt!), nur auf kurze Zeit abhelfen kann. 

Unser Weg fübrte uns, wie bereits gesagt, nach 
N und NNW, eine Zeitlang sogar vollständig nach W; 
mehrmals konnte ich das Meer in einer Entfernung von 
4 — 5 Werst sehen. Am Nordende des Tonoldé-$Sees 
(Tonoldé-Kül) machten wir einen kurzen Halt. (To- 
noldé ist hier die gemeinschaftliche Bezeichnung für 
die tief einschneidenden Meeresbuchten; Tonoldo-Kül 
bezeichnet einen See, der nur durch eine unbedeutende 
Niederung vom Meere getrennt ist und bei hôherer 
Fluth salziges Wasser enthalten soll.) Hier wie auch 
kurz vorher konnte ich wieder peilen. Dann ging es rasch 
vorwärts. Am Abend kamen wir zum Flüsschen Turcha- 
nach, das mit zwei Mündungen, die ein Cap gleichen 
Namens zwischen sich fassen, in’s Meer mündet. Am 
Ufer desselben, wo sich wieder eine grosse Menge 
Treibholz befand, machten wir Halt. Es war bitter kalt 
geworden; ich las bald nach unserer Ankunft (c. 11” 
p. mn.) am Thermometer — 2,0 C. ab. 

Da ich eben des Treibholzes erwähnte, von dem ich 
hier am folgenden Tage eine Photographie aufnahm, 
so willich hier einige kurze Bemerkungen über dasselbe 
hinzufügen. Treibholz findet sich hier entweder an den 
Meeresbuchten selbst, bisweilen in sehr grossen An- 
sammlungen (das Feld bei Chatera - Jama dehnte sich 
bei einer Breite von 3 — 400 Schritt und einer Dicke 
von 3 — 5’ einige Werst weit aus), oder in den Nie- 
derungen, die sich bis zum Meere hin fortsetzen, wie 
das Ufer des Turchanach-Flusses, oder endlich an 
Seen, die zeitweilig mit dem Meere in Verbindung 
stehen, wie der Tonoldo-Kül. Weiter vom Meere ab in 
der Tundra findet sich gar kein Treibholz. Nirgends, 
auch mehr in der Mitte des Delta, wo sich das Treib- 
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holz stets an den Ufern der Stromarme findet, habe 
ich es in grüsserer Hühe als c. 20° über dem gewühn- 
lichen Wasserspiegel getroffen. AufMostach, in der Nähe 
des Mammuthplatzes, ergab eine genauere Messung 
eines Treibholzgürtels 16’über dem Wasserspiegel für 
den unteren und 17'8” für den oberen Rand; ein dünner 
Streifen ganz schwachen Treibholzes befand sich noch 
hôüher, in 21° über dem Wasserspiegel. Hier, meinten 
die Jakuten anfangs, steige das Wasser im Frühling 
noch so hoch, und bei starkem Wellenschlag würden 
kleinere Stücke zu der eben angegebenen Hôhe von 21° 
hinaufgeworfen; später änderten sie ihre Meinung und 
schrieben den oberen Gürtel der Einwirkung der 
«Sintfluth» zu, ja, einer ging sogar soweit, ein be- 
arbeitetes Stück, auf welches ich bei der Befragung 
besonders mein Augenmerk gerichtet hatte, als von 
der Arche Noah’s stammend ausgeben zu wollen. 
Überhaupt sind sie sehr schnell bereit, die Herkunft 
des Holzes auf Noah’s oder gar Adam’s Zeiten zu ver- 
schieben. Letzterem wird sogar zugemuthet, da ïhm ja 
keine «Sintfluth» behülfich war, die Balken eigenhän- 
dig aus dem Wasser gezogen zu haben. Sie kamen 
aber immer in einige Verlegenheit, wenn ich sie auf 
bearbeitete Bretter etc. aufmerksam machte, die sich 
häufig sowohl am Meere, als auch an den Stromarmen, 
aber freilich nur an den untersten, dem Wasser zu- 
nächstliegenden Theilen der Ansammlung finden. Sie 
sind stark abgerieben, die Ecken stark abgerundet, 
aber die Bearbeitung ist immerhin deutlich erkennbar. 
Einzelne stammten unstreitig (z.B. jenes oben erwähnte 
Stück auf Mostach) von alten Lena-Barken her, eben- 
solchen wie diejenige, auf-welcher wir die Fahrt nach 
Sagastyr zurückgelegt hatten. Machte ich dann die Ja- 
kuten darauf aufmerksam, so hiess es entweder: ja, bis 
hierher kommt das Wasser bisweilen, oder ich erhielt so 
aberwitzige Antworten, wie die, von der ich vorhin ge- 
sprochen. Auf die Aussagen der Jakuten ist in dieser Be- 
ziehung gar nichts zu geben. Der untere Rand der Treib- 
holzfelder- oder Gürtel, namentlich der grôsseren, liegt 
immer nur wenige Fuss (hüchstens 10°) unter dem obe- 
ren, wo das Holz sich in einem viel stärkeren Grade 
der Verwitterung und des Zerfalls befindet. Wo sich 
Treibholz an Stellen findet, bis zu denen nach bestim- 
ten Aussagen der Jakuten oder nach unserer, freilich 
nur zweijährigen Erfahrung das Wasser im Frübling 
jetzt nicht steigt, da liegt es entweder an leicht nach- 
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weisbaren alten Stromarmen, oder in der Mitte nie- 
driger Inseln, wie z. B. auf Sagastyr, nur wenige Fuss 
(5—10) über dem hôchsten beobachteten Wasserstande 
in Frühling. Wenn man also auch aus der starken Ver- 
witterung des Holzes in den hôheren Schichten, aus der 
Abwesenheit von bearbeitetem Holz in diesen und der 
Anwesenheit desselben in den unteren Schichten allein, 
so wie aus dem Vorkommen von Treibholz an jetzt 
vom Wasser nicht mehr berührten Stellen auf eine He- 
bung des Bodens in letzter Zeit schliessen kann, so ist 
dieselbe doch nur eine sehr geringe, ja, es wäre immerhin 
môüglich, dass im Laufe einer grüsseren Reïhe von Jah- 
ren einmal ein ungewôhnlich hoher Wasserstand mit 
gleichzeitig starkem Wellenschlage das Holz bis zu 
den jetzt scheinbar vom Wasser nicht mebr erreichten 
Plätzen getrieben habe. Nur genaue, eine Reïhe von 
Jahren hindurch fortgeführte Messungen am Meeres- 
ufer, in der Nähe von Treibholzablagerungen, kônn- 
ten über diese interessante Frage entscheiden lassen. 

Das meiste Treibholz liefert die Tanne (Pinus Abies, 
wohl auch P. pichta) und die Lärche (Larix sibirica); 
nächst ihnen die Kiefer (P. sylvestris) und einige Salix- 
arten: in dritter Reihe folgen dann Pappeln (eine der 
Pop. tremula nahestehende Art, die auf der Lena ganze 
Bestände für sich bildet, oder mit den oben genannten 
Bäumen gemeinschaftlich vorkommt) und Birken, von 
denen die abgelüste Rinde häufig in die Augen fällt. 
Stärkere Stimme der Pappel sind besonders geschätzt, 
weil aus ihnen die besten Wetken gefertigt werden. 
Früher, meinten die Tungusen auf meine Frage, seien 
auch andere, seltnere Hôülzer gefunden worden, was 
wohl so zu verstehen ist, dass dieselben in der That 
sehr selten sind; dass die grossen Treibholzlager wirk- 
lich ganz abgesucht seien, ist wohl kaum anzunehmen. 
An das Treibholzfeld bei Chatera-Jama wurde neues 
Holz beständig vom Wasser hinzugeführt; es mag das 
übrigens auf einem durch Ânderung des Windes und 
des Wasserstandes hervorgerufenen Wechsel des Ortes 
der Ablagerung in der Bucht selbst beruhen. 

Am folgenden Morgen, d. 15. (27.) Juli; sollten wir 
früh aufbrechen, da der nächste Lagerplatz, wo wir 
wieder Treibholz finden konnten, weit entfernt war. 
Als wir bereits mit dem Aufladen der Sachen beschäf- 
tigt waren, bemerkte unser Führer Afonassij mit sei- 
nen bewundernswerthen Augen (dieselben waren immer 
ein Gegenstand des Neides des Kosaken, der auf seine 
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eigenen nicht ohne Grund stolz war; beide Leute sahen 
mit blossem Auge Rennthiere, wo ich mit dem Binocle 
our wenn mir die Stelle bezeichnet wurde etwas sich 
Bewegendes wahrnehmen konnte)in grosser Entfernung 
einen Reiïter, der schnell auf uns zageritten kam. Es 
war dies Einer aus der Gesellschaft, die mit dem früher 
erwäbnten Jesor (Kuti) zusammen nomadisirte. Ein 
zweites Rennthier führte er an einer Leine mit sich; 
es war das ein dressirtes Thier, deren sich die Tungu- 
sen zum Anschleichen an die wilden Thiere bedienen. 
Er erzählte, dass die Übrigen von der Gesellschaft sich 
ebenfalls auf dem Wege hierher befänden, dass Kuti 
schwer krank sei, müglicher Weise den Ort nicht mehr 
lebend erreichen würde etc. Ich beschloss in jedem 
Fall zu warten. Während ich auf einem Hôhenzuge in 
der Nähe unseres Lagers Peilungen ausführte, sah ich 
von Süden her über den nächsten Hôhenzug die ganze 
Karawane erscheinen und auf unser Lager zuziehen. 
Sie bestand aus c. 20 Personen, Männern, Weibern, 
Kindern, mit etwa 50 — 60 Rennthieren, auf denen 
ein Theil der Sachen verladen war; der andere Theil, 
sowie eine Anzahl Wetken wurde auf Narten geführt. 
Das Ganze gewährte ein buntes, lebendiges Bild, das 
ich durch eine Photographie zu fixiren suchte. Kuti 
selbst lag auf einer Narte und war in der That 
schwer krank, wenngleich augenblicklich keine Lebens- 
gefahr vorhanden war. Er litt an einem argen Ge- 
lenkrheumatismus (Rheumartritis deformans, mit Herz- 
affection), der ïhn schon seit längerer Zeit an jeder 
Bewegung hinderte; er hatte augenblicklich offenbar 
hohes Fieber, seine Extremitäten waren kühl und der 
Puls kaum fühlbar. In diesem Zustande wurde er noch 
bis zum Herbst in der Tundra umhergeschleppt, wo 
ich ihn in der Nähe von Borchaja am 1. (13.) Sept. 
traf. Es war immerhin noch müglich, mit ihm ein 
Verhür wegen des Mammuthcadavers, von dem er 
wissen sollte, anzustellen; aber auf alle meine Fragen 
versicherte er hoch und theuer, unter beständigem 
Sichbekreuzigen, wobei er von seinem Weibe (einer be- 
kannten Schamanin) unterstüzt wurde, nie etwas von 
einem Mammuth gewusst zu haben. Ich war grausam 
genug, an sein Sterbestündchen zu appelliren; es half 
aber Alles nichts: wenn er etwas wüsste, so würde er, 
so krank er wäre, mit mir kommen und den Platz 
zeigen etc. Da war nun Nichts zu machen. Auf seine 
Bitte verabfolgte ich ihm ein wenig Thee, Tabak 
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sowie einige Medicamente (Chinin, Morphium), die ich 
gerade zur Hand hatte, und wir brachen auf. Nach 
einigen Wersten konnte ich die Gegend wieder über- 
sehen, und da ich befürchten musste, dass ich auf dem 
weiteren Marsche die Berge des Festlandes nicht 
mehr sehen kônnte, was auch die Tungusen bestätigten, 
unser nächster Lagerplatz aber schon an der Nordküste 
der Insel lag, 
einem der Caps der Westküste, die hier gerade am wei- 
testen nach Westen vorspringt, bestimmen und beschloss 
daher, so unangenehm auch noch ein weiterer Aufent- 
halt am heutigen Tage war, mit dem Führer Afonassi] 
und dem Kosaken nach einem Cap zu reiten, die übrige 
Karawane aber voraus ziehen zu lassen. Die Tungusen 
schienen nur ungern auf diese Ânderung eingehen zu 
wollen. Zur Erklärung des letztern Umstandes muss 
ich erwähnen, dass sich überhaupt unter allen Delta- 
bewohnern, mit Ausnahme des mehrfach genannten 
Afonassij, der die Führung gleich übernahm und 
meisterhaft ausführte, eine gewisse Antipathie gegen 
eine Expedition zur Insel Dunai bemerkbar machte. 
Sie schützten alle môüglichen, zum Theil begründeten, 
zum Theil unbegründeten Ursachen vor, die die Aus- 
führbarkeit derselben unmôglich oder wenigstens sehr 
schwer machten, und auch jetzt schienen sie die Reise 
môglichst schnell beendigen und sich ihrer Aufgabe 


entledigen zu wollen. Glücklicherweise sind sie gut- 
müthig und fügsam und widersetzen sich nie den An- 


ordnungen, wenn dieselben nur ausführbar sind. 50 
zogen wir denn in westsüdwestlicher Richtung auf den 
nôrdlichsten der drei den gemeinschaftlichen Namen 
Turchanach-Tumul (Tumul =Cap,Turchanach, Adjecti- 
vum von Turchan — Eiderente, rara, Sommateria specta- 
bilis) tragenden Caps, von welchem aus ich zum letzten 
Mal Peilungen, die mit den früheren zusammenhin- 
sen, ausführte. Dieses Cap sprang gerade etwas weniger 
vor als die nôrdlich und südlich gelegenen, muss aber 
immerhin eines der am weitesten nach Westen vor- 
springenden gewesen sein. Den weiteren Verlauf der 
Küste bezeichnete Afonassij einerseits nach SSO, an- 
dererseits nach NO. Die Hühe des Caps war bedeuten- 
der als die der zunächtsliegenden, etwa 50° über dem 
Meeresspiegel. Der Strand sowie das äusserste Ende 
des Caps war sandig, das Meer vollkommen flach. 
Soweit ich mit dem Binocle sehen konnte, zeigten sich 
schmutzige, offenbar festsitzende Eisschollen, emzelne 


so wollte ich wenigstens einen Punkt auf 





Treibholzstämme; irgend welches Leben fehlte voll- 
ständig: keine Muschel, kein Vogel am Ufer. Nach 
kurzem Aufenthalt zogen wir wieder unserer Karawane 
nach, die wir nach wenigen Stunden einholten; die Leute 
hatten bald Halt gemacht, da sie sich nicht mehr zu- 
recht fanden. Nun ging es in aller Eile in fast ununter- 
brochenemMarsche vorwärts bis 12 Uhr Nachts. Um 
10 Uhr Abends stellte sich starker Nebel ein, der 
uns häufig hinderte, unseren rasch vorauseilenden 
Führer zu sehen. Er selbst versah sich in der Richtung : 
wir waren zuweit nach Nordwest gegangen, änderten 
darauf unseren Curs, gingen gerade nach Ost, über 
endlose, unbewachsene Sandflächen, auf denen nur el- 
nige Rennthierspuren sichthar waren, und gelangten 
endlich an eine tief in die Insel einschneidende, nach 
Norden offene Meeresbucht, den Chastyr-Tonoldo, wo 
wir Treibholz fanden und unser Nachtlager aufschlugen. 
In einer Entfernung von c. 8 Werst nach Nord, im 
Meere, war die Insel Erkogôr sichtbar. Der Nebel'war 
geschwunden, die Temperatur betrug — 2,0 C. 

Wir schliefen lange in den Tag hinein und brachen 
erst spät von hier auf. Da wir aber fast ununter- 
brochen fortgingen — nur einige Flüsschen, über die 
wir zu setzen hatten, verursachten einigen Aufenthalt, 
— so legten wir an diesem Tage doch eine gehôrige 
Strecke zurück und erreichten den in Aussicht genom- 
menen Lagerplatz am Arangastach-Tonoldo, eimer der 
vorherigen ganz ähnlich gebildeten Meeresbucht, in 
ostnordôstlicher Richtung und c. 25 Werst Entfernung 
vom letzten Lager am Chastyr-Tonoldo. Die Beschaffen- 
heit der Gegend, durch die wir von Turach an gezogen 
waren, war eine hüchst einformige: ein niedriger, 
brauner, mit Moos und Flechten bewachsener Hühen- 
zug hinter dem anderen, getrennt durch feuchtere, 
bisweilen (für hiesige Verhältnisse) üppigen Graswuchs 
tragende Niederungen. Die Hühenzüge — die hôch- 
sten mügen sich 60 — 70° (einige wohl auch ansehn- 
licher?) über den Meerespiegel erheben — enden am 
Meere in den mehrfach erwähnten Caps, und hier 
lässt sich erkennen, dass sie fast ausschliesslich aus 
geschichtetem Sande gebildet sind; nur eine dünne 
Torfschicht bedeckt sie, Was ich Thnen im ersten Jahre 
über die Torfbildung schrieb, gilt also für diese Insel, 
deren südwestlichen Theil ich nur, und zwar im Winter, 
zu Gesicht bekam, nicht. Die starke Torfbildung hängt 
offenbar mit den Ueberschwemmungen zusammen: je 
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hôher das Wasser im Frühling an einer Stelle steigt, 
desto stärker ist dort auf den Inseln, die gerade keinen 
starken Sanduntergrund haben, die Torfbildung; also 
stärker, je näher zur eigentlichen Mündung der Lena, 
bei der Insel Stolbowoi, schwächer, je näher zum 
Meere hin. Es fällt nicht schwer, das zu verfolgen. Des- 
gleichen ist eine Schichtung des stark erdhaltigen Torfes 
deutlich zu erkennen. Allenthalben findet sich eine grosse 
Auzahl kleiner Seen, die sich bis auf die äussersten 
Enden der Caps hin erstrecken; sie haben ganz nie- 
drige Ufer. Grôssere Seen, die meist fischreich sind, 
wie z. B. der Dandach-$See, trifft man seltner an. 
Das Ufer der letzteren erinnert an die Beschaffenheit 
der Meeresufer an den Caps, ist hoch und ebenso 
sandig. An der Nordküste zeigen die Hühenzüge meist 
eine von 5 nach N gerichtete Anordnung, Die Nie- 
derungen zwischen ihnen erstrecken sich demnach 
in derselben Richtung. In ihnen verlaufen, bisweilen 
aus einem der grôsseren Seen entspringend, stark ge- 
schlängelte und eine Menge kleinerer Seen unter ein- 
ander verbindende Flüsschen, die sich in die Meeres- 
bucht ergiessen. Für einige dieser Flüsse habe ich die 
Namen erfahren künnen. Nach den Erzählungen eines 
Jakuten schien es mir wahrs:heinlich, und auch Herr 
Jürgens schien dieser Ansicht zu sein, dass die Nie- 
derungen alten Strombetten entsprächen. Wäre das 
der Fall, so müsste sich irgendwo an ihnen Treibholz 
finden. Letzteres findet sich nur in nächster Nähe des 
Meeres; im ganzen Inneren der Insel ist nirgends 
Treibholz anzutreffen. 

Die Vegetation ist, was Phanerogamen anbetrifft, 
eine meist sehr dürftige. Je weiter man nach Norden 
vordringt, desto armseliger wird sie, Lange schon ver- 
misste ich den Blüthenreichthum der südlichen Tundra. 
Hier aber fand ich wieder jene Potentilla, die ich auf 
dem Orto-Toebe-Bulgunjak angetroffen hatte, worauf 
zum Theil meine Vermuthung, dass der Bulgunjak ein 
Ueberrest eines der eben beschriebenen Hôhenzüge sei, 
beruhte. Das Wenige, was hier blühte, hatte durch die 
letzten Frôste gelitten. Sebr üppig war aber hier an 
einzelnen Stellen der Flechtenwuchs. Namentlich reich- 
lich waren die Arten vertreten, die von Rennthieren 
gern gefressen werden; schon bei einem ganz kurzen 
Aufenthalte konnten die Rennthiere so viel zu sich 
nehmen, dass sie sich zum Wiederkäuen hinlegten. 


Auch die Fauna ist eine armselige, und mehrmals fielen 
Tome XXX. 
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mir die aus dem Tagebuch citirten Worte Midden- 
dorff’s ein: «die Tundra ist leer, zam Verhungern 
leer». Freilich, Rennthiere sahen wir meht selten, 
aber meist in grosser Entfernung, und unsere Jagden 
auf sie blieben ohne allen Erfolg; man kônnte unseren 
ganzen Zug eine erfolglose Rennthierjagd nennen. 
Mangel an Zeit, ungünstiges Terrain und grosse Vor- 
sicht und Scheu der Thiere, die sich stets Stellen aus- 
suchen, von denen sie die Umgebung vollkommen 
übersehen kôünnen, waren die Hauptursachen der Er- 
folglosigkeit unserer Jagden:; von den wenigen, auf 
grosse Entfernung abgegebenen Schüssen konnte kaum 
etwas erwartet werden. Wir hatten nach den Er- 
zählungen der Tungusen viel mehr Rennthiere er- 
wartet. Sie wunderten sich auch nicht wenig über die 
Abwesenheit derselben und meinten die Ursache in den 
häufigen Wolfsspuren zu finden. Über den «Zug» der 
Rennthiere glaube ich Ihnen früher bereits Einiges 
mitgetheilt zu haben, müchte hier aber noch kurz das, 
was ich namentlich im letzten Jahre habe erfahren 
künnen, hinzufügen. Im Allgemeinen ist im Frühling 
innerhalb der Delta eine Bewegung von W nach O, 
im Herbst eine in umgekehrter Richtung zu be- 
obachten. Zugleich aber findet im Frühling eine In- 
vasion vom Festlande her statt, wohin sie im Herbst 
zurückkehren. Gälte das Letztere für simmtliche wäh- 
rend des Sommers sich im Delta aufhaltenden Thiere, 
so künnte man eine Erklärung für den Zug darin finden, 
dass sich die Thiere der Verfolgung der Mücken und 
Rennthierbremsen zu entziehen suchten, was ihnen 
gewiss an den windigen, kühlen Meeresufern gelänge 
(die Larve der Rennthierbremse ist den Deltabe- 
wohnern gut bekannt, kommt aber ihrer Meinung nach 
nur bei den vom Festlande in’s Delta gelangten Thieren 
vor). Aber es findet auch ein Zug aus den eben be- 
schriebenen Gegenden, in welchen sie sich den ganzen 
Winter über in grossen Mengen, mit den Wäülfen zu- 
sammen, aufhalten und in welchen sie im Sommer 
sicherer als irgendwo anders vor allem Geschmeiss 
wären, auf die ôstlichen Inseln statt. Die Jakuten 
erklären den Zug in der Weise, dass die Thiere, wenn 
im Sommer ibre eigentliche Flechtenweide zu trocken 
werde, dem auf den niedrigen Inseln wachsenden 
«Weichen Grase» nachgingen. Mir scheint aber auch 
dieser Grund nicht zutreffend, da erstens der Zug 


früh im Frübling (Ende März) schon beginnt und 
17 
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zweitens der Graswuchs in den Niederungen hier oft, 
namentlich in den südlicheren Theilen, üppiger ist, als 
ich auf den weiter ôstlich gelegenen Inseln gesehen 
habe. Wir müssen auch hier wieder zu jenem uner- 
klärlichen Wandertriebe zurückgehen, dem ja auch 
der Mensch häufig in nicht ungewühnlichem Grade 
unterworfen ist. Oft trägt er lange schwer an diesem 
zum Theil unbewussten Triebe, der sich unter dem 
Zwange der Verhältnisse manchmal in scheinbar un- 
sinnigen Unternehmungen Luft zu schaffen sucht, bis 
er endlich Gelegenheit findet, demselben in zweck- 
bringenderer Weise Befriedigung zu verschaften. Was 
aber die Tundra namentlich ôde erscheinen liess, 
war die Abwesenheit oder wenigstens Seltenheit aller 
Vôgel; nur einmal trafen wir einen Schwarm mau- 
sernder Gänse (À. segetum und albifrons gemeinschaft- 
lich), von denen wir eine Anzahl schossen. Gänse 
und Eiderenten, die im südlichen Theile häufiger 
waren, bildeten während der ganzen Fahrt den Haupt- 
bestandtheil unserer Mablzeiten. Sonst sieht man nur 
einige Vôgel, ganz vereinzelt (Larus glaucus, argen- 
tatus, Lestris parasitica, Charadr. squatarola, Calidris 
arenaria, Tringa minuta), und gerade dieses veremzelte 
Vorkommen, der eintünige Schrei oder Pfff einzelner 
erhüht nur die Einsamkeit und Oede der Tundra. — 
Nach dem, was ich früher über die Temperatur gesagt, 
muss jedes Insectenleben von vorn herein fast voll- 
kommen ausgeschlossen werden. 

Am folgenden Tage, d. 17.(29.) Juli, hielt ein unan- 
genehmes Schlackwetter mit frischem Winde uns bei 
Arangastach zurück. Ich ging auf den Vorschlag der 
Tungusen, etwas besseres Wetter abzuwarten, bereit- 
willig ein, da wir von hier bis zur Insel Dunai nur 
noch eine Tagereise und von dort bis Borchaja etwa 
4 hatten, unsere Tour also schneller zu beendigen Aus- 
sicht hatten, als ich anfangs annahm. Wir schützten 
uus im Zelte nach Môüglichkeit gegen Kälte und Nässe, 
und um uns die Zeit zu vertreiben, veranlasste ich 
Afonassij, der mir vom Frühling her — während der 
Arbeiten am Mammuthplatz— als guter Märchenerzäh- 
ler bekannt war, uns eines von seinen Märchen zu 
erzäblen, was er gern that. Die Erzählung nahm fast 
den ganzen Tag in Anspruch, wobei ich mich für’s 
Erste an den Ausrufen des Erstaunens seiner beiden 
tungusischen Zuhürer ergützte. Am Abend liess ich 
mir kurz den Inhalt des Märchens wiedergeben und 
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habe es nachher auf Sagastyr in môglichst genauer 
Übersetzung niederschreiben lassen. Es ist werth 
weiter bekannt zu werden, spricht für eine ausser- 
ordentlich lebhafte Phantasie der Jakuten, und bei 
Gelegenheit werde ich mir erlauben Ihnen dasselbe 
zukommen zu lassen. 

Am 18. (30.) Juli brachen wir auf und erreichten, 
anfangs in rein ôstlicher, ja sogar südüstlicher Richtung 
fortgehend, um das Flüsschen Ossuk oder Ohuk zu 
umgehen, zeitig das Cap Ossuk, ôstlich vom gleich- 
namigen Flusse, gegenüber der Insel Dunai, die von 
hier aus deutlich sichtbar war. Von hier aus musste 
ich versuchen, einige Peilungen auszuführen; auf die 
zunächtsliegenden Caps zu gelangen, war nur mit gros- 
sen Schwierigkeiten und Aufenthalt môglich. Leider 
hatte ich mich, wodurch die Excursion nur um em 
Weniges vertheuert worden wäre, aus Unkenntniss der 
Verhältnisse hier, nicht mit einer Wetka versehen: 
auf ihr hätte ich leicht die zunächstliegenden klemeren 
Inseln und Caps, ja sogar die Insel Dunai selbst er- 
reichen und viel genauer vermessen kônnen. Die von 
einer nur kleinen Basis aus ausgeführten Peilungen 
auf die entfernten Inseln ergaben nur kleine Winkel. 
Das Flüsschen Ossuk, ein viele kleine Seen unter 
einander verbindendes Gewässer, hat insofern interesse, 
als es die Grenze zwischen den Gebieten Tumat und 
Ary (Turach) bildet: üstlich von demselben stellen die 
Bewohner von Tumat ihre Fuchsfallen längs der Küste 
auf, westlich die Bewohner von Turach. Hier, auf 
Ossuk, erwies sich nun, dass meine Tungusen ganz 
ohne Proviant waren; sie hatten mit Sicherheit darauf 
gerechnet, dass wir Rennthiere erlegen würden. Das 
hatte nun freilich nicht viel zu sagen, da ich ihnen 
vorläufig von meinem Proviant ein wenig abtreten 
konnte, später aber, im schlimmsten Falle, konnten wir 
eines von unseren Rennthieren schlachten, wozu sich 
die Leute freilich schwer entschlossen hätten, beson- 
ders da es nicht ihre eigenen Thiere waren. Indessen 
hätte uns hier leicht etwas passiren künnen, was uns 
dieses Rückhaltes beraubte: bei unserer Ankunft auf 
Ossuk hatten wir auf zwei Reunthiere, eine Kuh mit 
einem Kalbe, Jagd gemacht; die Thiere gingen ins 
Meer, das auch hier ganz flach war, und verschwanden 
schliesslich, von einander getrennt, auf einer kleinen 
Insel. Am folgenden Morgen, ganz früh, sah ich das 
juoge Thier am Ufer jener Insel und hôrte es seinen 
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grunzenden Lockton austossen, achtete aber nicht wel- 
ter darauf und legte mich wieder hin. Als ich etwas 
später erwachte, waren alle unsere Rennthiere fort, 
und zwar war, wie uns der zurückgebliebene Tunguse 
sagte — die beiden anderen waren auf die Suche ausge- 
gangen — das kleine Thier die Veranlassung dazu ge- 
wesen. Solch” ein von der Mutter getrenntes Kalb, er- 
zählten die Tungusen später, werde den zahmen Renn- 
thierheerden häufig bei Weitem gefährlicher als ein 
Wolf: in der Hoffnung, unter den zahmen Rennthieren 
die Mutter zu finden, eilt es auf sie zu; diese aber 
halten es für ein wildes Thier und ergreifen die Flucht, 
das Kalb eilt ihnen nach, und so geht es in wilder 
Jagd ad infinitum über die Tundra; eine ganze Heerde 
gehe bisweïlen unwiederbringlich verloren. Der Wolf 
dagegen fängt ein Thier ab, damit ist die Hetze be- 
endigt, und man findet die Thiere bald wieder. 

Das sah nun schlimm aus, und ich machte mich be- 
reits auf eine kleine Fusstour nach Borchaja gefasst. 
Den Tag über führte ich meine Peilungen aus und 
besah mir die Gegend: ein ganz üder, unbelebter Strand, 
mit der elendesten Vegetation. Ausser kleineren Eisschol- 
len, die zum Theil an’s Üfer geworfen waren, zum Theil 
weiter im Meere festsassen, bemerkte ich hier noch in 
eimer Entfernung von c. 8 Werst ein zusammenhängen- 
des Eisfeld, welches das Meer vollkommen zu bedecken 
schien und sich nach NW und NO hin, soweit ich mit 
dem Binocle sehen konnte, unbegrenzt fortsetzte. Ich 
komme auf dasselbe später noch ein Mal zurück. Zu 
Mittag kam einer der Führer mit einem Rennthiere 
zurück, ritt aber gleich wieder auf demselben fort, 
nachdem er es gesattelt hatte, um dem anderen zu 
helfen. Erst spät am Abend wurde ich durch den Ruf 
des Kosaken: «bayrp» erfreut; alle Rennthiere bis auf 
eines waren eingefangen. Auf meine an Afonassi] ge- 
richtete Frage, ob er sehr hungrig sei, antwortete er: 
die Angst hätte ihn daran gar nicht denken lassen. Um 
so besser mundete jetzt ein in früblichster Stimmung 
eingenommenes Abendessen. Die Tungusen hatten mich 
ursprünglich so verstanden, dass mit der Besichtigung 
dieses Punktes der Küste unsere Excursion beendigt sei, 
und wünschten von hier quer durch die Insel nach 
Borchaja zurückzukehren. Mir lag jedoch noch daran, 
einen Meerbusen, von dem es namentlich wahrschein- 
lich war, dass er der Mündung eines alten Strom- 





mer noch etwas tieferes Meer und dort wenigstens 
etwas von der Fauna desselben finden zu künnen. Unser 
nächstes Ziel wurde also der etwas weiter üstlich ge- 
legene Iwan-Tonoldo, an welchem wir aber wegen Man- 
gels an Treibholz nicht lagerten; wir blieben an dem 
zunächst westlich gelegenen Meerbusen, der den Namen 
Chargy-Iwan-Tonoldo (— flacher Iwan-Busen) trägt. 

AIS wir am folgenden Morgen unser Lager verlies- 
sen, meinte Afonassij: Ossuk sei ein bôüser Ort, nie 
hielte man sich hier auf, ohne dass etwas Unangenehmes 
passirte. Wir konnten in der That froh sein, dass 
wir so mit dem Schreck davonkamen, ja wir wurden 
noch in der angenehmsten Weise überrascht, als wir 
nach einem Marsch von c. 10 Werst unser 15tes 
<ennthier in der Tundra liegend und ruhig wiederkäuend 
fanden. Am Abend erreichten wir das Südende des 
Chargy-Iwan-Tonoldo. Über die durchwanderte Strecke 
lässt sich kaum etwas sagen: ein Hügelzug hinter dem 
anderen, an steileren Abhängen noch Arsammlungen 
von Winterschnee, einige kleine Flüsschen, die uns 
bisweilen zwangen, nach Süd zu ziehen, um eine Furth 
zu finden, — das war Alles. Von unserem Lagerplatze 
aus konnte ich wieder eine zusammenhängende Eis- 
fiche, bedeutend näher dem Ufer als bei Ossuk, er- 
blicken, die ich mir gern aus grôsserer Nähe besehen 
wollte. Zugleich liess ein hüherer Wellenschlag erken- 
nen, dass dort das Meer etwas tiefer sei, und ich be- 
schloss daher noch einen Tag zu opfern und das Cap 
zwischen den beiden Iwan-Buchten genauer zu be- 
sichtigen. Die Entfernung von unserem Lager bis zur 
Nordspitze des Caps betrug c. 4 Werst. 

Am folgenden Tage, d. 21.Juli (2. Aug.), brach ich 
also mit dem Kosaken und Afonassij, auf Rennthieren 
reitend, auf und erreichte bald die Nordspitze des 
Caps. Von hier aus konnte ich mit dem Binocle das 
Eis genau betrachten: es war eine zusammenhängende 
Eisfläche, die sich unbegrenzt nach Nord ausdehnte; 
nur an einzelnen Stellen zeigten sich ganz geringe Auf- 
thürmungen (ropocri), deren Zustandekommen durch 
Sandbänke veranlasst zu sein schien. Diesem Eise ist 
nicht die Bedeutung eigentlichen Polareises zuzu- 
schreiben; es ist nur Wintereis, das bis jetzt noch 
nicht aufgethaut war. Das lange Stehenbleiben des Eises 
spricht für eine sehr geringe Tiefe des Meeres: das 
Wasser friert bis auf den Grund, und in Folge dessen 


armes entspräche, zu besichtigen; auch hoffte ich im- | kann ein Wellenschlag, der dasselbe zertrümmerte, 
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nicht zu Stande kommen. Näher zum Ufer aber 
schwindet es schon deswegen schneller, weil es hier 
dünner ist, und ferner, weil es von dem vom Ufer auf das- 
selbe herabstromenden Frühlingswasser, welches Sand 
und Erde mit sich führt, wodurch die Einwirkung der 
Sonnenstrahlen gesteigert wird, überschwemmt wird. 
Noch stand das Eis, trotz des frischen Windes, voll- 
kommen fest: der Führer aber meinte, dass es in diesen 
Tagen («etwa um den Iljin-Tag», d. i. d. 20. Jul 
a. St.) vom Wasser zerschlagen werde. Beständig 
vom Eisfelde sich ablüsende Schollen, die dem Ufer 
zugetrieben wurden, schienen diese Angabe zu be- 
stätigen. Nachdem ich eine Photographie der Küste 
mit dem Eise aufgenommen, besah ich mir den 
Strand näher und fand hier endlich, was ich so lange 
gesucht hatte, — einige Meeresthiere: zwei Arten 
Bivalven und einen Coelenteraten, auf dem Sande auf- 
sitzend; endlich auch einige Tange, wie mir scheint, 
zwei, vielleicht auch gar drei Arten, in eben so vie- 
len Exemplaren, Von Vôügeln sah man hier wenig- 
stens Eiderenten in grossen Schwärmen im Meere 
sitzen oder umhertliegen, Endlich konnte ich von 
der Hühe des Caps die Insel Dunai und zwei kleinere 
Inseln, auf die ich zwei Tage vorher gepeilt hatte, 
wieder, wenn auch nur undeutlich, sehen und so diesen 
Punkt, freilich sehr ungenau, mit der früheren Ver- 
messung in Verbindung setzen. Das Wetter, das am 
Morgen erträglich war, wurde am Nachmittag sehr 
unangenehm: die Temperatur fiel unter 0°, ein eisiger, 
starker Nordwestwind trieb eine Schneewolke nach 
der anderen über die Gegend, Schnee mit Sand ge- 
mischt fegten über die hartgefrorenen feuchten Sand- 
flchen und hinderten mich häufig die Augen zu üffnen. 
Das waren unsere Hundstage! 

Gauz erstarrt, aber hôchst befriedigt über die ge- 
lungene, erfolgreiche Excursion, kehrte ich am Abend 
zum Zelte zurück. Nun war es hohe Zeit unsere Reise zu 
beendigen: abgesehen davon, dass wir nur noch spär- 
lichen Proviant hatten und mehrere unserer Rennthiere 
sich während der Hetze auf Ossuk stark beschädigt hat- 
ten und so hinkten, dass sie untauglich waren, musste ich 
befürchten zu den Arbeiten am Mammuth zu verspäten, 
da mir, um einige Vorbereitungen zu denselben auszu- 
führen, noch ein Aufenthalt auf Sagastyr bevorstand. 

Unser Aufbruch am folgenden Tage, d. 22. Juli 
(3. August), dauerte länger, da wir von hier ausser 


unserem Gepäck Brennholz und Zeltstangen mitnehmen 
mussten, denn auf dem weiteren Wege in den nächsten 
Tagen, quer durch die Tundra, war nirgends Treib- 
holz zu finden. Unser Weg führte zunächst längs dem 
Ufer des Iwan-Tonoldo, dann dem gleichnamigen 
Flüsschen entlang, wobeï ich mich davon überzeugen 
konnte, dass der Ewan-Tonoldo sich von den übrigen 
Buchten nur dadurch unterscheidet, dass er etwas 
tiefer in die Insel einschneidet. Bald setzten wir über 
das Flüsschen Iwan und zogen den ganzen Tag in süd- 
üstlicher Richtung dureh hügelige Tundra mit pracht- 
voller Rennthierweide, passirten noch einige Bäche 
mit prachtvoll klarem, grünlichem Wasser und lagerten 
am Abend an einem kleinen See. Der Ort hiess Ulach- 
Bahä (— Ende des Wassers, der Gewässer?). An 
unserem nächsten Lagerplatz sollten wir wieder Holz 
finden, und ich war sehr gespannt auf dasselbe, da wir 
von dort bis Borchaja und somit bis zum nächsten 
Stromarme noch €. 20 Werst zurückzulegen hatten. Ich 
sah mich aber sehr enttäuscht, als wir am Abend des 
23. Juli (4. August) am grossen Mugur-Kôül (Mugur- 
oder Tschir-See) Halt machten und hier anstatt Treib- 
holz eine alte Wolfsfalle vorfanden, deren Balken jetzt 
allmählich von den Vorüberziehenden verbrannt wer- 
den. Das Holz zu derselben ist, ebenso wie das zu eini- 
gen hier aufgestellten Fuchsfallen, vor langen, langen 
Jahren auf Narten von Weitem hierher gebracht worden. 

Am folgenden Tage zogen wir in rein ôstlicher 
Richtung fort, und bald schon erblickte ich die Kirche 
von Borchaja, das wir zeitig am Nachmittag erreichten. 
Kurz vorher trafen wir am Ufer einer Niederung, die 
im Frühling unter Wasser steht, die ersten Treibholz- 
stämme an, Obgleich im Dorfe keine Spur von Leben 
zu bemerken war, ging der Führer doch zu Fuss vor- 
aus, wWährend wir warteten, um, falls doch Menschen 
und damit auch funde vorhanden waren, letztere 
sicher anbinden zu lassen, da sie sonst den Rennthieren 
gefährlich werden. Bald gab er, indem er auf eine 
Jurte stieg, das Zeichen, dass wir ruhig kommen 
künnten., Kein Mensch, kein Hund befand sich im 
Dorfe. Das war schlimm genug: es brachte mir min- 
destens einen starken Aufenthalt. Die nächsten, zu 
Lande erreichbaren bewohnten Orte befanden sich 
südlich eine starke Tagereise von hier, an jenem 
Stromarme, auf welchem wir unsere Fahrt begonnen 
hatten; Kytach aber oder sonstige bewohnte nähere 
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Orte waren nur zu Wasser erreichbar. Von einem 
Signal durch Feuer oder Rauch konnte auch nichts 
erwartet werden; ersteres liess der beständige Tag, 
letzteren der beständige Wind aus der Entfernung 
nicht sichtbar werden. An Fahrzeugen fand sich hier 
nur ein Boot und eine Wetka, beide in so irrepa- 
rablem Zustande, dass mit ihnen nichts anzufangen 
war. Endlich, nach langem Suchen, fand sich noch eine 
zweite Wetka, auf welcher Afonassij nach einiger Re- 
paratur, wenn das Wetter stiller werden sollte, es 
unternehmen wollte, Kytach zu erreichen, unsere An- 
kunft zu melden und Leute mit einem Boote zu uns zu 
schicken. In einer guten Jurte machten wir es uns 
nun nach Müglichkeit bequem und genossen die Wohl- 
that eines Aufenthaltes unter einem festen Dache am 
wärmenden Kamin, was wir 12 Tage entbehrt hatten. 

Am folgenden Morgen zogen zwei Tungusen mit 
den Rennthieren fort; Afonassij erklärte noch einige 
Zeit bei mir bleiben und mit nach Sagastyr kommen 
zu wollen. Aus. Birkenrinde, ein wenig Butter, die er 
sich ausbat, und reichlichem Speichel braute er einen 
Hüllenbrei, den er nachher im Munde zu schwarzen 
Ballen zusammenkaute, um damit sein Fahrzeug zu 
kalfatern. Bis zum Mittag war diese Arbeit glücklich be- 
endigt, und da der Wind nachliess, machte er sich rasch 


auf den Weg. Am Abend bereits sahen wir ein Boot mit 


4 Ruderern sich Borchaja nähern, und wenige Stunden 
darauf fuhren wir nach Sagastyr ab, das wir wohlbe- 
halten am Morgen des 26. Juli (7. Aug.) erreichten. 

Die Resultate dieser Excursion sind vorzugsweise 
auf kartographischem Gebiete zu suchen. Sind sie 
auch nur lückenhaft, so wird durch dieselben immer- 
hin ein Beitrag zur Kenntniss des Delta geliefert, der 
namentlich als Ergänzung zu der von Herrn Jürgens 
durch astronomische Bestimmungen constatirten wei- 
teren Ausdehnung des Delta nach Nordwest einigen 
Werth erhält. Die von mir hier entworfenen Karten 
übersende ich gleichzeitig !). 

Die Ergebnisse auf zoologischem Gebiete sind nur 
unbedeutend; auf-die wichtigeren habe ich bereits im 
Laufe der Referates hingewiesen; nähere Details 
über Vôgel finden sich im Verzeichniss der im Jahre 


1) Einen gemeinschaftlichen Namen trägt die von mir umreiste 
Deltainsel (auf den alten Karten Changalachskij Chrebet) nicht; die 
Jakuten bezeichnen diese Gegend mit dem Worte Sistér (Plurale 
von sis, der Hühenzug, xpeGer»). 


des Sciences de Saint-Pétersbourg. 


258 





1884 beobachteten Thiere. Die Pflanzenausbeute ist 
gleichfalls gering, schon weil es mir am nôthigen Pa- 
pier, die Pflanzen unterzubringen, mangelte, da eine 
erbetene Sendung nicht eintraf; ferner ist die Flora 
eine hüchst einformige, immer und immer wieder alle 
dieselben Arten, die ich bereits im vorigen Jahre ge- 
sammelt hatte. Was ich neu angetroffen, habe ich un- 
terbringen künnen. 

Meteorologische Beobachtungen hatte ich, soweit es 
die Umstände gestatteten, während der ganzen Zeit 
fortgesetzt. Vollständig konnten sie schon insofern nicht 
sein, da mir kein Barometer zur Verfügung stand ; ferner 
aber war ich nicht einmal im Besitze einer Uhr, und 
mit dem Compass liess sich, der Bewülkung wegen, 
die Zeit nicht immer bestimmen: oft konnte ich die 
Zeit nicht einmal annähernd richtig bestimmen. Denn- 
noch künnte das gesammelte Material als ein kleiner 
Beitrag zu den bisher auf der Station ausgeführten 
Beobachtungen gelten, da wenigstens die Temperatur- 
beobachtungen, wenn auch nicht regelmässig angestellt, 
zu zwei vollen Jahren ergänzt werden. 

Leider war bei meiner Rückkehr nach Sagastyr der 
Starosta mit den übrigen Jakuten, die Herrn Jür- 
gens nach Bulun begleitet hatten, noch nicht zu- 
rückgekehrt; seine Rückkehr musste ich aber jeden- 
falls abwarten, da ich fast ganz ohne Proviant war. 
Aus Bulun wollte mir Herr Jürgens Alles zu mei- 
nem Aufenthalt Nôthige übersenden. Wenn auch für 
mich und den Kosaken noch für einige Zeit genügend 
vorhanden gewesen wäre, so hätte ich doch den Arbei- 
tern so gut wie nichts abtreten kônnen; bei allen unse- 
ren Unternehmungen aber unter Mithülfe der hiesigen 
Bewohner war Verabfolgung einigen Proviantes (Thee, 
Mehl, Zwieback, Tabak) einmal angenommene Be- 
dingung. Ich musste also ruhig warten, und zwar recht 
lange, was mir sehr schwer fiel, denn ich befürchtete 
für die Arbeiten am Mammuthcadaver, deren Umfang 
mir ja vollkommen unbekannt war, nicht genug Zeit 
bis zum Eintritt des Winters übrig zu behalten. Wir 
hatten in dieser Zeit sehr heftige Stürme und mehr- 
fach starkes Gewitter, wie es im vorigen Jabre nicht 
beobachtet worden war. Diese hatten auch die Ankunft 
der Jakuten verhindert. Glücklicherweise traf am 30. 
Juli (11. Aug.) eine Post ein, die mir Herr Jürgens 
aus Kumaksur, wo sie ihn getroffen hatte, übersandte,; 
sie brachte mir einige Briefe und Zeitungen vom März 
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und April, die mir meine Unruhe und Ungeduld zu 
bezwingen halfen. 

Erst am 6. (18.) August traf der Starosta ein und 
mit ihm der nôthige Proviant. Am 7.(19.) August 
brach ich mit den Arbeitern nach dem Mammuth- 
platz auf der Insel Mostach auf, wo unterdessen auf 
meinen Wunsch für mich eine geräumige Urassä er- 
baut worden war, von welcher ich am 8. (20.) Au- 
gust Besitz nahm und in der ich mich häuslich nie- 
derliess. Die Jurte hatte in der Entfernung von circa 
7, Werst vom vermuthlichen Mammauthplatz errichtet 
werden müssen, da wir an Ort und Stelle durch Sand- 
wehen sehr gestürt worden wären und in der Nähe 
kein Treibholz zu finden war. 

Ich wurde hier vom Candidaten zum Golowa, Con- 
stantin Muchaplejew, mit dem ich bereits im Früh- 
ling den Platz besichtigt hatte, empfangen; er hielt sich 
hier mit einer Anzahl anderer Jakuten auf,um den Renn- 
thieren aufzulauern, deren Rückzug nach Westen jetzt 
begann, Desgleichen wohnte hier der alte Jakute Ste- 
pan, der mir bereits im Frühling als hauptsächlicher 
Kenner des Mammuthplatzes bezeichnet wurde. Endlich 
fand sich auch unter den von mir angenommenen Ar- 
beitern einer, der das Mammuth vor langer Zeit einmal 
sesehen hatte. Am Morgen des 9. (21.) August besich- 
tigten wir den Platz. Obgleich ich demjenigen, der 
fdas Mammuth bis zu meiner Ankunft hier findet, eine, 
reilich nur geringe Belohnung ausgesetzt hatte, hatten 
fast gar keine Nachforschungen stattgefunden; nur an 
einigen Stellen waren unbedeutende Gruben in den Sand 
gegraben worden. Auf den Platz einigten sich die beiden 
vorher genannten Personen vollständig übereinstim- 
mend : derselbe befand sich 60 Schritte südlicher von der 
Stelle, die ich im Frühling vergebens durchsucht hatte. 

Die Beschaffenheit des Ufers hier war folgende: 
wie ich Ihnen bereits im Frühling dieses Jahres mit- 
theilte, erleidet der im Allgemeinen die Richtung 
S—N einhaltende Strom hier eine mit der Convexität 
nach West gerichtete Krümmung. Ein wenig unter- 
nalb verbindet er sich mit einem von SO herkommen- 
den, zweiten Stromarm, um dann, nach Aufnahme noch 
eines dritten von Westen her (desselben, längst welchem 
ich nach Turach fubr), etwa 2 Werst unterhalb, gemein- 
schaftlich bis zur Insel Sagastyr zu fliessen, wo sie 
sich mit der grossen Tumat-Protoka verbinden. Im 
Verlaufe der obenerwähnten Krümmung ist das Ufer 


hoch, sandig, zeigt eine horizontale Schichtung und ist 
oben mit einer nur dünnen Erdschicht bedeckt, die 
eine geringe Vegetation (meist Gramineen) trägt. Die 
Hühe des Ufers beträgt 30 — 31° über dem gewühn- 
lichen Wasserspiegel. An dieses abschüssige Ufer 
schliesst sich zum Flusse hin eine flache, fast horizon- 
tale Bank, in einer Breite von 12 —— 16’, die zum 
Wasser hin mit einer kleinen Stufe schliesst, deren 
Hôhe, je nach dem sehr veränderlichen Wasserstande 
(Ebbe und Fluth treten regelmässig ein!), grosser oder 
geringer ist. Von hier aus senkt sich der Boden all- 
mäblich zur Mitte des Flusses hin, so dass das Wasser 
bei besonders niedrigem Stande bedeutend zurück- 
tritt. Bisweilen, bei hohem Wasserstande, wurde der 
äusserste Rand der Bank vom Wasser überspült. Der 
hüchste, dem Abhange zunächst gelegene Theïl der 
Bank lag 2°5" über dem gewühnlichen Wasserstande. An 
der Uebergangsstelle von der Bank zum Abhange lagen 
grôssere, von oben herabgestürzte Erdstücke, die mit 
Hülfe von Sand eine kleine Stufe bildeten, ehe der 
eigentliche Sandabhang begann, und an dieser Stelle, 
in etwa »'7” über dem Wasserspiegel, waren die Stoss- 
zäühne des Mammuths im Jahre 1857 oder 1858 zum 
Vorschein gekommen. Ich glaube bereits in meinem 
Bericht vom Frühling erwähnt zu haben, dass das 
Mammuth auf der rechten Seite, mit dem Kopfe zum 
Abhange hin gewandt, gelegen hat, während das 
Hintertheil zum Flusse hin gerichtet war. Den Platz 
aber, wo man jetzt zu suchen hätte, bezeichneten 
die beiden genannten Jakuten bedeutend näher zum 
Ufer hin, am äussersten, dem Wasser zunächst gele- 
genen Rande der Bank, entsprechend dem Umstande, 
dass das einstürzende Ufer allmählich zurückgetreten 
war. (Eine schematische Profilansicht der Ortsver- 
hältnisse so wie der später ausgeführten Arbeiten, die 
ich hinzufüge, wird zur Veranschaulichung des Ge- 
sagten beitragen). Um das Thier zu finden, hätte man 
nicht tief zu graben: bis zur gefrorenen Erde brauche 
man nicht zu gehen; es läge jedenfalls wenigstens zum 
Theil darüber. Falls es aber gefunden werde, müsse 
man um dasselbe bis zur gefrorenen Erde und in die- 
selbe hineingraben, dann einen hôlzernen Kasten um 
das Thier in die Erde versenken, um den Raum vor 
eindringendem Wasser zu schützen, da der Platz nur 
wenig über das Niveau des dicht vorüberfliessenden 
Flusses sich erhob ete. Das Alles ergab sich ja wäh- 


261 


des Sciences de Saiïint- Pétersbourg. 


26? 





rend der Arbeit. Die Hauptsache war nun, den Ca-| 
daver zu finden, und dafür schien alle Aussicht vor- 
handen zu sein, da der von den Leuten bezeichnete zu 
untersuchende Raum von nur geringer Ausdehnung, 
ce. 15 Schritt längs dem Ufer, war. Fände sich das 
Thier hier nicht, meinten sie, so sei es vom Wasser 
fortgeführt worden. Begrenzt wurde der zu durch- 
suchende Raum einerseits durch das Wasser, anderer- 
seits durch das steile sandige Ufer. Dass der Cadaver 
vom Wasser fortgeführt worden sei, schien unwahr- 
scheinlich, erstens schon weil der Cadaver einmal hier 
so lange Jahre gelegen hatte, zweitens aber auch weil, 
falls er auch jetzt im Herbst in vollkommen unge- 
frorenem Boden läge, er zur Zeit des Hochwassers, das 
nur eine kurze Zeit andauert, zum grüssten Theil 
in gefrorenem Sande liegen müsste. Die ganze übrige 
Zeit des Jahres hindurch ist der Stromarm hier nur 
sehr unbedeutend, hat fast gar keine Strôomung, und 
vur bei starken Winden kommt ein erheblicher, auf 
das Ufer aber nur unbedeutend einwirkender Wellen- 
schlag zu Stande. Während des Hochwassers muss 
aber die Einwirkung des Stromes auf das hohe Ufer 
keine ganz geringe sein, da das Wasser hier, wie ich 
mich durch Messung des Treibholzes überzeugt habe, 
16— 17° über den gewühnlichen Wasserstand steigt. 
Es konnte daher môüglich sein, dass das Ufer im Laufe 
der Zeit weiter zurückgetreten sei, als die Jakuten an- 
nahmen, und dass das Thier jetzt bereits unter dem 
Wasserspiegel lag. Dieser von mir geäusserten Ansicht 
stimmten aber die Jakuten keineswegs bei: so weit, 
meinten sie, kônne es noch nicht vorgerückt sein. Ich 
komme darauf im Verlauf der Arbeiten zurück. 

Am Nachmittag desselben Tages begannen wir, 
voller Hoffnung auf baldige Resultate, mit 5 Arbeitern 
— der Kosak, der die ganze Zeit über fleissig mit- 
arbeitete, war der sechste — die Arbeit. Wir gruben 
zunächst nahe dem Ufer eine etwa 2 Faden lange und 
einen Faden breite Grube, an der Stelle, wo nach An- 
gabe der Jakuten hauptsächlich etwas zu erwarten 
war. Den herausgegrabenen Sand liess ich zum Flusse 
hin, in das Wasser hinein aufwerfen, einmal um einen 
bei hôherem Wasserstande schützenden Wall zu er- 
halten. und dann auch um auf diese Art das Ufer 
weiter zum Flusse hin vorzurücken und so neues Ter- 
rain, das vielleicht später zu durchsuchen wäre, zu 
gewinnen. Wir drangen nicht tief in den Boden ein, nur 





etwa zwei Fuss; tiefer zu graben, meinten die Leute, 
sei nicht nôthig. Ich hatte für’s Erste nichts dagegen, da 
sie ihrer Sache so sicher zu sein schienen. Der Boden, 
in welchem wir arbeiteten, bestand aus grobkôrnigem 
Sande, in welchem kleine Stücke Torferde, vom oberen 
Rande des Abhanges herstammend, eingelagert waren. 
Da wir hier nichts fanden, legten wir am folgenden 
Tage neben der früheren, mehr nach Norden hin, eme 
zweite Grube an, zwischen beiden einen kleinen Zwi- 
schenraum von c. 2 Fuss lassend, um nicht durch das 
in der früheren Grube unterdessen angesammelte 
Wasser gestôrt zu werden. Derartige Zwischenräume 
konnten bei der Grüsse des zu suchenden Objectes die 
Genauigkeit unserer Nachforschungen nicht weiter 
beeinflussen. Im Grunde der Gruben sammelte sich, 
wie gesagt, Wasser. Die Menge desselben, so wie die 
Geschwindigkeit, mit welcher dasselbe eindrang, hing 
selbstverständlich von dem jeweiligen Wasserstande 
ab. Doch war es immerhin müglich durch Ausschôpfen 
mit Spännen das Wasser zu entfernen und so die Ar- 
beit zu erleichtern und mehr in die Tiefe zu fordern, 
was namentlich späterhin geschah. Nur wenn wir 
schon sehr nahe dem gefrorenen Boden waren, wurde 
die Arbeit sehr schwierig. Es kam dann darauf an, 
die Stelle môglichst schnell definitiv zu untersuchen, 
da das stark hereindringende Wasser die lockeren 
Sandwände der Grube zum Einsturz brachte und so im 
Moment das eben Geleistete wieder vernichtete. Unter 
gleichzeitigem Ausschôpfen und eifrigem Graben liess 
sich jedoch der ganze Boden bis zum gefrorenen hin 
genau durchsuchen und besichtigen. Da wir nun we- 
der in der zweiten, noch in einer dritten, südlich 
von der ersten angelegten Grube etwas fanden, so 
liess ich am 11. (23.) August die früher angelegten 
Gruben bis zum gefrorenen Boden vertiefen. Die Ja- 
kuten gingen hôchst ungern an diese Arbeit, schon weil 
sie schmutzig und nicht leicht war, dann aber auch, 
weil sie dieselbe für vollkommen zwecklos hielten. 
Wir fanden auch dabei nichts, und nun hielten es die 
Leute für nothwendig, zunächst näher zum Abhange 
bin zu suchen. Auf mein Bemerken, dass mir eher eine 
Besichtigung des Bodens zum Flusse hin oder viel- 
mehr schon im Bereiche desselben, unter dem Wasser- 
spiegel, nothwendig erscheine, erhielt ich die Antwort: 
dort liesse sich nichts erwarten. Bei dem augenblick- 
lichen Wasserstande war dort die Arbeit auch kaum 
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oder nur mit sehr grossen Schwierigkeiten (Anlegung 
von Holzkasten ete.) môglich. Ich behielt mir jedoch 
vor, bei niedrigem Wasserstande dort jedenfalls nach- 
zusuchen. Ich hoffte, dass, falls der Cadaver unter 
dem Wasserspiegel läge, sein Ort sich durch Auf- 
steigen von Fetttheilchen, die sich an der Obertfläche 
des Wassers in der bekannten Weise (durch Regen- 
bogenfarben etc.) kenntlich gemacht hätten, verrathen 
würde, und richtete, namenthch bei stillem Wetter, 
meine Aufmerksamkeit auf die Wasserfläche. Es er- 
folgte aber gar nichts Derartiges; auch Gase sah ich 
niemals dem Sande entsteigen. 

An den folgenden Tagen setzten wir nun unsere 
Arbeit in der Weise fort, dass wir zWei einander pa- 
rallele Reïhen von Gruben, eine am Wasser, die andere 
am Abhange, anlegten, indem wir sowohl nach Nord, 
als nach Süd vorrückten. In allen Gruben gingen wir bis 
zum gefrorenen Boden, auf welchen wir am Abhange 
in 2" 8" bis 3°, am Ufer in 3° 9” bis 4’ stiessen. Wenn 
unser bisheriger Misserfolg auf einem Irrthum der Ja- 
kuten in Betreff des Platzes beruhte, so mussten wir, 
auf diese Art weiter suchend, allmäblich das Thier 
treffen, falls es im Bereiche des früher beschriebenen, 
flachen, sandigen Saumes lag. Im Wasser selbst aber 
hätte man nur dann eine Arbeit beginnen künnen, 
wenn die Lagerstätte sicher bekannt war. Suchen 
konnte man dort nicht, und die von den Jakuten stricte 
ausgesprochene Ansicht, dass es unter dem Wasser 
nicht liegen kônne, liess mich für’s Erste von der 
schwierigen Arbeit, die dazu nôthig gewesen wäre, ab- 
stehen. Ein Irrthum war indess immerhin môglich und 
denkbar; hatten doch die Leute im Winter den Platz 
um 60 Schritt weiter nôrdlich bezeichnet. Besondere 
Kennzeichen für den Ort fanden sich auch jetzt nicht. 
Auf meine Frage, woran sie den Platz erkennen zu 
kônnen glauben, antworteten sie: «eben am Orte 
selbst». Das Ufer trug aber im Verlaufe einer be- 
deutenden Strecke kein irgend hervortretendes Merk- 
mal. Ferner hatten sich hier einige Knochen (ein Wir- 
bel und eine Rippe) gefunden, die der alte Stepan 
vor vier Jahren hier einmal deponirt haben wollte; es 
war aber doch mehr als wahrscheinlich, dass dieselben 
durch Wasser, von Menschen oder Thieren aus ihrer 
Lage verrückt worden seien. Kiner meiner Arbeiter 
hatte ja vor drei oder vier Jahren an einer 185 Schritt 
weiter nôrdlich oder viel mehr nordôstlich am Ufer 





selegenen Stelle eine Rippe und daneben eine tiefe, 
frisch gegrabene Grube gefunden. Auf dieser Mit- 
theilung beruhte auch noch ein Theil meiner Hoffnung, 
das Thier zu finden: ganz unmotivirt konnte Jjener 
nicht mehr zu ermittelnde Mensch dock nicht gegraben 
haben! Den Ort bezeichnete der Arbeiter genau an der- 
selben Stelle, wie im Winter. Soviel konnte auch ich er- 
kennen: hier waren deutliche Zeichen in kleinen Erhe- 
bungen am oberen Rande des Abhanges vorhanden. 
In der oben angegebenen Weise setzten wir die 
Arbeit bis zum 16. (28.) Aug. fort. Ich muss geste- 
hen, dass mir diese Zeit nicht ganz leicht fiel. So 
lange eine Arbeit einen, wenn auch nur geringen Er- 
folg bietet, findet man Befriedigung in derselben; man 
trüstet sich mit der Ungunst der Umstände, die ein 
«Mehr» verhinderten. Wenn aber gar nichts erzielt 
wird und zugleich die Aussicht auf die Erfüllung eines 
sehnlich gehegten Wunsches, etwas sicher Erhofftes 
täglich mebr und mehr schwindet, dann erscheint 
Einem Alles düster im Leben; jeder Spatenstich wurde 
mir zur schweren Last, — es ist ja Alles vergebens! 
Die Jakuten hatten bereits am dritten Tage alle Hoff- 
nung aufgegeben: das Wasser hätte das Thier fortge- 
schwemmt, meinten sie. Kam dazu noch ein Tag, 
wo hoher Wasserstand unsere ziemlich rasch fort- 
schreitende Arbeit vollkommen stôrte, dann wurde die 
Stimmung eine ganz unerträgliche. Sollte ich wirklich 
ganz unverrichteter Sache von hier fortziehen müssen?! 
In dieser Stimmung konnte ich mich des Gedankens 
nicht erwehren, dass die Leute doch vielleicht den 
eigentlichen Ort aus irgend welchen Gründen absicht- 
lich verheimlichten, obgleich es mir kaum denkbar 
schien, dass sie so indolent seien, ruhig eine vollkom- 
men zwecklose Arbeit ausführen zu künnen, oder dass 
der ehrwürdige alte Stepan mich zu hintergehen ver- 
suchte; er schien wirklich nach bestem Wissen und 
Gewissen zu handeln, An dem oben genannten Datum 
erklärten zwei der Arbeiter nicht länger bleiben zu 
künnen,— ihre Familien seien ohne Ernährer, sie müss- 
ten nach Hause zurück. Der Candidat Constantin, 
der schon am 10, (22.) Aug. Mostach verlassen hatte, 
versprach mir sofort noch Arbeiter zuzuschicken, da 
mir schon damals eine grüssere Zahl von Arbeitern 
nothwendig erschien; bisher war aber Niemand ge- 
kommen, Zugleich erfuhr ich an diesem Tage, dass 
sich nicht weit von hier ein Jakute, Ssemenkan, auf- 
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von dem es hiess, dass er vor vier oder fünf 
Jahren noch das Mammuth gesehen habe. Im Frühling 
darüber befragt, hatte er freilich jede Kenntniss vom 
Cadaver in Abrede gestellt Da ich ihn damals aber 
nicht selbst befragt hatte, wollte ich jedenfalls die 
Môglichkeit, es jetzt thun zu künnen, nicht vorüber- 
gehen lassen. Ich beschloss also, von den zwei mir 
noch übrig bleibenden Arbeitern (den Alten konnte ich 
kaum als Arbeiter rechnen) einen nach jenem Jakuten 
Ssemenkan zu schicken, mit der strengen Weisung, 
ihn unbedingt zur Stelle zu schaffen. Der Überbringer 
dieses Auftrages bat sich denselben schriftlich und mit 
einem Siegel versehen aus, obgleich weder er, noch 
der, dem er denselben übergeben sollte, zu lesen ver- 
stand. Dies Papier erhielt er. Den nach Kytach zurück- 
kehrenden Arbeitern schärfte ich ein, den Candidaten 
oder den Starosta zu schleuniger Übersendung von 
Arbeitern zu veranlassen. Auch sie baten sich ein mit 
einem Siegel versehenes Papier aus, das sie gleichfalls 
erhielten. Den letzten Arbeiter schickte ich auf Fisch- 
fang aus, da an diesem Orte kein Fang stattfand und 
wir bereits einige Tage den Genuss frischer Fische 
vermissten. Am Morgen des 17. (29.) Aug. fubren 


hielt, 


alle in verschiedenen Richtungen ab. Ich selbst be- 


nutzte die Pause, von der ich nicht wenig in Betreff 
einer Hebung der sehr trüben Stimmung erwartete 
und worin ich auch keinesnegs getäuscht wurde, zu 
kleinen Excursionen auf den Orto -Toebe - Bulgunjak 
und andere Orte in der nächsten Umgebung, botani- 
sirte, führte noch einige zur Aufnahme der Gegend 
nôthige Peilungen aus, während der Kosak sich ganz 
der Jagd hingab, was ich ihm gern gônnte: die Gänse 
fingen gerade an zu ziehen. Diese Abwechselung war 
eine hôchst wohlthuende. 

Die beiden Schriftstücke verfehlten ihre Wirkung 
nicht: am Abend des 18.(30.) August traf der Jakute 
Ssemenkan bei uns ein und am 19. (31.) Aug. der 
Starosta von Tumat, freilich ohne Arbeiter. Es seien, 
meinte letzterer, eben beim besten Willen keine Ar- 
beiter zu erhalten, alle seien ausgefahren, um ihre 
Fuchsfallen zu revidiren; die wenigen, die in Kytach 
verblieben, hätten vollauf zu thun, um die nôthige 
Nahrung für die Weiber und Kinder zu schaffen; der 
Fischfang fiele sehr spärlich aus etc.; nach einiger Zeit 
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für einige Zeit hierherziechen und bei den Arbeiten 
helfen. Mir war seine Ankunft jetzt gerade in einer 
Beziehung sebr lieb: der Jakute Ssemenkan hatte 
mich versichert, dass er von dem Orte, wo das Mam- 
muth liegt, keine Kenntniss habe; er hätte nur, zufällig 
hier vorüberfahrend, bei den hier befindlichen Jurten 
einen anderen Jakuten getroffen, während derselbe 
gerade seine Wetka mit Mammuthfett schmierte; die- 
ser Jakute hätte behauptet das Fett bei den Jurten 
gefunden zu haben (im Frühling hatte er dieselben 
Aussagen gemacht); damals gerade hätte sich zu ihnen 
der Starosta von Tumat gesellt, — er künne das Ge- 
sagte bestätigen. Gerade der Starosta aber war es ge- 
wesen, der mir den Ssemenkan als einen, der den 
Mammuthplatz kenne, bezeichnet hatte; ich konnte 
also von einer Confrontation der beiden etwas erwar- 
ten. Es schien mir undenkbar, dass von den dreien 
sich keiner bemüht hätte wenigstens nachzusehen, von 
wo das Fett herstammte und ob nicht für ihn etwas 
Brauchbares zu finden sei; dass das Mammuth hier 
lag, war allen dreien bekannt gewesen. Beide, der 
Starosta und Ssemenkan, behaupteten nun, dass sie 
sich in der That nicht weiter nach dem Mammuth 
umgesehen hätten, und der Starosta motivirte seine 
früheren Aussagen in Betreff Ssemenkan’s damit, 
dass er, nach dem, was er damals gesehen, habe an- 
nehmen müssen (ebenso wie ich jetzt!), sie hätten das 
Fett selbst vom Mammuth genommen; damals habe 
er sie nicht weiter gefragt. Da war nun nichts zu 
machen; ich kam um keinen Schritt vorwärts. 
Obgleich ich während dieser Pause nichts, was 
meine Arbeit hätte fordern kônnen, erfahren, gingen 
wir doch am 20. Aug. (1 Sept.) mit neuen Hoffnungen 
und frischen Kräften (der Starosta blieb einen Tag 
hier, und ich erbielt einen tüchtigen Arbeiter aus Tu- 
rach) an dieselbe. Die kleine Abwechselung hatte 
günstig auf uns gewirkt. Wir arbeiteten in der früher 
angegebenen Weise, mit 2 Reihen Gruben, fort, jetzt 
nôrdlich von dem von den Jakuten bezeichneten Orte, 
während wir früher mehr nach Sûden vorgerückt wa- 
ren (c. 60 Schritt — 140’ vom Ausgangspunkte). Am 
21. Aug. (2. Sept.) Abends stand das Wasser so niedrig, 
dass ich es versuchen konnte näher zum Wasser oder 
vielmehr schon im Bereich desselben zu graben. Ich 


würden Leute zu haben sein: er selbst wolle jetzt | liess nun drei Gruben anlegen: eine genau der Mitte des 
auch seine Fuchsfallen in Ordnung bringen, dann aber | bezeichneten Platzes entsprechend, eine nôrdlich und 
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eine südlich von ihr. Bis zum gefrorenen Boden vor- | schlagen. Diese nicdrigen Temperaturen hinderten in- 


zudringen, gelang es uns nicht; der lockere Sand 
stürzte zu schnell ein, und das Wasser sammelte sich 
so rasch, dass wir es nicht ausschôpfen konnten. Wir 
drangen aber reichlich über 3 Fuss in den Boden ein, 
tiefer, als es die Jakuten für nothwendig hielten. Vom 
Mammuth zeigte sich keine Spur, und somit schwand 
wieder eine Hoffnung, der ich nicht wenig Raum ge- 
seben hatte. Diese in dritter Reihe angelegten Gruben 
wollte ich bei nächster Gelegenheit, ebenso wie die beiï- 
den früheren, nach Nord und Süd weiter fortsetzen. 
Sollte mich hoher Wasserstand daran hindern, so wollte 
ich hier nach einer lingeren Pause und schon nach 
Eintritt stärkerer Früste, etwa Ende September oder 
Anfang October a. St., die Arbeit wieder aufnehmen. 
Während des hüheren Wasserstandes blieb mir jetzt 
nur übrig, an jenem 185 Schritt weiter nôrdlich ge- 
legenen Platze, dessen ich früher erwäbnte, zu suchen. 
Fand sich auch dort nichts, so musste das ganze Ufer 
von dort an bis zu den bereits ausgeführten Arbeiten 
durchsucht werden. (In diesem Raume befand sich 
auch die Partie, welche ich im Frühling, was die Ent- 
fernung vom Abhange anbetrifft, ganz an der richti- 
gen Stelle untersucht hatte; Spuren der Früblings- 
Arbeiten fanden wir später beim Graben.) Mit dieser 
Arbeit begannen wir am 22. Aug. (3. Sept.) und leg- 
ten nun, ein wenig weiter nordlich von jenem zweiten 
bezeichneten Platze (wo sich wieder nichts fand!) be- 
ginnend, Grube bei Grube dicht am Wasser an, immer 
bis zum gefrorenen Boden gehend. Da der Saum hier 
schmäler war, so genügte eine Grube, um denselben 
vollständig zu durchsuchen. fch sah die Arbeiten jetzt 
vollkormmen gleichgültig an, erwartete kaum mehr 
etwas von denselben und liess sie nur ausführen, um 
Alles gethan zu haben, was in meinen Kräften stand. 

Am 24. Aug. (5. Sept.) erhielt ich zwei Arbeiter 
aus Kytach, und am Abend desselben Tages kamen 
noch drei aus Turach hinzu; ich hatte jetzt wenigstens 
das Angenehme, die Arbeit rasch fortschreiten zu 
sehen. Unterdessen waren beständige Minustemperatu- 
ren eingetreten; in der Nacht vom 24. auf den 25. Aug. 
a. St. hatten wir bereits ein Minimum von — 7,5 C. 
Die kleinen Tundraseen waren mit einer Eisschicht 
bedeckt, die einen Menschen trug, und wir mussten, 
bevor die Arbeit mit der Schaufel begann, eine mehrere 
Zoll dicke, gefrorene Sandschicht mit Hacken durch- 


dess die Arbeit keineswegs: die Arbeit ging täglich 
rasch fort (ein früher KEintritt des Winters konnte 
mir nur erwünscht sein, da mit demselben niedriger 
Wasserstand eintritt, in der Übergangszeit ist der- 
selbe meist ein hoher), und am Abend des 25. August 
(6. Sept.) vereinigten wir die Reïhe der neu angelegten 
Gruben mit den früheren. Das ganze Ufer war in einer 
Ausdehnung von 245 Schritt (circa 560") bis zum ge- 
frorenen Boden durchsucht, über SO Gruben waren 
gegraben worden, — Alles vergebens! 

Ich war augenblicklich unentschieden, was ich nun 
thun sollte: die weitere Arbeit bis zum Winter ver- 
schieben, niedrigeren Wasserstand abwarten, oder die 
sehr schwierige Arbeit mit Caissons im Wasser be- 
gimnen, Da es noch zu früh am Tage war, um die 
Arbeiten zu schliessen, und ich gerade über grôs- 
sere Arbeitskräfte verfügen konnte, so wollte ich, oh- 
gleich das Wasser nicht besonders niedrig stand, noch 
einen Versuch machen, im Bereich des Wassers gra- 
ben zu lassen. Durch die aufgeworfene Erde war, wie 
ich bereits früher erwähnt, das Ufer ein wenig vorge- 
rückt worden, und bei raschem Arbeiten konnten wir 
immerhin tief genug eindringen, bevor wir vom Wasser 
gestürt wurden. Ich liess also nôrdlich von den drei 
am 21. August in dritter Reihe angelegten Gruben 
noch zwei neue graben. In der den früheren zunächst 
angebrachten Grube, etwa 4° von denselben und eben 
so weit von den zum Abhang hin gelegenen, stiess, als 
wir bereits etwa 3 Fuss tief eingedrungen waren und 
die Ränder der Grube beständig einstürzten, das eben 
Geleistete wieder vernichtend, einer der Arbeiter auf 
etwas Hartes. Wir glaubten zuerst, dass es ein Stück 
Treibholz sei, wie wir sie nahe am Wasser nicht selten 
im Sande getroffen hatten; es zeigte sich aber bald, 
dass der harte Gegenstand eine bedeutendere Aus- 
dehnung hatte, Ich liess nun die kräftigsten Arbeiter 
hier mit vereinten Kräften môglichst rasch graben, 
während einige andere mit Eimern beständig das ein- 
dringende Wasser und den zerfliesslichen Sand aus- 
schüpften, und es gelang mir in einem Augenblick 
einen Wirbel und neben demselben einen grossen 
Knochen zu erkennen! Ich glaubte also einen Theil 
der bereits von Weichtheilen entblüssten Wirbelsäule 
und zwar den Lendentheil mit Stück des 
Beckens gesehen zu haben. 
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Unser Jubel war unbeschreiblich! Aus der reinen 
Freude der Jakuten konnte ich deutlich ersehen, wie 
unrecht ich ihnen mit meinem Verdachte den ich 
sie übrigens nicht merken liess — dass sie den Ort 
verheimlichten, gethan hatte. Als der Kosak am fol- 
genden Tage dem alten Stepan, der am 24. August 
(5. Sept.) fortgezogen war, um ein wärmeres Quartier 
aufzusuchen, von unserem Erfolge erzählte, hatte sich 
der Alte mit Thränen in den Augen beständig be- 
kreuzigt. Da das Wasser stark im Steigen begriffen 
war, die Leute sehr ermüdet waren und jetzt eme 
Arbeit ganz anderer Art beginnen musste, so schloss 
ich die Arbeiten für diesen Tag, und wir verbrachten 
den Abend in der heitersten Stimmung !). 

Meine Erwartungen hinsichtlich des Grades der 
Erhaltung des Cadavers hatte ich, nach dem, was ich 
seit dem Frübling almählich gehôrt und gesehen, stark 
herabschrauben müssen. Wie ich Ihnen bereits im 
Frübling mitzutheilen mir erlaubte, waren gleich bei 
Auffindung des Cadavers der Kopf und die linke vor- 
dere Extremität, letztere, wie die Jakuten behaupte- 
ten, mit der Scapula — was sich jedoch in der Folge 
als nicht richtig erwies, da sich sowohl die proxi- 
malen als die distalen Epiphysen beider Humeri vor- 
fanden — abgetrennt und dem Kaufmann Schachur- 
din übergeben worden. Ebenso waren damals bedeu- 
tendere Theile des Felles der linken Seite, einige Rip- 
pen ete. vorgenommen worden. Seit jener Zeit (1857 
oder 1858) scheint der Cadaver ein allgemeineres 
Interesse für die Jakuten verloren zu haben; nur ab 
und zu war einer oder der andere hingekommen, ohne 
dass die übrigen etwas davon wussten oder weiter 
darauf geachtet hätten, und hatte sich Theile dessel- 
ben genommen. Der Ort ist ein im Ganzen recht be- 
suchter, da hier, wie ich schon früher erwähnte, im 
Herbst (also gerade zur Zeit des niedrigsten Wasser- 
standes) ein starker Wechsel der nach Westen hin zie- 
henden Rennthiere über den Fluss stattfindet. Später 
(im October!) erfuhr ich, dass etwa vor zehn Jahren der 





1) Die Jakuten hatten sich also, was die Lagerstätte des Mam- 
muths anbetraf, in der Richtung vom Abhange zum Fluss nur um 
circa 4’ versehen, in der längst des Flusses um circa 10 Schritt 
(vergl. das Folgende über die weiteren Arbeiten) Während des 
Grabens trafen wir, wenn der gefrorene Boden blosgelegt wurde, 
häufig auf Partien reinen klaren Eises. Man konnte sich jedoch 
stets davon überzeugen, dass dasselbe blos senkrecht verlaufende 
Spalten im Sande ausfüllte. 
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Cadaver sehr offen dagelegen hatte, und damals sollen 
sowohl Menschen, als auch Hunde und Eisfüchse den- 
selben stark benutzt haben. In demselben Jahre ist 
wieder eine Extremität oder vielmehr der distale 
Theil derselben — welcher, habe ich nicht erfahren 
künnen — einem Kaufmann Ljapunow (derselbe ist 
unterdess gestorben) übergeben worden. Diese Ex- 
tremität, erzählten die Jakuten, ist mit kurzem, dich- 
tem, sammetartigem Fell bedeckt gewesen. Dass das 
Thier im Übrigen mit einem dichten Pelz bedeckt war, 
habe ich gleichfalls mitgetheilt. Auf meine Frage, ob 
das Thier bei starker Kälte hätte leben kônnen, z. B. 
hier im Delta, meinten die Leute: reichlich, besser als 
ein Rennthier. Spuren weiterer Zerstorung des Cada- 
vers hatte ich bei unserer Anwesenheit hier im Juni 
(mit Herrn Jürgens) getroffen; ich fand damals ein 
Stück eines Wirbels (die linke Häülfte eines Brust- 
wirbelbogens), welches Herr Jürgens mit sich nahm. 
Dasselbe hatte durchaus nicht die Beschaffenheit fos- 
siler Knochen, war leicht, — kurz wie der Knochen 
eines vor nicht gar zu langer Zeit getodteten Thieres. 
Aus der leichten Trennung vom Wirbelkôürper konnte 
man auf das jugendliche Alter des Individuums, von 
dem es stammte, schliessen. 

Jetzt, bei meiner Ankunft, waren mir gleichfalls ein 
fast vollständiger Wirbel und einige Rippen, darunter 
auch eine der rechten Seite, abgegeben worden. Dieser 
letztere Fund hatte mich früher besonders beunruhigt: 
ich hatte gehofft, dass wenigstens die rechte Seite 
intact sei. Da wir nun aber in der dem Abhange zu- 
nächst liegenden Grube, obgleich wir bis zum gefrore- 
nen Boden vorgedrungen waren, nichts gefunden hatten, 
ich aber nur wenige Fuss weiter zum Flusse hin Theiïle 
der Lendenwirbelsäule und des Beckens erkannt zu 
haben glaubte, so musste ich annehmen, dass von dem 
Vordertheile des Thieres überhaupt nichts oder nur 
sehr wenig noch übrig sei. Meine ganzen weiteren Aus- 
sichten beruhten nun darauf, dass die rechte Becken- 
hälfte und die sie umgebenden Weichtheïle, namentlich 
das Fell, zum Theil in gefrorenem Boden lägen und 
sich gut erhalten, zugleich aber einem Theïle des In- 
haltes der Eingeweide zum Schutz gedient hätten. 

Am 26. Aug. (7. Sept.), Sonntag, fand keine Arbeit 
statt; hoher Wasserstand hätte uns auch gehindert. 
Alles stand unter Wasser. Wir genossen den Feiertag 
und benutzten denselben zu einer Rennthierjagd, die 

18* 


271 


Bulletin de l’Académie Impériale 


27? 





von Erfolg gekrünt wurde: vier Thiere wurden von 
den Jakuten im Flusse mit Lanzen erlegt. Bei der 
Theilung erhielt ich ein mir sehr willkommenes Quan- 
tum frischen Fleisches. Am Abend kehrte der Starosta 
zurück, und ich konnte nun mit ihm das Nôthige für 
die bevorstehende Arbeit besprechen. Da ich noch der 
Ansicht war, dass mindestens der hintere Theil des 
Cadavers im Zusammenhange vorlag, so beabsichtigte 
ich um denselben einen wasserdichten Holzkasten in 
die Erde zu versenken, geräumig genug, um einigen 
Menschen innerhalb desselben Bewegung zu gestatten, 
um so vollkommen ungestôrt bei jedem Wasserstande 
die Arbeit fortsetzen zu künnen. Dazu brauchte ich 
aber tüchtige Holzarbeiter. An dem Starosta, der sich 
schon früher bereit erklärt hatte zu bleiben, fand ich 
einen; einige andere sollten noch aus Kytach herbei- 
gezogen werden. Da die Arbeiten allem Anscheine nach 
noch längere Zeit in Anspruch nehmen dürften, mein 
Proviant aber stark zusammengeschmolzen war, so be- 
schloss ich den Kosaken zur Beschaffaung neuen Pro- 
viantes nach Sagastyr zu entsenden, wobei er zugleich 
in Kytach die nôthigen Arbeiter auftreiben und mit 
ihnen zusammen zurückkehren sollte. Am nächsten 
Morgen, d. 27. Aug. (8. Sept.), fuhr er in einem Boot, 
mit zwei Jakuten, die gerade vorüberzogen, ab. Wir 
wollten unterdessen mit den nôthigen Vorarbeiten, Be- 
schaffen von Holz etc. beginnen. 

Ein ausserordentlich niedriger Wasserstand an die- 
sem Tage überhob uns der in Aussicht genommenen 
schwierigen Arbeiten. Das Wasser stand drei Fuss un- 
ter dem gewühnlichen Stande. Wo sonst knieetiefes 
Wasser war, konnten wir heute ruhig graben. Dieser 
günstige Umstand musste schnell benutzt werden. Wir 
machten uns sofort mit grosser Spannung an die Arbeit 
und legten ohne Mühe die Knochen frei. Gross war 
aber meine Enttäuschung, als wir statt zusammenhän- 
gender Knochen nur einzelne, aus den verschieden- 
sten Kürpertheilen stammende Stücke durcheinander 
geworfen fanden. Zwar hatte ich richtig gesehen: ein 
Wirbel lag oben auf und dicht daneben die vollkom- 
men erhaltene linke Beckenhülfte, allein ausserdem fan- 
den sich einige Epiphysen, darunter die proximale des 
linken Humerus, Stücke von Diaphysen, 2 Rippen. Alle 
Stücke, namentlich die den Diaphysen von Rühren- 
knochen angehôrenden, trugen deutliche Spuren von 
Beilhieben., Zwischen den Knochen aber fanden sich 





‘ausser zahlreichen kleineren und grüsseren Fettpar- 
tikeln, einige Bindegewebsfetzen und — mehrere rund- 
| liche, braune Kürper von der Grüsse kleiner Kartof- 
feln, die ich auf den ersten Blick für kleine Stücke 
Torf hielt, die sich jedoch bei näherer Betrachtung we- 
sentlich von diesem unterschieden. Die Jakuten erklär- 
ten dieselben ohne Weiteres für Faecalmassen, woran 
zu zweifeln kein eigentlicher Grund vorlag, obgleich 
Sicherheit darüber erst durch eine genaue mikrosko- 
pische und chemische Untersuchung verschafft werden 
konnte. Immerhin boten sie mir eine kleine Entschä- 
digung für die anfängliche bittere Enttäuschung. Es 
war nun klar, dass diese Knochen hier von einem Men- 
schen hingeworfen waren, dass dieses nicht die eigent- 
liche Lagerstätte des Mammuths war. Dieselbe musste 
sich aber in nächster Näühe befinden, und es kam da- 
rauf an, den niedrigen Wasserstand zu benutzen. Das 
Alles suchte ich den Jakuten mit meinem Kauder- 
wälsch (Russisch, mit jakutischen Brocken!) klar zu 
machen, was mir glücklicherweise auch vollkommen 
gelang, depn sie hatten sich an meine Art, mich ver- 
ständlich zu machen, allmählich gewôhnt. Wir hatten 
bisher nur die linke Beckenhälfte gefunden; die rechte 
musste, so hoffte ich, noch in der Tiefe, vielleicht im 
gefrorenen Boden liegen. Traf das Letztere nicht zu, so 
war freilich überhaupt nur wenig oder eigentlich nichts 
ausser Knochen mehr zu erwarten. Der vollkommene 
Schwund sämmtlicher Bandmassen liess auch auf eine 
ebensolche Zerstürung der Haut schliessen, wie dick 
dieselbe auch gewesen sein mag. Die Resistenz der 
ersteren ist keineswegs geringer als die der Haut an- 
zuschlagen, und ich musste bedenken, dass ein junges 
Individuum, dessen Haut noch zarter war, vorlag, 
wofür alle Knochenreste sprachen. Wir gingen nun 
zunächst in die Tiefe, bis zum gefrorenen Boden, auf 
den wir hier in 4° 10” bis 5° unter dem hôchsten 
Wasserstande stiessen, ohne irgend etwas zu finden. 
Dann begannen wir die Grube in verschiedenen Rich- 
tungen zu vergrüssern, wobei im Laufe des Tages noch 
einige Knochenstücke, darunter die distale Epiphyse 
des rechten Humerus, zu Tage gefürdert wurden. Die 
rechte vordere Extremität war also auch vollkommen 
zerstürt. Bisher hatte sich aber noch nichts von der 
rechten hinteren Extremität gefunden. Die Jakuten 
versicherten mich, dass ein grosser Knochen, ja sie 
deuteten an, dass es die rechte Beckenhälfte sei, sich 





273 





des Sciences de Saint -Pétersbourg. 


274 





schon seit Jahren in Kytach befände. Früher hatte ich | Darminhalt, indem sie beständig auf die oben erwähnten 


davon nichts gehürt. 

Der niedrige Wasserstand dauerte glücklicherweise 
auch am folgenden Tage, d. 28. Aug. (9. Sept.), fort. 
Wir durchsuchten nun zunächst das Terrain südlich 
von der gestrigen Grube, dort, wo ich bereits früher 
eine hatte anlegen lassen, wo wir an diesem Tage 
aber bei Weitem tiefer in den Boden dringen konn- 
ten; es fand sich aber nichts. Dann gingen wir auf 
die nôrdliche Seite hinüber, und hier fôrderten die 
Schaufeln aus einer Tiefe von drei Fuss unter dem 
hüchsten Wasserstande — nach welchem allein ich 
hier ein Maass nehmen konnte — schwärzliche Sand- 
massen, in denenu Haare, Fett und Bindegewebsfetzen 
enthalten waren, zum Vorschein. Wir hatten nun un- 
zweifelhaft die Lagerstätte des Mammuths gefunden. 
Etwas hôher fanden sich vorher noch einige Knochen, 
darunter die distale Epiphyse des linken Femurs, 
die proximale Epiphyse des rechten Humerus und 
ein Stück der distalen des linken Humerus. Wir gin- 
gen nun mit grüsster Vorsicht an die Besichtigung 
jener schwärzlichen Massen, indem wir das herein- 
sickernde Wasser sich in einer Vertiefung ansañ- 
meln liessen, um so einigermaassen im Trocknen ar- 
beiten zu künnen. Es erwies sich, dass dieselben in 
einer einige Zoll dicken Schicht angeordnet waren, 
die zum grôssten Theil, nach oben sowohl wie nach 
unten, aus schwärzlich gefärbtem Sande bestand, in 
deren Mitte sich aber eine dünne Lage einer intensiv 
schwarzen, zerreiblichen organischen Substanz, mit 
Haaren, Fett und Bindegewebstheilen untermischt, 
befand. Ausser diesen eben genannten Bestandtheilen 
bemerkten wir in der Schicht auch deutliche vegetabi- 
lische Reste, in Form kurzer Hälmchen, die an ihren 
Enden die malmende Wirkung der Zähne erkennen zu 
lassen schienen. Mir erzählte nachher der alte Stepan, 
dem ich diese schwarzen Massen zeigte, dass er, mit 
einigen Anderen, bald nachdem das Mammuth gefun- 
den war, aus dem Inneren des Thieres ein rundliches, 
sackartiges Organ (Magen, Blinddarm?) hervorgeholt, 
aus Welchem, nachdem sie die dünne Wand desselben 
durchschnitten, schwarze, «pulverartige» Massen sich 
entleert hätten; diese haben, seiner Meinung nach, 
durch Wasser über den Boden ausgebreitet, die schwarze 
Färbung hervorgerufen. Die übrigen Jakuten erklär- 


vegetabilischen Reste hinwiesen. Ich glaube jedoch, dass, 
abgesehen von diesem Ursprung, die schwarze Färbung 
zum grôüssten Theil durch zersetzten Blutfarbstoff her- 
vorgerufen sei, sowie durch zerfallene Fellmassen, de- 
ren Anwesenheit durch die Haare und Bindegewebs- 
fetzen unzweifelhaft bewiesen wird, wenngleich die 
verhältnissmässig geringe Menge der Haare vermuthen 
lässt, dass die Hauptmasse des Felles fortgenommen 
war, vorausgesetzt, dass die Angabe der Jakuten in 
Bezug auf die Dichtigkeit der Behaarung des Mam- 
muths richtig war. Doch fanden sich auch bisweilen 
ganz verfilzte, dickere Haaransammlungen. Die Dicke 
der Haare war eine ausserordentlich verschiedene : 
von der dicken Borste bis zum seidenweichen lockigen 
Wollhaar waren alle Übergänge vorhanden. Die Länge 
derselben war aber nicht bedeutend: mehr als 7” lange 
babe ich nicht getroften. 

Im Laufe des Tages beuteten wir die hier angelegte 
Grube vollkommen aus. Alles werthvoll Erscheinende 
wurdesorgfältigaufgehoben. Der für’s Erste untersuchte 
Raum, in welchemsich die dunklen Massen fanden, maass 
in der Richtung vom Abhange zum Fluss 4’, in der Rich- 
tung des Flusses c. 6”. In letzterer Richtung dehnte 
sich die Schicht nicht weiter aus. Den dem Abhange 
zugewandten Rand der Grube erreichte sie gleichfalls 
nicht, sondern hôrte, allmählich abblassend, kurz vorher 
auf. Dem entsprechend hatten wir auch in der näher 
zum Abhange hin gelegenen, früher angelegten Grube 
nichts gefunden. Weiter zum Flusse hin aber setzte 
sie sich fort, und hier musste auch die Arbeit wei- 
ter geführt werden, wenngleich wenig von dersel- 
ben erwartet werden konnte, ja, befand sich die rechte 
Beckenhälfte in Kytach, sogar so gut wie gar nichts. 
Liess ich tiefer, unter der Schicht graben, so wurden 
keinerlei dem Mammuth zuzuschreibende Reste mehr 
nachgewiesen ; der Sand war vollkommen rein. 

Das jedenfalls wichtigste Resultat der beiden letz- 
ten Tage waren jene vermuthlichen Reste von Darm- 
oder Mageninhalt. Sicheren Aufschluss über dieselben 
kann nur eine genaue kritische Untersuchung liefern, 
die hier auszuführen mir selbstverständlich ganz un- 
môüglich ist. Mit blossem Auge glaube ich in einigen 
jener Hälmchen Theile von Gramineen erkannt zu ha- 
ben. Gerade diese Familie ist auf der sandigen Hühe 


ten gleichfalls die schwarzen Massen für Magen-, resp. | über dem Mammuthplatz reichlich vertreten (ich hatte 
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etwa zwei Wochen vorher alle hier vorkommenden Gra- 
mineen eingesammelt!), und es ist immerhin môglich, 
dass von dorther die Pflanzentheilchen stammen. Ein 
Vergleich mit den am ersten Tage gefundenen com- 
pacten fraglichen Faecalmassen wird hierüber ent- 
scheiden, nachdem zuerst constatirt worden, dass die- 
selben in der That Faecalmassen sind. In letzterem 
Falle aber kônnen sie nur dem Mammuth angehôrt 
haben. Wahrscheinlicher erscheint es jedoch, dass jene 
festen, vegetabilischen Theilchen in der That Reste von 
Darm-, resp. Mageninhalt sind, die dureh die Haare des 
zerfallenden Felles aufgehalten wurden, wobei die fei- 
neren Massen zugleich mit dem Blutfarbstoff den Sand 
darüber und darunter imprägnirten und schwarz färbten. 

Sämmtliche Knochen habe ich aufbewabrt. Sie 
werden im Laufe des Winters nach Bulun gebracht 
werden (ich konnte sie leider selbst nicht mit mir 
nehmen), und von dort kôünnen sie, falls es nôthig er- 
scheinen sollte, weiter transportirt werden. Das We- 
uige, was ich an Weichtheilen gefunden, habe ich in 
Chromsäure gehärtet und in Alcohol aufbewahrt. Be- 
sonderer Werth ist denselben nicht zuzuschreiben. 
Aus der Haare etc. enthaltenden Schicht habe ich 
eine Anzahl von Stücken sogleich gefrieren lassen, und 
in diesem Zustande sollen sie nach Petersburg abge- 
sandt werden. Die leichter zerfallenden Theile der 
Schicht wurden in einem Kübel gesammelt, und nach- 
her habe ich aus dem Sande die Haare, vegetabili- 
schen Reste etc. mit Wasser herausgespült. Der auf 
diese Weise erhaltene fragliche Mageninhalt ist bei 
der Untersuchung in letzter Linie zu berücksichtigen, 
da das Gefäss, in welchem ich den Sand sammelte, 
trotz einiger Vorsichtsmaassregeln doch nicht ganz rein 
gewesen war (es hatte früher Salzfleisch enthalten, und 
mir selbst sind unter den Mammuthresten ein Stück 
eines Lorbeerblattes und ein Pfefferkorn aufgestossen !). 

Am folgenden Morgen, d. 29. Aug. (10. Sept.), hin- 
derte uns ein hoher Wasserstand die Arbeit fortzu- 
setzen. Die Gruben standen bis zum Rande unter 
Wasser, die aufgeworfenen Wälle waren eingestürzt. 
Bei der geringen Aussicht auf weitere Erfolge glaubte 
ich für’s Erste von der schwierigen Arbeit mit Holz- 
kasten etc. abstehen und lieber einen niedrigeren Was- 
serstand abwarten zu dürfen. Am folgenden Morgen, 
d. 30. Aug. (11. Sept.), stand das. Wasser noch be- 
deutend hôher, und wir konnten in aller Ruhe den 
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Feiertag, Namenstag $S. M. des Kaisers, begehen: eine 
*ennthierjagd wurde für den Nachmittag in Aussicht 
genommen. Zum hohen Wasserstande kam ein anderer 
Umstand, der mich meine Pline vollkommen ändern 
liess: wir hatten nämlich in der Nacht eine Tempera- 
tur von — 10° C.: es hatte allen Anschein, als ob der 
Winter beginnen wolle, auf dem Flusse fand starke 
Eisbildung statt, und damit trat die beste Zeit für die 
Rennthierjagd ein. Am Nachmittag dieses Tages be- 
obachtete ich hier ein Rudel von 35 Stück, die leider 
kurz vor dem Fluss Kehrt machten und wieder nach 
Osten hin verschwanden, (Alle Wechsel waren gut 
besetzt, und kaum ein einziges der Thiere wäre ent- 
ronnen, falls sie den Fluss zu überschwimmen ver- 
sucht hätten.) Da nun jene in Aussicht genommenen 
guten Holzarbeiter zugleich auch die besten Renn- 
thierjäger waren, so hätte ich, wollte ich gerade jetzt 
die Arbeit fortsetzen, entweder sie von einer für ih- 
ren Lebensunterhalt nothwendigen Beschäftigung ab- 
gehalten, oder mich der Unannehmlichkeit ausge- 
setzt, dass jene Leute, mit der Nothwendigkeit der 
Jagd sich entschuldigend, — in den beiden letzten 
Jahren war die Jagd sebhr ungünstig ausgefallen — 
einfach nicht gekommen wären, in welchem Falle ich 
bis zum definitiven Gefrieren der Strôme hier ohne 
Arbeiter hätte warten müssen, ohne etwas Wesentli- 
ches leisten zu kônnen. Dazu musste ich befürchten, 
dass der Kosak, falls die Eisbildung noch zunahm, 
nicht mehr hierher zurückkommen künnte, ich also 
fast ohne Proviant hier verweilen müsste. Ich beschloss 
also die Arbeiten bis zum Eintritt stärkerer Früste, 
etwa Ende September a. St., aufzuschieben, wo ich 
zugleich auf niedrigen Wasserstand rechnen konnte. 
Als ich meinen Entschluss den Jakuten klar gemacht, 
fand derselbe vollkommene Anerkennung: in nächster 
Zeit würde, meinten sie, ein fast beständig hoher Wasser- 
stand anbhalten und die Beschäftigung sehr verhindern. 
In der That hatten wir in den beiden früheren Jahren 
wäbrend der Eisbildung meist hohen Wasserstand ge- 
habt. Es kam nun darauf an, keinen Augenblick zu ver- 
lieren und der Ankunft der Anderen zuvorzukommen. 

Obgleich das Wasser am folgenden Morgen, d. 31. 
Aug. (12. Sept.), nicht hoch stand, beschloss ich 
doch jedenfalls aufzubrechen, was auch, nachdem ich 
eine Photographie des Mammuthplatzes aufgenommen 
hatte, ausgeführt wurde. Wir fuhren jedoch ziemlich 
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spät ab, da das Verladen der Sachen Zeit nahm, 
und kamen erst in der Nacht in Borchaja an, wo 
ich den Kosaken mit den bestimmten Arbeitern vor- 
fand, Guter Rennthierzug hatte sie hier zurückgehal- 
ten, da eine grüssere Menge von Jägern sehr erwünscht 
war. In den letzten Tagen waren in der nächsten Nähe 
von Borchaja 29 Rennthiere erlegt worden. Überall sah 
man Blutspuren, volle Tüpfe und frühliche Gesichter. 
Nach kurzem Aufenthalt brach ich wieder auf, sah 
mich aber eine Werst unterhalb Borchaja genôthigt 
wieder umzukehren, da Eis den Fluss vollständig sperrte. 
Alle Versuche, dasselbe zu durchbrechen, waren ver- 
gebens; erst am folgenden Tage hob ein starkes Steï- 
gen des Wassers diese Sperre auf, und in der Nacht 
vom 2. (14.) auf den 3. (15.) Sept. traf ich auf der 
Station Sagastyr ein. 

Den Kosaken hatte ich in Borchaja zurückgelassen. 
damit er in der Rennthierjagd eine Entschädigung für 
die ihm nicht wenig schwere letzte Zeit fände. und da 
er zugleich den Jakuten behülflich bei der Jagd war, 
konnten wir auf einen berechtigten Antheil an der 
Beute rechnen, der mir mindestens erwünscht war. 
Leider hatte aber die Jagd von jetzt ab gar keinen KEr- 
folg mehr. Zu meiner Bedienung wurden mir zwei 
Knaben zucommandirt; alle Erwachsenen waren mit 
der Jagd beschäftigt. Bis zum vollkommenen Gefrie- 
ren der Stromarme dauerte es noch längere Zeit: wär- 
meres Wetter trat ein, worauf eine längere Zeit der 
Eissperre folgte, während welcher kein Mensch zu uns 
kommen konnte, was übrigens auch keineswegs nôthig 
war. Erst am 18.(30.) Sept. kam das Eis vollständig 
zum Stehen, und am 20. Sept. (2. Oct.) kam der erste 
Jakute zu Fuss, wohl nicht ganz ohne Gefahr, zu uns 
nach Sagastyr. Am 22. Sept. (4. Oct.) kehrte der Ko- 
sak zurück. Ich hatte die Zeit mit dem Niederschrei- 
ben vorliegender Zeilen und Kartenzeichnen einiger- 
maassen nützlich ausgefüllt. 

Am Tage nach meiner Ankunft auf Sagastyr wurden 
mir zwei Stücke von der rechten Beckenhälfte des Mam- 
muths gebracht: die halbverkohlte Schaufel und der 
horizontale Ast des Os pubis mit dem entsprechenden 
Theile der Gelenkpfanne, —beide Stücke vom Fehlenden 
durch Beïlhiebe getrennt. Der Jakute, bei dem sich diese 
Stücke fanden, wollte vor 4 oder 5 Jahren die rechte 
Beckenhälfte noch in toto bei einer etwa 5 Werst vom 
Mammuthplatz entfernten Jurte angetroffen haben, zu 


!welcher ich bereits früher, durch die Aussagen des 
Jakuten dazu veranlasst, einen Boten geschickt hatte. 
um mir das dort Vorhandene überbringen zu lassen. 
Ich erhielt damals nur ein Bruchstück der Diaphyse 
eines starken Rôührenknochens (der linken Tibia?). Da- 
mit war nun auch die letzte Hoffnung, noch etwas We- 
sentliches vom Mammuth zu finden, geschwunden. Wenn 
ich nun doch noch einmal die Arbeiten aufnahm, so ge- 
schah es nur, weil nach Ansicht der Jakuten Stücke des 
Felles vorhanden sein müssten (was mir sebr fraglich 
schien!) und weil ich mich durch Auffinden eines deut- 
lich kenntlichen Skelettheiles von der vollständigen 
Zerstürung der rechten hinteren Extremität (an der 
übrigens gar nicht zu zweifeln war) überzeugen wollte. 
Nach dem bisherigen Befunde, aus den verschiedenen 
Diaphysensplittern, ging dieselbe nicht mit vollkom- 
mener Sicherheit hervor: eine Epiphyse aber war bis 
jetzt nicht gefunden 

Am 30. Sept. (12. Oct.) fuhr ich wieder nach Mos- 
tach, um die unterbrochene Arbeit von Neuem aufzu- 
nehmen. Von der Kälte wurden wir im Ganzen nur sehr 
wenig unterstützt (der Boden war nur 17, Fuss ticf ge- 
froren, und nur wo sich hoch aufgeworfene Erdmassen 
befanden, war die gefrorene Schicht etwa 3 Fuss stark), 
wohl aber durch den sehr niedrigen Wasserstand: der- 
selbe war, die etwa fussdicke Eisdecke nicht mitgerech- 
et, um circa 2°! Fuss niedriger als der niedrigste im 
August (am 27.u. 28.) beobachtete Stand; genaue Mes- 
sungen waren durch ziemlich bedeutende Schnee- und 
Eismassen verhindert. Nach Forträumung der letzteren,. 
liess ich nun zunächst die früher untersuchte Grube 
bloslegen, und von ihr aus gingen wir allmählich zum 
Flusse hin vor. Schichtweise entfernten wir zuerst eine 
etwa *// starke compacte Eismasse, dann die gefrorene 
Erde (1!/; stark, — das war die schwerste Arbeit) und 
gelangten so zum feuchten Sande, in welchem wir in 
1!" Tiefe die schwarze Schicht antrafen. Mit môg- 
lichster Vorsicht verfolgten wir nun diese Schicht in 
derselben Weise wie früher in der Richtung zum Flusse 
hin um 14’ weiter von der Stelle, wo wir im August 
aufgehôrt hatten. Die Breite der Schicht betrug hier 
8-12, In der ersten Richtung hatten wir, mit den 
früheren vier Fuss, die Schicht 18° weit verfolgt. Im 
Ganzen war also die schwarze Schicht (die durchschnitt- 
liche Breite derselben mit 9° angenommen) in einer 
Ausdehnung von 162 À’ durchsucht. Wir fanden auch 
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hier wieder Haare, Fetttheilchen und jene vegetabili- 
schen Reste. Ausserdem kam noch eine Rippe in den 
hôheren Theilen der Grube zum Vorschein. Auffallend 
war 68, 
angetroffen wurden, und ich glaube daraus schliessen 
zu müssen, dass alle distalen Enden der Extremitäten 
in toto vom Platz geschafft worden waren; für zwei 
liess sich das ja constatiren An einer vollständigen 
Zerstürung aller Weichtheile, das Fell mit eingerechnet, 
konnte gar nicht mehr gezweifelt werden. Von jenen 
nicht mehr zu ermittelnden Plünderern war auch das 
Letzte zerschlagen und zerstürt worden. Näher zum 
Flusse hin wurden die Haare, Fetttheilchen etc. mmer 
seltner, und zuletzt forderten wir nur noch schwärz- 
lichen Sand zu Tage, dessen Färbung ebenso wie im 
obersten Theile der Grube (zum Abhange hin) an In- 
tensität immer mehr und mehr abnahm. Es handelte 
sich hier also offenbar nur noch um durch Zersetzungs- 
producte imprägnirten Sand; wir waren schon über die 
eigentliche Lagerstätte hinaus, deren Dimensionen 
wohl vollkommen dem Cadaver eines jungen Thieres 
entsprachen. 

Soweit war die Arbeit am 4. October gefürdert (am 
dritten war in Folge hohen Wasserstandes, wobei 
das Wasser unter dem Eise hervortrat, wenig ge- 
leistet worden). Am Abend dieses Tages fing das 
Wasser wieder an stärker zu steigen, und am 5. (17.) 
Oct. war die ganze Grube mit 3° tiefem Wasser ge- 
füllt. Wollte ich nun die Schicht weiter zum Flusse 
hin verfolgen, so konnte das erst nach einiger Zeit 
geschehen, da auf eine baldige stärkere Unterstützung 
durch Kälte gegen das Wasser nicht zu rechnen war. 
Trotz Temperaturen von — 26° C. fand auch in der 
offenen Grube nur sehr geringe Eisbildung statt. Bei 
dem vollkommenen Mangel an Aussicht auf irgend 
welchen Erfolg, glaubte ich von weiteren Opfern an 
Zeit und Geld abstehen zu müssen und schloss daher 
am 5.(17.) Oct. die Arbeiten definitiv. Am selben 
Tage fuhr ich nach Sagastyr zurück. 

Ich müchte mir nur noch einige Worte darüber 
hinzuzufügen gestatten, wie und wann der Cada- 
ver hierher gelangt sein kônne. Unter den Jakuten 
herrschten über die Herkunft desselben drei Ansichten, 
an welche sich diese Betrachtung anknüpfen lasst: die 
Einen meinten, das Thier sei aus dem sandigen Abhang 
herausgespült worden und von oben heruntergefallen; 
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dass nirgends kleinere Extremitätenknochen, 
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die Anderen, es hätte dort, wo es gefunden wurde, 
auch ursprünglich gelegen und sei dadurch, dass der 
Sand allmäblich fortgespült werde, zum Vorschein ge- 
kommen. Eine dritte Ansicht endlich gimg dahin, dass 
das Thier in demselben Jahre, in welchem es gefunden 
wurde, vom Wasser («vom Eise») aus der Lena herbeï- 
geführt worden sei. Vom wissenschaftlichen Stand- 
punkte aus betrachtet, wäre also nach allen drei An- 
sichten das Thier vom Wasser herbeigeführt worden, 
da es den beiden ersten nach in geschichtetem Sande, 
einer auf feuchten Wege entstandenen Bildung, ge- 
legen hatte. Damit kann die Frage, wie der Cadaver 
hergekommen sei, vorläufig als beantwortet betrachtet 
werden. Schwieriger ist die Beantwortung des «Wann», 
und ich môchte mich hier darauf beschränken, nur 
darauf aufmerksam zu machen, dass der Umstand, dass 
der Cadaver gerade an der am weitesten nach Westen 
vorspringenden Partie der Krümmung des Stromarmes 
lag, der letzteren Ansicht einigen Halt giebt; solche 
Stellen sind zur Ablagerung schwererer Kôrper (d. h. 
von fast gleichem specifischem Gewicht wie das Was- 
ser, für Holz gilt das nicht!) am geeignetsten. Über 
das Alter der Sandansammlung künnten vielleicht die 
Angaben, die ich über das Treibholz gemacht, sowie 
die mikroskopische Untersuchung des Sandes (eine 
Probe habe ich genommen) einigen Aufschluss geben. 





Irkutsk, Februar 1885. 


Es bleibt mir jetzt nur noch übrig, Ihnen in kur- 
zen Worten etwas über meine Rückreise von Sagas- 
tyr mitzutheilen. Am 15. (27.) October brach ich m 
drei Narten von der Station auf. Anhaltende Schnee- 
gestôber, tiefer weicher Schnee, unebenes Eïs (ropocpt) 
und offene Stellen in der Lena waren der Fahrt sehr 
hinderlich. Wir hatten den geraden Weg, an der In- 
sel Stolbowoi vorüber, gewählt. Schon in Chas-Châta 
musste ich eine Hülfsnarte annehmen, die uns bis 
Kumaksur begleitete. Einzelne Fahrten waren, da 
wir häufig lange Strecken bei argem Schneewetter zu- 
rücklegen mussten, recht angreifend. Die Temperatu- 
ren waren auffallend hohe: am 18. (30, Oct.) las ich 
in der Nähe der Insel Stobowoi — 1;8 C. ab, und am 
selben Tage war bei Kumaksur Regen gefallen, der eine 
harte Kruste auf dem Schnee gebildet hatte, so dass 
das Fahren noch schwieriger wurde. Am 20. Oct. 
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(1. Nov.) erreichten wir Kumaksur und erst am 24, Oct. 
(5. Nov.) Bulun. Für die letzte Strecke musste ich emige 
Narten mit Rennthieren annehmen, da die armen Hunde 
gar nicht mebr vorwärts kamen. Nach zweitägigem 
Aufenthalt, der mit Besprechungen wegen der bevor- 
stehenden Expedition ausgefüllt wurde !), brach ich 
wieder auf, und zwar hatte ich mich entschlossen nach 
Ustjansk zu fahren, um dort endgültige Erkundigun- 
gen wegen der Überfahrt nach Kotelnoi einzuziehen. 
Bis Tas-Tumuss fuhr ich nun noch mit dem Kosaken 
zusammen; von dort schickte ich ihn mit dem Gepäck 
voraus nach Werchojansk und fuhr selbst mit einem 
Tungusen nach Ustjansk, wo ich am 3. (15. Nov.) ein- 
traf und auf’s Liebenswürdigste vom Kaufmann Mi- 
chailo Michailowitseh Sannikow aufgenommen 
wurde. Es wurde sogleich nach dem erfahrensten Pro- 
myschlennik in Betreff der Neusibirischen Inseln ge- 
schickt, der wiederholentlich auf allen drei Inseln ge- 
wesen war, Der folgende Tag verging rasch unter Be- 
sprechungen, Practisiren und gastfreien Bewirthungen. 
Das wichtigste Resultat der Besprechungen war, dass 
die Überfahrt nach Kotelnoi auf Rennthieren nicht nur 
môglich, sondern sogar in jeder Beziebung vortheilhafter 
sei. Ich komme darauf später zurück. Am Nachmittag 
des 5.(17. Nov.)fubr ich von Ustjansk ab und kam nun 
in die Waldregion, die ich bisher nur gestreift hatte 
und bereits 2 Jahre und 4 Monate vermisste. Wie ge- 
noss ich die schône, hügelige Waldlandschaft und das 
stille Wetter, obgleich es anfing kalt zu werden, Mein 
Alcoholthermometer war mir leider vom Sturm auf Sa- 
gastyr zerschlagen worden, und ich war dadurech häufig 
nicht mehr in der Lage die Temperatur zu bestimmen; 
oft brauchte ich mich nur davon zu überzeugen, dass 
das Quecksilber im Thermometer in meinem Reisesack 
gefroren war. Als wir über das Kular-Gebirge gingen, 
wurde ich noch einmal an die Polargegenden erinnert. 
Am 11.(23.) Nov. traf ich, wenige Tage nach Ankunft 
des Kosaken, in Werchojansk ein und fand die freund- 
lichste Aufnahme im Hause des Isprawniks, Charlam- 
pij Nikolajewitsch Ipatjew, der uns zwei Mal auf 
Sagastyr besucht hatte. Leider fand ich hier weder 
Briefe noch Geld, dessen ich im hôchsten Grade be- 
nôthigt war, vor; es wurde aber eine Post erwartet, 


1) Dr. Bunge hat hier die von der Akademie der Wissenschaf- 
ten geplante Expedition nach den Neusibirischen Inseln im Auge, 
die seiner Fübrung anvertraut werden sol]. Schr. 
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und ich beschloss dieselbe abzuwarten. Am 16.(28.) Nov: 
schickte ich den Kosaken wieder voraus nach Jakutsk, 
um den Hrn. Gouverneur von Jakutsk nicht länger 
auf Nachrichten von mir warten zu lassen. Am 20. 
Nov. (2. Dec.) Abends kam endlich eine Post an und 
brachte mir — nichts. Am folgenden Tage setzte ich 
mich wieder allein in die Narte und fuhr nach Jakutsk. 
Bei meiner Abfahrt zeigte das Thermometer — 52°C. 
Die Tour von Werchojansk nach Jakutsk ist schon s0 
häufig beschrieben worden, dass ich über dieselbe zu- 
nächst füglich schweigen kann. Am 1. (13.) Dec. Mor- 
gens um 1 Uhr traf ich in Jakutsk ein und genoss die 
Wohlthaten, die Einem eine Stadt bieten kann. Ich 
blieb hier bis zum 12.(24.) Dec., länger, als ich eigent- 
lich wollte, und auch dann wurde es mir micht leicht, 
mich der Lichbenswürdigkeit und Gastfreiheit der Ja- 
kutsker zu entziehen. Früh Morgens den 13. (25.) 
Dec. fubr ich von Jakutsk ab und traf am 27. Dec. 
(8. Jan.) in [rkutsk ein, 


Über das Verhalten des Oxymethylens zu Aminen. 
Von S. Kolotow. (Lu le 9 avril 1885.) 


Nachdem Prof. A. Butlerow!) vor ungefähr 25 Jah- 
ren das Oxymethylen entdeckt hatte, untersuchte er 
bald darauf das Verhalten desselben zum Ammoniak ?). 
Es erwies sich, dass letzterer mit dem Oxymethylen sehr 
leicht in Reaktion tritt und zwar unter Ausscheidung 
von Wärme entsprechend der Gleichung : 


4NH, + 6 CH,0 = CHiN, + 6 H,0. 


Das hierber entstehende sogenannte Hexamethylen- 
amin ist eine gut krystallisirende Base, deren Krys- 
talle sogar krystallographisch”) untersucht worden sind. 
Über die Grüsse des Hexamethylenamin-Moleküls ist 
nach der Grüsse des Chlorwasserstoffsalzes C,H,,N,HCI 
geschlossen worden. In letzter Zeit ist das Hexamethy- 
lenamin von Tollens*) untersucht worden, der dasselbe 
durch Einwirken wässrigen Ammoniaks auf das sogen. 
Rohformaldehyd erhielt. Diese Benennung gibt Tol- 
lens”) der Flüssigkeit, die sich bei der Oxydation des 





) Ann. Chem. 1859. 111. 242. A. Butlerow. 
) Ann, Chem, 1860. 115. 822. À, Butlerow. 
) Ann. Chem. 1868. 144. 37. A. Butlerow. 

4) Berl. Ber. 1884. 17. 653. B. Tollens. 
) 
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Methylalkohols durch den Sauerstoff der Luft in Gegen- 
wart von Platin bildet und in der ersten Vorlage aufsam- 
melt:; dieselbe ist Methylalkohol, in welchem Oxyme- 
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thylen und Wasser gelôst sind, Das von Tollens dar- 


gestellte Hexamethylenamin besass alle Eigenschaften 
des Hexamethylenamins von Butlerow. Die Moleku- 
larformel desselben bestätigte Tollens durch Dampf- 
dichtebestimmungen (die jedoch nur annähernde Re- 
sultate ergaben) und durch die Analyse des Chloropla- 
tinats, dessen Zusammensetzung (C,H,,N,HOD, Pt CI, 
+ 4 H,0 ist. 

Das Oxymethylen reagirt also mit dem Ammoniak 
in der Weise, dass aller Wasserstoff des Ammoniaks 
und aller Sauerstoff des Oxymethylens in Form von 
Wasser ausgeschieden werden, wobei, merkwürdiger 
Weise, gerade vier Moleküle Ammoniak und sechs Mo- 
leküle Oxymethylen und nicht zwei Moleküle des er- 
steren und drei Moleküle des letzteren, was wohl wahr- 
scheinlicher scheimen würde, mit einander in Reaktion 
treten. Unter der Addition von Wasser günstigen Be- 
dingungen kann das Hexamethylenamin wieder in Am- 
moniak und Oxymethylen zerfallen. Es taucht nun die 
Frage auf, wie sich substituirte Ammoniake zum Oxy- 
methylen verhalten werden, ob auch hier aller Was- 
serstoff des Amins und aller Sauerstoff des Oxymethy- 
lens sich in Form von Wasser ausscheiden und die ent- 
stehenden Reste in Verbindung treten werden, und in 
welchen molekularen Verhältnissen beide Verbindungen 
auf einander emwirken werden? Die Untersuchung die- 
ser Frage wurde mir von Prof. A. Butlerow vorge- 
schlagen und es wurde entschieden mit dem Mono- 
Di- und Triäthylamin und dem Aniline zu beginnen. 
Es war hierbei zu erwarten, dass das Triäthylamin, da 
es keinen Ammoviak-Wasserstoff enthält, mit dem Oxy- 
methylen gar nicht reagiren werde, dass aber das Diä- 
thylamin nach der Gleichung : 2(C,H,),NH + CH,0 — 
[(C H,) N} CH, + H,0 = (CH), N, CH, + H,0, eine 
Verbindung geben würde, die man Teträthyhmethylen- 
diamin nennen kônnte, und dass das Aethylamin und 
Anilin entsprechend der Gleichung: 


R'NH, + CH,0 = R’NCH, + H,0, 


entweder Verbindungen bilden würden, die man als 
Aethyl- und Phenylmethylenamin bezeichnen kônnte, 
oder in Kôrper übergehen, die den letzteren polymer 
wären. Freilich ist beim Aethylamin und Anilin noch 
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die Entstehung von der Zusammensetzung (R'NH),CH, 
entsprechenden Verbindungen denkbar, namentlich da 
eine analoge Substanz das Methylendiphenyldiamin 
(CHNH)CE, von Frl. J. Lermontow®) beim gegen- 
seitigen Einwirken von Methylenjodid und Anilin er- 
halten worden ist, doch in Anbetracht dessen, dass 
die Reaktion des Oxymethylens mit dem, Ammoniak 
sehr energisch und sozusagen quantitativ unter allei- 
uiger Bildung des Hexamethylenamins, eines Produk- 
tes der vollständigen Substitution, vor sich geht, konnte 
man bereits im Voraus annehmen, dass Verbindungen 
von der Form (R'NH), CH, beim Einwirken primärer 
Amine auf das Oxymethylen nicht entstehen würden. 
Diese Voraussetzungen haben sich nun, wie unten zu 
sehen sein wird, vollkommen bestätigt. 

Zu den Vorversuchen benutzte ich die von mir selbst 
nach der Methode von Hofmann”) durch gegenseitiges 
Einwirken von Aethylchlorid auf Ammoniak in alko- 
holischer Lüsung dargestellten Mono-, Di- und Trià- 
thylamine, während zu den Haupt-Versuchen Aethyla- 
min und Diäthylamin, ebenso wie aucli Anilin, von 
Kahlbaum benutzt wurden. Das Oxymethylen war 
nach der Methode von J. Kablukow”) dargestellt und 
in der Form angewandt worden, wie es nach dem Trock- 
nen unter der Glocke der Luftpumpe über Schwefel- 
säure als bequem zu Pulver zerreibbar erhalten wird. 

1. Verhalten des Aethylamins zum Oxymethylen. Eine ab- 
sewogene Menge trocknen Oxymethylens wurde in ein 
von einem Ende zugeschmolzenes Glasrohr gebracht, 
die erforderliche Menge Aethylamin hineindestillirt und 
darauf auch das andere Ende zugeschmolzen. Abge- 
kühlt wurde durch ein Gemisch von Schnee und Salz. 
Beide Substanzen waren annähernd im molekularen 
Verhältniss 1:1,unter Vorwaltung eines unbedeuten- 
den Überschusses von Oxymethylen genommen worden. 
Solange das zugeschmolzene Rohr mn der Kältemischung 
blieb, war noch keine Reaktion zu bemerken, doch 
sobald es herausgenommen wurde und der Inhalt des- 
selben sich auf Zimmertemperatur erwärmte, so be- 
gann unter bedeutender Wärmeentwickelung die Lô- 
sung des festen Oxymethylens, Nach erfolgter Lôsung 
wurden die Rühren gewühnlich noch eme Zeit lang auf 
dem Wasserbade erwärmt. Der Inhalt der erwärmten 


6) Berl. Ber. 1874. 7. 1255. J, Lermontowa. 
7) Ann. Chem. 74. 117. A. W. Hofmann. 
8) Berl. Ber. 1882, 15, 1448, J. Kablukow. 
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Rühren schied sich in zwei Schichten: eine untere, 
hauptsächlich aus Wasser bestehende (in welcher sich 
geschmolzenes Aetzkali sehr leicht unter bedeutender 
Wärmeausscheidung auflüste) und eine obere, die 
neue Substanz, von unangenehmen Amin-Geruche, bil- 
dende. Beim Abkühlen vermischen sich zuweilen diese 
beiden Schichten und geben eine homogene Lüsung, 
zuweilen bleiben sie aber getrennt; letzteres tritt in 
dem Falle ein, wenn ein ziemlich grosser Überschuss 
von Oxymethylen angewandt wird. 

Zur Untersuchung des bei dieser Reaktion entste- 
henden Produkts waren im Ganzen 33g Aethylamin 
(von Kahlbaum) und 25g Oxymethylen angewandt wor- 
den. Dieselben wurden zuerst portionenweise zur Dar- 
stellung des Reaktionsproduktes verarbeitet, dessen 
ganze Masse dann gleichzeitig weiter behandelt wurde. 
Die untere wässrige Schicht, die wohl auch den Über- 
schuss des Oxymethylens enthielt, wurde nicht weiter 
beachtet, da in derselben nur eine unbedeutende Menge 
der Aminverbindung gelüst war. Die obere Schicht 
wurde mit geschmolzenem Aetzkali getrocknet und 
destillirt. Das Sieden begann bei 100° und das Thermo- 
meter stieg allmählich bis auf 160°. Über 160°, bei 
ungefähr 200° ging annähernd ”, der ganzen Flüssig- 
keit über. Die siedende Flüssigkeit wird stark braun, 
doch das Destillat geht farblos über. Nach mehreren 
Destillationen des hochsiedenden Antheiles wurde eme 
bei 205°— 208° (B — 761,9 mm. Thermometerskala 
vollständig im Dampfe) siedende, farblose, leicht beweg- 
liche, alkalische Flüssigkeit von hüchst unangenehmem 
Amin-Geruche erhalten. Dieselbe lôst sich in Wasser 
bei gewühnlicher Temperatur, aber bei selbst unbedeu- 
tender Erwärmung erscheinen in der Lüsung zwei 
Schichten; leicht lüslich ist sie in Alkohol, dessen Zu- 
satz zur wässrigen Lüsung die Trennung in zwei Schich- 
ten beim Erwärmen verhindert. Das neue Amin bläut 
rothen Lakmus und lôüst sich in Säuren unter Wärme- 
ausscheidung. Die Analyse des Amins ergab folgendes: 


I. 0,18425g Substanz gaben 0,42575g CO, und 


0,2025g H,0. 
II. 0,13100g Substanz gaben 0,3030g CO, und 
0,1420g H0. 


IL. 0,12275g Substanz gaben 25 C. c. feuchten 
Stickstoffs bei 17° und B, — 767,0 mm, 
was 0,02927g N entspricht. 





Hieraus ergibt sich die Zusammensetzung in Pro- 
centen: 


berechnet gefunden. 
T: IL. IE. 
C, —36 —63,16 63,02 63,08 — 
H-— 7 — 12,98 "192112,04,2 
N —14 —94,56 HAE 09.88 
57 100,00 


Nach der empirischen Zusammensetzung C,H:N 
C,H,NCE, ist aber die Substanz — das Aethylmethy- 
lenamip, das sich entsprechend der folgenden Gleichung 
gebildet haben muss: 


C,E,NH, + CH,0 = C,H,NCH, + H,0. 


Wenn es gelänge die umgekehrte Reaktion zu be- 
werkstelligen, d. h. aus dem Athylmethylenamin durch 
Einwirken von Wasser Aethylamin und Oxymethylen 
zurück zu erhalten, so würde dadurch der angeführte 
Reaktionsgang noch eine weitere Bestätigung erhalten. 
Es gelang mir nun in der That diese entgegengesetzte 
Umwandlung, bei dem Versuche das Chlorwasserstoff- 
salz des Aethylmethylenamins darzustellen, zu consta- 
tiren. Zu diesem Zwecke wurde eine kleine Menge der 
Verbindung vorsichtig, unter Abkühlung, in wäss- 
riger Salzsäure gelüst und die erhaltene Lôsung 10 Tage 
lang unter der Glocke der Luftpumpe über Schwetel- 
säure und ungelüschtem Kalke stehen gelassen. Krys- 
talle schieden sich hierbei nicht aus, sondern es bil- 
dete sich nur ein dicker Syrup, von welchem ein Theil 
zur Darstellung des Chloroplatinats verwandt wurde. 
Letzteres schied sich in schôünen, goldfarbigen Schüpp- 
chen aus, die nach dem Trocknen bis zum Aufhüren 
der Gewichtsabnahme einen Gehalt an Platin, bei ei- 
ner Bestimmung, von 39,29° bei einer anderen von 
39,15% aufwiesen und sich beim Erwärmen bis auf 80° 
nicht veränderten, Ein solcher Platingehalt fübrt für 
das Chloroplatinat des Aethylamins zur Formel 

(CH;NH,HCI), Pt CI,, die 39,247 Pt erfordert”). 
Das Aussehen dieser Krystalle entspricht in der That 
dem Platindoppelsalze des Aethylamins,das V.Meyer”) 
bei der Untersuchung der Reaktion des Nitroäthans 
erhielt. Die fragliche Verbmdung zersetzt sich also 
beim Lüsen in Salzsäure nach der Gleichung: C,H;NCH, 


9) Pt — 197; C1 = 35,5. 
10) Ann. Chem, 171. 26. V. Meyer. 
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+- H,0 — CH,NH, + CH,0. Die Gegenwart des Oxy- 
methylens verräth hierbei der charakteristische Geruch 
desselben. Dieselbe Zersetzung erleidet das Amin auch 
beim einfachen Kochen mit Wasser, wobei derselbe 
Geruch des Oxymethylens auftritt. 

In Anbetracht dessen, dass das Hexamethylenamin, 
so zu sagen wider Erwarten, ein zusammengesetztes 
Molekül aufweist, konnte vorausgesetzt werden, dass 
auch dem Aethylmethylenamin kein einfaches, sondern 
ein polymeres Molekül zukommen werde. Eine solche 
Voraussetzung war nun gerechtfertigt, weil erstens 
Romeny ‘) ein krystallinisches Methylmethylenamin 
von verdoppeltem Moleküle(CH,),N,(CH,),,und zwar auf 
Grund einer Dampfdichte - Bestimmung (die er gleich 
83,05 fand, während das Molekulargewicht des Dop- 
pelmoleküls — 86 ist), beschrieben hat und zweitens, 
weil Frl. Lermontow !) bei der gegenseitigen Ein- 
wirkung von Methylenjodid und Aethylamin eine Ver- 
bindung von derselben empirischen Zusammensetzung 
C,H,N, wie unser Amin, erhalten hatte, welchem, 
der Zusammensetzung seines Platindoppelsalzes nach 
zu urtheilen, wohl eine polymere Formel entsprechen 
muss. Ein besonderes Interesse erweckte daher eine 
Dampfdichtebestimmung des Aethylmethylenamins, die 
nun auch nach der Methode von Hofmann ausgeführt 
wurde: 0,045g der Substanz nahmen in Dampfform ein 
Volum von 64 CC bei 365,7” und einer Temperatur 
von 212” ein (im Dampfe des Aethylbenzoesäureesters). 
Hieraus ergiebt sich die Dampfdichte auf Luft bezogen 
— 2,01, während die Formel C,H,N — 1,97 erfordert. 
Das aus Aethylamin und Oxymethylen unter Ausschei- 
den von Wasser entstandene Aethylmethylenamin besitzt 
also in Dampfform ein monomeres Molekül C;,H;NCH.. 
Trotzdem erscheint es in Anbetracht seiner hohen Siede- 
temperatur als wahrscheinlich, dass dasselbe im tropf- 
bar flüssigen Zustande ein polymeres (verdoppeltes ?) 
Molekül besitze. Widrigenfalls lässt sich nämlich schwer 
einsehen, warum das verhältnissmässig zusammenge- 
setztere Derivat das beim Einwirken von Oxymethy- 
len auf Diäthylamin entsteht (s. unten), eine bedeu- 
tend niedrigere Siedetemperatur aufweist. 

Interesse erweckte die Darstellung des Platindoppel- 
salzes des Aethylmethylenamins, das wie oben gezeigt 
wurde, auf gewühnliche Weise, durch Zugiessen einer 








11) Berl. Ber. 11. 835. J, Romen y. 
12) Berl. Ber. 7. 1252. J, Lermontowa 


Lüsung von PtCI, zu dem in Salzsäüure gelüsten Amine 
nicht erhalten werden kann. Augenscheinlich müsste 
also ein Versuch in der Weise ausgeführt werden, dass 
das Chlorwasserstoffsalz des Âthylmethylenamins im 
Momente seiner Entstehung, wenn es überhaupt ent- 
stehen kann, sofort mit dem Pt CI, zusammenkäme, 
da ja zu erwarten war, dass das Platindoppelsalz be- 
ständiger, als das Chlorwasserstoffsalz sein würde. Diese 
Voraussetzung fand ihre Bestätigung. Beim vorsichti- 
gen Zugiessen von C,H;NCH, zu ciner Lüsung von 
Pt CI, in eine alkoholische Chlorwasserstofflôsung ent- 
stand ein Niederschlag von ganz anderem Aussehen, 
als das Chloroplatinat des Aethylamins. Der Chlorwas- 
serstoff war absichtlich in alkoholischer Lüsung ange- 
wandt worden, um soweit wie môglich die Anwesen- 
heit von Wasser zu vermeiden. Der auf diese Weise 
erhaltene hellgelbe, krystallische Niederschlag wurde 
mit einem Gemisch von Alkohol und Âther ausgewa- 
schen und bis zu constantem Gewichte, unter der Glocke 
der Luftpumpe über Schwefelsäure getrocknet. Bei den 
Platin-Bestimmungen ergaben: 


I, 0,1245g bei gewühnlicher Temperatur getrockne- 
ter Substanz — 0,040g Pt oder — 32,13". 

IT. 0,1885g bei gewühnlicher Temperatur getrockne- 
ter Substanz — 0,0605 Pt oder — 32,10/. 
Beim Erwärmen im Lufthade bei 70 — 73° verlor das 
Chloroplatinat an Gewicht, ohne dabei sein Aussehen 

zu ändern und ohne riechbare Gase auszuscheiden: 


IT. 0,2640g der bei gewühnlicher Temperatur getrock- 
neten Substanz verloren bei 70 — 73 — 0,03975g 
oder 15,06. 

IV. 0,208952 der bei 72 — 73° getrockneten Substanz 
enthielten 0,0785g Pt oder 37,70. 


Rechnet man die unter I und I] angeführten Platin- 
bestimmungen auf den Gewichtsverlust bei 73° um, s0 
findet man für die Bestimmung 1 — 37,83°, und für 
II 37,79, Pt. Auf Grund dieser Zahlen kann man 
schliessen, dass das bei 70—73 getrocknete Platindop- 
pelsalz die Zusammensetzung [C,H,N CH,HCI],PtCI, 
hat. Für diese Formel beträgt der theoretische Gehalt 
an Platin — 37,45". 

Die Zusammensetzung (C,H,NCH, . HCD), . PtCI,) — 
(CH), N,(CH,), - 2HCT. PtCI, ist, so zu sagen, die nor- 
male für das Platindoppelsalz, da eine entsprechende 
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Zusammensetzung auch das Chloroplatinat des Methyl- 
methylenamins von Romeny besitzt 


(CH,).N,(CH,),. 2H01.PtCI,. 


Wodurch nun der beim Trocknen des von mir dar- 
gestellten Chloroplatinats stattfindende Gewichtsverlust 
bedingt wird, ob durch ein Entweichen von Krystalli- 
sationswasser oder vielleicht von Krystallisationsalko- 
hol, konnte ohne Ausführung einer Elementaranalvse 
nicht endgiltig entschieden werden: letztere wurde aber 
wegen Mangel an Maferial und weil es auch nur von 
untergeordneter Bedeutung war, unterlassen. 

Aethylmethylenamin und Methyljodid wirken auf- 
einander sehr energisch ein; das Jodid geräth in hef- 
tiges Sieden und als Resultat der Reaction erscheint 
eine weisse, feste Substanz, die in Wasser und Alkohol 
lôslich ist und die sich aus der alkoholischen Lüsung 
in federfürmigen Krystallen ausscheidet. Einer genau- 
eren Untersuchung wurde diese Substanz nicht unter- 
worfen, doch lässt sich wohl nicht bezweifeln, dass ihre 
einfachste Zusammensetzung der Formel 

CH, . CH, . CH, . NJ 
entsprechen wird. 

Vor der Beendigung dieses Theiles meiner Arbeit, 
muss ich noch von einem Versuche mittheilen, der zu 
dem Zwecke angestellt worden, um zu bestimmen, ob 
Aethylamin und Oxymethylen nicht vielleicht, ent- 
sprechend der folgenden Gleichung, mit einander in 
Reaction treten künnen: 


2 C,HNH, + CH,0 — (C,H,NH),CH, + H,0. 


Es wurden dazu 3g trocknen CH,0 uud 10,39 gr. 
C,H;NH, genommen, so dass letzteres also in grossem 
Überschusse war, da nach der Gleichung das Verhält- 
niss 3 : 9 erforderlich ist. Das nach dem Verlauf der 
Reaction erhaltene Product wurde mit geschmolzenem 
Aetzkali getrocknet und mit einem Thermometer des- 
tillirt, wobei das Destillat in zwei mit einander der 
Reihe nach verbundenen Vorlagen aufgesammelt wurde. 
Die erste Vorlage, sowie das Wasser des Kühlers hat- 
ten die Temperatur des Zimmers, die etwas hüher war, 
als die Siedetemperatur des Aethylamins (18,7°); die 
zwWeite Vorlage wurde durch eine Kältemischung von 
Schnee und Salz abgekühlt. Das Sieden begann schon 
bei 45°, aber der erste Tropfen kam erst bei 60° in 
die Vorlage, darauf stieg die Temperatur schnell und 





beständig bis auf 180°, von hier an jedoch bis auf 205 
langsamer. Wenn die Reaction nach der oben angeführ- 
ten Gleichung verlaufen wäre, so kônnte die Menge des 
Aethylamins nur 11,5°/ des ganzen Reactionsproductes 
ausmachen, während schon bei der ersten Destillation 
sich 18°, der ganzen Flüssigkeit in der zweiten Vor- 
lage verdichteten. Der in der ersten Vorlage ange- 
sammelte Antheil wurde nochmals destillirt, wobei 
wieder ein Theil der Flüssigkeit in die zweite Vorlage 
überging, während in der ersten sich etwas mehr, als 
50%, des ganzen Reactionsproductes ansammelten., Wenn 
hier also nur das von uns untersuchte Aethylmethy- 
lenamin entstanden war, so musste die Menge desselben 
in dem destillirten Gemische 50°, betragen und die 
übrigen 50°, waren auf Rechnung des überschüssigen 
Aethylamins zu setzen. Die quantitativen Resultate des 
Versuches sprechen gerade für einen solchen Reactions- 
verlauf. Eine Verbindung von der Zusammensetzung 
(C,HNH),CH, bildet sich also selbst bei dazu günstigen 
Bedingungen nicht bei der gegenseitigen Einwirkung 
von Aethylamin auf Oxymethylen. 

IT. Das Verhalten des Anilins zum Oxymethy- 
len erwies sich als vollkommen analog mit dem des 
Aethylamins. Den einfachsten Ausdruck der gegensei- 
tigen Einwirkung dieser Kürper bildet die Gleichung: 


CHNE, + CH,0 = CH,NCE, + H,0. 


Es entsteht Phenylmethylenamin oder richtiger, wie 
weiter unten gezeigt werden wird, dessen verdoppeltes 
Polymeres das Diphenyldimethylendiamin, für welches 
ich aber die erste Bezeichnung benutzen werde. Das 
Phenylmethylenamin ist eine weisse krystallinische 
Substanz, deren Analyse folgende Resultate ergab: 


L. 0,0980g Substanz gaben 0,2880g CO, und 0,0615g 


H,0. 
IL. 0,23675g » » 0,6985 »  » 0,1440 
H,0. 

IT. 0,21425g Substanz gaben bei der Analyse nach 
Dumas 24,25 CC feuchten Stickstoff bei t — 17° 
und B— 765,8", was 0,02826g N entspricht. 

IV.0,4540g Substanz zeigten bei einer Stickstoft- 


bestimmung nach Kjeldahl #) einen Gehalt von 
0,0580g N. 





13) Zeitschr. für analyt. Chem. 1883. 366. J. Kjeldahl. 
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Die zu den Analysen benutzte Substanz war immer 
bis zu konstantem Gewicht im Exsiccator über Schwe- 
felsäure getrocknet worden. In Procenten ausgedrückt 
erhält man für die angeführten Resultate: 


Berechnet für die Formel Gefunden: 


C,H,N oder C,,Hi4No L. I IL IV. 
C, — 84— 80,00, 80,15 80,46 — — 
H,— 7— 6,67» 6,970 760 — — 
N — 14— 13,33» — — 13,19 12,80 

105 100,00 


Das Phenylmethylenamin entsteht unabhängig davon, 
wie auch immer das Anilin mit dem Oxymethylen zu- 
sammengebracht sein mag. Wenn z. B. trocknes Oxy- 
methylen mit Anilin übergossen wird, so wird das Ge- 
misch bereits nach ganz kurzer Zeit fest, indem festes 
Phenyimethylenamin entsteht. Freilich kann man unter 
solchen Bedingungen nicht dafür stehen, dass nicht ein 
Theil des Oxymethylens unberührt bleibt, da ja die 
einzelnen Theilchen desselben mit einer schützenden 
Schicht des Reactionsproductes überzogen werden kün- 
nen. Die Reaction konnte auch in der Weise ausgeführt 
werden, dass ein Molekül Oxymethylen mit einer Lü- 
sung von 1 Molekül Anilin in 95°, Alkohol übergossen 
und dies Gemisch dann am Rückflusskühler auf dem 
Wasserbade erwärmt wurde. Das unter gewobnlichen 
Bedingungen selbst in siedendem Alkoho!l unlôsliche 
Oxymethylen lôst sich hierbei ziemlich schnell und 
es entsteht eine vollkommen klare Lüsung, aus der 
sich beim Erkalten rechtwinklige, längliche, seiden- 
glänzende Täfelchen bildende Krystalle ausscheiden. 
Nach dem Auswaschen mit Alkohol und dem Trocknen 
im Exsiccator über Schwefelsäure bis zu constantem 
Gewichte besitzen diese Krystalle die oben angeführte 
Zusammensetzung. 

Das Phenylmethylenamin kann auch beim Zufügen 
von Anilin direct zu der Flüssigkeit erhalten werden, 
die als unmittelbares Product bei der Oxydation des 
Methylalkohols in dem Apparate von Kablukow ent- 
steht und die dem Rohformaldehyde von Tollens 
analog ist. (Eben in dieser Weise (s. unten) erhielt 
Tollens sein Anhydroformaldehydanilin). Im ersten 
Momente bildete das Anilin mit dieser Flüssigkeit eine 
schwach gefärbte durchsichtige Lüsung, aber schon 
nach kurzer Zeit verwandelte sich diese durchsichtige 
Lüsung plôtzlich in eine der Milch ähnliche Flüssig- « 








keit, wobeï sie sich schwach erwärmte. Darauf schied 
sich ein weisser, ballenbildender Niederschlag von 
Phenylmethylenamin aus. Diese Methode weist jedoch 
den Nachtheil auf, dass die in der Lüsung befindliche 
Menge des Oxymethylens nicht genau bekannt ist, in 
Folge dessen also auch die Menge des erforderlichen 
Anilins nicht im Voraus berechnet werden kann. Ver- 
meiden lässt sich dieser Übelstand durch Lüsen einer 
abgewogenen Menge trocknen Oxymethylens in Alko- 
hol, zu welchem Zwecke das trockne Oxymethylen 
mit wasserfreiem Alkohol (1 Th. auf 10 Th. z. B.) im 
zugeschmolzenen Rohre bei 100° erwärmt werden 
muss. Hat man nun eine solche Oxymethylen-Lüsung 
von bestimmtem Gehalte, so kann man erfahren, ob 
bei der gegenseitigen Einwirkung von Oxymethylen 
und Anilin nur Phenylmethylenamin entsteht, oder ob 
unter gewissen Bedingungen auch das Diphenylmethy- 
lendiamin von J. Lermontowa (C;H,NH), CH, *) sich 
bildet. Wenn zu einer eine bestimmte Menge von Oxy- 
methylen enthaltenden Lüsung, die sich in einem mit 
Rückflusskühler und Hahntrichter versehenen Kolben 
befindet, allmählich unter beständigem Schütteln eine 
alkoholische Lüsung von Anilin gesossen wird (von 
dem Oxymethylen muss hierbei etwas mehr genommen 
werden, als das Verhältniss von CH,0 : C,HNH, er- 
fordert), so muss augenscheinlich jeder neue Anilin- 
tropfen mit dem Oxymethylen in der Weise reagiren, 
dass nur Phenylmethylenamin entsteht, weil ja das 
Oxymethylen immer im Überschuss zugegen sein wird. 
Wenn dagegen, umgekehrt, zu einer alkoholischen 
Anilin-Lüsung eine Lüsung von Oxymethylen gegossen 
wird (wobei aber vom Aniline etwas mehr genommen 
sein muss, als das Verhältniss von CH,0 : 2C;H,NH, 
erfordert), so wird das Anilin beständig im Uberschusse 
sein und die Reaction müsste nach der Gleichung: 
2 C,H, NE, + CH,0 = (C, H, NH), CH, + H, 0 ver- 
laufen. 

Unter Berücksichtigung der eben angeführten Be- 
trachtungen führte ich nun zwei Parallelversuche aus. 
In dem Kolben, in welchem nur Phenylmethylenamin 
entstehen sollte, schied sich beim Abkühlen ein reich- 
licher, krystallinischer Niederschlag von Phenylmethy- 
lenamin aus, während die einen Ueberschuss von Ani- 
lin enthaltende Lüsung keine feste Substanz ausschied. 


14) L c. 
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Übrigens war auch im letzten Falle gleichfalls Phe- 
nylmethylenamin, und nicht Diphenylmethylendiamin, 
entstanden, nur schied sich dasselbe infolge seiner 
grôsseren Lüslichkeit in einen Ueberschuss von Anilin 
enthaltendem Alkohole nicht in Krystallen aus, son- 
dern blieb in Lüsung. Beim Verdünnen trübte sich 
die Lôsung und schied einen Niederschlag von Phenyl- 
methylenamin aus, das sich von dem Anilin-Über- 
schusse durchtränkt niederschlug. Aus Anilin und Oxy- 
* methylen bildet sich also als Reaktionsprodukt immer 
eine Substanz von der Zusammensetzung des Phenyl- 
methylenamins. In Wasser ist es unlôslich und in Al- 
kohol schwer lôslich. Oben war schon darauf hm- 
gewiesen worden, dass das Oxymethylen sich beim 
Kochen mit einer alkoholischen Anilinlüsung leicht 
auflôst, indem Phenylmethylenamin entsteht; diese Lü- 
sung bleibt klar, so lange sie nicht abgekühlt wird. 
Ist aber das Phenylmethylenamin erst ansgewaschen 
und im Exsiccator getrocknet, so kann es schon in 
der entsprechenden Menge Alkoho! nicht mehr aufge- 
lüst werden, selbst wenn das Kochen sehr lange fort- 
gesetzt wird. Besser lôst sich dieser Kürper in Aether:; 
wird die ätherische Lüsung schnell abgedampft, so 
scheidet er sich in Form von perlmutterglänzenden 
Schüppchen aus, bei langsamem Verdunsten des Ae- 
thers dagegen in durchsichtigen Prismen, die durch 
zwei stark entwickelte, parallele Flächen ausgezeich- 
net sind. Noch besser lüst sich das PhenyImethylena- 
min in Benzol und Chloroform. 

Wie das Phenylmethylenamin auch bereitet sein 
mag, immer zeigt es einen sehr constanten Schmelz- 
punkt. Im Capillarrohre schmilzt es bei 137—138, 
indem es sich unter Bildung eines festen Kôrpers zer- 
setzt, der nicht einmal bei 200, d. h. bei der Tem- 
peratur, bei welcher ungefähr die weitere Zersetzung 
und das Braunwerden der Masse eintritt. Ein solches 
Verhalten beim Schmelzen liess sich am einfachsten 
als ein Beweis der Ungleichartigkeit des Produktes 
ansehen. Da dies anfangs auch vorausgesetzt worden 
war, so war viel Zeit zur Darstellung eines homoge- 
uen Kürpers verwendet worden: erstens zeigte aber der 
auf die verschiedenste Weise bereitete und gereinigte 
Kürper immer dasselbe Verhalten und zweitens führte 
die Analyse zu der vollkommen bestimmten Zusammen- 
setzung CH; N. 

Leicht lôslich ist das PhenyImethylenamin in star- 
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ker Salzsäure (vom spec. Gew. 1,12) — Essigsäure 
und Oxalsäure, mit denen es anfangs farblose Lüsun- 
gen bildet, nach einiger Zeit nehmen dieselben aber 
alle eine Färbung an, meistens eme rothe. Die essig- 
saure Lüsung erhält schon bei unbedeutender Erwär- 
mung eine schône tief dunkelrothe Färbung. Die Lü- 
sung in Salzsäure wird, wenn sie viel Substanz enthält. 
bevor sie die rothe Färbung annimmt, erst trübe und 
scheidet einen reichlichen, weisslichen, amorphen Nie- 
derschlag aus, später füärben sich sowohl der Nieder- 
schlag. als auch die Lüsung roth. Zugiessen einer 
neuen Menge Alkohol zu der bereits die rothe Fär- 
bung angenommenen oxalsauren Lüsung, ruft ein 
Trübwerden derselben hervor. Bei langsamem Verdun- 
sten der salzsauren Lüsung im Exsiccator über Schwe- 
felsiure und ungelôschtem Kalke entsteht ein schwer 
lüslicher amorpher Rückstand von rother Färbung, 
der gar keine Ahnlichkeit mit dem Salze besitzt. 
Dieses roth gefärbte Produkt der Einwirkung von 


Salzsäure auf Phenylmethylenamin kann auch durch 


Zerreiben des trocknen Oxymethylens mit dem trock- 
nen chlorwasserstoffsauren Aniline im Porzellanmürser 
erhalten werden. Das anfangs trockne Gemisch wird 
hierbei bald feucht, teigig, zähe, nimmt eine rothe 
Färbung an, die zuletzt sehr intensiv ist, und wird 
fest. Das entstandene feste, rothgefärbte Produkt ist 
nun vollkommen dem oben beschriebenen Emwirkungs- 
produkte der Salzsäure auf das Phenylmethylenamin 
gleich; es erscheint augenscheinlich als Resultat emer 
gewissen Umwandlung des chlorwasserstoffsauren Phe- 
nylmethylenamins, das sich beim Zerreiben des Ge- 
misches von CH,0 und C;H,NH,HCI im Môrser ge- 
bildet haben kann, entsprechend der Gleichung: 


C,ESNE, . HCI + CH,0 = CH,NCH, . HCI + H,0. 


Dieses Salz befindet sich im Môrser so lange die 
Masse noch nicht die rothe Färbung angenommen hat 
und bildet infolge des bei der Reaktion enstandenen 
Wassers, einen Brei; nachher verdampft das Wasser ent- 
weder infolge der in unbedeutendem Grade stattfin- 
denden Erwärmung, die bei der Bildung des Phenyl- 
methylenamins beobachtet wird, oder es nimmt von 
neuem an der Reaktion theil, bei welcher das entstan- 
dene Salz in die rothe Substanz übergeht. 

Wenn das Phenylmethylenamin in Salzsäure unter 
Abschluss des Sauerstoffs der Luft, z. B. in einer 
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Wasserstoff- Atmosphäre, gelôst wird, so erhält man 
dasselbe Resultat -- die Lüsung wird roth und trübe. 
Die Umwandlung erfolgt also nicht unter dem oxydi- 
renden Einflusse der Luft. Auch durch Zufügen redu- 
zirender Substanzen erfolgt keine Entfärbung der 
rothen Lüsungen. Dennoch ist es zweïfellos, dass im 
ersten Momente der Berührung des Phenylmethylena- 
mins mit Säuren oder des chlorwasserstofisauren Ani- 
lins mit dem Oxymethylen das Chlorwasserstoffsalz 
des Phenylmethylenamins entsteht. Wenigstens nach 
den äusseren Erscheinungen bei diesen Umwandlungen 
zu urtheilen, kann man voraussetzen: dass im ersten 
Falle eine durchsichtige farblose Lôsung ent- 
steht, die nachher sich trübt und eine rothe 
Färbung annimmt und dass im zweiten Falle die 
weisse, salzähnliche Masse, die anfangs infolge des 
entstandenen Wassers teigig ist, nach einiger Zeit 
eine rothe Farbe annimmt. In Anbetracht dessen, 
dass die Umwandlung dieses Salzes in die wenig ei- 
nem Salze ähnliche rothe Substanz eine weitere Er- 
scheinung ist und dass das Produkt dieser Umwand- 
lung seinen physikalischen Eigenschaften nach zur 
Untersuchung sich nicht gut eignet, hielt ich diese 
Untersuchung für nicht in den Bereich meiner Auf- 
gabe fallend. Vor Allem musste nämlich auf irgend 
eine Weise das ursprüngliche Produkt der Emwirkung 
der Säure— das Salz erhalten werden. Zu diesem 
Zwecke wurde eine Lüsung von PtCI, in Salzsäure 
(sp. G. 1,12) dargestellt und darauf in derselben Säure 
eine abgewogene Menge Phenylmethylenamin gelüst. 
Letztere Lüsung, die also nach der Voraussetzung 
chlorwasserstoffsaures Phenylmethylenamin enthielt, 
wurde, ehe sie noch trübe und roth geworden war, 
schnell in die erste salzsaure Lüsung des PtCI, gegos- 
sen. Hierbei schied sich sofort ein deutlich krystalli- 
nischer, braungelber Niederschlag des Chloroplatinats 
aus. Vom Platinchlorid war im Verhältniss zum Phe- 
nylmethylenamin etwas mehr genommen worden, als 
zur Bildung des Moleküls (C{H;NCH, . HOD,PtCL, er- 
forderlich ist. Von derselben Concentration waren die 
beiden salzsauren Lüsungen des Platinchlorids und 
des Phenylmethylenamins aus dem Grunde genommen 
worden, weil eine Verdünnung der Lüsung des letzte- 
ren die Bildung eines Niederschlags auch ohne Entste- 
hung des Chloroplatinats nach sich gezogen hätte. 
Letzteres wurde durch Dekantation mit derselben 








Säure ausgewaschen, wobei man sich aber nicht über- 
zeugen konnte, dass alles überschüssige PtCI, entternt 
worden war, da das Chloroplatinat sich etwas in der 
Säure lôste. Die Dekantation wurde wenigstens sieben 
mal wiederholt, wobei die Flüssigkeit Jedesmal ganz 
abgegossen wurde, Salzsäure wurde aus dem Grunde 
zum Auswaschen angewandt, weil bei Benutzung einer 
anderen Flüssigkeit die Zusammensetzung des Nieder- 
schlages sich hätte ändern künnen. Beim Zugiessen el- 
nes Gemisches von Alkohol mit Aether z. B. wurde 
der Niederschlag in der Weise verändert, dass er sich 
grüsstentheils lôste, während der zurückbleibende Theil 
ein anderes Aussehen und eine andere Farbe annahm. 
Das auf die soeben beschriebene Weise erhaltene 
braungelbe, krystallinische Chloroplatinat erwies sich 
nach dem Trocknen im Exsiccator über Schwefelsäure 
und gelôschtem Kalke bis zu constantem Gewicht als 
eine bei 73° sich nicht verändernde Verbindung, in 
welcher die Platin-Bestimmungen zu folgenden Re- 
sultaten führten: 


IL. 0,18875 g. Substanz gaben 0,06075 g. Platin 
oder 32,19%. 

IL. 0,14050 » » 
oder 32,380. 


0,04550 » 


Das Chloroplatinat des Phenylmethylenamins muss 
31,670, Pt enthalten und das des Anilins 32,94 Pt. 
Die gefundenen Resultate stehen also zwischen den 
für die Platindoppelsalze des Phenylmethylenamins 
und des Anilins berechneten; übrigens kommt das 
gefundene Mittel = 32,28%, Pt dem für unser Amin 
berechneten Platingehalten ziemlich nahe. Ausserdem 
lässt sich voraussetzen, dass dasselbe noch geringer 
sein und folglich auch dem berechneten Gehalte noch 
päher kommen würde, wenn der Ueberschuss des Pla- 
tinchlorids beim Dekantiren vollständig fortgewaschen 
worden wäre, was jedoch in der Wirklichkeit nicht 
der Fall und wovon man, nach dem oben Auseinan- 
dergesetzten, nicht überzeugt sein konnte. Mit Be- 
stimmtheit lässt sich nur behaupten, dass das unter- 
suchte Chloroplatinat nicht mehr Platin enthält, als 
gefunden worden war. Aussehen und Farbe desselben 
sprechen dafür, dass es nicht das Chloroplatinat des 
Anilins ist. Beim Lüsen des Phenylmethylenamins in 
Salzsäure lässt sich ausserdem der charakteristische 
Geruch des Oxymethylens gar nicht wahrnehmen, der 
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deutlich beim Lüsen des Aethylmethylenamins und 
des weiter unten zu beschreibenden Teträthylmethy- 
lendiamins in Salzsäure auftritt und der in diesen bei- 
den Füällen auf ein Zerfallen nach der der Bildung die- 
ser beiden Amine entgegengesetzten Gleichung hin- 
weist. 

Aus dem Mitgetheilten folgt also dass das Phenyl- 
methylenamin eine Base ist, die ein chlorwasserstoff- 
saures Salz C;,H;NCH,HCI gibt, dass aber fast nur im 
Entstehungsmomente besteht und darauf das Chloropla- 
tinat (C;H,NCH, . HCI), . PtCI, bildet; sich selbst über- 
lassen erleidet es aber bald eine Umwandlung, als de- 
ren Produkt eine feste, rothgefäürbte Substanz ent- 
steht, die ihren Eigenschaften nach zur weiteren Un- 
tersuchung ungeeignet ist. 

Die Zersetzung des Phenylmethylenamins in einer 
seiner Bildung entgegengesetzten Richtung, d.h. unter 
Entstehung von Oxymethylen und Anilin ist auf fol- 
gende Weise constatirt worden: das Phenylmethylena- 
min wurde mit Wasser in einem Robre zugeschmolzen 
und bis auf 100° erwärmt, hierbei verschwand die 
feste Substanz und es bildete sich eine wässrige Flüs- 
sigkeit und eine geringe Menge üliger Tropfen; die 
wässrige Flüssigkeit gab mit Chlorkalk die Anilin- 
reaktion — die charakteristische violette Färbung und 
mit einer alkalisch-ammoniakalischen Lôüsung von Sil- 
bernitrat nach Tollens ) die Oxymethylen-Reaktion— 
emen metallischen Spiegel. 

Nachdem der grüsste Theil meiner Arbeit schon 
gemacht worden war, wurde das Phenylmethylenamin 
unter dem zusammengesetzteren Namen — Anhydro- 
formaldehydanilin auch von Tollens ) beschrieben. 
Derselbe erhielt es durch Einwirken von Anilin auf 
sein Rohformaldehyd (s. oben). Tollens Resultate stim- 
men mit den meinigen vollkommen überein, nur den 
Schmelzpunkt gibt er zu 140° und nicht wie ich zu 
138° an; ausserdem hat er das Chloroplatinat nicht 
dargestellt. Was nun die Molekulargrôsse dieses Amins 
anbetrifft, so ist es nicht unwahrscheinlich, dass die- 
selbe durch die verdoppelte Formel ausgedrückt wer- 
den muss. Für das entsprechende Acthylenderivat er- 
hielt Hofmann ‘) in der That ein Chloroplatinat von 
der Zusammenzetzung [(C,H,)(C;H;N),CH,CI],. PtCL, 


15) Berl. Ber. XV (1582) 1635 und 1828. B. Tollens. 

16) Berl. Ber. XVII (1884) 653. B. Tollens. 

17) Jahresber. 1858. 352 und 1859. 387, A. W. Hofmann. 
Tome XXX, 


was für die Verdoppelung des Moleküls spricht, d. h. 
dass die Substanz, von welcher Hofmann ausgeht, 
kein Aethylenphenylamin, sondern Diäthylendiphenyl- 
diamin ist. Der von mir erhaltene Kürper ist aber aller 
Wahrscheinlichkeit nach mit den soeben genannten ho- 
molog, Wofür auch die Schmelztemperaturen 138° des 
emen und 157 des andern dieser beiden Kôrper 
sprechen. Von diesem Gesichtspunkte aus wäre das 
beim Emwirken von Oxymethylen auf Anilin entste- 
hende Amin — Dimethylendiphenyldiamin. 

IT. Verhalten des Diäthylamins zum Oxy- 
methylen. Die gegenseitige Einwirkung von Diäthyl- 
amin und Oxymethylen verläuft ebenso wie beim 
Aethylamin. Unter Abkühlung zusammengebracht wir- 
ken Diäthylamin und Oxymethylen nicht auf einander 
ein; die Reaktion beginnt aber beim Erwärmen bis auf 
Zimmertemperatur, indem das feste Oxymethylen 
sich auflüst und eine bedeutende Wärmeentwickelung 
vor sich geht. Das rohe Reaktionsprodukt ist eine aus 
zwei Schichten bestehende Flüssigkeit: eine untere 
wässrige Schicht, dem Volumen nach ganz unbedeu- 
tend, und eine obere, grüssere Schicht, die als eine 
Flüssigkeit von unangenehmem Amingeruche er- 
scheint. Die Reaktion wurde ebenso wie beim Aethyl- 
amin in zugeschmolzenen Rühren ausgeführt. Die 
Menge des angewandten Oxymethylens verhielt sich 
zu der des Diäthylamins wie: CH,0 : 2C;H,),NH — 
— 30:146. Vom Diäthylamin waren 29,2 g. und 
vom Oxymethylen 6,5 g. anstatt der berechneten 6,0 g. 
angewandt worden; von letzterem war also ein gerin- 
ger Überschuss benutzt worden. Es muss bemerkt 
werden, dass das von Kahlbaum bezogene Diäthylamin 
keinen guten Siedepunkt zeigte, infolge dessen von 
demselben zur Reaktion nur der mittlere zwischen 
6 Graden überdestillirende Antheil benutzt worden 
war, ein Umstand, der natürlich auf die Reinheit des 
Produkts ungünstig einwirkte. Die Verarbeitung des 
rohen Reaktionsproduktes geschah ebenso wie beim 
Aethylamin. Die untere wässrige Schicht wurde wegge- 
gossen, die obere, eine ganz unbedeutende Menge 
Wasser enthaltende Schicht aber mittelst geschmolze- 
nem Aetzkali getrocknet und mit einem Thermometer 
destillirt. Das Sieden begann bei 100°, bis zu 160° 
stieg die Temperatur allmählich, darauf schneller bis 
zu 175°, wobei der letzte Tropfen überging. Nach 
mehreren Destillationen wurde der hüchst siedende 
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Antheil zwischen 166°— 169° (B — 760,7 mm.), bei 
vollkommen im Dampfe befindlichem Thermometer, 
besonders aufgesammelt. Die Menge desselben betrug 
fast die Hälfte des ganzen Reaktionsprodukts. Die 
Analyse ergab folgendes: 


[. 0,1415 g. der Substanz gaben 0,3580 g. CO, und 
0,1795 g. Wasser. 


IT. 0,1390 S° » » 0,3515 » » 
0,1790 g. Wasser. 
II. 0,1390g. gaben nach Dumas 22,25 CC feuchten 


N bei t—17° und B,—758,2 mm. was 0,02575 g. 
N entspricht ©). 


In Procenten ausgedrückt und für die Formel(C,H,), 
N,CH, — C,H,,N, berechnet erhält man: 


Berechnet. Gefunden. 
Il IT IT 
C, —108 68,35 69,00 68,97 
H,,— 92 ‘13,92 14,10. 14,31 = 
N,— 28: 17,72 _s ns 18,52 
99,99 


Auf Grund dieser analytischen Daten lässt sich 
schliessen, dass Oxymethylen und Diäthylamin auf ein- 
ander gerade in der Weise einwirken, wie man nach 
der folgenden Gleichung erwarten kann: 2(C,H.), 
NH + CH,0 = [(CH,), NICE, + H,0 — (CH), N, 
CH, + H,0. Das Reaktionsprodukt kann also Teträ- 
thylmethylendiamin genannt werden. Dasselbe ist eine 
durchsichtige, farblose leicht bewegliche Flüssigkeit 
von unangenehmem Amingeruche. In Wasser ist sie 
fast unlôslich, leicht lôslich aber in Alkohol, und Was- 
ser fällt die alkoholische Lüsung; in Benzol ist sie 
gleichfalls lüslich. Die Dampfdichte des Teträthylme- 
thylendiamins wurde nach der Methode von V. Meyer 
bestimmt, wobei es sich aber herausstellte, dass eine 
Zersetzung stattfindet ”). Bessere Resultate gab die 
Methode von Hofmann, 


[. 0,0695 g. Substanz gaben 76,7 CC Dampf bei 
t— 184" (in Anilindämpfen) und B,— 184,6 mm., 
Hieraus berechnet sich die Dichte auf Luft bezogen 
zu 4,83. 


18) Hierauf bezieht sich die Bemerkung I auf Seite 14. 
19) Hierher gehôrt die Bemerkung IL auf Seite 15. 


| II. 0,05125 g. Substanz gaben 46,0 CC Dampf bei 

t— 184° und B,—220,6 mm., woraus die Dampf- 

dichte zu 4,97 berechnet wird. 

Die für die Formel (C,H)),N,CH, = C,EN, be- 
rechnete Dampfdichte ist 5,47. 

Das Teträthylmethylendiamin besitzt deutliche ba- 
sische Eigenschaften: es bläut rothes Lackmus und lôst 
sich in Säuren unter Erwärmen, wobei es aber eine 
theilweise Zersetzung erleidet und zwar in der seiner 
Bildung entgegengesetzten Richtung, d. h. unter Bil- 
dung von Diäthylamin und Oxymethylen, der Geruch 
des letzteren tritt wenigstens beim Lüsen ganz deut- 
lich auf. Bei langem Stehen unter dem Exsiccator 
über Schwefelsäure und ungelüschtem Kalke scheidet 
sich aus der salzsauren Lôsung ein krystallinischer 
Niederschlag eines sehr hygroskopischen Salzes aus. 
Dasselbe ist aber nicht näher untersucht worden, da 
es analog dem beim Acthylmethylenamine erhaltenen, 
aller Wahrscheinlichkeit nach, hauptsächlich aus dem 
Diäthylammoniumchloride bestehen und nicht das 
reine Teträthylmethylendiaminsalz sein wird. 

Versuche zur Darstellung des Chloroplatinats dieser 
Substanz wurden auf zweierlei Weise ausgeführt: 
1) Zur frisch bereiteten Lüsung des Teträthylmethy- 
lendiamins in alkoholischer Chlorwasserstofflüsung 
wurde eine Lüsung von PtCI, in Alkohol gegossen. 
2) Zur Lôüsung des PtCI, in alkoholischer Chlorwas- 
serstofflüsung wurde allmählich das Teträthylmethy- 
lendiamin gegossen. In beiden Füällen bildete sich ein 
feinkrystallinischer, hellgelber Niederschlag. Das mit 
Alkohol und Aether ausgewaschene und bis zu con- 
stantem Gewichte im Exsiccator getrocknete Chloro- 
platinat der 1-sten Bereitung erwies sich als beständig 
beim Erwärmen und enthielt 35,10°/ Pt (0,17025 g. 
Substanz gaben 0,05975 g. Pt). Das der gleichen 
Behandlung unterworfene Chloroplatinat der 2-ten 
Bereitung gab bei einer Bestimmung, 34,99°, Pt 
(0,1915g. Substanz gaben 0,0670 g. Pt) und bei einer 
anderen 35,07°/,(0,16825 g. Substanz gaben 0,0590 g. 
Platin). Der Platingehalt in den Chloroplatinaten beiï- 
der Bereitungen ist also ein und derselbe. Aus der 
Mutterlôsung des Chloroplatinats erster Bereitung 
schieden sich nach einiger Zeit grosse, gut ausgebil- 
dete, prismatische Krystalle von dunkelgelber Farbe 
aus. Der Platingehalt derselben beträgt 34,88/, 
(0,1605 g. Substanz gaben 0,0560 g. Pt). 
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Das Chloroplatinat des Teträthylmethylenamins von 
der Zusammensetzung : (C,H.),N,CH, 2HCT.PtCI, muss 
34,56, Pt enthalten, und das Chloroplatinat des Di- 
äthylamins [(C,H,),NHCI{, . PCI, — 35,30". Zwischen 
diesen beiden Zahlen stehen die gefundenen Resultate. 
Der Platingehalt in den aus der Mutterlauge erhalte- 
nen Krystallen nähert sich mehr dem für das Teträthy- 
lendiamin berechneten. Da aber der Unterschied in 
dem Platingehalte beider Chloroplatinate (0,74) 
nicht gross ist, so lässt sich die Frage über die Natur 
des erhaltenen Chloroplatinats auch nicht mit Be- 
stimmtheit entscheiden, Dass bei dessen Bereitung 
eine theilweise Zersetzung stattfindet ist sicher, denn 
der Geruch des Oxymethylens tritt deutlich auf. Be- 
sonders stark erscheint dieser Geruch beim Kochen 
des (C,H,),NH,CH, mit Wasser. Selbst beim Riechen 
des Amins ist Oxymethylen-Geruch zugleich mit dem 
des Amins zu bemerken. 

Mit Methyljodid tritt das Teträthylendiamin in 
keine energische Reaktion ein; es bilden sich hierbeiï 
feste Kürnerchen einer Verbindung beider Kôrper, die 
im überschüssigen Methyljodide schwimmen, Beim 
Stehen an der Luft erleidet diese Verbindung selbst 
nach ganz kurzer Zeit eine Veränderung indem es eine 
braune Färbung annimmt und eine reichliche Menge 
Oxymethylen bildet. 

IV. Verhalten des Triäthylamins zum Oxy- 
methylen. Wie zu erwarten war, reagirt das Oxyme- 
thylen mit diesem Amine weder bei gewohnlicher Tem- 
peratur noch beim Erwärmen bis auf 100°. Ein Gemisch 
des Triäthylamins mit dem Oxymethylen wurde bei 
Zimmertemperatur mehrere Tage lang aufbewahrt und 
das Erwärmen wenigstens eine halbe Stunde fortge- 
setzt. In beiden Füällen blieb das Oxymethylen in der 
Form zurück, in welcher es genommen worden war, 
während das von ihm abgegossene Triäthylamin wieder 
vollständig bei derselben Temperatur überdestillirte, 
wie vor dem Versuche. 

Die zu Anfang der vorliegenden Arbeit gestellte 
Frage kann nun als beantwortet angesehen werden, in- 
dem also das Oxymethylen mit den Aminen in ganz ana- 
loge Reaktionen wie mit dem Ammoniak tritt, d. h. dass 
der ganze Sauerstoff des Oxymethylens mit dem gan- 
zen ammoniakalischen Wasserstoff des Amins Wasser 
bildet, während die hierbei entstehenden Reste sich mit 
einander verbinden und neue Kürper bilden, die ba- 





sische Eigenschaften besitzen. Tertiäre Amine, wie Z. 
B. (C,H,)N, die keinen ammoniakalischen Wasserstoff 
enthalten, treten mit dem Oxymethylen in keine Reak- 
tion. Die Bildung der neuen Amine, ebenso wie die 
des Hexamethylenamins, geht leicht schon bei gewühn- 
licher Temperatur unter Wärmeausscheidung vor sich, 
während unter Bedingungen, unter welchen eine Addi- 
tion von Wasser stattfinden kann, z. B. unter dem Ein- 
flusse selbst starker Salzsäure, die umgekehrte Reak- 
tion stattfindet, indem wieder Oxymethylen und das 
ursprüngliche Amin gebildet werden. 

Wenn man in Betracht zieht, dass das Triäthylamin 
mit dem Oxymethylen gar nicht reagirt, so kann kein 
Zweifel darüber obwalten, dass beim Aethylamin und 
Diäthylamin die Reaktion ebenso wie beim Ammoniak 
nur auf Kosten des ammoniakalischen Wasserstoffs vor 
sich geht. Was aber das Anilin anbetrifit, so liegen 
Gründe vor die Müglichkeit zuzulassen, dass die Re- 
aktion auch auf Kosten des Phenylwasserstoffs vor sich 
gehen kann. So z. B. erhält man aus dem Dimethyla- 
nilin C,H,N(CH.),, das keinen ammoniakalischen Was- 
serstoff enthält, mit Benzaldehyd ein neues Amin, ent- 
sprechend der Gleichung: 


C,H,COH + 2CHN (CH), — CH,CH{C,HN (CH, 
+ H,0°*). 


Mit dem Methylal”) reagirt das Dimethylanilin in 
analoger Weise, indem ein Derivat des Oxymethylens 
entsteht: 

CH, (CH,0), + 2 CHN(CH,), — CH, [C;H,N(CH.),], 
+ H,0 + (CH,),0. 

Dieselbe Verbindung ist auch beim Anwenden von 
Methylenjodid an Stelle des Methylals erhalten wor- 
den *). In analoge Reaktion tritt mit dem Dimethyla- 
nilin auch Aceton ”): 

(CH), CO +2 CHEN (CH), Fe (CH), CIC,HN (CIE), 
+ H,0. 
In letzterem Falle ist zur Absorption des Was- 


sers die Gegenwart von Zinkehlorid und Erwärmen im 
Rohre bis auf 150° erforderlich. Ahnliche Bedin- 





Berl. Ber. XII (1879) p. 1685. O. Fischer. 
ibid. 
Berl. Ber. XII. (1879) 681 Hanhart; und ibid. p. 812, 0. Doeb- 


93) ibid. 
20* 
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gungen erheischen übrigens auch das Methylal (ZnCl, 
und Erwärmen auf 1007) und das Benzaldehyd (ZnCI, 
und längeres Erwärmen auf dem Wasserbade). 

Laurent und Gerhardt*) haben gezeigt, dass Benz- 
aldehyd mit Anilin Wasser ausscheiden und eine leicht 
krystallisirende Verbindung von der Zusammenset- 
zung: C,H.CH : CHEN bilden, die sie Benzoylanilid 
nannten, In neuerer Zeit ist das Verhalten des Benz- 
aldehyds zum Aniline von 0. Fischer erforscht wor- 
den. Derselbe fand, dass in Gegenwart von Zinkchlo- 
rid und bei lingerem Erwärmen auf dem Wasserbade 
die gegenseitige Einwirkung dieser beiden Verbin- 
dungen auf Kosten des Phenyl-Wasserstoffs vor sich 
geht, so dass hierbei ein Kürper von der Zusammen- 
setzung C,H,CH(C,H,N : C,H,CH), hervorgeht. Beim 
Kochen mit verdünnter Schwefelsäure zerfällt derselbe 
in Benzaldehyd und Diamidotriphenylmethan nach der 
Gleichung: 


CHLCH(C,H,NC,H,CH),+-2H,0—C,H,CH(CH,NHL), 
+ 20,H,COH. 


Wird an Stelle des Anilin, dessen schwefelsaures 
Salz oder im Allgemeinen ein Salz desselben mit einer 
nicht flüchtigen Säure angewandt, so vollzieht sich die 
von O. Fischer”) angegebene Reaktion; dem Verlauf 
derselben auf Kosten des ammoniakalischen Wasser- 
stoffs ist die Gegenwart der Säure hinderlich. Dennoch 
erscheint in Anbetracht der Leichtigkeit, mit welcher 
das Oxymethylen mit dem ammoniakalischen Wasser- 
stoff reagirt, die Voraussetzung am allerwahrschein- 
lichsten, dass das Produkt der Einwirkung des Oxy- 
methylens auf Anilin in der That Phenylmethylena- 
min oder richtiger Diphenyldimethylendiamin, ein ter- 
tiäres Amin ist, das analog dem Benzoylanilide von 
Laurent und Gerhardt durch Substitution des ammonia- 
kalischen Wasserstoffs im Anilin durch Methylen ent- 
standen ist. 

Zum Schlusse halte ich es für eine Pflicht Prof. A. 
M. Butlerow und M. D. Lwow für ihre Rathschläge, 
die ich während der Ausführung dieser Arbeit be- 
nutzte, meinen Dank auszudrücken. 


Anmerkung 1. Hier wäre es passend über das Ver- 
halten dieser Substanz, als auch über das des oben 


24) Ann. Chem. 76. 302. 
25) Berl. Ber. XII. (1879) p. 1693 und ibid. XII. (1880) p. GG5. 
0. Fischer. 


beschriebenen Phenylmethylenamins bei der Stickstoft- 
Bestimmung nach der neuen Methode-von Kjeldahl 
(Zeitsch. f. anal, Chem. 1883. 366), nach welcher 
die zu untersuchende Verbindung mit concentrirter 
Schwefelsäure fast bis zu deren Siedetemperatur er- 
wärmt und dann mittelst übermangansauren Kaliums 
vollkommen oxydirt wird, wobei aller Stickstoff der Sub- 
stanz in sich mit der Schwefelsäure verbindendes Am- 
moniak übergeht, einige Bemerkungen einzuschalten. 
Nach den Angaben ihres Urhebers ist diese Methode 
sehr genau und bequem. In der That wurde dieselbe 
auch sehr erfolgreich von D. und J. Pawlow zu ihren 
Stickstoff-Bestimmungen im Fleische benutzt, wobei 
sie bei den Untersuchungen von nicht getrocknetem 
Fleische und überhaupt von wasserhaltigen Substan- 
zen den Gebrauch von rauchender Schwefelsäure in 
Anwendung brachten. Für meine Verbindungen erwies 
sich aber diese Methode nicht vollkommen brauchbar. 
Das Phenylmethylenamin freilich kann noch auf diese 
Weise untersucht werden, doch dauert die Operation 
viel länger (etwa 6 Stunden) als Kjeldahl angibt (2 Stun- 
den) und als bei den Bestimmungen von D. und 
J. Pawlow. Anfangs lüst sich die Substanz in der 
Schwefelsäure, dann wird die Lüsung dunkel und un- 
durchsichtig; durch Zufügen von übermangansaurem 
Kalium wird die Zersetzung beendigt und es erscheint 
eme grünliche, beim Schütteln nicht verschwindende 
Färbung, wobei aller Stickstoff bereits in Ammoniak 
übergegangen ist. Die Umwandlung geht eben in der 
Weise wie Kjeldahl angibt, nur viel langsamer, vor 
sich. Anders verhält es sich dagegen mit dem Derivate 
des Diäthylamins: 0,1140 g. desselben wurden in 
10 CC. concentrirter Schwefelsäure (vom spec. Gew. 
1,837) aufgelüst und die erhaltene Lüsung fast bis 
zum Sieden der Säure zwei Stunden lang erwärmt, 
(wobei aber eine Veränderung der Färbung nicht ein- 
trat), darauf wurde eine bedeutende Menge von Phos- 
phorsäureanhydrid zugesetzt (nach Kjeldahl beschleu- 
nigt ein Zusatz von P,0, die Reaktion sehr bedeutend) 
und die Erwärmung noch 2 Stunden lang fortgesetzt, 
dennoch veränderte die Lüsung durchaus nicht die 
Farbe. Daher wurde wieder P,0, zugesetzt und von 
neuem 3 Stunden hindurch erwärmt; doch auch dieses 
mal trat keine Veränderung der Färbung ein. Es wa- 
ren also auf diese Weise 0,114 g. (C,H,),N,CH, volle 
7 Stunden hindurch mit concentrirter Schwefelsäure 
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und P,0, bis zur erwähnten Temperatur erwärmt wor- 
den, ohne dass eine Veränderung in der Farbe der 
Lüsung eingetreten war, die fortwährend das durch- 
sichtige, farblose Aussehen der Schwefelsäure behielt. 
Nach Kjeldahl muss die Lüsung dagegen sehr bald 
schwarz werden und bei Anwendung von P,0, nach 
2 Stunden wieder durchsichtig werden, worauf sie 
dann mit Kaliumpermanganat oxydirt werden kann. 
Die Anwesenheit organischer Substanz verräth sich 
erst beim Zufügen des pulverformigen Kaliumperman- 
ganats zur klaren Lôüsung: es findet nämlich hierbei 
eine energische Oxydation statt, in dem die Flüssig- 
keit nach jedesmaligem Zuschütten infolge von vor- 
sichgehender Verkohlung schwarz und beim Schütteln 
wieder durchsichtig wird. Bei Anwendung von 0,25 g. 
Substanz ist eine bedeutende Menge von Kaliumper- 
manganat erforderlich, so dass noch vor dem Eintre- 
ten der vollständigen Oxydation die Flüssigkeit infolge 
der grossen Menge des entstehenden MnSO, dick und 
fest wird. In einer solchen festgewordenen Masse wurde 
in Form von NH, zweimal weniger Stickstoff gefunden, 
als erwartet und durch eine nach Dumas ausgeführte 
Bestimmung aufgefunden worden war. Ein solches 
Verhalten des PhenyImethylenamins und insbesondere 
des Diäthylaminderivats zu Schwefelsäure spricht un- 
ter anderem dafür, dass diese beiden Verbindungen 
und wabrscheinlich auch das oben beschriebene Ae- 
thylmethylenamin in Abwesenheit von Wasser sehr be- 
ständig sind; durch Wasser werden sie sehr leicht in 
Oxymethylen und das entsprechende Amin zersetzt 
und ebenso verhalten sie sich auch zu wässrigen Säu- 
ren. Mit Schwefelsäure findet diese Zersetzung nicht 
statt, denn wenn dieselbe vor sich gehen künnte, so 
würde eine Stickstoffbestimmung nach Kjeldahl ganz 
gut môüglich sein. Das Triäthylamin und Anilin befinden 
sich wenigstens unter den Kürpern, an welchen Kjel- 
dahl seine Methode ausversucht hat. Wenn diese Me- 
thode für das Triäthylamin tauglich ist, so muss sie 
natürlich auch für das Diäthylamin passen. 

Anmerkung 1. Die Dampfdichtebestimmungen nach 
V. Meyer gaben folgende Resultate: 1— 4,32, 
I—4,23, III— 3,67 und IV—3,25. In den beiden 
ersten Bestimmungen war die erwärmende Flüssigkeit 
Anilin (184°) und in den beiden letzteren Benzoësäure- 
äthylester (212°). Bei den ersten drei Versuchen be- 
fand sich auf dem Boden des Apparates Asbest, beim 


vierten war der Asbest durch Quecksilber ersetzt wor- 
den und die zu untersuchende Substanz in einer zu- 
geschmolzenen Ampulle in dem oberen Theiïle des Ap- 
parates in der Weise befestigt worden, dass man mit- 
telst des Glassstabes, der durch den zum Verschliessen 
des Apparates dienenden Pfropfen geht, zu jeder Zeit 
den Hals der Ampulle zerbrechen und dieselbe sammt 
der Substanz in den unteren Theil fallen lassen konnte; 
oder mit einem Worte gesagt, der Versuch war ganz 
in der Weise ausgeführt worden, wie derselbe von 
N. Menschutkin und D. Konowalow (Berl. Ber. 
XVIL (1884) 1361) beschrieben ist, die den Einfluss 
des Asbestes und des geschliffenen Glases auf die 
Zersetzung einiger Kürper bei der Dampfdichte-Be- 
stimmung nach V. Meyer untersuchten. Es wurde 
nun vorausgesetzt, dass auch beim Teträthylmethy- 
lendiamin unter dem Einflusse von Asbest eine Zer- 
setzung stattfände. Doch die im IV Versuche erhal- 
tene Zahl, bei welchem dieser Ümstand in Betracht 
gezogen worden war, hat die gemachte Voraussetzung 
nicht bestätigt. Das Teträthylmethylendiamin zersetzt 
sich im Apparate von V. Meyer wohl infolge einer an- 
deren Ursache, vielleicht infolge der Anwesenheit 
von Luft; denn die Feuchtigkeit war aus dem Ap- 
parate mittelst längeren Durchleitens von trockner 
Luft entfernt worden. 


Generalmajor Dr, Al. v. Tillo. Über die absolute Hôhe 
des Ladoga-Sees und das Gefälle der Newa. (Lu 
le 7 mai 1885.) 


4, Aeltere Angaben. 


Im ersten Bande seiner «Hydrographie des Russi- 
schen Reiches» (St. Petersb. 1854) sagt J. Ch.Stucken- 
berg (pag. 522): «General Devolant nahm die Länge 
der Newa zu 60 Werst an und ihre Absenkung zum 
Meere auf eben so viel Fuss; allein es ist nicht bekannt, 
worauf diese seine Angabe begründet war, denn so viel 
ich weiss, ist die Newa nie auf ihrer ganzen Länge 
nivellirt worden und das Kartendepot der I. C. (ver- 
muthlich Ingenieur-Commission) besitzt hierüber keine 
beglaubigte Angabe». 

In dem von der geodätischen Abtheiïlung des militär- 
topographischen Depot herausgegebenen Cataloge der 
trigonometrischen und astronomischen Puncte (Kara- 
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JOTB TPHTOHOMETPHICCKEXE M ACTPOHOMAICCKEXB HYHK- 
rog3) ist auf Seite 789 die Hühe des Ladoga-Sees zu 
59,0 Fuss angegeben und zwar angeblich nach einer 
3estimmung der Ingenieure vom Corps der Wege-Com- 
municationen. 


Noch bestimmter drückt sich Oberst Andrejew in 
seiner «Beschreibung des Ladoga-Sees» (Onneanie Ja- 
xoxcerkaro Osepa, I 4. 1873, I 4. 1875) aus. Er sagt 
dort «der Ladoga-$See ist nahe der Ausmündung in die 
Newa, nach dem Nivellement des Generals Schubert 
um 59 Fuss 10 Zoll hüher als das Niveau des Finni- 
schen Meerbusens in der Nähe von Petersburg. Ver- 
muthlich ist diese Bestimmung zu einer Zeit im Som- 
mer ausgeführt, wo sich das mittlere Niveau des Sees 
nahezu festgestellt hatte». Diese Angabe bis auf Zoll 
liesse auf ein sorgfültig ausgeführtes Nivellement 
schliessen, doch ist es durchaus unbekannt, dass Je ein 
solches unter General Schubert’s Leitung vorgenom- 
men sei. Ahnlich spricht sich auch der Marine Capitän 
P. Bieljawsky in einer 1881 erschienenen Broschüre 
über den Lauf der Newa aus (Phka Hesa n 61 0603Ha- 
yeniC IPCLOCTEPErATCIBHBIMN SHAKAMN). 


Dem von mir auf Anordnung des Ministeriums der 
Wege-Communicationen, bearbeiteten und herausgege- 
benen Atlasse der in den Archiven jenes Ministeriums 
vorgefundenen Längenprofile der behufs Wege und 
Wasserbauten ausgeführten Nivellements lassen sich 
in der 4ten Abtheïlung (ATIaCr DPOLOIBHBIXE HPOHIEÏ 
pbke n KanaïoBB, 014. IV, CI6. 1882) folgende Daten 
entnehmen. Nach dem Profil X 6 (St. Petersburg — 
Ladoga) hat die Newa bei Schlüsselburg, 9,43 Sashen 
Hühe über ihren mittleren Stand bei St. Petersburg. 
In dem Profil À 12 (Bsumueporoukas cnerema) ist für 
die Mündung des Wolchow in den Ladoga die absolute 
Hühe zu 10,36 Sashen angesetzt. Letztere Zahl scheint 
aber auf keiner Neubestimmung zu beruhen, sondern 
einigermaassen willkürlich nach älteren Annahmen auf- 
geführt zu sein. Endlich hat nach dem Profile À 13 
(Dorf Klotschki bei St. Petersburg bis Ilmen-See) der 
Ladoga-See eine Hühe von 8,93 Sashen über dem 
Wasserspiegel der Newa bei Klotschki. Von keinem 
dieser Profile ist es bekannt wann und von wem die- 
selben ursprünglich bearbeitet sind. Müglicherweise 
datiren sie theilweise auf Aufnahmen die im vorigen, 
spätestens im Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts 
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ausgeführt sind und die damals begangenen Febler 
sind gleichartig in alle drei Profile übergegangen. 
Trotz der bei mir auf Grundlage verschiedener Com- 
binationen entstandenen Zweifel an der Genauigkeit 
der vorstehend aufgeführten Angaben, konnte ich doch 
nicht umhin mich auf diese bei der von mir im ver- 
gangenen Jahre im Auftrage des Ministeriums der 
Wege-Communicationen bearbeiteten und herausgege- 
benen Hühenkarte des Europäischen Russlands (Au. 
Tna10, Kapra Bnicors Esponeïñckoï Poccin. CII6. 1884) 
zu stützen und habe dort für den Spiegel des Ladoga- 
Sees die Meereshühe zu rund 9 Sashen angesetzt. 


2, Präcisionsnivellement der Newa. 


Wegen der aufgestiegenen Zweifel beschloss ich im 
Frühjahr 1884 ein Präcisionsnivellement nach Schlüs- 
selburg hin ausführen zu lassen und übertrug die Aus- 
führung desselben dem Candidaten der St. Petersbur- 
ger Universität Rydsewsky und dem Stud. Wrub- 
lewsky. Als Ausgangspunct diente die an dem Wasser- 
thurm der Eisenbahnstation Kolpino angebrachte Ni- 
vellementsmarke N° 6, deren Hühe über den Nullpunet 
des Pegels in Kronstadt, durch die Arbeiten des Kaïs. 
Generalstabs zu 6,80 Sashen mit einem w. F.von 0,048. 
bestimmt ist. 


Von der genannten Marke ausgehend, wurde das 
Nivellement durch das Dorf Ust-Ishora an die Newa 
geführt und dann längs dem linken Ufer des Flusses 
bis zum Pegel in Schlüsselburg in einer Ausdehnung 
von 42,5 Kilometer — 39,8 Werst. Die Arbeit dauerte 
beiläufig 13 Tage, vom 21 Juni bis zum 4 Juli 1884. 

Die beiden Beobachter arbeiteten zwar gleichzeitig 
aber vollkommen unabhängig von einander, indem je- 
der von ihnen sein besonderes Nivellirinstrument und 
Hühenlatten hatte. Wir haben somit zwei ganz von 
einander unabhängige Bestimmungen erhalten. Die Ni- 
vellirinstrumente waren die bekannten von J. Kern 
in Aarau, wie sie auch bei den Schweiïzerischen Prä- 
cisionsnivellements gebraucht werden. Die Latten wa- 
ren unmittelbar in Centimeter getheilt. 


Die Berechnung der ganzen Arbeit übernahm Hr. 
Professor v. Glasenapp, indem er zur Ableitung der 
wahrscheinlichen Fehler, auch noch die analogen Be- 
stimmungen gleicher Puncte hinzuzog, welche diesel- 
ben Beobachter bei Fortsetzung ihrer Arbeit zwischen 
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dem Ladoga und dem Onega-$See erhalten haben. Es 
ergab sich: 

Der Nullpunet des Pegels in Schlüsselburg unter der 
Marke X°: 6 in Kolpno 


nach Rydsewsky 
»  Wrublewsky 12145 » 


oder im Mittel 12151 Mm.— 5,70 Sashen mit einem 
w. F. von nur 17 Mm. — 0,01 Sashen. 

Somit ist unter Benutzung der oben angeführten Hühe 
der Marke X 6 über den Nullpunct des Pegels in Kron- 
stadt, die Erhebung des Nullpuncts des Schlüssel- 
burger Pegels über den letzteren nur 1,11 Sashen 
Æ 0,04 $. 

Der Nullpuncet des Pegels in Kronstadt ist als mit 
dem mittleren Niveau des Finnischen Meerbusens in 
seiner Nachbarschaft identisch anzusehn, dagegen liegt 
der Nullpunct des Pegels in Schlüsselburg erheblich 
unter dem mittleren Wasserstande des Ladoga am Aus- 
flusse der Newa. Dureh speciell für den Zweck ange- 
stellte Beobachtungsreihen hat sich für den letztge- 
nannten Hôühenunterschied ergeben 


12157 Millimeter 


im Jahre 1877 0,90 Sashen 


1878 1,33 » 
1879" H74 % 
1880 1,55 » 
Le 0 
1889 1111141» 
1883 0,96  » 
188401 121 à 


Mittel aus 8 Jahren 1,28 8 Sashen. 


Die Angaben für die Jahre 1877 —1880 sind dem 
Werke «CBÉxbnia 0 CTOAHIAXB YPOBHA BOABI BB P'ÉKAXE 
n o3epaxR Esponeñckoñ Poccin» Mszanie Bricouaïme 
yapexzennoñ Hagnramionno-Onnenoñ Kommuccin M. IT. 
C. 1881 entnommen; für die letzten 4 Jahre habe ich 
sie nach den im Archive des Ministeriums der Wege- 
communicationen vorhandenen Daten berechnet. 

Verbindet man nun die letztgenannte Zahl mit dem 
unmittelbar durch das Nivellement gelieferten Resul- 
tate so ergiebt sich: 


die Meereshühe des mittleren Wasserstandes 
des Ladoga-S$ees — 2,39 Sashen. 


Dieses Resultat darf gewiss schon als ein sehr ge- 
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naues angesehen werden. Da aber die beiden Nivelle- 
ments in gleicher Richtung von Kolpino nach Schlüssel- 
burg ausgeführt wurden und daher das Bestehen un- 
bedeutender constanter in der Messungsmethode be- 

gründeter Fehler nicht vollkommen ausgeschlossen ist, 
beabsichtige ich dieselbe Operation in diesem Sommer 
noch einmal aber in umgekehrter Richtung (Schlüssel- 
burg — Kolpino) ausführen zu lassen. Jedenfalls steht 
es schon jetzt fest, dass die älteren Angaben über die 
Hühe des Ladoga-Sees um 6—7 Sashen fehlerhaft 
sind. 

As ein interessantes Factum erlaube ich mir hierbei 
anzuführen, dass nach Stuckenberg (1. ec. pag. 528) 
die hüchste Erhebung der Newa, bei der grossen Über- 
schwemmung am 7. Nov. 1824, 1,94 Sashen über dem 
mittleren Wasserstand betrug. Sie blieb also nur 0,45 
Sashen unter der Hühe, welche das Wasser bei anhal- 
tendem Westwinde überhaupt erreichen künnte, ohne 
in den Ladoga-$See abzufliessen. 


3. Das Gefälle der Newa. 


Während des vorigjährigen Nivellements wurde aus- 
ser bei Schlüsselburg, noch an drei anderen Stellen, 
nämlich bei den Dôrfern Wosnessenskoje, Iwanowskoje 
und Annenskoje, die Oberfläche der Newa einnivel- 
lirt. Unter Hinzuziehung einiger von Obrist Sawitzky 
in seiner als Manuscript gedruckten Notiz über das 
Nivellement der Stadt St. Petersburg (3anncka 06 n3- 
crB1oBaniaxh OTHOCHTEIBHO MbCrocrn ropora C. He- 
rep6ypra. 1882) gemachten Angaben, lässt sich die fol- 
gende Tabelle über die Hühe des mittleren Wasser- 
standes an verschiedenen Puncten der Newa über dem 
Mecresspiegel bei Kronstadt zusammenstellen. Die Di- 
stanzen sind dabei durch Zirkelmessung der militär- 
topographischen Karte im Maasstabe von 3 Werst im 
Zoll entnommen. Die auf Hrn. Sawitzky’s Autorität 
beruhenden Hôhen sind hier mit S., die dem vorig- 


jäbrigen Nivellement entnommenen mit T. bezeichnet. 
Entfernung  Abs. Hôüho 


in Wersten. in Sashen. 

Das Fahrwasser bei Fort Menschikow 

INR TONS AH, 28 50. I ANS HO 220,00 
Newa am nürdlichen Ende der Gutujew- 

schen Insel 2 6 DO me OT O2 NS 
Newa bei der grossen Admiralität.... 30 0,26 S. 

» _» » Mündung des Obwodni- 

Kañal. 7. RSR nee tot 40 00,241: 5. 


sil 

Newa beim Dorfe Wosnessenskoje ... 60 0,75 T. 
» » » Iwanowskoje...... 67 1,50:T. 
» » »  Annenskoje ...... 18}122/254T; 
» bei Schlüsselburg ... ....... 9417 2 897. 


Hieraus ergeben sich für die einzelnen Abtheïlun- 
gen pro Werst folgende Gefälle: 


Zwischen Kronstadt und Gutujew .... 0,008 Sashen 


» Gutujew und der grossen 
Namiralitaiee ere lenirRe 0,017 » 
Zwischen der grossen Admiralität und 
dem Obwodnikanal............. 001500 
Zwischen dem Obwodnikanal und Wos- 
MeSSeRSKROJE Mens les eh et le set 0,017 » 
Zwischen Wosnessenskoje und Iwanow- 
AKO)P an eee MR edit 0,107 .0,» 
Zwischen Iwanowskoje und Annenskoje 0,070  » 
» Annenskoje u. Schlüsselburg 0,008  » 


Das mittlere Gefälle für den ganzen Lauf der Newa 
zwischen Schlüsselburg und der Insel Gutujew findet 
sich hiernach zu 0,033 Sashen pro Werst, ein Gefälle 
wie es gerade ebenso gross die Wolga in ihrem mitt- 
leren Laufe hat. Wie aber aus vorstehender Zusammen- 
stellung ersichtlich, ist das Gefälle der Newa durchaus 
nicht gleichformig, sondern in der Nähe von Iwanow- 
skoj bei den sogenannten Pellschen Fällen, um 6 — 8 
Mal stärker wie im übrigen Theile. Ueber diese Fälle 
sagt Stuckenberg (L c. pag. 531): «die Pellschen 
Fälle sind nichts Anderes als cine enge mit Steinen 
und Felsblücken besäete Flussstrecke mit etwas ver- 
stärkter Stromung». 


4, Barometrische Bestimmung der Hôühe des Ladoga-Sces. 


Nachdem durch das Präcisions- Nivellement der 
grosse Fehler in der bisher angenommenen Hühe des 
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Ladoga nachgewiesen war, veranlasste ich im vorigen 
Jahre den Hrn. Candidaten Rydsewsky auch aus den 
in St. Petersburg und Schlüsselburg während der Jahre 
1877— 1884 regelmässig angestellten Barometerbcob- 
achtungen den Hühenunterschied zu berechnen. Aus 
den einzelnen Jahresmitteln ergab sich: 


Barom. Schlüsselb. — Barom. St. Petersb. 


1877 1,4 Meter 
1878 2,5 » 
1879 Leu» 
1880 5 0 
1881 1,97, «9 
1882 CH 
1883 3,3 » 
1884 Et RES 


oder im Mittel aus 8 Jahren 2,37 Met. mit dem w.F. 
0,18 Met. 

Um nun diesen Werth mit dem durch das Nivelle- 
ment gebotenen Resultate vergleichbar zu machen, müs- 
sen die Standpuncte der Barometer in den beiden Or- 
ten auf die bei jenem angenommenen Fixpuncte redu- 
cirt werden, Nach den Annalen des Central-Physikali- 
schen-Observatoriums ist die Meereshühe des Barome- 
ters in St. Petersburg — 5,86 Meter. Für den Hühen- 
unterschied zwischen dem Barometer in Schlüsselburg 
und dem dortigen Pegel ist neuerdings durch die Herren 
C. Mielberg und A. Ssadowsky mit grosser Schärfe 
der Werth 8,26 Meter festgestellt worden. Damit er- 
halten wir für die Meereshühe des Nullpunets am Pe- 
gel in Schlüsselburg 2,37 + 5,86 — 8,26 — — 0,03 
Meter oder — 0,01 Sashen. Es ergibt sich somit nach 
der barometrischen Bestimmung für das mittlere Ni- 
veau des Ladoga die Meereshühe 1,27 Sashen, während 
das Nivellement dafür 2,39 Sashen ergeben hat. 


Paru le 20 septembre 1885. 
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Polhôhenbestimmungen mit dem Ertel-Repsold'schen 
Verticalkreise. Von Magnus Nyrén. (Lu le 21 mai 
1885.) 


Seitdem meine diesbezüglichen Untersuchungen vor 
einigen Jahren zu dem Resultate führten, dass sich die 
Polhühe von Pulkowa seit der Gründung der Stern- 
warte anscheinend etwas verkleinert habe, hat diese 
Frage bei ihrer grossen Bedeutung nicht nur für die 
beobachtende Astronomie, sondern auch für die theo- 
retische, ebenso wie für andere damit zusammenhän- 
gende Wissenschaften, nie aufgehôrt mich zu beschäf- 
tigen, wenn mich auch unterdessen dringendere Ar- 
beiten von weiterem Eingehen auf die Sache abgehal- 
ten haben. Aber auch von anderer Seite ist seit jener 
Zeit dem Gegenstand im Allgemeinen mehr Aufmerk- 
samkeit gewidmet. So ist auf dem geodätischen Con- 
gress in Rom 1883, auf Vorschlag von M. E. Fer- 
gola, dem Wunsch Ausdruck verliehen, man môchte 
durch Beobachtungen von Zenithalsternen im Ersten 
Vertical die Polhühen von mehreren Paaren von Stern- 
warten genau bestimmen, jedes Paar in müglichst 
grosser Längenentfernung und nahezu unter demsel- 
ben Breitengrad, damit dieselben Sterne an beiden 
Orten unter günstigen Bedingungen beobachtet werden 
künnten. Als solche Paare sind vorgeschlagen: 


Cap d. g. H. — Sydney, 

Santiago di Chile — Windsor in Austr., 
Rom — Chicago, 

Neapel — New-York, 

Lissabon — Washington. 


Die erwähnte Bedingung, dass man sich bei diesen 
Bestimmungen auf Beobachtungen im Ersten Vertical 
beschränken solle, hat gewiss vieles für sich, da, bei 
umsichtiger Anordnung, derartige Beobachtungen von 
ausserordentlicher Schärfe sein künnen. Es werden 
aber doch durch diese Beschränkung, wie mir scheint, 
der Auflüsung des Problems Schwierigkeiten in den 











lingen verhängnissvoll werden dürften, besonders wenn 
man an der Bedingung festhält, dass die beiden cor- 
respondirenden Sternwarten auf demselben Breitengrad 
liegen sollen. Bei Erwägung dieser Umstände scheint 
es mir nicht zweckentsprechend in anderer Weise ge- 
wonnene Polhühenbestimmungen von anerkannter Ge- 
nauigkeit bei derartigen Untersuchungen bei Seite zu 
lassen, und dies um so weniger, als man keine Garan- 
tie hat, dass nicht auch bei Beobachtungen im Ersten 
Vertical anderweitige, bis jetzt unberechenbare Enwir- 
kungen sich geltend machen kônnen. Ich betrachte dess- 
halb als selbstverständlich dass Beobachtungsreihen, 
mit Instrumenten wie unser Verticalkreis ausgeführt, 
bei Entscheidung dieser Frage in erster Reihe mit- 
reden müssen, um so mehr, wenn, wie hier der Fall ist, 
die Arbeit an demselben sich bald durch ein halbes 
Jahrhundert erstreckt. 

Die Bcobachtungen welche in der Abhandlung «Die 
Polhôhe von Pulkowa» (Mém. de l’Acad. des sc. de 
St. Pét. Vol. XIX) verwerthet wurden, schliessen mit 
dem 1. Mai 1873. Um die zur Fertigstellung unseres 
Fundamentalcataloges für 1865 noch restirenden Be- 
obachtungen anderer, mit dem Polarstern nahezu gleich- 
zeitig culminirender Sterne zu erledigen, ist jener Stern 
in den nachfolgenden Jahren weniger regelmässig be- 
obachtet worden. Im Sommer 1875 wurde dann der 
Kreis abgenommen behufs Anbringung einer neuen 
Theilung, die von den Herren Repsold auf dem alten 
Limbus neben der früheren aufgetragen worden ist. 
Nach der Wiederaufstellung wurden die Beobachtun- 
gen im Frübjahr 1877 aufgenommen und — wenn 
auch etwas lückenhaft — bis jetzt fortgesetzt. 

Die Resultate, zu welchen diese Beobachtungen füh- 
ren, geben auch jetzt noch keine definitive Antwort 
auf die aufgeworfene Frage: Ist unsere Polhühe un- 
veränderlich oder nicht? Sie lassen aber die früher 
geschôpiten Zweifel in Bezug auf diese Unveränder- 
lichkeit als fortwährend berechtigt erscheinen und ge- 
ben auch Andeutungen, wie die Sache weiter verfolgt 


Weg gelest, die wohl für ein nicht gar zu fernes Ge- | werden muss. Da nun aber diese Frage schwerlich an 


Tome XXX. 
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einem einzigen Orte und noch weniger mit Hülfe emes 
einzigen Instrumentes, das ausserdem und hauptsäch- 
lich für andere Aufgaben in Anspruch genommen ist, 


ihre definitive Entscheidung finden wird, so hoffe ich! 


durch Mittheilung der bis jetzt gewonnenen Resultate 
auch andere mit der Aufgabe entsprechenden Instru- 
menten ausgerüstete Sternwarten zu einer Coopera- 
tion anzuregen. 

Indem ich mir vorbehalte bei einer anderen Gelegen- 
heit sowohl die einzelnen Beobachtungen wie einige 
auf das Instrument selbst sich beziehende Erläuterun- 
gen mitzutheilen, will ich hier über das letztere nur 
folgendes erwähnen. 

Um Beobachtungen die einerseits an der alten, 
andererseits an der neuen Theilung angestellt sind, un- 


FD Mikr I. 
28° 59’ — 54’ 1207017 
54 — 56 119,923 

56 — 58 120,137 

58 —: 60 997 
SSD 9 00120115 
2 — 4 120,002 
AMC NL 072 
GENS 119.911 

31 28 — 30 119,998 
30 — 32 120,162 

32 — 34 120,017 

34 — 36 119,837 

328 24 — 26 120,065 
26298: 6 19881 
280 30. 119,934 

30 — 32 1119/8741 


Der w. F. eines einzelnen dieser Werthe, wie er 
aus der Übereinstimmung der einzelnen Messungen 
jedes Intervalles für sich folgt, ist + 0031. 

Es muss wobl als ein ausserordentlich günstiges Zeug- 
niss für die Genauigkeit der Theilung angesehen wer- 
den, dass unter 64 Intervallen kein einziges mit einem 
bis 0,3 gehenden Fehler behaftet ist. Der wahrschein- 
liche zufällige Fehler eines Striches würde nach dieser 
Tafel = + 0,053 sein. 

Bei der Reduction der Beobachtungen sind alle 
Kreisablesungen auf einen bestimmten Strich in jeder 


! mittelbar mit einander vergleichen zu kôünnen, wurde 
zu Anfang des Jahres 1877 der Polarstern noch an 
der alten Theilung beobachtet. Einige der dabei — 
und zum Theil auch schon 1875 — zur Anwendung 
kommenden Theïlstriche, die nicht in den früher ver- 
üffentlichten Messungen aufgenommen waren, sind so- 
wohl früher wie jetzt zu ihrer relativen Lage untersucht, 
wenn ich auch diese Untersuchung eigentlich keine 
strenge nennen kann. Im Sommer 1877 wurden dann 
die Mikroskope auf die neue Theïlung gestellt. Alle 
Intervalle dieser letztgenannten, die jetzt und für eine 
Reihe von Jahren bei Beobachtungen des Polarsterns 
zur Anwendung kommen kônnen, habe ich diesen Win- 
ter einer sorgfältigen Untersuchung unterworfen. Die 
Ergebnisse davon sind in folgender Tafel enthalten: 





II. I. IV. 
119/870 119911 1197994 
119,931 120,165 119,925 
120,111 119,937 119,902 
119,793 119,930 120,032 
119,804 119,808 120,067 
120,279 120,124 119,854 
119,934 120,143 120,014 
120,272 120,021 120,097 
120,006 119,812 120,105 
120,000 119,939 119,915 
119.875 119,932 120,117 
120,134 119,811 119,991 
119,898 120,276 120,226 
120,074 120,050 119,960 
119,974 120,077 120,012 
120,072 119,876 119,874 


Gruppe bezogen, nämlich bei der oberen Culmination 
auf 28° 36° und 331° 4’, bei der unteren Culmination 
auf 31° 32’ und 328°28. Um die Polhühe von den 
Theilungsfehlern des Kreises müglichst frei zu bekom- 
men, erübrigte es dann noch die genannten Ausgangs- 
striche je mit einander zu verbinden, und so wurden 
dann in bekannter Weïse die Bügen 28°56— 331°4" 
und 31°32—328° 28" genau bestimmt. Diese Bestim- 
mungen ergaben, wenn ich die dabei zur Anwendung 
kommenden gewühnlichen Mikroskope mit ihren resp. 
Nummern, die Hülfsmikroskope mit À und B bezeichne: 
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Temper. 
1885 April 1 28° 56° 331° 4/=%57°59 07397. +359, AI B—TIII 
» 2 » —= » 0,348 + 9,1 » » 
» 4 » = » 0,564 —0,2 » » 
» 11 » = » 0,367 A 3,0 I — À, IV — B 
Mittel...—57°52" 0,369 + 0006 
April 6 31° 32 — 328°28'—63° 4° 0,255 +350 A—II B—III 
7 » — » 0,223 —<+4,9 » » 
8 » — » 0,258 + 3,2 » » 
9 » = » 0,256 <+3,7 I—A,IV—B 
Mittel...—63° 4 0,248 + 0006 


Der w. F, eines Tagesmittels würde 


Die hieraus folgenden Correctionen welche an die 
auf die verbundenen Striche bezogenen Zenithdistanzen 
noch angebracht werden müssen, sind also: 

Zenithdist. in der oberen Culm. + 0184 
» unteren + 0,124 

Hier sei auch eine Einrichtung erwähnt, die ich — 
freilich erst in diesem Winter — eingeführt habe um 
etwaige persünliche Fehler an der Messung der Ze- 
nithdistanzen unschädlich zu machen. 

Schon bei meiner oben erwähnten früheren Unter- 
suchung über die Polhôühe von Pulkowa stellte ich es 
als eine Môüglichkeit hin, die aus Peters’, Gyldén’s 
und meinen Beobachtungen verschieden herauskom- 
menden Werthe der gesuchten Quantität als durch per- 
sünliche Ungleichheiten in der Messung von Zenith- 
distanzen hervorgegangen zu erklären. Dass ein solcher 
Febler hier kein gewühnlicher «Aug- und Ohr»-Feh- 
ler sein konnte, versteht sich von selbst, da bei der 
langsamen schrägen Bewegung des Sterns über den 
Horizontalfaden ein Fehler von 1° oder 2° in der Auf- 
fassung des Bissectionsmomentes vollständig bedeu- 


» » » 


nach diesen 


Zahlen nur + 0/0125 sein. 


tungslos wäre und ausserdem durch die Anordnung 
der Beobachtungen sich von selbst eliminiren würde. 
Die Ungleichheiten müssten ausschliesslich der Ab- 
schätzung der Bissection durch das Auge zugeschrie- 
ben werden. Um nun etwaige Fehler dieser Art aus 
meinen Beobachtungen zu eliminiren, ist jetzt ein neues 


| Ocular mit einem Reversionsprisma (Hypotenuse längs 


der Axe des Rohres) für den Verticalkreis angeschafft 
und seit der Anbringung so gestellt, dass es die Bilder 
in verticaler Richtung umkehrt. Bei solcher Stellung 
des Oculars werde ich nun nicht nur den Polarstern, 
sondern, wenn müglich alle unsere Fundamentalsterne 
wenigstens ein paar Mal beobachten und hofte dadurch 
unserem Cataloge für 1885 eine nicht unbedeutend 
grüssere Sicherheit geben zu künnen. 

Die bei der Berechnung der hier folgenden Werthe 
für die Polhühe angenommenen scheinbaren Orter des 
Polarsterns sind alle aus den betreffenden Jahrgängen 
des B. J. genommen. In den Klammern steht die Zahl 
der (doppelten) Beobachtungen aus denen das gegebene 
Mittel abgeleitet ist. 


Mittlere Pol ARNINEC NE 6 Mittel Corr. der Decl. von 
Epoche. 0. C. AC: < o. Urs. min. des B. J. 

187,71: 159460187695 (11)18,271 (15) 28/5187 20247 Alte Theil. 
72,52 18,609" (32) 18,299 (47) 18,216 : 20,194» » 
73,29 18,708 (36) 18,304 (34):2:18.506  —0:202 » » 
74,44 18:812 “(17).:18,323 (20) 718567 :=—0,245:1,» » 
75,40 19,019 (13)18,409! (8992218710  ==0,308 » » 
71:98 18,615 (91) 18,146 (181) 18,381 —0,235 » » 
77,63 18,830 (4) 18,504 (5) 18,667 —0,163 Neue Theil. 
78,78 18,888 (61) 18,443 (7!) 18,666 —0,223 » » 
79,39 18,438 (10) 18,182 (61) 18,310 —0,128  » » 
82,31 18,623 (131) 18,416 (9) 18,520 —0,104 » » 
83,51 18,788 (15) 18,301 (13) 18,544 —0,243 » » 
84,70 18,760 (4) 18,509 (51) 18,634 —0,126 » » 
85,23 18,574% (12) : 18,050: :(9) 18,312. — 0,262 7» » 
85,31 18,520 (161). 18,079 (18) 18,300 —0,220 » ue 
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Der w. F. einer doppelten Beobachtung, mit dem 
Jahresmittel verglichen, ist + 07136. 

Mit Rücksicht auf die geringe Zahl von Beobach- 
tungen, woraus einzelne dieser Mittel gebildet sind, 
muss gleich bemerkt werden, dass nicht alle hier 
sich zeigende Abweichungen auch nothwendig in der 
Natur begründete Veränderungen sind. Bei den mei- 
sten aber kann der Grund offenbar kein zufälliger sein. 
Da alle Bestimmungen durch denselben Beobachter 
ausgeführt sind, so ist auch die Annahme hier nicht 
zulässig, dass die Abweichungen von einem persün- 
lichen Beobachtungsfehler abhängen sollten; übrigens 
zeigen auch die Ergebnisse dieses Frühjahrs, wo die 
mit dem Reversions-Ocular gemachten Beobachtungen 
ein Mittel geben, welches nahezu identisch ist mit dem 
aus den anderen gebildeten, dass dieser Fehler, wenig- 
stens für die hier in Rede stehende Zenithdistanz, bei 
mir verschwindend klein sein muss. Dass die Differen- 
zen auch keiner (veränderlichen) Durchbiegung der Ho- 
rizontalfäden des Netzes zugeschrieben werden künnen, 
davon habe ich mich bei verschiedenen Gelegenheiten 
überzeugt, und ebensowenig bewirkt das Umstecken 
von Objectiv und Ocular irgend eine Veränderung in 
den Abweichungen. Da nun bei nahezu gleichzeitigen 
Beobachtungen in oberer und unterer Culmination die 
die Position des Sterns beeinflussenden Quantitäten 
wie Aberration, Parallaxe ete. fast vollständig aus 
den Polhôühenbestimmungen eliminirt sind, so bleibt 
keine andere Erklärung der auffallenden Abweichun- 
gen übrig, als die Annahme einer veränderlichen Pol- 
hôhe oder einer veränderlichen Refraction. 

Dass wir in der Refraction Anomalien begegnen, die 
man bis jetzt durch keine Theorie hat in Rechnung 
bringen künnen, ist genugsam bekannt, und ebenso we- 
nig wird es überraschen, wenn solche Anomalien meh- 
rere Tage nach einander in demselben Sinne auftreten ; 
solche künnen durch sehr plausible Hypothesen erklärt 
werden. Dass aber derartige Abweichungen in der Re- 
fraction — und zwar Abweichungen von namhafter 
Grôüsse — bei mehrmals veränderter Windrichtung, 
bei auf- und niedergehenden Temperatur- und Luft- 
drucksschwankungen sich Monate lang und ohne an 
bestimmte Jahreszeichen ‘) gebunden zu sein in dem- 


1) Einige dieser Mittel scheinen wohl darauf zu deuten, dass die 
Polhühe in der ersten kleiner als in der zweiten Hälfte des Jahres 





selben Sinne zeigen sollten, das wiederspricht wenig- 
stens so sebr unseren bisherigen Vorstellungen von den 
die Refraction bewirkenden atmosphärischen Verhült- 
nissen, dass man die andere Erklärung — die An- 
nahme einer wirklich stattfindenden Veränderung der 
Polhühe als wenigstens ebenso plausibel betrachten 
muss. 

Wie schon oben gesagt wurde, macht das hier mit- 
getheilte keinen Anspruch darauf zwischen den beiden 
genannten Erklärungen zu entscheiden. Nachdem ich 
aber gefunden habe, dass die scheinbaren Veränderun- 





| gen nicht, wie ich früher meinte, immer in derselben 


ichtung, sondern von einem Jahre zum anderen hin 
und her gehen, so habe ich mir vorgenommen die 
Sache durch häufigeres planmässiges Beobachten zu 
verfolgen. Zu dem Zwecke wird dann immer ausser 
dem Polarstern, auch ein heller südlicher Stern bei 
ungefähr derselben Zenithdistanz beobachtet. Liegt 
dann die bei dem Polarstern gefundene Anomalie an 
einer veränderlichen Polhühe oder an einer über 
unserer Gegend schiefen Lage der atmosphärischen 
Schichten gleicher Dichtigkeit, so müssen die Distan- 
zen Nord und Süd vom Zenith in verschiedenem Sinne 
abweichen. Liegt es dagegen an einer unrichtigen ther- 
mometrischen Angabe der Lufttemperatur, so würden 
die Abweichungen in demselben Sinne erfolgen. Da 
aber alle von der Refraction abhängende Anomalien 
bei grüsseren Zenithdistanzen noch merklicher werden 
würden, so beobachte ich auch wenn môglich immer 
auf jeder Seite des Zeniths einen hellen Stern von 60° 
bis 70° Distanz. Solche Controll-Beobachtungen, die 
ich erst dieses Frühjahr angefangen, habe ich aber 
noch nicht fertig reduciren kôünnen, da die Unter- 
suchung der systematischen Theilungsfehler des Krei- 
ses noch nicht fertig vorliegt. 

Bei den grossen zufälligen Fehlern, mit denen man 
bei Beobachtungen grosser Zenithdistanzen zu kämpfen 
hat, würde aber die Beweiskraft einer solchen Unter- 
suchung immerbin fraglich erscheinen, wenn die Durch- 
fübrang derselben einer einzigen Sternwarte anheim 
fallen sollte. Ein mehrseitiges Eingreifen scheint mir 
daher hier sehr erwünscht. Von irgend welchen exclu- 
siven Bedingungen in Bezug auf Beobachtungsmetho- 


herauskommt; andere widersprechen aber dieser Regel, die auch in 
? 3 SE) 
den älteren Reiïhen keine Bestätigung findet, 
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den oder Beobachtungsorte kann man, meiner Meinung 
nach, dabei ruhig absehen; denn jede ausgedehnte 
Reihe scharf gemessener Zenithdistanzen wird einen 
für das Gelingen der Untersuchung werthvollen Bei- 
trag liefern künnen. Sollte aber die fragliche Verän- 
derlichkeit der Polhühe einer Veränderung der Lage 
der Rotationsaxe der Erde zuzuschreiben sein, so wür- 
den natürlich Durchgangs-Beobachtungen des Polar- 
sterns im Meridian nebst dazu gehürigen Ablesungen 
constanter Miren ebenfalls gute Dienste leisten. 

Die so übereinstimmend aus den Beobachtungen 
aller Jahre hervorgehende negative Correction der an- 
genommenen Declination des Polarsterns ist jedenfalls 
reell, wenn ihr auch noch eine kleine Unsicherheït 
ihres Betrages anhaftet. Diese Unsicherheit rührt we- 
niger von der hier nicht berücksichtigten Parallaxe 
und môglichen Correctionen der angenommenen astro- 
nomischen Constanten her, da ihr Einfluss sich im Mit- 
tel sehr nahe aufheben muss; als von den schwer zu 
controllirenden Angaben der Lufttemperatur. Wenig- 
stens weichen die Ablesungen des hier angewandten 
Quecksilberthermometers von denen des Luftthermo- 
meters, welches ich seit ein paar Jahren immer gleich- 
zeitig einstelle, am Tage und in der Nacht verschieden 
ab, und diese Unterschiede ändern sich mit der Jah- 
reszeit. Unter Berücksichtigung der kleinen Correction 
von + 0:02 wodurch die Declination des B. J. von 
1883 an mit dem Fundamental Catalog von Auwers 
in Übereinstimmung gebracht worden ist, bekommt 
man, wenn allen Beobachtungen gleiches Gewicht ge- 
geben wird, für die Epoche 1877: 


Corr. der Decl. von & Urs. min. im Fund. Cat. 
— — 0,231. 
Bei Benutzung der Angaben des Luftthermometers 
würde diese Correction sich um ein paar Hundertstel 
vermindern, also etwa — 0,20 betragen. 


Beobachtung auffallender Blitze. Von E. Leyst. (Lu le 
21 mai 1885.) 


In den Sitzungsberichten der Kônigl. Preussischen 
Akademie der Wissenschaften, Sitzung XLVIIT, vom 
27. November 1884, pag. 1119 bis 1123 hat Herr 
Dr. H. Kayser cine Abhandlung «Über Blitzphoto- 
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graphien» verôffentlicht und in derselben an der Hand 
photographischer Aufnahmen Berliner nächtlicher Ge- 
witter vom Juli vorigen Jahres dargethan, dass die 
Blitzstrahlen, entgegen der früher verbreiteten Mei- 
nung, nicht Entladungen zwischen zwei Punkten sind, 
sondern dass die Entladungen sehr häufig zwar von 
einem Punkte ausgehen, aber in vielen Punkten en- 
den, so dass ein blitz wie die Karte eines Fluss- 
systems aussieht. Besonderes Interesse beansprucht 
ein von Herrn Kayser durch Lichtdruck reproducir- 
ter Blitz vom 16. Juli 1884, wo der Hauptstrahl nicht 
aus einer hellen Linie besteht, sondern aus vier dicht 
neben einanderliegenden nahezu parallelen Linien ge- 
bildet wird. Der eine Randstrahl ist sehr breit, hat in 
der Nachbildung etwa die zehn bis fünfzehnfache 
Breite der beiden mittleren Strahlen, die beide von 
gleicher Breite sind, und endlich hat der andere Rand- 
strahl kaum die halbe Breite der mittleren. Das ganze 
vierfache System verläuft vom Zenith zum Horizont. 

Herr Kayser stellt, nicht auf Grund directer Be- 
obachtungen, sondern auf Grund seiner fertigen Platten 
die Frage, wie dieser vierfache Blitz zu erklären sei 
und findet als Antwort vier mügliche Annahmen, näm- 
lich erstens, dass die vier Strahlen nicht zu einer und 
derselben Entladung gehüren, sondern zu verschiede- 
nen Zeiten zufällig an derselben Stelle des Himmels 
übergeschlagen sind; zweitens, dass die vier Entladun- 
gen gleichzeitig stattgefunden haben; drittens, dass 
die vier Entladungen nicht gleichzeitig, sondern eine 
nach der anderen, in derselben Richtung, von der Wolke 
zur Erde übergeschlagen sind; endlich viertens, und 
diese Annahme hält Herr Kayser auch für die rich- 
tigste, dass die vier Entladungen oscillirend waren, 
bei welchen in kurzen Zwischenräumen Entladungen 
von der Wolke zur Erde und umgekehrt verliefen. 

Da ich Gelegenheit hatte, im Observatorium zu Paw- 
lowsk einen solchen, auch durch andere Umstände sich 
auszeichnenden Blitz am 21. Mai 1885 um 652” p. m, 
mittlerer Pawlowsker Zeit, direct zu beobachten und 
dieser Fall nicht nur dieselbe Erscheinung bot, wie 
sie Herr Kayser auf seinen Platten hatte, sondern 
auch die Richtigkeit der vierten Annahme Kaysers 
vollkommen bestätigt, so glaube ich meine Beobach- 
tung hiermit mittheilen zu sollen. 

Nachdem am Nachmittag des genannten Tages die 
für diese Jahreszeit hier aussergewôhnliche Hitze 
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2622 erreicht hatte, zogen aus Südosten um 6 Uhr|cher Helligkeit rückwärts fortpflanzend im Punkte Æ 


Nachmittags Gewitterwolken herauf, denen eine halbe 
Stunde später ein SO-Sturm folgte, der in der Süd- 
ostecke des zum Observatorium gehürigen Parks auf 
einer kleinen Fläche neun grosse Bäume entwurzelte. 
Um 6*40”p. m. begann das Gewitter im Südosten mit 
einem fernen Blitz, dem nach fünf Minuten ein ande- 
rer im Osten folgte. Mit dem dritten Blitz um 6° 48" 
p. m. fielen einzelne Regentropfen und Hagelkürner. 
Den vierten Blitz beobachtete ich um 6° 50" schon in 
einer Nähe von 2,7 Km. Die drei letzten Blitze zeich- 
neten sich, wie auch alle nachfolgenden, durch starke 
Verästelung aus, wobei die Strahlen sich in mehrfache 
gleich intensive Zweige theilten. 

Besonders merkwürdig war der fünfte Blitz, der um 
6° 52” p. m. im Süden in einer Hühe von circa 30° 
aufleuchtete, in gleicher Hühe etwa 50° nach Nord- 
osten weiterging und sich alsdann in der ostsüdüst- 
lichen Himmelsgegend im Punkte À der Zeichnung in 
zwei Theile zerlegte. Die beiden Theile, beide von 
gleicher Helligkeit, liefen unter einem spitzen Win- 
kel von circa 75° auseinander, der eine Arm nahm sei- 
nen Weg nach oben, der andere nach unten, nachdem 
sie sich aber um circa 35° von einander entfernt hat- 
ten, kehrten beide unter einem stumpfen Winkel von 
circa 105° um, und vereinigten sich im Osten im 
Punkte Æ der Zeichnung, um als ein einziger Strahl 
wieder in derselben Hühe von circa 30° nach Nord- 


B 


NE 


C 


osten weiter zu gehen. Das ganze Bild bot in der Mitte 
ein Rhomboiïd dar und ich sah die Strahlen einzeln 
von À nach B, und von À nach C verlaufen, in diesen 
Punkten umkehren und in Æ sich wieder vereinigen. 
In Folge der grossen Geschwindigkeit des Strahls sah 
ich einen Moment das ganze Rhomboiïd ABEC als ge- 
schlossene Figur und dabei fiel es mir auf, dass die 
Figur keine Raute war, sondern die obere Ecke B 
weiter nach Nordosten lag, als die untere C. Das Auf- 
fallende war das, und dies gerade bestätigt die vierte 
Annahme Kaysers, dass derselbe Strahl im Nord- 
osten, etwa 50° vom Punkte Æ umkehrte, sich in glei- 


sich abermals theilte, genau dieselbe Figur £BAC 
bildete, wo wiederum die Ecke B weiter nach Nord- 
osten zu liegen kam, als der Punkt C, und nachdem 
sich beide Strahlen in À vereinigt hatten, ging der 
Strahl nach $ weiter, ohne an Helligkeit merklich ab- 
zunehmen. Dort kebrte er wieder um, theilte sich auch 
wieder in À in derselben Weise wie vorher, aber die 
Strahlen verschwanden, ehe das Rhomboiïd zum dritten 
Mal zu Stande kam. F 

Dieser Fall bestätigt die oscillirende Fortpflanzung 
des Blitzstrahls vollkommen und setzt die vierte An- 
nahme Kaysers ausser Zweifel, indem der Strahl in 
dem, bereits erhitzten Luftcanal, den er sich auf sei- 
nem ersten Wege geschaffen, wiederkehrt und unter 
Umständen mehrere Mal dieselbe Babn durchlaufen 
kann. Das von mir zwei Mal vollkommen ausgebildet 
wahrgenommene Rhomboid weist auch darauf hin, 
dass der Strahl dieselbe Bahn, mit denselben Krüm- 
mungen beibehält, so dass dadurch der Parallelismus 
der photographisch aufgenommenen Blitzstrahlen auch 
hier vorhanden war. Selbstverständlich war es mir 
nicht müglich, festzustellen, ob die Bahn genau wieder 
dieselben Punkte durchlief, was nur eine photographi- 
sche Aufnahme hätte zeigen kônnen. 

Eine fernere fünfte Annahme wäre, dass gleichzei- 
tig zwei, oder mehrere, gleichgerichtete Entladungen 
stattfinden, und dass jeder Strahl für sich seinen Weg 
wieder rückwärts zurücklegt. Demnach wären in dem 
von mir beobachteten Falle im Punkte S zwei gleich- 
zeitige Entladungen anzunehmen, die so nahe neben 
einander laufen, resp. deren Bahn-Projectionen mir so 
nahe neben einander erschienen, dass ich beide Strah- 
len für einen sehen und halten musste, bis sie im Punkte 
A auf einen grüsseren Widerstand stiessen, wo der 
eine Strahl den geringsten Widerstand nach oben fin- 
dend, auch diese Richtung einschlug, während der an- 
dere Strahl den geringsten Widerstand nach der un- 
teren Seite hin fand und sich nach der unteren Seite 
abzweigte, früher aber umkehrte, als der obere und 
beide gleichzeitig im Punkte Æ anlangend, wieder ne- 
ben einander laufend, nach NE weitergingen. Auf dem 
Rückwege ging jeder Strahl wieder durch denselben 
Canal erhitzter Luft nach S zurück. Ob diese Strahlen 
beide gleichzeitig oder unmittelbar nach einander her- 
übergehen, lässt sich direct nicht beobachten. Mir 
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erscheint es wahrscheinlich, dass der Blitz in mehreren | 140° lang war, so folgt daraus die Länge der Bahn 


Entladungen nach mehreren Seiten geht, wie ich an 
anderen Blitzen sowohl am 21. Mai, als auch am 24. 
Mai beobachtet habe und wie auch die Blitzphotogra- 
phien zeigen, die einer Karte eines Flusssystems ähneln, 
wo der Blitz, nur in entgegengesetzter Richtung, ebenso 
in Armen verläuft, wie Bäche, Zuflüsse und Neben- 
flüsse ein Stromsystem bilden. Dass eine solche mehr- 
fache Entladung môglich ist, das zeigen mehrere gleich- 
zeitig überspringende Funken zwischen den Conduc- 
toren einer Electrisirmaschine. Durch den verschie- 
denen Widerstand, dem die einzelnen Funken begeg- 
nen, werden für dieselben andere Bahnen zu Stande 
kommen und ist eine Luftschicht oder Wolkenschicht 
besonders günstiger Leiter, so ist es leicht müglich, 
dass in besonderen Füällen parallele Strahlen zu Stande 
kommen, was dann noch besonders begünstigt wird, 
wenn der eine Funke unmittelbar dem anderen folgt, 
und leichter in denselben erhitzten Luft-Canal hinein- 
geräth. 

Da ich ferner am 21. Mai den rücklaufenden Strahl, 
resp. die rücklaufenden Strahlen in derselben Hellig- 
keit beobachtet habe, in der sie anfangs erschienen, 
soerscheint es mir nicht wahrscheinlich, dass der Strahl 
in dem Maasse an Helligkeit oder Breite abgenommen 
hat, wie sie in der Nachbildung der Kayser’schen 
Platte sichtbar ist. Wenn er *,, bis /. seiner Breite 
eingebüsst hätte, wie die Photographie Kaysers zeigt, 
so konnte diese Abnahme nicht unbemerkt bleiben. 
Darin widerspricht meine Beobachtung den Erläute- 
rungen, die Herr Kayser seiner Photographie beigege- 
ben hat. Ferner ist die Fortpflanzungsrichtung in mei- 
nem Falle horizontal, von Wolke zu Wolke, in dem 
Kayser’schen Falle von der Wolke zur Erde und 
umgekehrt. 

Eine besondere Wolkenbildung in der Gegend des 
Rhomboids habe ich weder vorher noch nachher be- 
merkt, obgleich ich von dem Moment des Blitzes an 
diese Stelle am Himmel nicht aus den Augen liess. 
Der Himmel war mit Regenwolken bedeckt, nur im 
Norden und Westen konnte man Contouren wahrneh- 
men, Der Regen begann zwei Minuten nach diesem 
oben behandelten Blitz und fiel in verhältnissmässig 
geringer Quantität. Die kürzeste Entfernung des Blitz- 
strahls, die Normale zu seiner Bahn, betrug 8 Zeit- 
secunden oder 2,7 Km., und da der scheinbare Weg 


mit 2.9,7tg 70° — 15 Km., vorausgesetst, dass die 
Normale die Bahn in der Mitte traf. 

Einen anderen interessanten Blitzstrahl habe ich am 
24. Mai 1885 zwischen 6” 25”und 6 38"p. m., die 
Zeit habe ich nicht genau notirt, ebenfalls im Obser- 
vatorium zu Pawlowsk beobachtet. Nachdem von die- 
sem blitzreichen Gewitter mit Hagelschlag mehrere 
Züge über den Beobachtungsort gegangen waren, zog 
eme gelbgraue Gewitterwolke langsam nach Nord- 
westen; zwischen dieser und einer vorhergehenden, 
nach Norden gerichteten dunkelgrauen Wolke waren 
zahlreiche starke Blitze zu sehen. Nachdem die dun- 
kelgraue Wolke fast ganz und die gelbgraue theilweise 
hinter den nächsten etwa 100 Meter entfernten Baum- 
spitzen verschwunden waren, entfuhr der dunkelgrauen 
Wolke ein Blitz, der nach Südwest ging und unmit- 
telbar nach dieser Entladung, die meinen Blick schon 
nach dieser Himmelsgegend gelenkt hatte, leuchtete 
in der, in der Nähe liegenden Südspitze der gelbgrauen 
Wolke ein heller Blitzstrahl auf, der horizontal nach 
Nordwesten ging, mir aber, da er horizontal von mei- 
nem Standort nach Nordwesten ging, in seiner Pro- 
jection als ein vertical niedergehender Strahl sichtbar 
war und von den Baumspitzen an gerechnet, sich bis 
auf cirea 20° hinauf erstreckte. Ich konnte nur den 
südôstlichen Theil wahrgenommen haben, während der 
übrige Theil unter meinem Horizont lag. Ich sah den 
Blitz nicht im Zickzack verlaufen, sondern als ein ge- 
schlängeltes Ganzes entstehen und als Ganzes wieder 
vergehen, hierauf an derselben Stelle abermals und 
auch noch zum dritten und vierten Mal in derselben 
Weise und in stets gleicher Helligkeit aufleuchten, als 
Ganzes entstehen und als Ganzes vergehen. Dass ich 
in diesem Faille keinen laufenden Strahl sehen konnte, 
lag wahrscheinlich daran, dass die von mir gesehene 
Strecke zu klein war, um die Fortpflanzung noch wahr- 
nehmen zu lassen. 

Das Zeitintervall zwischen dem zweiten und dritten 
Aufleuchten sowohl, als auch zwischen dem dritten 
und vierten, erschien mir grüsser, als das Intervall 
zwischen dem ersten und zweiten. Der zweite Strahl 
erschien unmittelbar nach dem ersten und das Zeit- 
intervall zwischen beiden Entladungen war gleich der 
Sichtbarkeitsdauer der einzelnen Strahlen, hingegen 
nach der zweiten und nach der dritten Entladung ver- 
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ging eine merkbare, aber immerhin geringe Zeit. Der hypoazotique *), ou enfin pour les liquides comme 


nachfolgende Donner dauerte über 80 Secunden. 

Unter den vielen Blitzen des Gewitters vom 24. 
Mai habe ich drei Fälle beobachtet, wo der Strahl auf 
der Babn der ersten Entladung zurüeklief, doch nicht 
auf der ganzen Strecke, sondern nur auf einem Theil 
der Bahn sichtbar war. In solchen Fällen ist darauf zu 
achten, dass man nicht wiederholte Entladungen und 
Reflexerscheinungen verwechselt. 


La détermination de la température critique dans les 
tubes opaques. Par Alexandre Nadéjdine. (Lu le 
21 mai 1885.) 


En général la détermination de l’état critique d’un 
liquide quelconque s’opère en observant le moment de 
la disparition totale du ménisque dans un tube de verre 
pendant l’échauffement, comme il l’a été montré en- 
core par M. Cagniard de Latour en 18227). On 
remplit un petit tube de verre environ /, — 7, de sa 
capacité par le liquide en question et on ferme à la 
lampe ses deux extrémités. En le chauffant graduel- 
lement dans un thermostate (généralement dans un 
bain de Magnus) on arrive à un point où la surface 
de démarcation entre le liquide et le gaz s’efface peu 
à peu, perd sa courbure et enfin disparait entièrement. 
L'intérieur du tube se trouve alors rempli par une 
masse homogène traversée par une sorte de stries 
mouvantes ou ondoyantes. La liquefaction commence 
par l’apparition d’une opacité d’abord légèrement co- 
lorée, ensuite blanche dans toute l’étendue du tube et 
on voit couler le liquide condensé. 

En prenant la moyenne de températures de la vo- 
latilisation et de la condensation on obtient une valeur 
très approximative de la température critique. Par 
cette voie sont obtenues presque toutes les données 
connues. 

Mais cette méthode d'observer échoue pour les li- 
quides opaques (comme brome? ou iode) ou dont les 
vapeurs sont fortement colorées comme chez l'acide 


1) An. de chim. et de phys. t. XXI p. 198. 1822. t. XXII p. 410. 
1823. 
2) Andrews. Chem. News 24. p. 75. 


l’eau *) qui corrode le verre. 

Pour les substances semblables j'ai adopté le pro- 
cédé suivant. 

Depuis les recherches de M. Th. Andrews la con- 
tinuité du passage de l’état liquide à l’état gazeux 
est démontrée; donc le point critique doit se déter- 
miner par l'égalité des volumes spécifiques du gaz et 
du liquide. 

Pour déterminer expérimentalement cette égalité 
j'ai construit un petit appareil fort simple, une sorte 
de densimètre différentiel (voir le dessein). 





Imaginons un tube de verre (Fig. 1. 4), d’acier 
(Fig. 3. H) etc. avec un petit ajustement (Fig. 2. et 


2] 


3. B) afin que l’ensemble présente le lévier d’une 








3) Drion. An. de chim. et de phys. t. LVL. — Ladenburg. 
Chem. Ber. XI p, 818. 1878. 
4) Cagniard de Latour. I. c. 
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balance suffisamment sensible. Ayant obtenu l’équi- 
libre au moyen d'un poids (Fig. 1. C, Fig. 3. L), on 
remplit ce tube avec une quantité déterminée du 
liquide et on ferme l’appareil soit à la lampe (tube de 
verre), soit avec une couvercle (Fig. 3. H)° en tà- 
chant de ne pas déplacer le centre de gravité du tube 
vide. Ensuite on pose le tube sur un support (Fig. 1.) 
et on le transporte dans un thermostate de M. Mag- 
nus où la position de ses extrémités puisse être ob- 
servée avec une lunette. 

Ce thermostate est muni en outre d’un mécanisme 
spécial pour lever, déplacer, balancer etc. le support 
et le tube. Si maintenant on chauffe le thermostate 
tout le temps que les densités du liquide et du gaz 
seront différentes — le côté portant un index (Fig. 1. D. 
Fig. 3. K) sera abaissé et en balançant l'appareil on 
fera couler le liquide d’un bout à l’autre. Au point 
critique, au contraire, le tube se posera et se main- 
tiendra depuis dans une position horizontale. Au mo- 
ment de condensation l'équilibre de nouveau n’aura 
plus lieu et le liquide condensé abaissera l’un de deux 
côtés du tube. Pour plus de précision dans l'appareil 
en acier (Fig. 3) le bout Æ est pourvu d’un petit 
miroir avec un index horizontal (Æ) dont on vise la 
position. 

En se basant sur les travaux de M. Avenarius‘), 
qui le premier avait déterminé les volumes spécifiques 
de l’éther ordinaire à l’état liquide et à l’état gazeux 
jusqu’au point critique, il a été possible de calculer 
que le procédé décrit plus haut, contrairement au 
premier abord peut donner des résultats très exacts, 
parcequ’au moins pour l’éther au point critique (dans 
les limites de 0,1) le quotient des volumes spé- 
cifiques du liquide et du gaz loin d’être égal à 1 est 
— 1,176, 055 avant ce point il est déjà 1,486, 
1° — 1,704 etc. 

Les expériences ont immédiatement montré que les 
températures critiques déterminées par la méthode 
directe et le densimètre ne diffèrent plus de 0,5. 

Ayant démontré l’aptitude et la précision du pro- 
cédé densimétrique je voulus le prouver sur les sub- 





5) La ferméture hermétique s’effectue par une plàque de platine 
(Eig. 3 a), par un bouchon en acier (b) et par une couvercle à vis 
également en acier (c). 

6) M. Avenarius. Bulletin de l’Acad. Impér. des sciences de 
St.-Pétersb. t. XXII p. 378. 
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stances dont les points critiques malgré tous les efforts 
sont restés inconnus. 

Pour chaque liquide j'ai fait plusieurs séries d’ob- 
servations en partant de volumes initiaux différents. 
Lorsque le volume initial est trop petit, le liquide 
s’évaporera avant la température critique; si ce vo- 
lume est trop grand, le liquide en se dilatant rem- 
plira tout le tube qui se mettra dans une position 
horizontale sans que le point critique soit atteint. 
C’est pourquoi pour la température critique J'ai pris 
la plus haute température observée et pour le volume 
— Je volume correspondant à cette température. Il 
est nécessaire d'ajouter que la mesure des tempéra- 
tures a été exécutée avec le thermomètre à air di- 
rectement ou avec les thermomètres à mercure gra- 
dués d’après celui-ci. 

Par cette méthode j'ai étudié le brome, Pacide 
hypoazotique et l’eau. 


Brome. Temp. d’ébul, 584 (Haut. barom. 749,0). 
Temp. critique 302,2. 
Volume spécifique critique 2,703 ‘). 
Acide hypoazotique. Temp. d’ébul. 22,5 
(Haut. barom. 750,4). 
Temp. critique 171,2. 
Volume spécifique critique 2,198 ?). 
Eau. Temp. critique 358,0. 
Volume specifique critique 2,331 ?). 


Quant à l’eau les expériences ont été exécutées 
avec de tubes en acier (v. Fig. 3). Pour éviter l’action 
probable de Peau sur l'acier j'ai doré par le procédé 
galvanoplastique l’intérieur et même l’extérieur du tube, 
mais comme l'avait montré l’observation — cette pré- 
caution devient presque inutile au cas lorsque le canal 
intérieur est bien poli; la température critique est la 
même que dans les tubes dorés. 

Après la température et le volume critiques il nous 
reste encore à déterminer la pression, mais toutefois 
c’est un problème rélativement facile à résoudre. 


Kieff, 12 mai 1885. 


7) Le volume spécifique à 0° étant pris pour Punité. 
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Über die Einwirkung von Âtzalkalien auf Cinchonin und 
einige andere China-Alkaloide. Von Alexander 
Krakau. (Lu le 21 mai 1885.) 


Das Cinchonin wurde in reinem Zustande schon im 
Jahre 1820 dargestellt !). Trotz vieler Untersuchun- 
gen dieses Alkaloides fingen jedoch seine Beziehungen 
zu anderen, einfacheren Substanzen erst in jüngerer 
Zeit an etwas klarer hervorzutreten. Dazu trugen 
hauptsächlich die Untersuchungen über die Oxydation, 
sowie über die Einwirkung von Âtzalkalien, bei. 

Was die Oxydation anbetrifit, so sind einige der 
dabei auftretenden Producte schon vollständig er- 
forscht, wogegen andere noch heute Gegenstand von 
Untersuchungen bilden. 

Die Einwirkung der Âtzalkalien auf Cinchonin ist 
ebenfalls bis jetzt noch nicht gehôrig aufgeklärt. In 
der Litteratur findet man darüber Folgendes: 

Wird die Reaction unter Bedingungen gelinder Ein- 
wirkung von Âtzalkalien ausgeführt, so bilden sich 
aus Cinchonin Basen der Chinolinreihe?), wobei gleich- 
zeitig eine nicht geringe Menge eines starren Kürpers 
entsteht *). Dicser starre Kürper zerfällt bei energi- 
scherer Einwirkung von Âtzalkali unter Bildung von 
Basen der Pyridinreihe und flüchtiger Fettsäuren ?*). 
Wenn hingegen das Cinchonin von Anfang an der 
energischen Enwirkung von Âtzalkali ausgesetzt wird, 
so erhält man gleichzeitig Basen sowohl der Chinolin- 
als auch der Pyridinreihe °°). 

Von den Basen der Chinolinreiïhe tritt immer gleich- 
zeitig Chinolin und Lepidin auf *— *). Hüher siedende 
Homologen scheinen manchmal sich nicht zu bil- 
den * * 7); meistens jedoch findet eine Bildung 


1) Pelletier & Caventon. Ann. de Chim. et de Phys. (1) XV. 
289. 

2) Gerhardt. Traité de Chimie IV. 149. 151. — J. pr. Chem. 
XXVIIL. 65. — Lieb. Ann XLIV. 279. — Ann, de Chim. et de Phys. 
(3) VII. 251. XIX. 367. 

3) Butlerow & Wischnegradsky. Journ. Russ. Chem, Ge- 
sellsch. X,. 244. 

4) Lubavin. J. Russ. Chem. Gesellsch. X. 246. — Lieb. Ann. 
CLV. 311. 

5) Greville Williams. Transact. of the Royal Soc. of Edinb. 
XXI, 309. — Chem. News IL. 220, — J. Chem. Soc. Vol. I (New Se- 
ries). 377. 

6)0echsner de Coninck. Ann. de Chim. et de Phys. (5) XX VII. 
433. 

7) Wischnegradsky. J. Russ. Chem. Ges. XI. 183. XIII. 379. 

8) Künigs. Studien über die Alkaloide. 1880. (München). S. 54 
bis 73. — Ber. der deutsch, Chem. Ges. XIII. 912. Anm. 

9) Hoogewerff & van Dorp. Rec. trav. d. Pays-Bas. I. 1. II. 1. 


harz- und ôülartiger Producte mit hohem Siedepunkte 
statt #%5%), Eine Angabe über die Natur dieser Pro- 
ducte findet sich nur bei Greville Williams, welcher 
behauptet *), es sei ihm gelungen aus den Producten 
der Einwirkung von Âtznatron auf Cinchonin Basen 
C,E,N (Dispolin), C,H,,N und C,,H,,N abzuscheiden 
und ihre Chloroplatinate darzustellen. Es sei aber hier 
bemerkt, dass Greville Williams weder Analysen 
noch Eigenschaften dieser Kürper anführt. 

Alles dieses war der Grund, der mich bewog die 
Einwirkung von Âtzalkalien auf Cinchonin wieder auf- 
zunehmen. 


Das Cinchonin, welches zu meiner Untersuchung 
diente, war von der bekannten chemischen Fabrik von 
Friedrich Jobst in Stuttgart crhalten. Das Präparat 
erwies sich so rein, dass ich es für überflüssig hielt, 
dasselbe einer weiteren Reinigung zu unterwerfen. 
Als Kriterium der Reinheit diente Folgendes: der 
Schmelzpunkt lag bei 260° — 261°!°); die Drehung 
der Polarisationsebene betrug für die Lüsung in 97 
Volpre. Alkohol: [æ&|, — + 226,2 (im Mittel von Be- 
stimmungen bei den Concentrationen 0,75 und 1,0); 
die neutrale wässerige Lüsung des schwefelsauren Sal- 
zes zeigte bei der Einwirkung von Bromwasser und 
Ammoniak keine Grünfärbung ; nur eine kaum merk- 
bare Fluorescenz der durch H,SO, angesäuerten Lüsung 
des Sulphates deutete auf die Anwesenheit von mini- 
malen Mengen einer Verunreinigung (Chinin, Chini- 
din) hin. 


Was die Ausführung der Reaction anbetrifit, so 
halte ich es für nôthig eine detaillirte Beschreibung 
der von mir gebrauchten Methoden und Apparate zu 
geben: Erstens weiïl von den angewandten Methoden die 
Bildung, Ausbeute und Reinheit der entstehenden 
Producte in hohem Grade abhängig sind, und zweitens 
weil mir die in dieser Abhandiung beschriebenen Me- 
thoden auch beim Studium einiger anderen China- 
Alkaloide gute Dienste leisteten. 

Beim Cinchonin verfuhr ich folgendermaassen: 

Ein inniges Gemenge von 20 gr. Alkaloiïd und 120 gr. 
reinen Âtznatron (von ungefähr 15%, Wassergehalt) !” 





10) Bei allen Bestimmungen der Schmelzpunkte, welche hüher 
als 100° lagen, befand sich die Quecksilbersäule des Thermometers 
vollständig im Paraffinbade, wodurch eine Correction unnôthig 
wurde, 

11) Das Constitutionswasser abgerechnet,. 
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wurde in ein Glasgefäss gegeben, welches die Form eines 
hohen cylindrischen Setzkolbens hatte. Dieses Gefäss 
war mit einem gewühnlichen Korkpfropfen geschlos- 
sen, durch welchen drei Glasrühren hindurchgelassen 
waren, Die eine von diesen Rühren, welche fast bis 
zum Boden des Gefisses reichte, diente zum Einleiten 
des überhitzten Wasserdampfes; die zweite, dünn- 
wandige, ebenfalls bis fast auf den Boden reichende, 
unten geschlossene und etwas Quecksilber enthaltende 
— war zur Aufnahme eines Thermometers bestimmt; 
die dritte — diente endlich als Abzugsrühre des Was- 
serdampfes und der sich bildenden flüchtigen Producte 
und war mit einem grossen Liebig’schen Kühler ver- 
bunden. 

Der die Mischung enthaltende Kolben wurde zuerst 
auf dem Wasserbade erwärmt bis das Thermometer 
im Kolben 80°—90° zeigte. Darauf wurde das Wasser- 
bad durch ein Metallbad ersetzt, welches bis auf 
110°—130° erwärmte Legirung Rose’s enthielt. Diese 
Legirung, in welche ebenfalls ein Thermometer tauchte, 
wurde sodann auf 200°— 210 erhitzt. Sobald das 
Thermometer im Kolben 170° — 190° zeigte wurde 
überhitzter Dampf eingeleitet. Diese Überhitzung er- 
reichte man dadurch, dass der Dampf durch eine 
Platinrôhre strich, welche auf einem gewühnlichen 
Gasofen für organische Analyse erhitzt wurde. 

Der überhitzte Wasserdampf verdichtet sich an- 
finglich im Apparat, in welchem die Reaction vor 
sich geht, wobei die Temperatur der Mischung von 
Cinchonin und Âtznatron schnell auf 200° — 220° 
steigt; jedoch sehr bald beginnt der Dampf durch die 
geschmolzene Masse zu streichen, indem er sie stark 
umrührt. Ungefähr nach 2 Minuten erscheinen im 
Kolben Oltropfen, die vom Wasserdampfe in den Küh- 
ler übergeführt werden. Die Menge der Tropfen ver- 
grôssert sich schnell und in kurzer Zeit fliesst das ÔI 
durch den Kühler in Form eines breiten, gelblichen, 
stark lichtbrechenden Strahles, auf dessen Oberfläche 
eine milchige Flüssigkeit fliesst. Gleichzeitig verdickt 
sich die Masse im Gefäüss, bläht sich auf und treibt 
Blasen. Aber schon etwa nach 10 Minuten fällt die 
Masse zusammen und in derselben sind fast keine 
Blasen mehr zu bemerken. Die Menge des überge- 
henden Oles vermindert sich nach einer halben Stunde 
und die Bildung desselben hürt nach ungefähr 2 Stun- 
den gänzlich auf: im Kühler verdichtet sich dann rei- 


ner Wasserdampf, selbst wenn man die Temperatur 
ziemlich stark steigert. Gewübhnlich wurde die ganze 
Reaction bei einer Temperatur von 195°—210° aus- 
geführt, welche am Thermometer im Reactionskolben 
abgelesen wurde. 

Nachdem das Einleiten des Dampfes unterbrochen, 
wurde der Inhalt des Kolben schnell in ein grosses, 
auf 200° erhitztes Probirrohr gegossen, in welchem 
sogleich eine Trennung in zwei Schichten stattfand: 
die untere Schicht bestand aus vollständig durehsich- 
tigem Âtznatron von 25°/, Wassergehalt, die obere war 
braunschwarz und enthielt die organische Substanz, 
welche im Strome von überhitztem Wasserdampf nicht 
flüchtig war. Nach dem Erkalten liessen sich diese 
beiden Schichten leicht mechanisch trennen. 

Auf diese Weise wurden im Ganzen 500 gr. Cin- 
chonin der Einwirkung von Âtznatron unterworfen. 

Das mit den überhitzten Wasserdämpfen überge- 
gangene OI war in Säuren leicht lüslich. Es wurde 
vom Wasser so weit wie müglich mechanisch getrennt 
und der Rest mit Âther ausgezogen. 

Um die Frage zu entscheiden, ob dieses ülige Pro- 
duct der Reaction einen homogenen Kürper oder aber 
ein Gemenge bildet, wurde ein Theil desselben über 
KHO entwässert und mit dem Thermometer destil- 
lirt. Von den siebzehn in Arbeit genommenen Gram- 
men destillirten ungefähr 10 gr. zwischen 244° und 
320°, wobei im Destillirgefiss 7 gr. einer schwarzen, 
harzartigen Masse hinterblieb, welche beim Erkalten 
erstarrte. 

Ein anderer Theil des soeben erwähnten üligen Pro- 
ductes wurde im Polaristrobometer von Wild auf sein 
optisches Drehungsvermügen geprüft: eine 100" lange 
Schicht drehte die Polarisationsebene nach rechts 
auf 28°. 

Aus diesen Thatsachen ergab sich, dass das ülige 
Product der Reaction ein Gemenge vorstellte, welches 
Basen der Chinolinreihe zu enthalten schien. Um diese 
letzteren aus dem Gemenge abzuscheiden, wurde das 
olige Product mit Wasserdämpfen (bei 100°) destillirt. 
Diese Destillation wurde so lange fortgesetzt, bis in 
die Vorlage nur reines Wasser überging. 

Das mit den Wasserdämpfen überdestillirte farb- 
lose OI, im Polaristrobometer von Wild untersucht, 
erwies sich als vollständig optisch inactiv. 


Der mit den Wasserdämpfen (bei 100°) nicht über- 
29* 
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gegangene Theil des üligen Productes der Reaction 
stellte ein sehr dickflüssiges schweres Ü]I dar, welches 
mit Âther ausgezogen wurde. 

Aus dieser ätherischen Lüsung schieden sich bei 
lingerem Stehen dünne prismatische, zum Theiïl zu 
Sternchen vereinigte Krystalle aus, jedoch in so un- 
beträchtlicher Menge, dass es unmôglich war diesel- 
ben näher zu untersuchen. Dem Schmelzpunkte nach: 
261° —262°, konnte man sie für Krystaile von Cin- 
chonin ansehen. Der Gegenwart einer so unbeträcht- 
lichen Menge gelüsten Cinchonins konnte nicht das 
ganze optische Drehungsvermôügen des üligen Productes 
zugeschrieben werden. Und in der That, die von den 
Krystallen abgeschiedene ätherische Lüsung war noch 
stark rechtsdrehend. Sie wurde im Vacuum über H,SO, 
verdampft, wobei sie ein sehr dickflüssiges Ül hin- 
terliess. 

Die Beschreibung der Eigenschaften dieses ls ver- 
schiebe ich bis zur vollständigen Untersuchung des- 
selben und wende mich zur Beschreibung der Unter- 
suchung des anderen, mit den Wasserdämpfen (bei 
100°) flüchtigen Ols. 

Um seine Natur etwas näher kennen zu lernen, 
wurden 17 gr. destillirt. Die ganze Quantität ging 
zwischen 240°— 265° über, woraus man schliessen 
konnte, dass es ein Gemenge war, welches ausser 
Lepidin wohl keine hüheren Homologen des Chinolins 
enthielt. 

Zur Trennung der im Gemische vorhandenen Ba- 
sen benutzte ich die verschiedene Lôüslichkeit ihrer 
Bisulfate in starkem Alkohol. 

Etwa 70 gr. H,$SO, (sp. Gew. 1,85) wurden in 170 gr. 
absoluten Alkohol gelüst. Zur erkalteten Lüsung wur- 
den 83 gr. OI, in 250 gr. absoluten Alkohol ge- 
lüst, hinzugefügt, alles gut durchgeschüttelt und der 
Kolben in kaltes Wasser gestellt. In einigen Augen- 
blicken erstarrte der Inhalt zu einem Brei von rosa- 
farbigen Krystallen. Diese Krystalle begannen bei 190° 
(im Capillarrührchen) zu schmelzen, aber erst bei 210° 
war ihre ganze Masse geschmolzen. 

Um diese von der braunrothen Mutterlauge abge- 
trennten Krystalle zu reinigen, wurden dieselben zwei- 
mal mit absolutem Alkohol gut ausgekocht. Eine be- 
trächtliche Menge dieser Krystalle lüste sich dabei, 
so dass im Ganzen nur 35 gr. nachblieben. Sie schmol- 
zen bei 221 — 226", besassen eine hochrosa Farbe 





und waren in Âther, Chloroform und Benzol unlüslich, 
sogar in der Wärme. In Wasser lüsten sie sich selbst 
in der Kälte sehr leicht, indem sie eine rosafarbige 
Lüsung bildeten. In Essigsäure (99%) lüsten sich 
diese Krystalle in der Wärme sehr leicht zu einer 
braunrothen Lüsung, woraus sie sich beim KErkalten 
wieder ausschieden. Diese Eigenschaft benutzte ich 
zur weiteren Reinigung der Krystalle. 

Wiederholte Krystallisationen aus siedender Essig- 
säure (99%) führten zu einem rosafarbigen Salze, wel- 
ches bei 228 — 229° schmolz. Dieser Schmelzpunkt 
veränderte sich nicht bei weiteren Krystallisationen. 
Ein Theiïl dieser Krystalle wurde durch langes Stehen 
im Vacuum über Kalk von Essigsäure befreit. Die 
Bestimmung von H,SO, in diesem Salze ergab Fol- 
gendes: 

0,635 gr. Substanz licferten 0,6154 gr. BaSO,. 


Also in Procenten: 
‘ : Berechnet für: 
Gefunden. CoHsN.H,80, 


H,S0, 40,81 40,70 

Daraus folgt, dass das rosafarbige Salz fast reines 
Lepidinbisulfat darstellte. 

Es war aber noch zu bestimmen, ob die Rosa- 
färbung dem Salze als solches zukam oder von irgend 
welchen Beimengungen herrührte. Zu diesem Zweck 
wurde das Salz mit Thierkohle in kochender essigsau- 
rer Lüsung digerirt. Aus der filtrirten Lüsung schie- 
den sich beim Erkalten farblose Krystalle aus, welche 
jedoch bei derselben Temperatur schmolzen, wie die 
rosafarbigen d. h. bei 228° bis 229°. Das auf solche 
Weise gereinigte Salz wurde zur Bereitung von reinem 
Lepidin verwandt. 


Da es mir durch die eben beschriebene Methode 
gelungen ist, das Lepidin in einem reineren Zustande, 
als es bis jetzt erhalten war, darzustellen, so werde 
ich einige Eigenschaften der Base selbst, sowie ibrer 
Salze etwas ausführlicher beschreiben. 

Lepidin CHEN. 

Das vüllig reine Lepidinbisulfat wurde in einer 
kleinen Menge Wasser gelüst, durch eine concentrirte 
Alkalilauge zerlegt und die Base mit Âther ausgezo- 
gen. Die ätherische Lüsung wurde durch KHO ge- 
trocknet und der Âther abdestillirt. Das so erhaltene 
ÔI siedete constant bei 2655 (Quecksilberfaden ganz 
im Dampfe. Barometerhühe 746,7" bei 0°). 
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Die Bestimmungen des specifischenGewichtes und des Die Bestimmung von Chrom wurde durch vorsich- 
Ausdehnuvgscocfficienten führten zu folgenden Data: |tiges Erhitzen des über H,SO, getrockneten Salzes aus- 


Gew. des Wassers bei 0° .......... —92#143er. geführt: | | 
Gew. desselben Volums Lepidin bei 0°. — 2,5447 » 0,2100 gr. Bichromat gaben 0,0631 gr. Cr,0,. 
Gew. des Wassers bei + 20°....... — 2 lle) In Procenten: 
Gew. desselben Volums Lepidin bei Gefunden.  (ç BEN EL re 
on° or | 109 2. 2-72 7° 
D D los le hie à Sont eine 2,5108 » Cr,0, 30,05 30,30. 
Daraus ergiebt sich: 3) Lepidinpicrat. CLELN. C.H(NO.).0H 
na ve 3) Lepidinpicrat. CAN. CH (NO, - 
Spec. Gew. des Lepidins bei 0°....... —1,0995 on F pe PR var al 2 : 
! k Wird zu der reinen in Wasser vertheilten Base eine 
» » » » Do 2022: —1:0862 Ë re PS . : ; He 
: NUE PE 7 in der Kälte gesättigte wässerige Lüsung von Picrin- 
Ausdehnungscoefficient für 1° zwischen à one ë Pa . 
D voge SD 00064 säure gegossen, so bildet sich augenblicklich ein gel- 
M RS RTE de TT A ‘| ber Niederschlag. Aus heissem Wasser umkrystallisirt 
Von den Salzen wurden folgende dargestellt: stellt das Picrat feine lichtgelbe Nadeln dar, die bei 
1) Lepidinbisulfat: C,,HN.H,$0,. 212°—213° schmelzen. 
Die Bereitung dieses Salzes, einige seiner Eigen- 4) Chloroplatinat des Lepidins. (C,H,N.HCD), 
schaften, sowie die Bestimmung des Procentgehaltes + PtCI, + 2H,0. 


an H,SO, wurden schon oben beschrieben, weshalb ich Die Lüsung des reinen Lepidins in verdünnter Salz- 
nur noch das Verhalten dieses Salzes zu absolutem |säure gab bei Einwirkung von PtCl, einen Nieder- 
Alkohol erwähnen werde. schlag von orangegelben Nadeln des Chloroplatinats. 
Wenn man absoluten Alkohol lange Zeit mit einem Das lufttrockene Salz wurde bei 105° — 110° er- 
Überschusse von ganz reinem Lepidinbisulfat erhitzt, | würmt um das Krystallisationswasser zu bestimmen: 
so fängt der Niederschlag bei Wenigem an, sich Zu] 0,4315 gr. Salz verloren dabei an Gewicht 0,0217 gr. 
lüsen, und bei sehr langem Erhitzen lüst er sich end- In Procenten: 
lich vüllig auf. Bringt man in eine solche Lüsung einen 
Tropfen concentrirter Schwefelsäure, so bildet sich 
sogleich ein Niederschlag, der bei 226,5 — 228° 
schmilzt, d. h. es bildet sich dabei von Neuem das Die Platinbestimmung dieses entwässerten Salzes 
saure Salz. Daraus kann man folgern, dass das schwer | führte zu folgendem Resultat: 
lüsliche Bisulfat sich bei lange fortgesetztem Kochen | 0,4068 gr. Salz hinterliessen 0,1128 gr. metalli- 
mit absolutem Alkohol in das, in dieser Flüssigkeit | Sches Platin. 


Berechnet für: 
(C0H9N : HCI),PtCI, + 2H,0. 


H,0 5,03 4,92. 


Gefunden. 


leicht lüsliche Monosulfat verwandelt. Dies ist der| In Procenten: Rte 

. . ue . 7 . . il serecnnet rl. 
Grund, dass ich die Lôslichkeit des Lepidinbisulfats in Gefunden. (CBSN.HCD,PECL, . 
absolutem Alkoho! nur annähernd bestimmen konnte. Pt HE) 27,96. 
Die bei dieser Bestimmung erhaltenen Resultate sind 


5)Chloraurat des Lepidins. C,;H,N.HCI. AuCI.. 
Die Lüsung des reinen Lepidins in schwacher Salz- 
säure gab bei Einwirkung von AuCI, einen Nieder- 
schlag von äusserst feinen, langen lichtgelben Nadeln. 
Dieselben schmolzen unter theilweiser Zersetzung 
bei 188°—190° (im Capillarrohre). Über H, SO, ge- 
trocknet besass das Doppelsalz folgenden Goldgehalt: 
0,1571 gr. Salz gaben beim Glühen 0,0634 gr. Au. 
In Procenten: 


folgende: 

1 Gew. Th. Salz lüst sich in 250 Gew. Th. abso- 
luten Alkohol bei 18° und in 90 Gew. Th. — bei 78°. 

2) Lepidinbichromat (C,;,H,N),.H,Cr,0,. 

Dieses Salz scheidet sich sofort krystallinisch aus, 
wenn man eine wässerige (10%) Lüsung von K,Cr,0, 
zu einer wässerigen Lüsung des reinen Lepidinbisulfates 
hinzufügt. Das aus heissem Wasser krystallisirte vüllig 
reine Salz fingt erst bei 136 —138" an sich zu Zer- a Borechaet für: 
setzen, obgleich es sich schon bei einer niedrigeren NREE CioHoN . HCI. AuCI, 
Temperatur dunkler fürbt. Au 40,35 40,66. 
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Wie schon früher erwähnt, wurden die rosafarbenen 
bei der Trennung des Lepidins vom Chinolin erhalte- 
uen Krystalle (Schmt. 190°—210°) zur Reinigung mit 
absolutem Alkohol andauernd gekocht. Der von den 
auf solche Weise gereinigten Krystallen getrennte 
Alkohol wurde darauf erst auf dem Wasserbade und 
endlich im Vacuum über Schwefelsäure verdampft. 


Der dabeiï erhaltene Syrup erstarrte zu einer strah- 
ligen bräunlichen Salzmasse, welche 25 Gr. wog. Diese 
Masse fing (im Capillarrohre) schon bei 80° an, zu 
schmelzen und war bei 120° vüllig geschmolzen. Die 
Lôüsung dieser Salzmasse in absolutem Alkohol gab 
bei Eïinwirkung von concentrirter Schwefelsäure ei- 
nen Niederschlag, der bei 200°—207° schmolz. Dar- 
aus konnte man schliessen, dass in der braunen Salz- 
masse (Schmt. 80°—120°) das neutrale Sulfat des Le- 
pidins enthalten war, zusammen mit einem schwefel- 
sauren Salze des Chinolins. Eine eingehendere Unter- 
suchung des basischen, aus der braunen Salzmasse 
(Schmt. 80° —120°) abgeschiedenen Ols, zeigte, dass 
es wirklich aus einem Gemenge von Lepidin und Chi- 
nolin bestand. 


Die Hauptmenge aber der schwefelsauren Salze des 
Chinolins musste in der rothbraunen Mutterlauge ent- 
halten sein, aus der sich das Lepidinbisulfat mit der 
kleinen so eben erwähnten Menge von Chinolinsalz in 
Form der oben angefübrten rosafarbigen Krystallen 
(Schmt. 190°—210°) ausgeschieden hatte. Aus dieser 
filtrirten Mutterlauge wurde der Alkohol auf dem Was- 
serbade abdestillirt, wonach der zurückgebliebene Sy- 
rup zu einer braunen krystallinischen Masse erstarrte. 
Sie wurde auf dem Filter mit kaltem absolutem Alko- 
hol gewaschen und aus kochendem umkrystallisirt. 
Nach dem Erkalten schieden sich farblose Krystalle 
vom Schmelzpunkt 163:5—164,5 aus. Dieser Schmelz- 
punkt veränderte sich nicht, als die Krystalle einer 
ferneren Krystallisation aus siedender Essigsäure (99°/) 
unterworfen wurden. 


Ein Theil dieser Krystalle wurde von der Essigsäure 
durch lange andauerndes Verweilen im Vacuum über 
Kalk befreit. 

Die Bestimmung des Gehaltes an H,S0, ergab fol- 
gendes Resultat: 


0,6142 gr. Salz licferten 0,6297 gr. BaSO,. 


In Procenten: 
Berechnet für : 
CH,N.HS0,. 


43,17. 


Gefunden. 


H,SO, 43,12 


Hieraus folgt, dass diese Krystalle vüllig reines 
Chinolinbisulfat darstellten. 

Der zum Waschen der Krystalle angewandte Alko- 
hol bildete eine braune Lüsung, welche bei Einwir- 
kung von concentrirter Schwefelsäure einen krystalli- 
nischen Niederschlag gab, woraus man auf die Anwe- 
senheit eines neutralen Sulfats schliessen konnte. 

Das aus dieser braunen Lüsung ausgeschiedene ba- 
sische Ül erwies sich bei cingehender Untersuchung 
aus Chinolin mit einer geringen Beimengung von Le- 
pidin bestehend. 

Chinolin. C,EN. 

Die aus dem reinen Chinolinbisulfate (Schmp. 163,5 
bis 164,5) erhaltene Base siedete constant bei 237° 
(Quecksilberfaden ganz im Dampfe. Barometerhühe 
749" bei 0°) und besass ein spec. Gew. von 1,1081 
(bei O0) und die übrigen Eigenschaften des syntheti- 
schen Chinolins ?). 

Die Salze dieser Base wurden auf gleiche Weise, 
wie die entsprechenden Lepidinsalze bereitet. Das Pi- 
crat schmolz bei 203° — 204°, das Bichromat bei 
165°— 167. Das von mir in vüllig reinem Zustande 
erhaltene Bisulfat, dessen Bildung, Schmelzpunkt und 
Procentgehalt an H,S0, oben erwähnt ist, geht ähnlich 
dem Lepidinbisulfat bei längerem Kochen mit absolu- 
tem Alkohol in Lüsung. Bei Einwirkung von concen- 
trirter Schwefelsäure auf diese Lüsung scheidet sich 
wiederum Chinolinbisulfat aus. Deshalb konnte die 
Lôslichkeit des Chinolinbisulfats in absolutem Alkohol 
nur annähernd bestimmt werden: 

1 Gew. Th. Salz lôst sich in 50 Gew. Th. absolu- 
ten Alkohol bei 18° und in 9 Gew. Th, bei 78°. 


Was die Ausbeute der in dieser Abhandlung be- 
schriebenen Substanzen anbetrifft, so muss ich bemer- 
ken, dass aus 500 gr. Cinchonin 170 gr. des ôligen 
mit überhitzten Wasserdäümpfen übergegangenen Pro- 
ductes erhalten wurden. Ungefähr 60 gr. davon kamen 
auf das dickflüssige, optisch active OI, während die 
Ausbeute des Lepidins im Ganzen beinahe 40 gr. und 
die des Chinolins ungefähr 65 gr. betrug. 


12) Skraup. Monatsh. f. Chem. IL. 139. 


341 


Wie aus dem Angeführten ersichtlich, ist es mir 


gelungen durch Herabsetzung der Temperatur der 
Reaction und gleichzeitige Anwendung von überhitz- 
tem Wasserdampfe ein bis jetzt bei der Emvwirkung 
der Âtzalkalien auf Cinchonin noch nicht erhaltenes, 
optisch actives OI abzuscheiden. Dieses Product wird 
wohl als das bei der Reaction zu allererst entstehende 
zu betrachten sein. Denn, wird die Einwirkung von 
Âtzkali vorsichtig in Abwesenheit von überhitztem 
Wasserdampfe geführt, so kann man ein optisch acti- 
ves, dickflüssiges Ôl aus dem Reactionsgemische zu 
einer Zeit abscheiden, wo noch keine Chinolinbasen 
sich gebildet haben. 

Die Untersuchung dieser 
fortgesetzt. 


Reaction wird von mir 





Die Einwirkung von Âtzalkalien auf andere China- 
Alkaloide ist bis jetzt noch viel weniger, als die auf 
Cinchonin erforscht. Meine Studien erstrecken sich 
auch auf einige dieser Alkaloide und ich werde schon 
jetzt anführen, dass unter Bedingungen, wie die beim 
Cinchonin beschriebenen, man aus Cinchonidin, Chinin 
und Chinidin analoge Producte erhält. 

Aus Cinchonidin bilden sich nämlich zwei Producte: 
ein starres, das mit dem Âtznatron zurückbleibt und ein 
oliges, welches mit überhitztem Wasserdampfe über- 
destllirt. Das Letzte besteht aus einem dickflüssigen, 
rechtsdrehenden OI und aus Lepidin und Chinolin. 

Aus Chinin, sowobl als aus Chinidin, bildet sich eben- 
falls ausser dem starren nicht flüchtigen Producte, noch 
ein liges Destillat. Dieses Destillat enthält eine amor- 
phe optisch active Substanz und zwei optisch inactive 
Basen, von welchen die eine in Berührung mit Wasser 
leicht ein Hydrat vom Schmelzpunkte 52° bildet. 

Gegenwärtig bin ich mit der Untersuchung dieser 
Basen und dem Vergleichen der oben erwähnten op- 
tisch activen Substanzen mit Cinchonicin und Chinicin 
beschäftigt. 


Chem. Laborat. der Kaiserl. Akad. der Wissensch. 
St. Petersburg. 21. Mai (2. Juni) 1885. 


Über die Lymphherzen bei Siredon pisciformis. Vor- 
läufige Mittheilung von Wladimir Welikij, (Lu le 
7 mai 1885.) 
In meiner Arbeit vom vorigen Jahr, dieselbe Frage 
anlangend, hatte ich die Überzeugung ausgesprochen, 
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dass, wenn man den Versuch mit dem Aksalotl bei 
günstigeren Verhältnissen anstellt, es müglich sein 
wird, eine grôüssere Anzahl von pulsirenden Lymph- 
herzen als acht an jeder Seite zu beobachten, was sich 
jetzt wirklich als Factum erwiesen hat. Wurde beim 
Durchschnitt der #edula oblongata besondere Sorg- 
falt darauf verwandt, dass die Blutung môglichst ge- 
ring ausfalle, so gelang es mir jedesmal die gleichzei- 
tige Pulsation von mehr als vierzig Lymphherzen zu 
beobachten, welche alle längs dem sulcus lateralis lie- 
gen, zu zwanzig an jeder Seite. Ihre Grüsse ist ziemlich 
verschieden, sie sind am grôssten vorn und hinten am 
os ilei und nehmen ab in ihrer Grôsse nach der Mitte 
des Kürpers zu; ausserdem finden sich noch zwei sehr 
grosse unter dem Schulterbeine. Die dicht an jedem 
von diesen Herzen anliegende Seitenvene bildet jedes- 
mal so zu sagen, einen Halbkreis, der das Lymphherz- 
chen umschlingt. Die Form dieser Lymphherzen ist oval 
oder birnformig. Jedes von ihnen ist etwas länglich 
ausgezogen und mebrere zulaufende und ablaufende 
feine Lymphgefässchen münden in dasselbe ein. Die 
einen führen ihm die Lymphe aus den verschiedenen 
Gewebetheilen zu, zwei von ihnen verbinden es mit 
dem breiten Längsgefässe des Lymphsystems und ein 
kurzes, seitlich auslaufendes und in den angebauchte- 
ten Venenrand einmündendes Gefässchen bringt es mit 
derselben in Communication. Sowohl dieses Gefiss- 
chen als auch das Lymphherz sind dicht bis zur Ein- 
mündung in die Vene mit feinen, anastomosirenden, 
quergestreiften Muskeln bedeckt. Innerlich sind diese 
Lymphherzen mit Endotel ausgefüttert, der mit dem- 
jenigen der Lymphgefässe vollkommen identisch ist. 


Brief des Dr. AI. Bunge an den beständigen Secretär 
der Akademie über den Gang der von der Aka- 
demie veranstalteten Polar-Expedition. (Lu le 20 
août 1885.) 

Werchojansk, d. 31. Mai (12. Juni) 1885. 


Ein ganz auffallend später Frühling hält uns bis 
jetzt in Werchojansk zurück; der Fluss ist noch immer 
nicht aufgegangen und anhaltende Nordwinde mit star- 
ken Nachtfrüsten (in d. Nacht vom 29. (10.) auf 30. 
Mai (11. Juni) — 7° C.) scheinen diese Verzügerung 
noch verlängern zu wollen. So schlimm nun auch eine 
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Verzügerung an und für sich ist, so bringt sie doch 
der für diesen Sommer in Aussicht genommenen Ex- 
pedition keine wesentlichen Nachtheiïle. Alle Nachrich- 
ten, die ich über die Fahrt auf der Jana bisher habe 
einziehen künnen, lauten so günstig, das ich eine glück- 
liche und erfolgreiche Fahrt anzunehmen mich vollkom- 
men berechtigt fühle; allenthalben, wo Leute an der 
Jana wohnen, sind dieselben benachrichtigt worden 
und angewiesen, uns die nôthige Hilfe zu leisten. 

Leider sehe ich mich genôthigt Ihnen, Ew. Excel- 
lenz, über einen hôchst unangenehmen Vorfall, von 
dem Ihnen übrigens vielleicht schon früher Einiges zu 
Ohren gekommen sein mag, Bericht zu erstatten. Ein 
Theil des Transportes unserer Sachen, den ich aus 
Jakutsk nach Werchojansk expedirte, ist in der Nähe 
von Jakutsk beraubt und der Führer desselben bei 
dieser Gelegenheit erschlagen worden. Die Nachricht 
hiervon erhielt ich erst hier in Werchojansk durch 
ein officielles Schreiben Sr. Excellenz des Herrn Gou- 
verneurs von Jakutsk. Dieser Verlust ist nur insofern 
schlimm, als unter den geraubten Sachen sich ein 
Kasten mit Gewehren befand und unter diesen 4 Ber- 
dangewehre und ein Revolver, sämmtlich der Krone 
gehôrig, die von der Lenacxpedition auf die jetzige 
übergegangen waren,. 

Der Gewehre wegen habe ich sogleich dem Gouver- 
neur geantwortet und hoffe, dass Falls die geraub- 
ten nicht ausfindig gemacht werden, dieselben durch 
neue aus Irkutsk ersetzen zu künnen; sie sind uns für 
die Expedition auf Kotelny unumgänglich nothwendig. 
So empfindlich auch der Verlust an Lebensmitteln 
und einigen eisernen Instrumenten (Beïlen, Schaufeln 
etc.) ist, so kann derselbe doch keineswegs den Gang 
unserer Expedition beeinflussen. 

Unsere Thätigkeit hat unterdessen, trotz der ungün- 
stigen Witterungsverhältnisse ihren Anfang genommen. 
Am 4. (16.) Mai brach mein Gefährte, Baron Toll, von 
hier auf, um die Verhältnisse an der oberen Jana in 
Augenschein zu nehmen, was uns bei der Durchreise 
durch jene Gegenden der argen Früste (bis — 38° C.) 
und des tiefen Schnee’s wegen nicht môüglich war. Am 
26. Mai (7. Juni) kehrte er von dieser Expedition, 
die er reitend ausführte, hierher zurück; er war bis 
zu einem 380 Werst von hier gelegenen Puncte vor- 
gedrungen. Unterdessen war ich hier mit den Vorbe- 
reitungen der weiteren Expedition und Excursionen 


in die Umgebung beschäftigt. Unsere Sammlung ver- 
grüssert sich täglich. An Säugern sind eine Anzabl, 
theils als Bälge mit dazu gehüôrigen Schädeln, theils 
ganz in Spiritus aufbewahrt. Desgleichen habe ich so- 
wohl als Baron Toll von Vôügeln Bälge hergestellt; 
dem Zuge der Vôgel, der hier ein recht lebhafter war, 
schenkte ich besondere Aufmerksamkeit. Von Repti- 
lien ist bisher Nichts erbeutet worden, dagegen stellte 
die Classe der Amphibien ganz wider Erwarten zwei 
Repräsentanten, einen urodelen und einen anuren. Der 
letztere scheint mir mit der bei v. Middendorff abge- 
bildeten Rana vollkommen identisch zu sein, der erstere 
aber, ein Salamandrine, scheint ein hohes Interesse zu 
verdienen; ich habe ïhn noch nicht näher bestimmen 
künnen, wenn mir das überhaupt môglich sein künnte, 
will jedoch seine Lebens- und namentlich Fortpflan- 
zungsverhältnisse nach Müglichkeit genau erforschen 
und dann zugleich mit einigen Exemplaren Herrn Akad. 
Strauch einen Bericht über diese wahrscheinlich neue 
Species zukommen lassen. — Von Fischer konnte bis- 
her selbstverständlich nur sehr wenig erbeutet wer- 
den. — Reichlicher ist die Ausbeute an wirbellosen 
Thieren, namentlich an Insecten und Eingeweidewür- 
mern, — Auf dem Gebiete der Botanik konnte, den 
hiesigen Verhältnissen entsprechend, bisher nur wenig 
geleistet werden; ich habe bisher nur eine blühende 
Pflanze (eine weisse Pulsatilla) gefunden; dagegen hat 
Baron Toll während seiner Excursion und schon frü- 
her hier hüchst interessante Facta auf dem Gebiete 
der Geologie und Palacontologie constatiren kônnen, 
über die er jetzt vorläufig Herrn Akad. Schmidt und 
später in seinem Bericht referiren wird. 

Über den weiteren Fortgang der Expedition erlaube 
ich mir Ihnen, Ew. Excellenz, Folgendes zu berichten. 
Sobald der Strom aufgegangen ist, die bereits im Win- 
ter bei meiner Durchreise bestellten Boote herbeige- 
schafft und in Stand gesetzt sind, breche ich von hier 
auf, um zunächst die Mündung der Adytscha zu errei- 
chen; von dort gehe ich reitend diesen Strom hinauf, 
und besichtige ihn sowohl als seine Nebenflüsse nach 
Müglichkeit; die Rückfabrt wird zu Wasser gemacht. 
Unterdessen geht Baron Toll längs des Dolgulach zu 
Pferde hinauf, womüglich bis ins Quellengebiet über- 
schreitet dann die den genannten Strom vom Bytantai 
trennende Scheide und kehrt längs diesem Flusse, 
je nachdem es die Verhältnisse erfordern, reitend oder 
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zu Boot, bis an seine Mündung zurück, wo er mit mir 
zusammentrifft. Dieser Modus musste desswegen gewählt 
werden, weil einerseits die Erforschung der Neben- 
flüsse der Jana nicht nur erwünscht ist, sondern auch 
durch das Programm erfordert wird, besonders der 
Nebenflüsse zur Lena hin; andererseits aber ein Hin- 
aufechen zu Boot der starken Strômung wegen in al- 
len Nebenflüssen der Jana unmôglich ist. — Ein gros- 
ses Boot mit einem Theil des Proviantes, unter Füh- 
rung eines Kosaken mit zwei Arbeitern, schicke ich 
unterdessen auf die Hälfte des Weges nach Ustjansk 
voraus: was während des Hochwassers geschehen 
muss, da später ein so grosses Boot nur mit Schwie- 
rigkeiten oder gar nicht den Weg längs der stellenweise 
sebr flachen Jana finden künnte. Über die Ausführung 
dieser Pläne werde ich, falls es müglich ist, berichten, 
jedenfalls aber nicht später als im Herbst dieses Jahres. 


Von der Mündung des Bytantai an setzen wir un- 
sere Reise gemeinschaftlich fort. 


Wenn ich auch dieses Mal keinen Kostenanschlag 
und Bericht über die bisherigen Ausgaben hinzufüge, 
so geschieht das nur desswegen, weil ich zu dem Ko- 
stenanschlage aus Irkutsk kaum etwas hinzuzufügen 
habe. Einiges stellte sich theurer heraus, anderes billi- 
ger; wäbrend sich der Transport und unsere Fahrt nach 
Werchojansk theurer erwiesen, als ich annahm, sind 
sämmtliche Lebensmittel, hier und in Irkutsk billiger, 
als man mir im Winter angab. Über die bevorstehen- 
den Ausgaben bin ich im Augenblicke ebensowenig im 
Stande zu berichten wie früher und erlaube mir nur 
darauf hinzuweisen, dass ich für den Fall, dass die 
Fahrt mit Hunden nach Kotelny bewerkstelligt wer- 
den müsse, der jetzt eingetreten ist, einen Kostenan- 
schlag übersandt habe. 


Zum Schluss môchte ich mir erlauben Ihnen, Ew. 
Excellenz, mitzutheilen, dass ich doch môglicherweise 
gemeinschaftlich mit einem Kaufmanne die Fahrt nach 
Kotelny unternehmen werde. Vorläufig ist Alles in der 
Schwebe. Sind auch die pecuniären Vortheile nur ge- 
ringe, so bieten sich doch sehr grosse andere, über 
die ich berichten will, sobald sich etwas von meinen 
Plinen realisiren sollte. Vorläufig erlaube ich mir Ew. 
Excellenz nur mitzutheilen, dass der Name des Mannes 
Step. Nic. Charitonow ist und dass er sowohl, wie 


sein Bruder, welcher der einflussreichste Kaufmann im 
Tome XXX. 


Mündungsgebiete der Jana und Indigirka ist, sich 
eines guten Rufes erfreuen. 


Über die Einwirkung von Natriumisobutylat auf Jodme- 
thylen. Von À. Gorboff und A. Kessier. (Lu le 
21 mai 1885.) 


In T. XXVIII pag. 463. dieser Bulletins haben wir 
gezeigt, dass die Einwirkung von Natriumisobutylat auf 
Jodoform zur Bildung von Dimethacrylsäure führt, 
gleich wie nach Professor Butlerow’s Untersuchungen, 
sich bei Einwirkung von N atriumäthylat auf Jodoform 
Acrylsäure bildet. Dimethacrylsäure verhält sich zum 
Isobutylalkohol ganz ebenso, wie Acrylsäure zu Àthyl- 
alkohol. Die Reaction von Alkoholaten auf Jodoform 
scheint demnach eine allgemeine zu sein und es ist 
desshalb von Interesse den Mechanismus der hier statt- 
findenden Synthese näher zu erforschen. Zu diesem 
Zwecke haben wir eine eingehende Untersuchung der 
Einwirkung von Natriumisobutylat auf Jodoform un- 
ternommen. Die Reaction erwies sich als hôchst com- 
plicirt: es entstehen zahlreiche Substanzen. Ausser 
Dimethacrylsäure ist die Bildung von Isobuttersäure 
und einer anderen noch nicht näher untersuchten Säure 
constatirt. Andererseits entsteht eine Reiïhe neutraler 
Produkte, von denen bis jetzt mit Sicherheit Jodme- 
thylen und Methylisobutyläther erkannt sind. 

Die Bildung dieser letzteren Verbindung führte zur 
Vermuthung, dass das Jodmethylen, welches als Re- 
ductionsprodukt des Jodoforms auftritt, seinerseits zu 
Jodmethyl reducirt wird, welch letzteres mit dem Al- 
koholat den Âther bildet. Dass Jodmethylen mit Isobu- 
tylat in Wechselwirkung tritt, war hôchst wahrschein- 
lich, weil die Menge des ersteren bei veränderten Be- 
dingungen bedeutend variirte. Wir wandten uns dess- 
halb zum Studium der Einwirkung von Natriumiso- 
butylat auf Jodmethylen. Im Folgenden sind die in 
dieser Richtung gewonnenen Resultate beschrieben. 

Der zur Reaction angewandte Isobutylalkohol war 
über Âtzbaryt entwässert und siedete bei 107,5—108°. 
Das Jodmethylen, nach Baeyer’s Methode bereitet, 
destillirte bei 180—182° unter unbedeutender Zerset- 
zung und besass den von Prof. Butlerow angegebenen 
Schmelzpunkt. Auf je 100 gr. Jodmethylen wurden 


190 gr. Jsobutylalkohol und 19 gr. Natrium (ein klei- 
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ner Überschuss) genommen. Im ganzen verarbeiteten 
wir 500 gr. Jodmethylen. Die Reaction wurde auf fol- 
gende Weise ausgeführt. 

In die auf ungefähr 100° erwärmte Lüsung des 
Isobutylats, welche in einem mit Rückflusskühler ver- 
sehenen Kolben sich befand, wurde das Jodmethylen 
durch einen Kugeltrichter allmälich zugegossen. Die 
Reaction trat sofort ein: die Lüsung begann zu sie- 
den, Jodnatrium schied sich aus und es entwichen 
geringe Mengen von Gas, welches sich als Isobutylen 
erwies. (Die Natur desselben wurde durch Überfüh- 
rung in Isobutyljodid und Umsetzung des letzteren in 
Trimethylcarbinol festgestellt). Nach Zusatz der abge- 
wogenen Menge Jodmethylen wurde der Kolben im 
Paraffinbade drei Stunden lang erhitzt, darauf der 
Kolbeninhalt mit Wasser versetzt und die abgeschie- 
denen Schichten getrennt. Die obere, welche zum 
grüssten Theile aus Isobutylalkohol bestand, wurde 
mit geglühter Potasche entwässert und fractionirt. 
Nach wiederholten fractionirten Destillationen (Bei dem 
unter 170° siedenden Antheile wurde Winssingers 
Dephegmator angewandt) theilte sich die Flüssigkeit 
in folgende Fractionen: 1) 57—68°(19 gr.), I) 68 — 
106° (8 gr.) IT) 106—110° (Isobutylalkohol) IV) 110 
— 162°(24gr.) V)162—169°(175 gr.)und VI)einen 
Rest (über 169), welcher eine Substanz enthielt, die un- 
ter gewühnlichem Luftdruck nicht unzersetzt destillirte. 

Durch weiteres Fractioniren des bei 57—68° über- 
gegangenen Antheils wurde ein Kürper vom Siedepunkte 
58,5—60,5° isolirt. Dem Siedepunkte und allen übri- 
gen Eigenschaften nach, erwies er sich als Methyl- 
isobutyläther, den wir schon früher bei der Einwir- 
kung von Natriumisobutylat auf Jodoform erhalten 
hatten !). 

Aus dem zwischen 162—169° übergegangenen An- 
theile wurde eine Verbindung vom Siedepunkte 163 
bis 164° ausfractionirt. Diese Substanz, das Haupt- 
produkt der Reaction ist Diisobutylmethylenäther 
— CH(OCH,). 


1) Da wir die zur Feststellung der Natur dieses Âthers gehôrigen 
Thatsachen noch nicht veroffentlicht haben, so halten wir es für nô- 
thig dieselben hier kurz anzuführen. Beim Zersetzen des Athers mit 
Jodwasserstoffsäure wurden aus 5 gr.—17 gr. Jodür erhalten, wel- 
ches sich beim Fractioniren in eine bei 45—47° siedende Flüssig- 
keit — Jodmethyl und eine bei 118—120° siedende — Jodisobutyl 
theïlte. — Die Dampfdichtebestimmung (nach Hofmann) ergab bei 
100° (im Wasserdampf) 2,95 und bei 22°—3,01. Die Theorie fordert 
3,03. Der Siedepunkt des Âthers liegt bei 59° (B — 741"). 
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Die Elementaranalyse führte zu folgenden Zahlen. 


1) 0,3270 gr. Substanz gaben 0,3670 gr. H,0 und 
0,8072 gr. CO.. 

II. 0,2800 Substanz gaben 0,3142 H,0 und 0,6937 
gr. CO,. 

Daraus ergiebt sich: 


Gefunden Für die Formel C4H:602 


I IT berechnet. 
JD 67,32 467,57 67,50%, 
HAT Ar ID Ar 12,50 


Bei einer nach der Luftverdrängungsmethode von 
V. Meyer ausgeführten Dampfdichtebestimmung im 
Âthylbenzoatdampf wurde 5,74, anstatt der berechne- 
ten 2,54 erhalten. 

Der Disobutylmethylenäther stellt eine wasserklare 
Flüssigkeit von angenehmen Geruch vor. In Wasser 
ist er fast unlüslich, mit Alkohol und Âther in allen 
Verhältnissen mischbar. Durch Säuren wird er sehr 
leicht gespalten. So lüst er sich z. B. in Schwefelsäure 
bei gelindem Erwärmen, wobei der characteristische 
Geruch von Oxymethylen auftritt. 

Was den obenangeführten hüher als 169° siedenden 
Rest anbetrifft, so wurde durch fractionirte Destilla- 
tion unter vermindertem Druck, eine geringe Menge 
einer zwischen 125 —1 30° übergehenden (bei ungefähr 
40°" Druck) Flüssigkeit erhalten, die sich wahrschein- 
lich mit einem bei der Reaction des Jodoforms auf 
Isobutylat auftretenden analogen Produkt identisch 
erweisen wird. 

Da ein vorläufiger Versuch dargethan hatte, dass 
sich bei der Einwirkang von Natriumisobutylat auf 
Jodmethylen organische Säuren bilden, so wurde die 
sich beim Versetzen des Reactionsprodukts mit Wasser 
bildende Schicht ebenfalls untersucht. Dieselbe wurde 
auf dem Wasserbade eingeengt (um den IsobutylalKohol 
zu verjagen) mit Phosphorsäure im Überschusse ver- 
setzt, und destillirt. Das Destillat war eine klare Flüs- 
sigkeit auf deren Oberfläche ülige Tropfen schwammen. 
Dasselbe wurde mit Soda neutralisirt (die Oltropfen 
lüsten sich dabei vüllig auf) und zur Trockne ein- 
gedampft. Die so erhaltenen Salze wurden durch 
Schwefelsäure (1 Th. H,SO, auf 1 Th. H,0) zerlegt, 
die abgeschiedene ülige Schicht (welche ungefähr 7 gr. 
wog) abgehoben und destillirt. Die Flüssigkeit fing 
bei 100° an zu sieden; das Thermometer stieg ziem- 
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lich rasch auf 150° und zeigte längere Zeit 151-—156° 
an, bei 160° wurde die Vorlage gewechselt, bis 170° 
destillirte noch eine kleine Menge Flüssigkeit, wobei 
im Destillationsapparat ein scheinbar nicht unzersetzt 
destillirender Rest (ungefähr 1 gr.) zurückblieb. Der 
bis 160° übergegangene Antheil bestand aus — Iso- 
buttersäure mit Beimengung von Wasser. Das mittelst 
CaCO,, hergestellte Calciumsalz, bildete lange nadel- 
fürmige Krystalle. 
Die Bestimmung vom Calcium - und Krystallisa- 
tionswassergchalt, gab folsende Zahlen : 
L. 0,2223 gr. der bei 100° bis zu constantem Ge- 
wicht getrockneten Substanz gaben 0,058 gr.CaO. 
IL. 0,2643 gr. der zwischen Papier gepressten Kry- 
stalle verloren bei 100°—0,0776 gr. 


Daraus ergiebt sich: 


Gefunden  berechnet für Ca(C,H,0,), 
Ca 18,53 18,69 
für Ca (C,H,0,); +- 5H,0 
HO 29,36 29,60 


Der im Destillirapparat zurückgebliebene Rest be- 


sass ähnliche Eigenschaften, wie die bei Einwirkung 


von Isobutylat auf Jodoform erhaltene Säure, welche 


noch nicht näher untersucht ist. Auf die Gleichheit der 
Säuren deuten auch die bei der Bestimmung des Sil- 


bergehalts in den Silbersalzen gefundenen Zahlen. 

Fasst man die obenangeführten Thatsachen zusam- 
men, so kommt man zu dem Schlusse, dass bei der Ein- 
wirkung von Natriumisobutylat auf Jodmethylen (in 
Isobutylalkohol gelüst) gleichzeitig zwei Processe ver- 
laufen. Erstens, erfolgt im Jodmethylen die Substitution 
von zwei Atomen Jod, durch Isobutyloxylgruppen, wo- 
durch der Diisobutylmethylenäther gebildet wird. Die- 
ser normale Vorgang ist bei den angegebenen Bedin- 
gungen bei weitem der vorherrschende, Zweitens, wird 
das Jodmethylen zu Jodmethyl reducirt, welches mit 
Isobutylat den Methyläther bildet. Die neben der Re- 
duction verlaufende Oxydation führt zur Bildung von 
Isobuttersäure und bedingt auch wahrscheinlich die 
Entstehung der zweiten Säure, so wie des hoch sie- 
denden Üles. 

Wir beschränken uns in dieser Mittheilung auf die 
Anführung von Thatsachen und verschieben die theo- 
retischen Erürterungen der beschriebenen Umwandlun- 
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gen auf eine spätere Abhandlung, in welcher wir die 
Einwirkung von Natriumisobutylat auf Jodoform in 
Bälde zu beschreiben gedenken. 

Schliesslich sei uns gestattet Herrn Prof. Acad. But- 
lerow, in dessen Laboratorium wir diese Arbeit aus- 


geführt haben, unseren verbindlichsten Dank auszu- 


sprechen. 


St. Petersburg, den 20. Mai. 
Laboratorium der Academie der Wissenschaften. 


Über die Beziehungen zwischen den Variationen des 
Erdmagnetismus und den Vorgängen auf der Sonne. 
Von H. Wild. (Lu le 8 octobre 1885.) 


(Mit einer Curven-Tafel.) 


Nach einer Mittheilung an die Pariser Academie 
der Wissenschaften hat Herr E. L. Trouvelot!) am 
16. August 1885 um 9” 25” mittlerer Pariser Zeit 
eine sehr glänzende Protuberanz am üstlichen Son- 
nenrande beobachtet, welche zuerst recht ruhig war. 
eine Stunde später aber viel glinzender wurde und 
sich zu erheben anfing. Um 11” 20” erreichte sie mit 
ihrem Gipfel die Hôhe von 9° 27” über der Sonne, 
hatte inzwischen wieder viel von ihrer Helligkeit ver- 
loren und war 2" später ganz erloschen. 

Da nur selten solche auffallende Veränderungen der 
Protuberanzen mit genauer Zeit-Angabe mitgetheilt 
werden, so habe ich sofort, sowie mir die Beobachtung 
von Herrn Trouvelot nach meiner Rückkehr aus dem 
Auslande bekannt wurde, die Aufzeichnungen des 
Magnetographen im Observatorium zu Pawlowsk für 
den 16. August nachgesehen, um eventuell eine Coïn- 
cidenz dieser Erscheinung auf der Sonne mit einer 
magnetischen Stürung zu entdecken. Und in der That, 
bei allen 3 Elementen des Erdmagnetismus, der De- 
clination, der Horizontal- und Vertikal - Intensität, 
zeigte sich vom Beginn der Entwickelung der Protu- 
beranz, d. h. von 10° 25” a. m. Pariser Zeit oder 
12° 17" a. mittl. Pawlowsker Zeit an eine beträcht- 
liche Storung im normalen täglichen Gang derselben, 
welche mit Erlüschen der Protuberanz um 11” 22” a. 
Pariser Zeit oder 1° 14” p. Pawlowsker Zeit eben- 
falls wieder aufhôrte. Die Storung war bei der Hori- 
zontal-Intensität am schärfsten ausgeprägt, und ich 





1) Compt. rend, T, CI, p. 475 (17 Août 1885). 
23* 
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habe daher in der beifolgenden Tafel eine getreue Co- [ten Tagesamplituden der Declinationsvaria- 


pie der vom Bifilar des Magnetographen für diesen 
Tag aufgezeichneten Curve*) mit einer graphischen 
Darstellung der Hühe des Protuberanzgipfels über der 
Sonnenoberfläche nach den Angaben des Herrn Trou- 
velot, zur Veranschaulichung der Coïncidenz beider 
Erscheinungen zusammengestellt. 
überwiegend eine negative, d. h. eine die Horizontal- 
Intensität vermindernde, und man sieht, wie sie den 
bekannten normalen Gang der Horizontal-Intensität 
nur zwischen 12° und 1” 30” p. Pawl. Zeit unterbro- 
chen hat, nachdem sie sich allerdings schon von 10” a. 
an durch eine gewisse Unruhe der Magnetnadel ange- 
kündigt hatte. 

Das hiermit neuerdings in durchaus objectiver Weise 
nachgewiesene Zusammenfallen plützlicher magneti- 
scher Storungen mit Eruptionen auf der Sonne, das 
sich ähnlichen Erfahrungen von Carrington und 
Secchi anreiht, veranlasst mich, jetzt schon mit eini- 
gen Bemerkungen über diesen Zusammenhang und 
daran sich knüpfenden Vorschlägen hervorzutreten, 
zu denen mich Vorbereitungen zu einer Vergleichung 
der magnetischen Variationen im letzten Decennium 
mit den für dieselbe Epoche von Tacchini in Rom 
demnächst zu gewärtigenden Zusammenstellungen sei- 
ner Protuberanz-Beobachtungen geführt haben. 

Gewühnlich pflegt man mit den Vorgängen auf der 
Sonne und insbesondere mit der Häufigkeit der Son- 
uenflecken die Amplitude der täglichen Variation der 
Declination im Monatsmittel ohne Ausscheidung der 
Storungen zu vergleichen, nachdem man zur Elimi- 
nation des jährlichen Ganges jener Amplitude entwe- 
der bloss das Jahresmittel derselben gebildet, oder die 
einzelnen Monatsmittel mit gewissen aus längeren 
Reihen abgeleiteten Factoren multiplicirt hat. In der 
letzteren Weise hat R. Wolf in Zürich einen fast 
voliständigen Parallelismus im Gange der reducir- 


2) Der Academie wurde auch eine photographische Copie des Ori- 
ginals vorgelegt. Da die Temperatur des Bifilars ganz constant blieb, 
so stellt die Curve ohne Weiteres die alleinige Variation der Hori- 
zontal-Intensität dar (20°” der Ordinaten — 0,001 C. G. S.). 


Die Stôrung war. 


tion”) mit seinen bekannten, auf mühsamster lang- 
jäbriger Arbeit beruhenden compensirten Relativ- 
Zahlen der Sonnenflecken“) nachgewiesen. 

Nun haben aber die Stürungen nicht allein auf die 
Amplitude, sondern auch auf die Form des täglichen 
Ganges der Declination Eïinfluss, wie J. Mielberg 


laus der langjährigen Beobachtungsreihe von St. Pe- 





tersburg geschlossen hat), und andererseits zeigt auch 
schon der normale tägliche Gang der magnetischen 
Elemente, mit Ausschluss der Storungen im Betrage 
seiner Amplitude, eine der Sonnenfleckenperiode ent- 
sprechende periodische Veränderung, wie ich in den 


| Verhandlungen der internationalen Polar-Conferenz 


in Wien angedeutet habe und wie dies demnächst Herr 
Dr.P.Mäüller des Näheren nach den Petersburg-Paw- 
lowsker Beobachtungen nachweisen wird. Schon hier 
entsteht also bei näherem Zusehen die Frage, welche 
der verschiedenen Details in den Variationen der 
magnetischen Elemente besonders mit gewissen Vor- 
gängen auf der Sonne zusammenzuhalten seien, die ja 
auch ihrerseits wieder sehr mannigfaltiger Art sind. 
Zur Illustration dessen habe ich in der nachfolgenden 
Tabelle, nach den in den Annalen des physikalischen 
Central-Observatoriums publicirten Bearbeitungen des 
Magnetographs für 1873—1884(1873—77 in St. Pe- 
tersburg, 1878—1884 in Pawlowsk) die Jahresmittel 
der Amplituden des täglichen Ganges der drei magne- 
tischen Elemente ohne Ausschluss der Stürungen mit 
der Differenz der absoluten Jahres-Extreme derselben 
und mit den Differenzen der absoluten Extreme in je- 
dem Monat zusammengestellt. Die mit einem Stern * 
bezeichneten Daten der Tabelle repräsentiren, theils 
wegen nicht ganz gelungener Photographie, theils we- 
gen Überschreiten der Papiergränze durch die aufge- 
zeichnete Curve, bloss interpolirte und daher unsi- 
chere Werthe. 


3) Astronomische Mittheilungen LXI, $. 2. Februar 1884. 

4) Transact. of the Royal Astron. Soc. Vol. XLIII und Astrono- 
mische Mitth. LXIV, S. 130. Mai 1885. 

5) Repertorium für Meteorologie T. IV. Xe 2. 
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a vi ire | April ai Juli Lau Sept.| Oct Nov | Dec Jabr ae da 
| | | 
| | | | | 
1873114! rl 60,0 486,9 58,6 53,5155,4136,4 35,0 45,5 51,6 | ar5l81,1#117/2) 8,53 
1874] 54 ,3| 89,0! 60,8 54,4 128,8) 28,6 | 33,7 | 29,8 136,0 69,5] 42,0132,2| 89,0) 7,76 
1875) 30.7! 97,0) 48,3) 48,5 |38,5, 34,2 | 28,1 | 22,1 41,439,4| 34,5 33,0) 101,8| 6,63 
1876] 46,2| 97,0] 60,0) 21,2 120,8] 24,9 22,2 25,4131,9|33,7| 34,0132,4| 97,0| 6,40 
1877) 53,5) 27,3| 27,6| 26,1 |56,7,20,829,8124,8134,5/30,6| 51,8117,6| 74,9! 6,31 
1878] 36,0) 28,6, 25,5) 37,9 (43,6, 83,1 119,4, 26,1 22,9/21,6| 37,4149,9) 83,1] 6,08 
1879] 24,2| 19,2) 27,6) 27,6 118,8 18,9 33,8 21,8 31,1123,8| 21,5,39,5) 48,6, 6,46 
1880) 26,0) 15,3 48,7) 32,9 42,8 25,5 24,3 70,7 59,1,45,0| 60,8138,0) 77,9| 7,01 
1881*153,0| 40,1, 39,6) 53,3 29,0 28,0 | 36,9 24,6 (66,2, 50,9| 50,3 138,6“153,0| 8,14 
1882) 41,2) 59,5! 42,0132,0 134,5/95,8 | 36,061, 6 47,8 90,4 *182,3 48,6*182,3| 7,76 
1883) 41,4105,1, 53,5, 91,1 31,1 30,6 41,6 36,1 70,6,45,4| 54,1132,3| 105,1) 8,31 
1884, 17,6 41,4 49,8) 46,2 [34,8 26,8 149.6 | 3604 7,81 73,51 . 57,2 ui 73,5) 8,92 
| | | | | | | | 
Horizontal-Intensität in Einheiten der 4, Decimale. 
1873] *307 | 248 *311| *396 183 *340 *202 | 164/210 *139| 174 1138) “446| 37 
1874) *277 | 871 | 347| 2561173] 182) 233) 1441165 316| 177 120) 871| 31 
1875) 91 *796|168|, 2591174) 130| 177) 1161172 |121| 119. 86| 836| 24 
1876| 127 | 231 178) 96124! 130 | 105 5| 149/121| 167. 168 |119| 268| 24 
1877| 154 | 95|150) 1531294) 123) 133) 1311144) 154] 180! 74) 294| 925 
1878 145 | 3| 83! 152197) 243/ 105! 93l114| 92| 110 152 259 1 19 
1879) 80 | 491104) 106| 90) 113|114) 91/145| 87) 771102! 155| 21 
1880] 111 | 601159] 122,183) 132] 120 “4351192 | 209| 198 1139) *435 | 26 
1881, *599 358 | 140| 1881116) 229) 267| 971407) 120) 169 164) *599 | 31 
1882, 162 | 249 | 173 “2141317 | 472, 209) 407) 173 “614 #1340 221 *2141 | 3 
1883| 159 | 553 | 231| 900 210 177. 340 161 405 259| 92011130) 1028 | 32 
1884 98 |172 169) 1561142 | 176) 363 | 216 271 356| 292 1126] 411| 34 
Vertikal-Intensität in Einheiten der 4. Decimale. 
1873| 599 | 360 |494 | 454 |211) 240 |215|185176| 306| 170 |227| 729| 31 
1874! 215 |*541 |510 | 319 1150164 | 153 | 164 272| 655| 179 | 71] *751| 28 
18751, 8701587165 |:26611129|}/99 | 1002851194 122/% 96 | 71| 5571 16 
1876| 102 | 325 1236 | 57 | 681132| 57| 971103 226| 133 216! 559| 15 
1877| 140 | 65] 96 | 102 1381) 841119] 941145] 98] 137 1112] 404| 11 
1878) 111 | 108 | 69 | 104 1205, 436| 42| 50! 53| 54| 92|96| 436| 09 
1879/1767) 735:|. 89:1,:97 |.781: 73115110 65:1599| : 291 46. | 841119911009 
1880] 71-| 47 1160 | 100 1182! 74] 71616 232 | 197| 191 142: 616 | 15 
1881) *835 | 222 |107 | 197 | 7011841235| 58/1444] 96| *320 |1145| *835 | 16 
1882| 149 | 131 |134 | 668 1538 | 344 | 207 | 391 1115 *544*1110 [265*1110| 20 
1883| 118 | 309 1243 | 661 1194 | 181 | 293 | 159 [449  215| 419 101| 681| 26 
1884] 65 | 108 |188 | 189 | 931156 | 392 | 111 335| 204! 420 | 95| 454| 14 
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Wenn man die Daten dieser Tabelle, sowie die | hierbei nicht viel Unnützes gemacht und dadurch über- 


obenerwähnten Wolf’schen reducirten mittleren 
Tages-Amplituden der Declinations-Variation 
mit seinen gewôhnlichen sowie seinen compen- 
sirten Relativ-Zahlen der Sonnenflecken zu- 
sammenhält oder besser graphisch darstellt®), so ist ohne 
Weiteres ersichtlich, dass zwar der säculare Gang im 
Allgemeinen für die verschiedenen Elemente und für 
ihre verschiedene Behandlung derselbe ist, dass aber 
in den Details doch beträchtliche Abweichungen sich 
ergeben. Ausser der Zahl und Ausdehnung der Flecken 
kôünnte aber auch noch ihre Constitution und Verän- 
derlichkeit zum Vergleich herbeigezogen werden, und 
ebenso wären auch andere Erscheinungen, wie die 
Fackeln und Protuberanzen zu berücksichtigen. Es 
ist denkbar, dass die einen dieser Phänomene auf der 
Sonne zu gewissen Veränderungen im Erdmagnetismus 
und die anderen wieder zu besonderen anderen Er- 
scheinungen des letzteren in näherer Beziehung stehen, 
und es wird durchaus nothwendig sein, dass wir 
gerade in dieser Richtung unsere Forschungen erwei- 
tern und vertiefen, wenn wir zu einer näheren Ein- 
sicht über das Ursächliche des Zusammenhanges der 
Variationen des Erdmagnetismus mit den Vorgängen 
auf der Sonne gelangen wollen. 

Ich glaube nun, dass wir in dieser Erkenntniss ver- 
mittelst der Sonnen-Photographieen einen Schritt wei- 
ter kommen künnten, wenn diese eben für diesen spe- 
ciellen Zweck nach einem anderen Princip als bisher 
angefertigt würden. Auf den astronomischen Obser- 
vatorien, die sich damit beschäftigen, pflegt man ge- 
wühnlich jeden Tag, wo es der Zustand des Himmels 
gestattet, ein bis zwei Aufnahmen der Sonne in be- 
schränkter Grüsse, d.h. von ungefähr 120 mm. Durch- 
messer, zu machen, welche dann hauptsächlich zur 
Zählung, Ausmessung und Positions-Bestimmung der 
Flecken verwendet werden. Für die Vergleichung mit 
den magnetischen Variationen wäre es aber offenbar 
wenn nicht wichtiger, so doch mindestens ebenso wich- 
tig, die Veränderungen in den Flecken und Fackeln 
in kürzerer Zeit kennen zu lernen, was durch viele 
rasch aufeinander folgende Aufnahmen der Sonne in 
grüsserem Maassstabe zu erreichen wäre. Damit aber 


) 6) Gerne hätte ich auch noch die Summe der Stôrungsbeträge in 
jedem Monat beigefügt, doch stehen diese, eine grosse Rechnungs- 
Arbeit erheischenden Daten mir zur Zeit noch nicht zu Gebote. 


flüssige Unkosten verursacht werden, wären vor der 
Hand nur zu Zeiten beträchtlicher magnetischer Stü- 
rungen solche häufige und stark vergrüsserte Sonnen- 
aufnahmen auszuführen. Zu dem Endeist es also nôthig, 
dass sie bei einem magnetischen Observatorium ge- 
macht werden. Demgemäss halte ich den Vorschlag 
für gerechtfertigt, es mügen zur besseren Eruirung 
des Zusammenhanges der erdmagnetischen Variationen 
mit den Vorgängen auf der Sonne auf einigen magne- 
tischen Observatorien mit selbstregistrirenden Appa- 
raten, besonders solchen in hüheren magnetischen 
Breiten, wo die Stürungen sich stärker manifestiren, 
zugleich Photographieen der Sonne angefertigt werden, 
und zwar vor der Hand in der Art, dass nur zu Zei- 
ten magnetischer Stürungen und vielleicht zur Con- 
trolle auch hie und da bei vollkommener magnetischer 
Ruhe eine grüssere Zahl von Aufnahmen in kurzen, 
z. B. 5-minutlichen Intervallen, und in grossem 
Maassstabe gemacht werden. 


St. Petersburg, den 8. (20.) October 18835. 


Kurze Bemerkung über Phasianus Komarowii n. sp. 
Von Prof. M. Bogdanow. (Lu le 7 mai 1885.) 


Diagn. Ph. similis Ph. colchico et Ph. persico, sed 
differt colli parte posteriore et lateribus viridi-nigris, 
magis viridescentibus; ingluvie et pectore rubro-au- 
rantiacis, plumis singulis margine cupreo-rubro lato 
instructis; abdomine medio cupreo-fusco; uropygio et 
supracaudalibus laete rufescentibus; plumis singulis in 
corporis lateribus aurantiacis, fascia lata terminali vi- 
ridi-nigra ornatis. Tectricibus alarum sordide albis. 

Herr N. A. Sarudny brachte diesen Fasan aus 
Aschabad, wo er im Winter auf dem Markt erworben 
wurde, mit. Wahrscheinlich kommt diese Art in He- 
rat und im Lande der Ssaryk-Turkmenen, im Süden 
des Gebirges Kopet-dagh, vor. Dem Wunsche des Hrn. 
N. A. Sarudny gemäss, benenne ich diese neue Art 
zu Ehren des General-Lieutenants A. W. Komarow, 
welchem Herr Sarudny zu besonderem Danke ver- 
pélichtet ist für die bercitwillige Hülfe, die er ïhm 
während seiner Reise im Transcaspi-Gebiete zu Theil 
werden liess. Von einer detaillirten Beschreibung die- 
ser Art sehe ich einstweilen ab, bis ich im Besitze 
einer grôsseren Anzahl von Exemplaren sein werde. 
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Aschenanalyse des Pollens von Pinus sylvestris. Prof. 
A. Famintzin und D. S. Przybytek. (Lu le 7 mai 
1885.) 


Nachdem es Saussure gelungen ist die grosse Be- 
deutung für die Pflanzen der in ihnen vorhandenen 
Mineralbestandtheile nachzuweisen, sind unzählige 
Aschenanalysen zu Stande gebracht worden. Die her- 
vorragendsten sind unlängst von E. Wolff in seinem 
Werke: «Aschenanalysen» systematisch geordnet und 
auf die reine Asche umgerechnet. Es hat sich unter 
Anderem herausgestellt, dass die Asche, je nach dem 
Organ der Pflanze, verschieden sei und dass sie am 
wenigsten in den Samen der Pflanzen in ihrer Zusam- 
mensetzung variire. Es genügt, um sich davon zu über- 
zeugen, die von Wolff zusammengestellten Aschen- 
analysen der Kornfrüchte unter einander zu verglei- 
chen: ungeachtet der Verschiedenheit des Klimas und 
des Bodens erscheint ihre Asche hauptsächlich aus 
Phosphorsäure, Kali und Magnesia zusammengesetzt. 

Garreau hat ausserdem eine ganz bestimmt aus- 
gesprochene Verschiedenheit in dem procentischen 
Aschengehalt der unter einander verwachsenen Theile 
der Kornfrüchte (des Weizens und des Mays) und des 
Bohnensamens nachgewiesen: 

Wei- 


Zen Mays.  Bohne. 


In der Frucht- und Samenschale des 

Weizens und des Mays und in der 

Samenschale der Bohne erwies sich 5,700/, 6,570, 6,59/, Asche 
In dem Eiweiss des Weizens und des 

Mays und den Cotyledonen der 

BORNE PR eee sentent 0,90 » 0,87 » 2,5 » 
In dem Keime des Weizens und des 

Mays und dem axilen Theile des 

Bohnenkeimes................... 7,00» 7,80» 6,5 » 


Aus der beigegebenen Tabelle ist zu ersehen, dass 
die Keime des Weizens und des Mays 8 bis 9 Mal 
reicher an Asche sind als das Eiweiss, und dass der 
axile Theil des Bohnenkeimes 3 Mal so viel Asche 
enthält als die Cotyledonen. 

Von Schichowski!) ist ferner die Asche der Frucht- 
schale, des Eiweisses und des Keimes des Mays geson- 
dert auf ihre Zusammensetzung untersucht worden. 

Sehr wahrscheinlich wird die Asche der Blumen, 
wenigstens ihrer physiologisch wichtigsten Theile: 
der Antheren und des Pistills sich ebenso constant er- 


1) Tpyxer OGmecrsa Ecrecrsoucusrareneñ npu C. Ilerep6ypr- 
ckomMB Yaupepcnreré, T. 14, crp. 1 (1884). 





weisen; leider sind die vorhandenen Analysen zu ge- 
ring an Zahl um irgend einen Schluss aus ihnen ziehen 
zu künnen. Als Beitrag zur Erweiterung unserer Kennt- 
nisse in dieser Richtung soll die folgende Aschenana- 
lyse des Pollens von Pinus sylvestris dienen; es wur- 
den ausserdem einige organische Bestandtheile, als 
auch der Gehalt an Stickstoff in ihm bestimmt. 


Die Kätzchen wurden vor dem Aufspringen der An- 
theren gesammelt und auf Papier getrocknet; der frei 
gewordene Blüthenstaub durch ein feines Sieb durch- 
gelassen und trocken aufbewabhrt. 

Im Blüthenstaube wurde 6,79°/, Wasser und 3,30% 
reiner Asche gefunden. 

Die Veraschung wurde im Muffel in einer Platin- 
schale, bei müglichst niedriger Temperatur vorgenom- 
men *). 

Die noch nicht voliständig verkohlte Masse wurde mit 
Wasser ausgelaugt und der Rest nochmals geglüht. 
In der so erhaltenen Asche sind Kohle und Sand quan- 
titativ bestimmt worden. 


Als Hauptbestandtheile der reinen Asche wurden 
Phosphorsäure (28,56) und Alkalien (38,57) ge- 
funden; Kali war in viel grüsserer Menge als Natron, 
von den Erdmetallen Magnium in grüsserer Menge als 
Calcium enthalten; ausserdem wurde in der Asche eine 
bedeutende Quantität Schwefelsäure, als auch Eisen- 
Aluminium- und Manganoxyd nachgewiesen; Chlor war 
in ibr äusserst wenig enthalten. 

In der Asche des entwässerten Blüthenstaubes wur- 
den gefunden: 


Kaliumoxyd K,0....:.....34,95% À 


2Q 0/ 
Natriumoxyd N,0..:.: 7... .. 3,62 f PO 
Magniumoxyd MgO. ....... 6,99 
Calciumoxyd CaO ......... 0,88 


Phosphorsäureanhydrid P,0;.. 28,56 
Schwefelsäureanhydrid SO, . . . 14,83 


CHOSES idea 0,99 4 
Eisen- und Aluminiumoxyd. .. 5,30 
Manganoxyd".".2.5 1114. .. Spuren 


Die angeführten Zahlenwerthe sind folgenden ana- 
lytischen Bestimmungen entnommen: 


2) Strecker, Ann. d. Chem. und Pharm. B. 73; p. 366. 
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A) Bestimmung des Wassers. 
10,8166 gr. Blüthenstaub verloren an Gewicht beim 
Trocknen bei 100 — 105° C. 0,7448 gr. d. h. 6,79%. 


B) Bestimmung des Gehalts und der Zusam- 
mensetzung der Asche: 


1) 5,7508 gr. getrockneten Blüthenstaubes hinter- 
liessen beim Einäschern 0,1903 gr. reiner Asche d. h. 
330%. 

2) 5,9846 gr. getrockneten Blüthenstaubes hinter- 
liessen beim Einäschern 0,1985 gr. reiner Asche d. h, 
3910; 

Woraus der mittlere Aschengehalt gleich 3,30% 
zu setzen ist. 

Eine gewisse Aschenmenge wurde, je nach Bedürf- 
niss, mit Salzsäure übergossen und bis zur Trockne 
abgedampft. Es wurden nur Spuren kohlensaurer Salze 
in der Asche entdeckt. Darauf wurde die Asche in der 
Wärme mit Salzsäure oder Salpetersäure digerirt. Der 
unlôsliche Rückstand, welcher aus Kohle und Sand 
bestand, betrug nur 0,2% der Pollenasche. An der rei- 
nen Asche wurden ferner folgende Bestimmungen vor- 
genommen : 

1) Aus 0,1985 gr. reiner Asche wurde 0,0080 gr. 
AgCI1— 0,00197 CI d. h. 0,99, CI erhalten. 


2) Aus 0,2151 gr. Asche wurde ferner 0,0926 gr. 
BaSO, erhalter, welche 0,03179 gr. SO, d. h. 14,83% 
SO, entsprechen. 


3) Kali und Natron wurden zusammen bestimmt: 
0,2151 gr. Asche enthielt 0,1807 gr. schwefelsaurer 
Salze des Kaliums und des Natriums. Nach ihrer Über- 
führung mittelst BaCI, in Chlorsalze wurde 0,4590 gr. 
Chlorkaliumplatin K,PtCI, erhalten, welches 0,0881 gr. 
K,0 d. h. 34,95%, K,0 entspricht. 

Beim Subtrahiren von 0,1630 gr. K,SO,, welches 
0,0881 gr. K.,0 entspricht von der Summe der schwe- 
felsauren Salze (0,1807 gr.) wurde 0,0177 gr. Na,50,, 
d. h. 0,0078 gr. Na,0 — 3,62°/, Na,0 erhalten. 


4) In 0,1903 gr. Asche wurde 0,0192 gr. phos- 
phorsaures Eisen (Fe,(PO,).), d. h. 0,0090 gr. P,0, 
gefunden. 

Die Menge von Mg,P,0, betrug 0,0708 gr., wel- 
ches 0,0452 gr. P,0, entspricht. Im Ganzen wurde 
also 0,0542 gr. P,0, oder 28% P,0, in der Asche 
gefunden. 


NB. Die Phosphorsäure wurde nach der Ausscheidung des phos- 
phorsauren Eisens mittelst Molybdensäure gefällt und in pyrophos- 
phorsaure Magnesia übergeführt. 


5)a) Aus0,1900 gr. Asche wurde 0,0047 gr. bei 100° 
getrocknetes oxalsaures Calcium (CaOC,0, + 2H,0) 
erhalten, welches 0,00157 gr, CaO oder 0,84°/ CaO 
entspricht. 

b) Aus 0,1675 gr. Asche wurde 0,0046 gr. CaC.0, 
+-2H,0 erbalten — 0,00156gr. CaO d.h. 0,93° CaO. 

Woraus die Mittelzahl — 0,887, CaO berechnet 
wurde. 

6)a) Aus 0,1900gr. Asche warde 0,0371 gr. Mg,P,0, 
— 0,01332 gr. MgO d. h. 7,00 MgO erhalten. 

b) 0,1675 gr. Asche hinterliessen 0,0325 gr. py- 
rophosphorsaure Magnesia — 0,1170 gr. Mg0 d. h. 
6,98°, Mg0O. 

Als Mittelzahl wurde aus diesen Bestimmungen 
6,99, MgO berechnet. 

NB. Magnesia wurde nach der Ausscheïidung des 
oxalsauren Kalkes bestimmt, wobei die von Bunsen an- 
gegebenen Correctionen (Bunsen, Zeitschrift f. ana- 
lyt. Chemie B. 10, p. 391 (1871)) angebracht wurden. 

7) 0,2151 gr. Asche gaben 0,0192 Fe, (PO,), woraus 
0,0101 Fe,0, d. h. 5,30°; Fe.O., berechnet wurde. 
Hierin ist auch phosphorsaure Talkerde enthalten, de- 
ren Quantität, wegen Mangel an Material, nicht ge- 
sondert ermittelt wurde. In der Asche konnten auch 
Spuren von Mangan nachgewiesen werden. 


Der Stickstoffgehalt wurde nach Kieldahls Me- 
thode (Zeitschr. f. analyt. Chem. 1883; p. 366) be- 
stimmt, mit dem Unterschiede nur, dass wir den Über- 
schuss der zur Absorbtion von Ammoniak benutzten 
Schwefelsäure durch Titriren mittelst Barytwasser in 
der Gegenwart von Phenolnaphtalein ermittelten; es 
stellte sich ausserdem als sehr bequem heraus, den 
Blüthenstaub mittelst rauchender Schwefelsäure bei 
starkem dreistündigen Erhitzen zu zerlegen. 

1) In 0,3569 gr. Blüthenstaub wurde 0,0088 gr. 
N oder 2,45° N gefunden. 

2) In 0,7295 gr. Blüthenstaub wurde 0,01710 N 
oder 2,43%, N gefunden. 

Als Mittel — 2,40, N. 

Durch Umrechnen des Stickstofis wurden 15,0% 
Eiweissstoffe erhalten, was mit 6,79, Wasser und 
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3,30%, Asche — 25,097, gleich kommt. Der Rest 
— 74° des Blüthenstaubes hat sich also aus stick- 
stofflosen Bestandtheilen zusammengesetzt, herausge- 
stellt. 

Es ist uns ausserdem gelungen in dem Blüthenstaube 
eine geringe Menge von Nucleinen nachzuweisen; bei 
der Behandlung des Pollens mittelst 1°, Lüsung von 
Soda und beim Ansäuern des Extractes mittelst Salz- 
säure wurde eine kleine Menge eines den Nucleinen 
gleich reagirenden Niederschlags erhalten. 

Die Extraction der Nucleine wurde durch Auslau- 
gen des Blüthenstaubes mittelst 99°, Alkohol und 
Aether zu Stande gebracht; dazu wurde eine Mischung 
von 2 Volumen Alkohol mit { Volumen Aether her- 
gestellt. Es wurde dabei eine wachsartige Substanz 
extrahirt. 24,997 gr. Blüthenstaub lieferten nach 
zweimaliger Bearbeitung mittelst der Mischung von 
Alkohol und Aether 0,5942 gr. d. h. 2,38°/ der wachs- 
artigen Masse; letztere war gelb gefärbt, weich wie 
Wachs, hatte ihren Schmelzpunkt zwischen 65 — 70° C. 
und konnte mit heller Flamme vollkommen verbrannt 
werden. Beim Erwärmen mit Wasser wurde ein nach 
Terpentin riechendes Destillat erhalten; der geruch- 
lose Rest bewahrte dabei seine frühere Consistenz und 
seinen Schmelzpunkt. Daraus ist also zu schliessen, 
dass der Blüthenstaub der Kiefer eine wachsartige 
Substanz (vielleicht durch Cholesterin und harzartige 
Kürper verunreinigt) und einen der Terpen-Kohlen- 
wasserstofle enthält. 

Es ist uns nur eine, und dabeï bloss quantitative 
Aschenanalyse von Planta des Blüthenstaubes von 
Corylus Avellana (Planta, Landwirthsch. Versuchs- 
stationen B. 31; p. 97 (1884)) bekannt; als Haupt- 
bestandtheile dieses Blüthenstaubes wurden ebenfalls 
Phosphorsäure, Kali und Magnesia gefunden. 

Übereinstimmend mit dem Blüthenstaube des Pinus 
sylvestris hat Planta den Pollen von Corylus Avellana 
sehr reich an stickstofflosen Verbindungen gefunden 
(bis 64,34). Der Gehalt an Stickstoff erwies sich gleich 
4,81%, und betrug also ungefähr das Zweifache von 
dem des Pollens von Pinus sylvestris. 


NB. Bemerkenswerth ist es, dass die Asche des Blüthenstaubes 
der beiden untersuchten Pflanzenformen mit der Asche der Sperma- 
tozoide von Thieren (Lachs, Ochse) ziemlich übereinstimmt (Mie- 
scher, Maly’'s Jahresber. über Thierchemie 1874, p. 346). 


Tome XXX, 


Zum Schluss erlauben wir uns auf die môgliche Cor- 
relation zwischen der Beständigkeit der Aschenzusam- 
mensetzung und der Formen gewisser Pflanzentheile 
aufmerksam zu machen: Blüthen, Früchte und Sa- 
men sind schon längst von den Systematikern und Mor- 
phologen als am meisten typische Pflanzenorgane er- 
kannt worden; oben wurde schon auf die Beständig- 
keit der Aschenzusammensetzung der Samen (der Korn- 
früchte) hingewiesen. Dagegen werden die Blätter als 
leicht in ihrer Form variürende Organe betrachtet; 
veränderlich und von der Bodenbeschaffenheit abhän- 
gig hat sich die Asche der vegetativen Theile der 
Pflanzen erwiesen. Es wäre demnach wohl der Mühe 
werth vergleichende Culturen einer Pflanzenspecies in 
verschiedenen und ihrer Zusammensetzung nach be- 
kannten Büden anzustellen; es wäre vielleicht müglich 
auf diesem Wege die Abhängigkeit der Form der Blät- 
ter von der Bodenzusammensetzung oder richtiger von 
den in die Blätter gelangenden Mineralsalzen aufzu- 
klären. 


Temperatur-Minimum in Werchojansk im Winter 1884 
auf 1885. Von H. Wild. (Lu le 29 octobre 1885.) 


Durch die Vermittelung des Herrn Marine-Lieute- 
nant Jürgens ist vom physikalischen Central-Obser- 
vatorium im Jahre 1883 wieder eine meteorologische 
Station in Werchojansk errichtet worden, was ein 
besonderes [nteresse deshalb darbietet, weil nach mei- 
nen Isothermen-Karten des russischen Reiches in die- 
ser Gegend der asiatische Kältepol gelegen ist. 

Die niedrigste Temperatur, welche bei den frühe- 
ren allerdings nur 2? Jahre umfassenden Beobachtun- 
gen in Werchojansk beobachtet worden ist, beträgt 
nach meinem Werk «Die Temperatur - Verhältnisse 
Russlands» Tabellen, p. CCXLV: — 63,2 C. (Decem- 
ber 1871), welche Zahl damals schon die niedrigste 
bis dahin auf der Erde beobachtete Lufttemperatur 
repräsentirte. 

Nach den, von der neueingerichteten Station jetzt 
schon das 3te Jahr regelmässig eingeschickten Beob- 
achtungen ist nun aber am 3. (15.) Januar 1885 am 
Weingeistthermometer — 68° als Minimum-Tempe- 
ratur (am Abend vorher um 9" p.: — 67° und am 
gleichen Tage um 7'a: — 66°) beobachtet worden, 


Überhaupt war der ganze Januar 1885 sehr kalt, so 
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dass sein Monatsmittel — 52,7 das niedrigste bis jetzt 
dort durch Beobachtung erhaltene ist. Die Beobach- 
tungen sind an einem im physikalischen Central-Obser- 
vatorium geprüften Instrument und von einem zuver- 
lissigen, gebildeten Manne angestellt. 

Wollte man die Angabe des Weingeistthermometers 
auf das Luftthermometer reduciren, so würde so- 
gar obige Minimumstemperatur einer Temperatur von 
— 76° C. nach dem Luftthermometer entsprechen. 


St. Petersburg, d. 29. October 1885. 


Erzielung constanter Temperaturen in ober- und unter- 
irdischen Gebäuden. Von H. Wild. (Lu le 29 
octobre 1885,) 


Im Observatorium zu Pawlowsk habe ich seiner Zeit 
beim Bau der magnetischen Pavillons, nämlich des 
oberirdischen eisenfreien Hauses für absolute magne- 
tische Messungen und des unterirdischen Gebäudes für 
magnetische Variations-Beobachtungen, Einrichtungen 
getroffen, welche auf môglichst einfache Weise in die- 
sen Räumen eine zweckentsprechende Temperatur- 
Constanz erzielen lassen sollten. Die Aufgaben, die ich 
mir dabei stellte, waren beim ersteren Pavillon je für 
die Dauer der absoluten magnetischen Messungen d. h. 
während ungefähr 6 Stunden bis auf 0,1 constante 
Temperaturen zu erhalten, welche im Sommer nicht 
viel von der äusseren Mitteltemperatur abzuweichen 
brauchten, im Winter dagegen nicht unter 15°C. her- 
untergehen sollten; beiïm unterirdischen Pavillon da- 
gegen wünschte ich eine das ganze Jahr hindurch um 
nicht mehr als 0;5 schwankende und je nur langsam 
variirende Temperatur zu erzielen, wobei zugleich im 
Sommer Condensationen von Wasserdampf resp. auch 
nur ein hoher Feuchtigkeitsgrad der Luft in den Sälen 
vermieden werden sollte. Obschon ich diese Einrich- 
tungen in einer Beschreibung des Observatoriums zu 
Pawlowsk in diesem Bulletin (T. XXV p. 17 — 51, 
Jan. 1878) mitgetheilt habe und sich dieselben, wie 
aus den Jahresberichten und den Eïinleitungen zu den 
Annalen des physikal. Central-Observatoriums her- 
vorgeht, seither bestens bewährt haben, scheinen sie 
doch nicht allgemein bekannt geworden zu sein. Is 
wäre sonst unmüglich, dass man noch kürzlich in 
einem der bedeutendsten Observatorien bei einer ähn- 
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lichen Anlage gänzlich feblgegriffen und so etwas ganz 
Unbrauchbares construirt hätte !). Da auch anderwärts 
für physikalische Institute ähnliche Anlagen projectirt 
sind, so scheint es mir nützlich, hier nochmals kurz 
auf die Principien hinzuweisen, welche mich bei un- 
seren bezüglichen Einrichtungen geleitet haben. 

Im hülzernen, oberirdischen Observatorium für ab- 
solute magnetische Messungen ist, 1 Meter von der 
Hauswand abstehend, eine zweite, verhältnissmässig 
dünne Holzwand errichtet, so dass also der von ibr 
eingeschlossene Hauptsaal rings ausser im Westen, wo 
ein anderes Zimmer vorliegt, von einem Corridor um- 
geben ist. An den beiden westlichen Enden dieses Cor- 
ridors sind die zwei Luftheizungsofen angebaut, aus 
denen die erwärmte Luft in die Corridore eintritt, 
dieselben beiderseits bis zur ôüstlichen Wand durch- 
stromt und dort erst durch Thüren in’s Innere des 
Hauptsaals tritt. Neben den Ofenschornsteinen am 
westlichen Saalende münden unten in den letzteren die 
Ventilationsrôhren, welche die kühlere Luft vom Bo- 
den des Saals nach aussen abführen. Der Saal hat einen 
Mosaikfussboden, der bis auf den natürlichen Boden 
hinuntergeht, und eine doppelte, 0,7 Meter dicke 
Lage. Hierdurch werden sowohl von oben als von un- 
ten die Effecte äusserer Temperaturänderungen für 
den Saal bedeutend verlangsamt, die Luftschicht im 
Corridor wirkt in ähnlicher Weise ringsum, und da 
der Saal sein Licht hauptsächlich nur durch eine 
hohe Laterne über der Mitte empfängt, durch welche 
die Sonnenstrahlen auch beim hôchsten Stande nicht 
ins Innere fallen kônnen, so sind alle Bedingungen 


einer sebr langsamen Temperaturänderung in diesem 
Saale gegeben. (Gebraucht man überdies im Sommer 
die Vorsicht, an heiteren Tagen mit grosser Tages- 
amplitude der Temperatur, am Abend die Lufthei- 
zungsofen schwach anheizen zu lassen, so kann man 
leicht am folgenden Tag bei abgeschlossenem Corridor 
die Temperatur im Saal tagsüber bis auf einige Hun- 
dertstel Grade constant erhalten. Wenn dann auch 
die Temperatur im Saal um die Mittagszeit bis 5° un- 


1) Siehe: Mouchez, Rapport annuel de l’état de l'Obsérvatoire 
de Paris pour l’année 1884 p. 19 et 20. Die dort vorgeschlagene Aus- 
trocknung der Luft in den unterirdischen Sälen durch Schwefel- 
säure hat sich auch nicht bewäbrt. Bei einem Besuch der Stern- 
warte im September 1885 fand ich wieder alle Wände des unter- 
irdischen magnetischen Observatoriums mit Wasser bedeckt und 
sämmtliche Instrumente aus den Rüumen entfernt. 
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ter der der äusseren Luft bleiben sollte, so sind beim 
langsamen und geringen Eindringen der letzteren doch 
keine zu hohen Feuchtigkeitsgrade im Saal zu be- 
fürchten, weil ja die Luft an solchen Tagen und zu 
dieser Tageszeit stets beträchtlich von der Sättigung 
entfernt ist. Man wird überhaupt wegen des lang- 
samen Austausches der inneren und äusseren Luft sich 
zur Berechnung der Feuchtigkeit im Saal an die Ta- 
gesmittel der Temperatur im Saal und der absoluten 
Feuchtigkeit in der freien Luft halten kôünnen. In den 
Sommer-Monaten Juni, Juli, August ist die Mittel- 
Temperatur des Saales durchweg ungefähr 20°. Nun 
waren in den Jahren 1878 bis 1884 je die hôchsten 
Tagesmittel der absoluten Feuchtigkeit in der freien 
Luft und die entsprechende relative Feuchtigkeit für 
die Saaltemperatur von 20° C.: 


mm mime 


1878 148 85% 1882 16,4 94 
1879 14,6 84 1883 15,0 86 
1880 158 91 1884 13,9 79 
1881 147 84 | 1885 15,7 90 


Es konnten also theoretisch im Saale keine Conden- 
sationen eintreten. In Wirklichkeit habe ich in dem- 
selben nie eine hühere Feuchtigkeit als 85°, beobach- 
tet, was sich dadurch erklärt, dass die Temperatur an 
gewissen Tagen auch 21° und mehr war. 

Bedeutend grüssere Schwierigkeiten bot die Reali- 
sirung der an das Observatorium für magnetische 
Variationsbeobachtungen gestellten Anforderung dar, 
das ganze Jahr hindurch eine bis auf etwa + 0,5 
constante und je nur äusserst langsam auch zwischen 
diesen nahen Grenzen schwankende Temperatur zu 
besitzen. Um die letztere Bedingung zu erfüllen, wurde 
beschlossen, dem Gebäude jedenfalls eine grosse Masse 
zu geben und dasselbe unterirdisch anzulegen. Zu dem 
Ende war dasselbe in Stein auszuführen, zu wülben 
und, da es wegen des hohen Grundwasserstandes nicht 
wohl wirklich unterirdisch angelegt werden konnte, 
zwWar oberirdisch zu construiren, aber mit Erde zu 
überschütten. Diese Erdaufschüttung hätte eine Dicke 
von ungefähr 9” haben müssen, um die 28° C. betra- 
gende Schwankung der äusseren Lufttemperatur im 
Laufe des Jahres im Innern auf 1° ©. zu reduciren; 
der hohen Kosten halber konnte indessen die Dicke der 
aufzuschüttenden Erdschicht bloss gleich ungefähr 


175 genommen werden, wodurch jene Temperatur- 
Amplitude nur auf circa 15° C. vermindert wurde, 
d. h. unter natürlichen Verhältnissen hätte im Innern 
des Gebäudes die Temperatur im Laufe des Jahres 
noch etwa von — 3° bis + 12° C. variirt. Zur Beseiti- 
gung dieser Variation war also weiterhin eine Behei- 
zungsvorrichtung nothwendig, welche im ganzen Jahr 
mit Ausnahme des Spätsommers künstlich die Tempe- 
ratur wenigstens auf 12° zu steigern gehabt hätte. Die 
beiden geräumigen Säle wurden, um bei der Heizung 
auch wieder Ungleichfürmigkeiten der Temperatur in 
ihnen môüglichst auszuschliessen, nach demselben Prin- 
cip, wie beim hülzernen Pavillon für absolute Messun- 
gen mit Corridoren und einem zweiten Gewülbe nach 
oben umgeben, an deren einen Enden die Luftheizungs- 
ofen angebracht sind, während die warme Luft erst 
am anderen Ende in die Säle selbst einstrômt und aus 
diesen dann als abgekühlt am Boden in der Nähe der 
Ofen resp. ihrer Schornsteine durch Ventilationsrühren 
nach aussen entweicht. 

Eine Temperatur von 12° C. in den Beobachtungs- 
sälen hätte nun im Winterhalbjahr, wo die äussere 
Temperatur unter derselben bleibt, keinerlei Incon- 
venienz gehabt, indem bei genügender Ventilation 
durch die Heizung zugleich jede Annäherung der von 
aussen einstromenden Luft an den Sättigungspunkt 
mit Wasserdampf ausgeschlossen worden wäre. Im 
Sommer dagegen hätte entweder jede Ventilation resp. 
Erneuerung der Luft in den Sälen aufhüren müssen 
oder man hätte riskirt, dass die Temperatur in Folge 
dessen über 12° steigen und überdies durch Abkühlung 
der eindringenden Luft diese ihrem Sättigungspunkt 
nahe gebracht würde, ja selbst Condensation eines 
Theils ihres Wasserdampfes erfolgt wäre. Aus sanitari- 
schen Gründen und weil bei den directen Beobachtun- 
gen zur Beleuchtung der Scalen etc. wenigstens zeit- 
weise Lampen in den Sälen angezündet werden und 
beim Magnetographen sogar beständig 3 Lampen bren- 
nen, ist auf die Ventilation nicht zu verzichten; und 
da auch schon beim Hinaus- und Hineingehen ein ge- 
wisser Luftwechsel stattfindet, so blieb zur Vermei- 
dung der erwähnten Übelstände nichts anderes übrig, 
als eine bedeutend hühere Temperatur denn 12° für 
die constante Temperirung der Säle zu wählen. Im 
ersten Jahr wurde hierfür 20° angenommen, ich liess 


sie dann aber im folgenden Jahr auf 21° erbühen, da 
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sich gezeigt hatte, dass im hohen Sommer beim Mag- 
netograph jene erstere Temperatur nicht eingehalten 
werden konnte. Da nämlich bei diesem Instrumente 
beständig, Tag und Nacht, 3 Petroleumlampen bren- 
nen, die eine besondere Wärmequelle repräsentiren, 
so war es im Sommer bei 20° übersteigenden Tages- 
mitteln der äusseren Lufttemperatur nicht môüglich, 
hier die Temperatur von 20° zu erhalten, selbst wenn 
das Heizen des Ofens ganz ausgesetzt wurde und die 
Ventilation daher nur durch die Kamine über den 
Petroleumlampen, die deren Verbrennungsproducte 
abführen, unterhalten wurde. Ja sogar um die Tem- 
peratur von 21° einhalten zu kônnen, war es unter 
jenen äusseren Umständen nothwendig, den Ventila- 
tionsofen des betreffenden Saales anzuheizen. Um näm- 
lich die Säle auch ohne Erwärmung derselben durch 
die Luftheizungsofen ventiliren zu künnen, sind in dem 
beide Säle trennenden Corridor noch zwei sogenannte 
Ventilationsofen angebracht, welche beim Anheizen 
Luft aus den betreffenden Sälen aufsaugen und ins 
Freie führen, ohne dieselben zu erwärmen. Da nun 
zur Zeit des Jahres-Temperatur-Maximums in der 
Luft der natürliche Boden in der Tiefe von 176 zu 
Pawlowsk bloss ungefähr 10° zeigt, so ist an der äus- 
seren Oberfläche der Wände und Gewülbe unseres im 
Innern auf 21 temperirten Gebäudes zu dieser Jah- 
reszeit eine mittlere Temperatur von etwa 16° zu ge- 
wärtigen®). Es ist daher die Luft in den Corridoren, 
wenn der betreffende Luftheizungsofen nicht geheizt 
wird, wie dort aufgehängte Thermometer zeigen, 
merklich kälter als im Saal — 18° C.— und man 
wird daher die Luft im letzteren abkühlen künnen, 
wenn man die aus dem Corridor durch Anheïizen des 
Ventilationsofens in stärkerem Maasse herbeizieht. Im 
anderen $Saal dagegen, wo die Instrumente für directe 
Beobachtung aufgestellt sind und durchweg nur je 
3 Male täglich für wenige Minuten 6 Lampen brann- 
ten, war die Benutzung des Ventilationsofens fast nie 
nôthig, vielmehr musste auch im Sommer durchweg 
der betreffende Luftheizungsofen allerdings nur schwach 
angcheizt werden. 

Während im Winter (November — April) in Folge 
der niedrigen äusseren Temperatur beide Säle eine 





2) Diese Erdtemperatur ist auch in der That im Sommer 1885 
beim Abgraben der Erde auf der Nordscite des Gebäudes behufs 
Reparatur der Lufteanäle nahe an der Hauswand beobachtet worden. 


relativ geringe Feuchtigkeit — Magnetographen-Saal 
im Mittel 30, Magnetometer-Saal im Mittel 60°/, der 
Sättigung — zeigen, treten im Sommer (Juni — 
August) in Folge der erwähnten Verhältnisse bedeu- 
tend hühere Feuchtigkeitsgrade ein. Angenommen es 
sei die Luft im Corridor des Magnetographen -Saals 
bei der da stattfindenden Temperatur von 18° ganz 
mit Wasserdampf gesättigt, so wird sie durch Er- 
wärmung auf 21° beim Eintritt in den Saal von der 
Sättigung entfernt und nur noch 83°/ dieser besitzen. 
In Wirklichkeit ist hier im Maximum nur 76, der 
Sättigung und im Mittel des Sommers: 65%, beob- 
achtet worden. Beim anderen Saal dagegen für directe 
Beobachtung der Variationen hat die aus dem Freien 
kommende den Luftheizungsofen passirende Luft im 
betreffenden Corridor stets mindestens eine gleich 
hohe, meistentheils sogar eine hühere Temperatur als 
die innen im Saal, die ja durch jene zu erwärmen ist. 
Da also hier die Luft auf ihrem Wege aus dem Freien 
in den Saal keine Erniedrigung der Temperatur er- 
fährt, so wird sie nichts von ihrem Wasserdampf ver- 
lieren; so oft also die absolute Feuchtigkeit in der 
freien Luft den Betrag von 18,5 mm., d. h. die 
Spannkraft der Sättigung bei 21° erreicht, würde 
auch nach und nach im Innern dieses Saals ein Sät- 
tigungszustand oder also eine relative Feuchtigkeit 
von 100°/, eintreten müssen. Nun hat nach den An- 
nalen des physikal. Central-Observatoriums seit dem 
Jahre 1878 bis jetzt, d. h. also in 8 Jahren, die ab- 
solute Feuchtigkeit zu irgend einer Tagesstunde in 
Pawlowsk jene Grenze von 18,5 mm. im Ganzen nur 
an 12 Tagen überschritten oder erreicht, und Feuch- 
tigkeitsgrade von 90%, und mehr hätten theoretisch 
im Saale an 40 Tagen eintreten künnen oder durch- 
schnittlich pro Jahr an 5 Tagen. In der That sind in 
diesem Saale hie und da im Sommer 90°, relative 
Feuchtigkeit beobachtet worden, doch ist dieselbe nie 
auf 100°/ gestiegen und im Mittel des Sommers nur 
80°, gewesen. 

Es hat sich indessen gezeigt, dass schon eine Feuch- 
tigkeit der Luft von 90°, zu Schimmelbildungen an 
den Wänden und auch bei Spiegeln von Magnetome- 
tern, in deren Gehäusen keine Schwefelsäure zur 
Austrocknung der Luft angebracht ist, Veranlassung 
giebt. Beim Oeffnen der Magnetometergehäuse mit 
austrocknenden Substanzen haben ferner diese hohen 
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_Feuchtigkeitsgrade sofort Verlängerungen der seide- 


nen Suspensionsfaden der Magnete zur Folge. Des- 
halb schien es sehr wünschenswerth, diese starke Zu- 
nahme der Feuchtigkeit in den Sälen, besonders aber 
im Saale für directe Beobachtung jeweilen während 
des Sommers zu vermeiden. Man hätte dies durch 
eine weitere Erhôhung der constanten Temperatur 
z. B. auf 22° C. erzielen künnen; die dadurch be- 
dingten Mehrkosten für die Heizung und erhühte Ge- 
fahr für die Gesundheit der Beobachter durch Ver- 
mehrung der jetzt schon sehr bedeutenden Tempera- 
turdifferenz zwischen innen und aussen im Winter 
liess mich hiervon abstehen. Eine kleine Berechnung 
ergab, dass man auch den Gedanken an theilweise 
Austrocknung der einstromenden Luft durch Schwe- 
felsäure der bedeutenden beständigen Unkosten halber 
aufgeben müsse. Die erwähnten Erfahrungen beim 
Magnetographen-Saal wiesen dagegen auf ein einfa- 
ches Mittel hin, die Verminderung der absoluten 
Feuchtigkeit der von aussen einstromenden Luft auf 
eine bei unseren Verhältnissen fast kostenfreie Weise 
zu erzielen, nämlich durch Abkühlung der Luft vor 
ihrem Eintritt in die Luftheizungsofen. 

Schon bei dem ursprünglichen Project des ganzen 
Gebäudes, als ich noch beabsichtigte, als constante 
Temperatur bloss eine solche von etwa 17,5 C. zu 
wählen, hatte ich vor, eine solche vorgängige Abküh- 
lung der einstromenden Luft zur Vermeidung von 
Condensationen im Innern während des Sommers da- 
durch zu bewerkstelligen, dass die Luft vor ihrem 
Eintritt in den Ofen einen langen, unterirdischen und 
in die Tiefe führenden Canal zu passiren hätte. Da in 
Pawlowsk schon in 3°2 Tiefe unter der Erdoberfläche 
das Maximum der Temperatur 10° nur wenig über- 
steigt, so würde, selbst wenn die Luft beim Passiren 
des Canals nur auf 12° sich abgekühlt hätte, doch im 
Sale von 17,5 die relative Feuchtigkeit derselben nie 
über 70° gestiegen sein. Die Befürchtung einer be- 
deutend grüsseren Erhôhung der Feuchtigkeit durch 
die beim unvermeidlichen Oeffnen der Thüren direct 
aus dem Freien eindringende Luft liess mich damals 
die Erhôhung der constanten Temperatur als in jeder 
Beziehung sicherer vorziehen. 

Bei Wiederaufnahme des Gedankens an eine vor- 
gängige Abkühlung der Luft wies jetzt die Erfahrung, 
dass die Füllung unseres Eiskellers mit Eis aus un- 
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seren Teiche jeweilen nur sehr unbedeutende Unkos- 
ten verursacht, auf ein noch wirksameres Mittel dazu 
hin, nämlich die Vorlegung je eines Eiskellers vor die 
den Luftheizungsofen Luft zuführenden Canäle, so 
dass die letztere gezwungen ist, je diese Eiskeller zu 
passiren, ehe sie zu den Ofen gelangt. Angenommen, 
die äussere Luft kühle sich beim Durchstrômen des 
Eiskellers im Sommer auch nur bis 10° ab, so wird, 
wenn die Temperatur in den Sälen selbst bloss 20° 
wäre, die relative Feuchtigkeit daselbst doch nicht 
über 53%, steigen. 

Zwei weitere Gründe bewogen mich, diese Ver- 
besserung in der zuletzt erwähnten Weise sofort in’s 
Werk zu setzen. Erstlich wird dann auch im Sommer 
stets eine, wenn auch schwache Beheizung der Räume 
stattfinden müssen und damit die in dieser Jahres- 
zeit bis dahin zu schwache Ventilation derselben ver- 
stärkt werden. Zweitens wird dadurch am wirksam- 
sten cinem anderen Übelstande abgeholfen werden, 
der sich im Sommer von Jahr zu Jahr fühlbarer 
machte, nämlich das Feuchtwerden einiger Stellen 
der Decke in den Sälen und das dadurch bedingte 
Loslüsen der Stuckatur daselbst, was den Beobach- 
tern und Instrumenten gefährlich zu werden drohte. 
Wir haben oben geschen, dass im Innern des Saals 
für directe Beobachtungen, wo die Temperatur 21° 
beträgt, doch hie nnd da im Sommer die aus dem 
Freien eindringende Luft nahezu die Sättigung mit 
Wasserdampf erreichen kann. Nun gelangt aber die 
in die Corridore eingestrômte Luft von da nicht bloss 
in den Saal, sondern auch durch besondere Canäle in 
der äusseren Wand in den Zwischenraum zwischen 
den beiden Gewôlben, wo sie namentlich am äusseren 
Gewülbe, das mit der Erde darüber in unmittelbarem 
Contact ist, eine beträchtlich niedrigere Temperatur 
als 21”, jedenfalls hüchstens eine solche von 18°, 
treffen und sich demgemäss abkühlen wird. Bei die- 
ser Temperatur wird aber die von aussen eindringende 
Luft schon sehr häufig bis zur Sättigung gelangen 
und die stattfindenden Condensationen des Wasser- 
dampfes werden nach und nach das untere Gewülbe 
durchfeuchten. Da nun das vom oberen Gewülbe ab- 
tropfende Wasser an die tiefsten Stellen des unteren 
Gewülbes herunterfliessen wird, welche vom Venti- 
lations-Luftstrom nicht getroffen werden, so konnte 
auch im Winter der alsdann sehr trockene Luftstrom 
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dort wabrscheinlich das Wasser nicht wieder voll- 
ständig aufsaugen, was die von Jahr zu Jahr allmäh- 
lich zunehmende Feuchtigkeit in den Ecken der Decke 
erklären würde. Ist diese Erklärung richtig, so wer- 
den diese feuchten Stellen durch die erwähnte Ein- 
richtung von jetzt an allmählich verschwinden müssen*). 

Da nämlich so wie so die Erde auf und an dem 
Gebäude vor der Ofenseite im vergangenen Sommer 
abgegraben werden musste, um die schadhaft gewor- 
denen Luftzuführungscanäle daselbst auszubessern, s0 
liess ich in Ausführung der obigen Erwägungen bei die- 
ser Gelegenheit gleich vor jedem dieser Canäle einen aus 
Backsteinen aufgemauerten und mit Erde umschütte- 
ten Eiskeller anbauen. Je 05 über dem losen Sand- 
boden dieser Keller ist ein durchlücherter Holzboden 
angebracht, von dessen Mitte ein gekrümmtes Holz- 
rohr zur Mündung des Luftcanals in der Seitenwand 
des Kellers führt und in welchem in den einen Ecken 
ausserdem noch zwei bis nahe zur Decke des Eiskel- 
lers führende Holzrühren eingesetzt sind. Das auf dem 
Holzboden im nächsten Winter aufzuschichtende Eis 
wird also diese Rohre ganz umgeben und es wird s0- 
mit die durch eine Offnung in der Kellerthüre ein- 
dringende Luft, durch die seitlichen Rôhren unter 
den Holz-Boden herunterfliessen müssen und erst von 
da nach erfolgter Abkühlung durch das mittlere Rohr 
zum Lufteanal des Ofens gelangen kônnen. 

Ich werde nicht ermangeln, in der Einleitung zu 
den Beobachtungen von Pawlowsk im Jahrgang 1885 
der Annalen über den Erfolg dieser neuen Vorkeh- 
rungen zu berichten. 


St. Petersburg, d. 19. (31.) October 1885. 


Vergleich der durch Nivellement und der barometrisch 
bestimmten Meereshühe des Ladoga-Sees. Von 
H. Wild. (Lu le'29 octobre 1885.) 


In einer interessanten Notiz «über die absolute 
Hühe des Ladoga-Sees und das Gefälle der Newa» im 
Bulletin unserer Academie (FT. XXX, p. 306. 7. Mai 
1885) hat Herr A. von Tillo die durch ein Nivelle- 





8) Dass nicht etwa schadhafte Stellen am äusseren Gewülbe die 
Bodenfeuchtigkeit durchsickern lassen, bewies die Blosslegung des- 
selben an einer Stelle im Juni 1885. Das Gewôlbe erwies sich mit 
seinem Cementguss ganz intact und trocken,. 


ment im Jahre 1884 bestimmte Meereshühe des La- 
doga-Sees mitgetheilt. Darnach ist die Hühe des mitt- 
leren Wasserstandes des Ladoga-$Sees bei Schlüssel- 
burg über dem Nullpunkt des Pegels bei Kronstadt 
oder dem mittleren Niveau des Finnischen Meerbu- 
sens in dessen Umgegend: 

2,39 Sashen — 5,10 Meter. 

Mit dieser Grüsse vergleicht dann am Schlusse sei- 
ner Notiz Herr von Tillo die barometrisch bestimmte 
Meereshühe des Ladoga-Sees, indem er die aus 8-Jäh- 
rigen Barometerbeobachtungen in St. Petersburg und 
Schlüsselburg von Herrn Rydsewsky berechnete Hô- 
hendifferenz beider Barometer mit den Hühen dersel- 
ben über dem mittleren Meeresniveau und über dem 
mittleren Wasserstande des Ladoga-Sees combinirt. 
Er findet so als barometrisch bestimmte Meereshühe 
des letzteren: 


1,27 Sashen — 2,71 Meter. 


Gegen diesen Vergleich ist zunächst einzuwenden, 
dass die letztere Zahl sich nicht wie die erstere auf 
den Nullpunkt des Pegels in Kronstadt, sondern auf 
das mittlere Meeresniveau bei Reval bezieht, in- 
dem die von Herrn. v. Tillo den Annalen des physi- 
kalischen Central-Observatoriums (1881, I. Theil, 
Einleitung p. XXXIX) entnommene Meereshühe des Ba- 
rometers in St. Petersburg, wie dort angegeben, vom 
letzteren aus gerechnet ist. Der Unterschied beider 
Niveaus beträgt nach Ssawitzki]: 0,55 Meter, um 
welche Grüsse also das Nivellements-Resultat zu ver- 
grüssern Wäre, wenn man dasselbe ebenfalls auf das 
Meeresniveau bei Reval beziehen will. Dadurch würde 
also der Unterschied der beiïderlei Resultate noch et- 
was vergrüssert, nämlich: 2794 statt 239. 

Sodann ist zu der barometrisch berechneten Hühen- 
differenz zwischen St. Petersburg und Schlüsselburg 
zu bemerken, dass dieselbe nur dann richtig ist, wenn 
beide Orte auf derselben Isobare liegen. Der erwähnte 
Unterschied zwischen dem Nivellements- und Barome- 
ter-Resultat zeigt, dass dies jedenfalls nicht der Fall 
ist. Wenn man aber, wie dies vor dem Nivellement 
statthatte, darüber im Ungewissen ist, so thut man gut, 
sich wo môüglich auf die Daten mehrerer verschieden 
selegener Punkte bei der barometrischen Bestimmung 
zu stützen. Diese Vorsicht hat Herr R. Bergmann 
bei seiner barometrischen Bestimmung der Meeres- 
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hôhe des Ladoga-Sces (siche Repertorium für Meteo- 
rologie T. IX. Kleinere Mitthcilungen [T) beobachtet, 
indem er einerseits ausser dem Barometer in St. Pe- 
tersburg auch das, ebenfalls durch Nivellement auf 
das Meeresniveau bezogene von Pawlowsk hinzunahm 
und andererseits nicht bloss die Barometer-Beobach- 
tungen in Schüsselburg, sondern auch die in Nowaja- 
Ladoga, Ssermaksa und Walaam am Ladoga-See be- 
nutzte. Er fand so für die Hôhe des mittleren Wasser- 
spiegels des Ladoga-Sees über dem mittleren Meeres- 
niveau bei Reval: 


aus Barometer-Vergleichung von: Mittel 
wi 
Schlüsselburg und St. Petersburg 3,1 NT 
Fa o 3,6 
» und Pawlowsk. ..... 4,2 
Nowaja Ladoga und St. Petersburg 3,9 Ë 
s. 4,45 
» und Pawlowsk..... 5,0 
Ssermaksa und St. Petersburg .... 5,8 : 
< 6,45 
» und Pawlowsk.:..1.92.1: 7,6 
Walaam und St. Petersburg ...... 5,8 5.65 
» und Pawlowsk........... 6,0 É 


Wir ersehen hieraus, dass die aus den Barometer- 
daten von Pawlowsk abgeleiteten Hôhen stets grüsser 
sind als die aus der Combination mit St. Petersburg 
erhaltenen. Obschon ferner die mit wachsender Ent- 
fernung von Schlüsselburg zunehmenden Hüôhen auf 
ein Gefälle des Ladoga-Sees gegen seinen Abfluss in 
die Newa hinweisen, so dürfte dieses in Wirklichkeit 
doch nur einen geringen Theil dieser Hühendifferen- 
zen betragen. Ich halte es daher für gerechtfertigt, 
als barometrisch bestimmte Meeres-Hühe des Ladoga- 
Sees, wie dies Herr Bergmann gethan hat, das Mit- 
tel obiger Zahlen, also: 


5,05 Meter 


anzunehmen, eine Grüsse, welche von der durch Ni- 
vellement bestimmten, nämlich: 


5,65 Meter 


bezogen auf dasselbe Mecresniveau bei Reval nur um 
0,6 Meter abweicht. 


St. Petersburg, d. 14. (26.) October 1885. 


Bericht über die Sitzungen des internationalen meteo- 
rologischen Comités und des internationalen Maass- 
und Gewichts-Comités im September 1885 zu 
Paris. Von H. Wild. (Lu le 29 octobre 1885.) 


Ich habe die Ehre der Classe hiermit einen kurzen 
Bericht über die Ausführung meiner Mission zur 
Theilnahme an den Sitzungen des internat. meteorol. 
Comités und des internat. Maass- und Gewichts-Co- 
mités abzustatten, welche im September dieses Jahres 
in Paris stattgefunden haben. 


Das internationale meteorologische Comité 
hat sich am 1. September 1885 in Paris versammelt 
und in 6 Sitzungen bis zum 7. September ein Pro- 
gramm von 21 Fragen theils organisatorischen, theils 
rein wissenschaftlichen Inhalts discutirt und erledigt, 
von denen ich hier nur die wichtigsten hervorheben will. 


Die Beobachtung und genauere Untersuchung über 
die Hühe, Configuration, Richtung und Geschwindig- 
keit der Cirri- Wolken hat in neuester Zeit die Auf- 
merksamkeit der Meteorologen in erhühtem Maasse in 
Anspruch genommen, namentlich seit Clement Ley 
und Hildebrandsson durch sie den Nachweis geliefert 
haben, dass in der That, wie theoretisch zu erwarten 
war, in den oberen Luftschichten bei den Cyclonen und 
Anticyclonen entgegengesetzte Strômungen von den in 
der Nähe der Erdoberfläche beobachteten stattfinden. 
Eine gleichformige Beobachtungsweise'dieses auch für 
die Praxis der Sturm- und Wetterprognosen wichtigen 
Phänomens in den verschiedenen Ländern schien des- 
halb geboten, und es haben demgemäss die beiden ge- 
nannten Forscher zusammen mit dem Director des 
Lissabonner meteorolog. Observatoriums Brito-Ca- 
pello auf Einladung des internationalen Comités eine 
Instruction zur Beobachtung der Cirri-Wolken 
ausgearbeitet, welche dem Comité in der diesjährigen 
Sitzung vorgelegt, von ihm durchberathen und dann 
mit geringen Modificationen zur allgemeinen Annahme 
empfohlen wurde. 

Die Fortpflanzung der Stürme erfolgt in der ge- 
mässigten Zone bekanntlich durchweg von West nach 
Ost, und es ist daher eine beständige Sorge der west- 
europäischen Sturmwarnungsbureaus über den Zustand 
der Witterung auf dem Atlantischen Ocean bis zu den 
Amerikanischen Küsten hin Nachrichten und besonders 
telegraphische Berichte zu erhalten. Projecte zur tele- 
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graphisehen Verbindung mit dem Continent der Azoren 
im Süden einerseits und der Farür-Inseln, Islands und 
Grünlands andererscits im Norden behufs Übermitte- 
lung von Witterungsdepeschen tauchen immer wieder 
auf und sind schon einige Male der Realisirung recht 
nahe gewesen. Inzwischen hat man gesucht, die be- 
reits vorhandenen Cabel zwischen Amerika und Europa 
so weit als môüglich zu diesem Zwecke zu verwenden. 
Die versuchsweise aus New-York empfangenen De- 
peschen über den Abgang von Stürmen von den ame- 
rikanischen Küsten gegen Europa hin haben indessen 
ihrer Unbestimmtheit halber und wegen vülliger Un- 
kenntniss des Witterungszustandes über dem weiten 
Ocean zwischen beiden Continenten keinen nennens- 
werthen Nutzen ergeben, und es wurde daher dem 
Comité in der diesjährigen Sitzung die Frage über 
eventuelle Verbesserung dieser Telegramme und die 
Organisation eines bezüglichen telegraphischen Wetter- 
Dienstes für ganz Europa vorgelegt. Man einigte sich 
schliesslich dahin, vor der Hand die Einführung zweier- 
lei Arten von amerikanischen Witterungsde- 
peschen zu empfehlen, nämlich erstens Depeschen, 
welche von den in Amerika von Europa her ankom- 
menden Schiffen sofort nach ihrer Ankunft daselbst 
aufgegeben werden und resumirende Auskunft über die 
bei ihrer Überfahrt auf dem Ocean beobachtete Witte- 
rung und insbesondere über Stürme enthalten sollen, 
und zweitens Depeschen, welche das Signal Office in 
Washington über den augenblicklichen Witterungs- 
zustand in Nord-Amerika nach Europa senden würde. 
Die Kosten dieser zwei täglichen Depeschen würden 
cirea 20,000 frs. per Jahr betragen und wären unter die 
participirenden Staaten zu vertheilen, General Hazen, 
Chef des Signal Service in Washington, der zur Theil- 
nahme an den Sitzungen des Comités nach Paris ge- 
kommen war, hat freundlichst seine Unterstützung 
zur Fôrderung dieses Projects zugesagt. 

Sowohl der erste als zweite internationale Meteoro- 
logen-Congress haben den dringlichen Wunsch ausge- 
sprochen, es müchten unter den Tropen im Innern 
der Continente stündliche Beobachtungen or- 
ganisirt werden, um auch für diese Gegenden und Cli- 
mate den so wichtigen täglichen Gang der metcorol. 
Elemente kennen zu lernen. Nachdem das Comité sich 
seiner Zeit ohne Erfolg mit bezüglichen Vorschligen 
an die «Association internationale du Congo» gewen- 
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det hatte und auch die auf Antrag des russischen De- 
legirten beschlossene bezügliche Empfehlung durch die 
3erliner Conferenz an den neuen Congo-Staat bis jetzt 
noch nicht zum Ziele geführt hat, war es dem Comité 
sehr erfreulich,aus dem an dasselbe über diese Frage ein- 
gelaufenen Berichte entnehmen zu künnen, dass Portu- 
gal in seinen Besitzungen am unteren Laufe desCongo 
bereits zwei meteorologische Stationen, allerdings zu- 
nächst nur 2. Ordnung, eingerichtet hat, und dass man 
damit umgeht, auch in den franzüsischen Colonien 
am mittleren Congo solche zu begründen, sodann dass 
die Begründung eines meteorologischen Stationsnetzes 


in Brasilien mit mehreren Stationen erster Ordnung, 


darunter auch solche im Innern des Landes unter der 
Aegide Seiner Majestät des Kaisers Don Pedro un- 
mittelbar bevorstehe. 

Viele andere Fragen, wie z. B. die der allgemei- 
nen Reduction aller Barometerstände auf die Schwere 
unter 45° Breite, der Einführung der in Washington 
vorgeschlagenen Universalzeit, der Aufstellung der 
Regenmesser und Anemometer, der besseren Schätzung 
der Bewülkungsgrade, der Einheitlichkeit der Beob- 
achtungstermine, ete. waren der Art, dass sie vom Co- 
mité our vorberathen werden konnten, während ihre 
Entscheidung dem künftigen Meteorologen-Congresse 
vorbehalten bleiben musste. 

Betreffend der Einberufung eines solchen dritten 
internationalen Meteorologen-Congresses, dessen Ver- 
anstaltung dem Comité zur Pfilicht gemacht ist, lag 
ein Anerbieten Frankreichs vor, denselben zur Zeit 
der projectirten internationalen [ndustrie-Ausstellung 
im Jahre 1889 nach Paris einzuladen. Das Comité 
fand einstimmig, es liege jedenfalls keine Nothwen- 
digkeit vor, vor diesem Termine einen Congress zu 
veranstalten und es sei daher jenes Anerbieten in 
ernsteste Erwägung zu zichen. 


Das internationale Maass- und Gewichts-Co- 
mité hat seine diesjährige Session am 10. September 
erüffnet und dieselbe am 23. September beendigt. Ge- 
senstand seiner Verhandlungen und Beschlüsse war 
wie üblich die Prüfung des Rechenschaftsberichts des 
Directors des internationalen Maass- und Gewichtsbu- 
reaus in Breteuil, sowohl betreffend der Ausgaben und 
Einnahmen des Instituts als insbesondere über die Ar- 
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beiten desselben im vergangenen Jahre, sowie die 
Festsetzung der im nächsten Jahre auszuführenden 
Arbeiten und die Aufstellung des Budgets für dasselbe. 

Statt mich hier auf ein Referat über die Discussio- 
nen und Resultate dieser speciellen KSitzung zu be- 
schränken, dürfte es interessanter sein, überhaupt über 
den gegenwärtigen Zustand dieses ganzen internatio- 
nalen Unternehmens und die dabei erzielten Fort- 
schritte ein Bild zu entwerfen. Ich halte dies für um 
so gebotener, als ich seit meinem bezüglichen Berichte 
vom 18. (30.) December 1879 der Academie über 
den Fortgang der Reform der metrischen Urmaasse 
keinen ausfübrlicheren Rapport mehr abgestattet habe, 
und man andererseits sagen kann, dass wir Jetzt end- 
lich am Vorabend der Beendigung der ganzen Arbeit 
angelangt seien. 

Seit dem Abschlusse der Convention durch 14 Staa- 
ten im Jahre 1875 sind bis heute noch weitere 8 
Staaten, darunter zuletzt auch Japan, derselben beï- 
getreten, so dass jetzt nur noch wenige der civilisir- 
ten Staaten ausserhalb derselben stehen. 

Die beiden durch die Convention mit der Ausfüh- 
rung der gauzen Arbeit betrauten Organe, das inter- 
nationale Maass- und Gewichts-Comité und die fran- 
zôsische Section der internationalen Meter-Commission, 
haben beide in den 10 Jahren durch Tod oder Resig- 
nation von Mitgliedern mannigfache Veränderungen 
in ibrem Personalstande erfahren. (rewisse Differen- 
zen, welche anfänglich in den Ansichten über manche 
Punkte zwischen diesen beiden Kürperschaften be- 
standen, sind seit geraumer Zeit ganz geschwunden, 
so dass nunmehr ein harmonisches Zusammenwirken 
derselben bei der gemeinsamen Arbeit Platz gegriffen 
hat. 

Dank diesem Zusammenwirken besitzt gegenwärtig 
das internationale Maass- und Gewichts-Bureau be- 
reits die Grundlage der künftigen neuen internatio- 
nalen Prototype, nämlich ein Meter und ein Kilo- 
gramm aus reinem Platin-[ridium und von der neuen 
festgesetzten Form, welche so genau als môglich mit den 
alten Prototypen des metrischen Systems, dem Meter 
und Kilogramm der Archive zu Paris, verglichen sind 
und dieselben in Zukunft ersetzen werden. 

Ferner sind von den gleichwerthigen nationalen 
Prototypen bereits die 40, für verschiedene Staaten 


und Institute bestellten Kilogramme in befriedigendem 
Tome XXX. 
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Zustande in das internationale Bureau abgeliefert, wo 
sie nun nach der letzten, theilweise bereits vollende- 
ten Justirung der definitiven Vergleichung unter sich 
und mit dem internationalen Prototyp werden unter- 
worfen werden. Die Details dieser Untersuchungen 
sind bereits vollständig vom Comité festgesetzt und 
für die Vollendung der ganzen Arbeit ein Jahr in 
Aussicht genommen. Von den 32 bestellten Metern 
sind dagegen bis jetzt bloss deren 4 und überdies nur in 
rohem Zustande dem Comité übergeben worden, doch 
ist begründete Aussicht vorhanden, in Jahresfrist alle 
Prototyp-Meter in vollendetem Zustande zum Ver- 
gleiche empfangen zu haben. Dieser Vergleich wird 
ein weiteres Jahr beanspruchen, so dass, wenn keine 
ausserordentlichen Hindernisse eintreten, Anfang 1888 
die von der Convention vorgesehene General-Confe- 
renz zur Sanction der neuen internationalen und na- 
tionalen Prototype wird zusammentreten und darauf 
die endliche Vertheilung der letzteren wird erfolgen 
künnen, 

Die General-Conferenz wird aber dannzumal nicht 
bloss constatiren kôünnen, dass diese Prototype allen 
von der internationalen Meter-Commission im Jahre 
1872 aufgestellten Bedingungen der Reinheit, Unver- 
änderlichkeit des Materials, sowie der grüssten Sorg- 
falt der Ausführung und Genauigkeit der Verifica- 
tion entsprechen, sondern sie wird auch zu constatiren 
haben, dass die lange Frist, welche durch die Um- 
stinde dem internationalen Comité und seinem Bu- 
reau in Breteuil für die Vollendung seiner Arbeiten 
gegünnt war, nicht ungenützt verstrichen ist, sondern 
dass während dieser Zeit grosse Fortschritte in der 
Metrologie durch dasselbe erzielt und in Breteuil em 
Institut geschaffen und ausgerüstet worden ist, wel- 
ches den Gelehrten und Technikern aller Länder in 
ihren Arbeiten auf diesem Gebiete bereits vielfach 
nützlich und hülfreich gewesen ist und es in Zukunft 
noch viel mehr sein wird. 

Wesentlich den Bemühungen und Arbeiten im in- 
ternationalen Maass- und Gewichtsbureau seit seiner 
Begründung verdanken wir es, dass die Thermome- 
trie gegenwärtig zu einem viel hôheren Grade der 
Sicherheit gelangt ist. Während man noch vor einem 
Jahrzehnt bei den Temperatur-Messungen kaum eine 
absolute Genauigkeit von 004 erreichen konnte, ist 


es nach den jetzigen Methoden môglich, die Sicherheit 
25 
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derselben bis auf einige Tausendstel Grade zu verbür- 
gen und überdies sind auch durch die Untersuchun- 
gen des Bureaus die Quecksilber-Thermometer jetzt 
mit derselben Genauigkeit auf das Luftthermome- 
ter bezogen. Auf rationellem Wege sind endlich in 
der letzten Zeit Quecksilber-Thermometer aus sogen. 
hartem Glase hergestellt worden, bei welchem die so 
stôrenden Nullpunktsänderungen nur einige Hundert- 
stel Grade erreichen und zudem die grüsste Abwei- 
chung vom Luftthermometer zwischen O und 100° 
(nämlich bei 40°) bloss 0,09 beträgt. 

Im Jahre 1870 konnte ich darauf Anspruch ma- 
chen, einen bedeutenden Schritt vorwärts gethan zu 
haben, indem ich damals mit meinem Normalbarome- 
ter eine Genauigkeit von + 0,01” bei der absolu- 
ten Bestimmung des Barometerstandes erzielte. 
Das internationale Bureau hat aber jetzt diese Grenze 
bis zu + 0,001 mm. hinausgeschoben. 

Erst durch das internationale Bureau sind die Me- 
thoden und Instrumente zur Bestimmung der linea- 
ren thermischen Ausdehnung der Kôrper und 
zwar sowobhl für längere Stäbe als für kurze Stücke 
derselben soweit ausgebildet und vervollkommnet wor- 
den, dass die gewonnenen Resultate auf volle absolute 
Sicherheit Anspruch machen künnen und insbesondere 
auch die Coefficienten der quadratischen Glieder ge- 
nau ermittelt werden. 

Die Vergleichung von Längenmaassen ist, was 
den mikrometrischen Antheil derselben betrifft, schon 
früher in Deutschland und England bis zu einer mittle- 
ren Genauigkeit von + 0,5 Microm. oder = 0,00057 
bei einer einzelnen Messung getrieben worden, dage- 
gen bat bis dahin die thermometrische Partie dersel- 
ben noch Manches zu wünschen übrig gelassen, indem 
die Apparate nicht eine genügende Sicherheit der 
Temperatur-Angabe der Maassstäbe durch die dane- 
ben gelegten Thermometer gestatteten. Die bezügli- 
chen Haupt-Instrumente des internationalen Bureaus 
gestatten das Einlegen der Stäbe in Flüssigkeiten und 
beseitigen hierdurch und durch andere Einrichtungen 
mehr fast ganz diese Fehlerquelle. Wenn trotzdem die 
Genauigkeit einer voliständigen Vergleichung zweier 
Meter im Bureau die Grenze von # 0,0005"" zur 
Zeit nicht viel überschreitet, so ist dies einer bis da- 
hin nicht genügend berücksichtigten anderen Fehler- 
quelle beizumessen, nämlich dem Einfluss der Beleuch- 
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tung auf die scheinbare Lage der Striche eines Maass- 
stabes. Untersuchungen zur Verminderung dieses Feh- 
lers sind indessen im Gange. 

Ausserordentlich ist dagegen der Fortschritt, der 
im Bureau bei der Genauigkeit der Wägungen 
erzielt worden ist. Bei Vergleichungen von Platin- 
Kilogrammen, welche Régnault, Morin und Brix 
im Jahre 1860 in Paris für die preussische Regierung 
ausführten, fanden sie bei den einzelnen Wägungs- 
Resultaten nach ihrem Berichte Unsicherheiten von 
1 mg. Man hat wohl seither bei der Vergleichung 
von Kilogrammen eine hôhere Genauigkeit, nämlich 
bis 0,1 mg. erzielt. Im internationalen Bureau wer- 
den aber in Folge der bedeutenden Verbesserungen 
sowohl der Wage als der Wägungsmethoden die Platin- 
Iridium-Kilogramme zur Zeit mit dem mittleren Feh- 
ler einer Wägung von bloss + 0,008 mg. verglichen. 

Um seinen Aufgaben exacter Maass- und Gewichts- 
vergleichungen und was damit zusammenhängt nicht 
bloss für den nächsten Zweck der Verification der 
neuen metrischen Prototype und ihrer Copieen, son- 
dern auch in weiterem Umfange genügen zu kônnen, 
besitzt das Institut in Breteuil zur Zeit folgende In- 
strumente und Einrichtungen: 

1) Zur Vergleichung von Kilogrammen in der Luft 
zwei Wagen von Ruprecht in Wien mit automa- 
tischer Transposition der Gewichte bei geschlos- 
senem Gehäuse aus der Ferne und ebenso Arre- 
tirung und Ablesung des Wagebalkens, der Ther- 
mometer etc. aus der Ferne. 

2) Zur Vergleichung von Kilogrammen im leeren Raum 
resp. in Gasen von verschiedenem Druck eine Wage 
von Bunge in Hamburg, verbessert von Stück- 
rath in Berlin mit luftdichtem Gehäuse und im 
Übrigen wie die vorigen mit Versetzung der Ge- 
wichte, Arretirung, Ablesung etc. aus der Ferne. 

3) Eine hydrostatische Wage von Sacré in Brüssel 
zur Bestimmung des specifischen Gewichts der 
Kilogramme. 

3) Kleinere Wagen zur Verification der Unterabtheï- 
lungen der Kilogramm-Gewichtssätze aus Platin- 
Iridium und aus Quarz. 

4) Hülfsinstrumente zu den Wägungen, insbesondere 
Luftpumpe und Präcisions-Manometer-Barometer 
für die Wage von Bunge. 

5) Zur Vergleichung der Meter in Luft oder in Flüs- 
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sigkeit einen Comparator von den Gebrüdern Brun- 
ner in Paris. 

6) Zur Vergleichung von Maassen verschiedener Länge 
bis zu 2” und zur Verification der Läüngentheilungen 
einen Universal-Comparator von Starke & Kam- 
merer in Wien mit getheiltem Etalon-Meter. 

7) Einen sogenannten geodätischen Comparator zur 
Vergleichung der geodätischen Grundmaasse ver- 
schiedener Länder, die bis 4”Länge besitzen, und zur 
Bestimmung ibrer thermischen Ausdehnung. Auch 
hier kôünnen die Maasse in Luft oder Flüssigkeit 
verglichen werden. Da im letzteren Fall die Trüge, 
welche die Maasse aufnehmen, sehr schwer wer- 
den, so wird hier die Bewegung derselben durch 
emen electrischen, vom Beobachter zu comman- 
direnden Motor vermittelt und ebenso erfolgt hier 
auch die Erleuchtung der Striche der Stäbe durch 
electrisches Glühlicht. 

8) Einen ähnlichen Comparator zur Messung der ther- 
mischen Ausdehnung von Meterstäben und einen 
Fizeau’schen Apparat zur genauen Bestimmung 
der Ausdehnung kleiner Stücke. 

9) Zwei Normalbarometer und Luftthermometer der 

“hôchsten Präcision. 

10) Einrichtungen und Apparate zur Calibrirung der 
Thermometer und Bestimmung ïihrer Normal- 
punkte. 

Die Wagen und Comparatoren sind je in Sälen auf- 
gestellt, welche zur Erhühung der Temperatur-Con- 
stanz nur Oberlicht haben und Blechwände besitzen 
mit einer Isolir-Luftschicht zwischen ihnen und der 
Mauer. 


St. Petersburg, 10. (22.) October 1885. 


Über die Nerven in den Enden des ,Musculus sarto- 
rius“, Von L. Pogosheff. (Lu le 29 octobre 1885.) 
Die letzten Arbeiten Bremer’s, die neues Licht 
auf die Nervenelemente der Muskeln geworfen und 
den Impuls zu neuen Forschungen im Gebiete der 
Histiologie des peripherischen Nervensystems gegeben 
haben, veranlassten mich, die Nerven und deren En- 
digungen in den beiden Enden des Musculus sartorius 
beim Frosche zu untersuchen. Kühne !) behauptet, 


1) Arch. f. Anatom. u. Physiol, 1859. $S. 564. 


keine Nervenelemente in diesen Enden auf einer Strecke 
von ! der Länge des ganzen Muskels gefunden zu 
haben, und die Zusammenziehungen, die er unter der 
Einwirkung des electrischen Stosses und anderer Rea- 
genzien bemerkte, schienen ihm nur eine neue Bestäti- 
gung der selbstständigen Reizbarkeit des Muskelstoffes 
obne Mitwirkung von Nerven zu sein, Zu ganz gleichen 
Resultaten gelangte auch Holmgren ©). 

Diese Eigenthümlichkeit, die den Musculus sartorius 
von anderen Muskeln unterscheidet und das Dasein 
ganzer Antheile Muskelstoffes ohne Nerven zulässt, 
erscheint mir sehr räthselhaft. Ich vermuthe daher, 
dass nur die Unvollkommenheit der Methode die bei- 
den genannten Gelehrten daran gehindert hat, Nerven 
in dem Muskel zu entdecken. 

Ich konnte nur mit grosser Mühe mein Ziel errei- 
chen, denn, ungeachtet der sorgfältigsten Bearbeitung 
der Muskeln im Verlaufe von 7 Monaten, gelang es 
mir nicht, zu einem entschiedenen Resultate zu kom- 
men. Ich erhielt nur marklose Nervenfasern, welche 
ibr Ende in den Gefissen und im Perimysium fanden. 
Endlich glückte es mir, Muskeln mit Nervenendigun- 
gen zu entdecken, nämlich an Präparaten, die im Ver- 
laufe von 3 — 4 Monaten bearbeitet waren. 

Diese Nervenendigungen tragen vorzüglich einen 
gemischten Charakter, d. h. sie bestehen aus mark- 
haltigen und marklosen Nerven. Hier findet man zwei 
Typen von Nervenendigungen: 1) Endbüschel; 2) For- 
men, die, zwischen den ersteren und den Endplatten 
stehend, schon von Bremer entdeckt und dolden- 
f‘rmig genannt worden waren. In allen Nervenendi- 
gungen trifft man auch marklose Nervenfasern. Dabei 
finden sich an den Enden des Musculus sartorius aus- 
schliesslich marklose Nerven, aber in einiger Entfer- 
nung treten überaus feine, markhaltige Nerven mit 
einer kleinen Quantität von Myelin auf (die Nerven 
der zweiten Kategorie nach Bremer). 

Bei meinen Untersuchungen folgte ich der Methode 
Bremer’s; anfangs bearbeitete ich kleine Stücke 
Muskel mit 25/tiger Ameisensäure-Verdünnung bis 
zur Durchsichtigkeit, dann während 15—20 Minuten 
mit einer ltigen Goldlüsung und nachher wieder 
während 24 Stunden im Dunkeln mit der erwähnten 
Ameisensäure. Dann wurden die Stücke während wei- 


2) Centralbl. f. die med. Wissensch. 1864. X 12. 
25* 
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terer 24 Stunden in eine Mischung von gleichen Thei- 

len Wasser und Ameisensäure gebracht und endlich 

mussten die Präparate in einer Mischung von 20°/tiger 

Ameisensäure und Glycerin liegen. Zuweilen wurde 

diese Methode geändert und statt Au CI, die 1’Ltige 

Mischung der Auflüsung von AuCI, und CdCI, genom- 

men, wobei ich die besten Präparate erhielt. 

Obwohl ich Früsche zu verschiedenen Jahreszeiten, 
im Winter, im Frühling und im Sommer benutzte, so 
blieben die Resultate doch immer gleich; dabei waren 
die Früsche gross, so dass die Länge des Musculus 
sartorius 30 — 35 mm. erreichte. 

Von der grüssten Wichtigkeit war auch der Um- 
stand, dass die Stücke des Musculus sartorius weniger 
als !/, des ganzen Muskels betrugen. Zu diesem Zwecke 
maass ich bei soeben getüdteten Früschen die Länge 
des unpräparirten Muskels und nachdem von den En- 
den desselben !, abgenommen war, schnitt ich mit 
einem scharfen Scalpel Stücke ab, die 1 mm. kürzer 
waren, als die genannte Länge. 

Meine Untersuchungen ergaben folgende Resultate: 
1) Die Nerven dringen bis zu den beiden Enden des 

Musculus sartorius des Frosches vor und bilden dort 

charakteristische Nervenendigungen. 

2) Die Nerven sind hier zweierlei Art: markhaltige 
in einiger Entfernung von den Enden des Muskels, 
marklose an den Enden selbst. 

3) Die Nervenendigungen erscheinen in der Form von 
Endbüscheln oder sie sind doldenformig. 


Zur Kenntniss der chilenischen Carabinen. Von August 
Morawitz. (Lu le 10 décembre 1885.) 


Das zoologische Museum der K. Akademie der 
Wissenschaften verdankt dem Herrn General A. von 
Kraatz-Koschlau in Wiesbaden eine grüssere Anzahl 
chilenischer Carabinen, welche Sendung schon im 
. Sommer dieses Jahres eintraf. Die genauere Durch- 
sicht der in unserem Museum vorhandenen chilenischen 
Carabinen glaubte ich indessen zunächst aufschieben 
zu müssen, weil ich annehmen durfte, dass Herr Gene- 
ral A. von Kraatz-Koschlau selbst ein so unge- 
wühnlich reiches Material, wie es ihm direct aus Chile 
zugekommen war, einer eingehenden, ausführlicheren 
Besprechung unterwerfen würde. Und diese Annahme 


hat sich auch als keineswegs unbegründet erwiesen. 
Durch die zuvorkommende Freundlichkeït des Herrn 
Verfassers sind mir «ergänzende Bemerkungen zu 
Dr. Gerstaecker's Monographie der chilenischen 
Carabus-Arten» zugegangen, als Separat-Abdruck aus 
der Deutschen Entomologischen Zeitschrift (XXIX. 
1885. Heft If. p.417—436), noch vor dem Erscheinen 
dieses Hefts der genannten Zeitschrift. 

Herr General A. von Kraatz-Koschlau hat nach 
dem ihm zugekommenen Material nur «ergänzende» 
Bemerkungen zu A. Gerstaecker’s in der Linnaea 
Entomologica (XII. 1858. p. 417—458) erschienenen 
Arbeit «über die chilenischen Arten der Gattung Ca- 
rabus» gemacht, die in dieser Arbeit niedergelegten 
Daten einer Kritik aber nicht weiter unterworfen; ja, 
auch die von Gerstaecker erürterte Synonymie der 
Arten, als feststehend und richtig wiedergegeben, gar 
nicht besprochen. In Wirklichkeit sind jedoch die An- 
gaben über die Synonymie der chilenischen sog. Carabus 
in Gerstaecker’s Arbeit zum Theil durchaus falsch, 
zum Theil aber auch unvollständig: desgleichen sind 
einzelne, einander zwar sehr ähnliche, indessen sicher 
specifisch verschiedene Arten als Formen einer und 
derselben Art von Gerstaecker beschrieben worden, 
wie aus den nachfolgenden Angaben ersichtlich. Von 
grossem [nteresse sind aber unzweifelhaft die von Herrn 
General A. von Kraatz-Koschlau in präcisester 
Weise mitgetheilten, sicheren Angaben über den Fund- 
ort der einzelnen Formen, welche Angaben für eine 
sichere Deutung der in früherer Zeit beschriebenen 
Arten als von grüsster Wichtigkeit sich erweisen, 
während in Gerstaecker’s Arbeit nur eine Art als 
von der Insel Chiloë stammend, die übrigen aber ganz 
allgemein als in Chile vorkommend aufgeführt werden, 
und auch bei denjenigen Arten, für welche von dem 
ersten Beschreiber der Fundort genau genannt war, 
hat Gerstaecker diese Angaben unberücksichtigt ge- 
lassen, — ein Uebelstand, welcher darin seine Erklärung 
findet, dass in früherer Zeit überhaupt alle Angaben 
über den Fundort môglichst verallgemeinert wieder- 
gegeben wurden. 

Die chilenischen sog. Curabus hat schon vor Jahren 
Solier (Studi Entomologici. 1848. p. 58. — Gay Hist. 
de Chile. Zool. IV. 1849. p. 123.) als Gattung Cero- 
glossus von den übrigen Carabinen gesondert. welche 
Gattung jetzt wohl so ziemlich allgemein als durchaus 
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berechtigt anerkannt worden ist. Eine der zu dieser 
Gattung Ceroglossus gehôrigen Arten, von der Terra 
del Fuego, ist schon vor mehr als hundert Jahren von 
Fabricius (Syst. Entom. 1775. p. 238. 13.) als Ca- 
rabus suturalis beschrieben worden, welche Art auch 
von Olivier (Ent. IIT. 1795. M 35. p. 33. 31. t. 6. 
f. 71.) gleichfalls nach einem, vielleicht dem einzigen 
damals bekannten, Exemplar der Banks’schen Samm- 
Jung beschrieben und abgebildet worden ist. Diese Art, 
welche allmählich mythisch geworden war, wurde erst 
im Jahre 1838 von Hope (Tr. Ent.$. Lond. Il. p. 128.) 
als wieder aufgefunden erwähnt und gibt Hope, ausser 
einer Angabe über die Grüsse, 81/”" nämlich, über diese 
verschollene und wohl Allen damals unbekannte Art 
leider nur die im Systema Entomologiae von Fabri- 
cius gegebene Diagnose und Beschreibung würtlich 
wieder, was ein grosser Uebelstand insofern ist, als 
eine von Hope selbst beschriebene, anderweitig aber 
schon abgebildete Art einen, wenn auch nur geringen, 
Anhalt gegeben hätte zu einer sicheren Deutung der 
vier andern, von Hope gleichzeitig beschriebenen, 
chilenischen Carabinen. Hope hat sich auch nicht ein- 
mal veranlasst gesehen, die später als irrig erwiesene 
Angabe von Fabricius, dass der Kopf bei Carabus 
suturalis nämlich glatt sei, zu corrigiren, und so kommt 
es, dass gleich darauf Guérin (Rev. Zool. 1839. 
p. 297. 6.) eine bronzefarbene Abänderung derselben 
Art für eine neue Art gehalten und als Carabus Reichei 
beschrieben. Eine ähnlich gefärbte Ceroglossus-Form 
beschrieb bald darauf auch Solier (Gay Hist. de Chile. 
Zool. IV. 1849. p. 124. 1.), welche à. a. O. als Cero- 
glossus Valdiviae aufgeführt wird, wobei übrigens 
Solier selbst die Vermuthung ausspricht, diese chi- 
lenische Ceroglossus-Art sei «caso una señalada varie- 
dad del C. suturalis». Solier scheint aber die Hope- 
sche Beschreibung des C. Valdiviae gar nicht ge- 
kannt zu haben, da in Gay’s Historia de Chile diese 
Beschreibung, mit der richtigen Seitenzahl, auch bei 
der als Ceroglossus chilensis aufgeführten Art citirt 
wird. Noch viel wahrscheinlicher ist es indessen, dass 
das Citat bei der als Ceroglossus Valdiviae bezeichneten 
Art, mit der falschen Seitenzahl 129, von demjenigen 
herrührt, der die Correctur besorgt; dagegen scheint 
den Zusatz «C. chilensis var. Esch» Solier selbst 
gemacht zu haben, da diese Bemerkung sich auch bei 


p. 124.) beschreibt die drei von ihm unterschiedenen 
Ceroglossus-Formen als «tres especies, que quizä son 
solo variedades notables de una sola». Dass aber bei 
der Herausgabe von Solier’s Bearbeitung von anderer 
Seite einzelne Aenderungen gemacht und namentlich 
auch die Namen der von Solier beschriebenen Arten 
geändert worden, dies geht unzweifelhaft schon daraus 
hervor, dass die im Atlas zu Gay’s Historia de Chile 
mitgetheilte Abbildung des Ceroglossus Valdiviae eine 
Art darstelit, welche Solier gar nicht gekannt und 
überdies auch nicht einmal eine entfernte Aehnlichkeit 
mit der à. a. 0. als Ceroglossus Valdiviae beschriebenen 
Art hat, worauf ich weiter unten noch zurückkommen 
werde. Solier beschreibt, abgesehen von einem ab- 
normerweise mit vier kurzen Kettenstreifen versehenen 
Exemplar von der Magelhaensstrasse, welches Solier 
(L c. p. 125.) als var. & aufführt und welches unzwei- 
felhaft zu C. suturalis gehürt, die chilenische Cero- 
glossus-Form nach Exemplaren von Calbuco, welche 
durch «interstitiis suturaque costatis, primo, quinto et 
nono latioribus, subinterruptis, saepe nigro-macu- 
latis» ausgezeichnet waren, und hat offenbar dieselbe, 
auch durch bedeutendere Grüsse, 217/,—24//, millim., 
sich auszeichnende Form General v. Kraatz-Kosch- 
lau (L €. p. 435.) auch von der Insel Chiloë kürzlich 
erhalten und als Ceroglossus suturalis var. chiloënsis be- 
sprochen, so dass das Vorkommen einer dem C! suturalis 
entsprechenden Form in Chile gar keinem Zweifel 
mehr unterliegen kann. Blanchard (Voy.au pôle sud. 
Zool. IV. 1858. p. 41. t. 3. f. S—11.) hat mehrere 
Farbenvarietäten von der Magelhaensstrasse, von 15— 
20 millim. Länge, erwähnt und abbilden lassen, und 
führt auch schon den von Guérin beschriebenen Ca- 
rabus Reichei als synonym an. Diese in den Sammlungen 
noch immer ziemlich seltene Art, von welcher ich nur 
die zuletzt erwähnte kupfrige Farbenabänderung kenne, 
erscheint unter den Ceroglossus-Arten schon durch die 
Färbung der Beine sehr ausgezeichnet, und ist es mir 
daher durchaus unklar geblieben, warum Gerstaecker 
die von Solier gegebene, recht genaue Beschreibung 
der chilenischen Form gar nicht citirt; vielleicht 
hatte übrigens Gerstaccker Bedenken wegen der von 
Solier als «subinterruptis» bezeichneten Kettenstreifen, 
während nach Gerstaecker (1. c. p. 437.) bei C. sutu- 
ralis die Sculptur der Flügeldecken unter allen chi- 


Ceroglossus äindiconotus findet. Denn Solier (1 c.|lenischen Caraben am prägnantesten sich darstellt, die 
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Kettenstreifen nämlich «deutlich in Glieder aufgelüst». 
Aber jedenfalls durfte die von Solier als in Chile einhei- 
misch angegebene sog. Carabus-Form in einer speciell 
über «die chilenischen Arten der Gattung Carabus» 
handelnden Arbeit nicht unerwähnt bleiben, auch wenn 
sie im Augenblick nicht hätte gedeutet werden 
künnen. — Bei dem Männchen des Ceroglossus suturalis 
sind das 6t° und 7t® Fühlerglied an der unteren Seite 
gekielt, der Kiel des 6te2 kurz, auf die hintere Hälfte 
dieses Gliedes beschränkt, der des 7° nur wenig länger. 
Der Forceps erscheint vorn fast gerade, hinten mässig 
gerundet, gegen die Spitze allmählich verjüngt und 
hier abgerundet. 

Die erwähnte chilenische, in Gay’s Historia de 
Chile beschriebene Ceroglossus-Form hat General 
v. Kraatz-Koschlau, wie schon erwähnt, als 
C. suturalis var. chiloënsis bezeichnet, welcher Name 
indessen, um Irrungen zu vermeiden, durch ancudanus 
zu ersetzen sein dürfte, um so mehr als diese Form in 
ihrem Vorkommen nicht auf die Insel Chiloë beschränkt 
ist, sondern nach Solier auch auf dem gegenüber 
liegenden Festlande vorkommt'). Der Gebrauch eines 
bereits vergebenen, wenn auch in Synonymie ge- 
brachten, Namens muss stets vermieden werden; der 
Name chiloënsis ist aber in diesem speciellen Fall, selbst 
zur Bezeichnung einer Varietät, ganz unstatthaft, 


1) Ich schlage den Namen ancudanus deshalb vor, weil ich kei- 
neswegs vôllig davon überzeugt bin, dass diese chilenische Cara- 
binen-Formin Wirklichkeit nur eine Varietät des Ceroglossus suturalis 
ist, und nicht vielmehr eine besondere, dem C. suturalis nur nahe 
verwandte Art, wenn ich selbst solche Exemplare auch noch keines- 
wegs gesehen habe. Die von General v. Kraatz-Koschlau er- 
wähbnte Sculptur der Flügeldecken stimmt ganz mit den Angaben 
von Solier überein, aber nach Solier, insbesondere nach einem 
Vergleich der Angaben über die beiden andern von ïihm beschriebenen 
Ceroglossus-Arten, sind bei der chilenischen Form sämmtliche con- 
vexe Streifen stärker erhôht als bei C. suturalis, vor der Spitze nicht 
undeutlich und in Kürnchen aufgelüst, sondern regelmässig, die 
Seiten der Flügeldecken grôber gekôrnt, der abgesetzte Seitenrand 
selbst breiter, die Naht nicht dachformig erhôht, sondern wie die 
übrigen convexen Streifen gewblbt, die erste die Naht nach aussen 
begränzende Furche mas ancho que los otros y parece 
compuesto de dos surcos mezelados» eine Angabe, welche auch bei 
der zweiten, von Solier beschriebenen, jetzt als Ceroglossus gloriosus 
allgemein bekannten Art sich findet, woraus geschlossen werden 
muss, dass bei der chilenischen angeblichen Suturalis-Form der 
erste Kettenstreifen, trotz seiner Breite, dennoch weiter von der 
Naht entfernt ist als bei dem genuinen, von der Magelhaensstrasse 
stammenden Ceroglossus suturalis. Die Grôssenangabe in Gay's 
Historia de Chile: Long 4—6//; lat. 3/7, ist ein Druckfehler, welcher 
nach General v. Kraatz-Koschlau’s Angaben corrigirt. werden 
muss. Der von Solier mehrfach genannte Ort Calbuco, auf alten 
deutschen Karten auch entsprechend der Aussprache Calvuco, ist 
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weil der von Hope (Trans. Ent. S. Lond. II. 1838. 
p. 128. 3.) beschriebene Carabus chiloënsis, der von 
Darwin auf der Insel Chiloë gefunden worden ist, von 
Gerstaecker durchaus mit Unrecht als identisch mit 
den von ihm fälschlicherweise als C. Buqueti aufge- 
führten Formen erklärt worden ist, welche, nach Ge- 
neral v. Kraatz-Koschlau’s Zeugniss, auf der Insel 
Chiloë gar nicht vorkommen. Da die kurzen Hope- 
schen Beschreibungen wohl nur Wenigen zugänglich 
sein dürften, so gebe ich zunächst die Ho pe’sche Be- 
schreibung vollständig wieder: 

«Carabus chiloënsis: Ater, capite thoraceque viri- 
dibus; elytris striato-punctatis, aureis et marginatis. 
Long. 10°”. lat, 31". Habitat in Chiloë. Darwin. 

Praecedenti (sc. C. Valdiviue) affinis at minor. 
Antennae quatuor articulis primis piceis, reliquis pubes- 
centibus. Caput viride. Thorax subcordatus, atro-vi- 
ridis, quasi vermibus erosus, linea media longi- 
tudinali sub lente parum distincta, marginibus ele- 
vatis, subviridi-auratis. Elytra striata, puncta- 
tissima; sutura elevata, nigricanti, apice subabbre- 
viata, punctisque oblongis triplici serie elevatis, in- 
terstitiis subrugosis. Corpus subtus atrum, pedibus 
concoloribus». 

Nach einem genauen Vergleich der in dieser Be- 
schreibung enthaltenen Angaben, kann es gar keinem 
Zweifel unterliegen, dass Hope dieselbe Art vor sich 
gehabt, welche Gerstaecker (1. ec. p. 425. 1. t. 4. 
f. 1.) als C. psittacus beschrieben und abgebildet, nach 
einem gleichfalls von der Insel Chiloë stammenden, 
einzelnen Männchen. Färbung und Toment werden bei 
dieser Art sich genau eben so wechselnd erweisen, wie 
bei dem ähnlich tomentirten C. sybarita, welcher nach 
General v. Kraatz-Koschlau (1. c.p. 417.) «eine in 
jeder Beziehung, auch hinsichtlich der Ausdehnung 
und Dichtigkeit des Toments der Flügeldecken ausser- 
ordentlich wechselnde Art» ist; ja, bei welcher ein- 
zelne Exemplare die Flügeldecken vüllig befilzt zeigen, 
var. fomentosus Kraatz-Koschlau, während bei an- 


offenbar zu Ehren des in den funfziger Jahren um Chile hochver- 
dienten Präsidenten Manuel Montt in Puerto Montt umgenannt 
worden, während die bei Solier gleichfalls oft genannte Stadt 
S. Carlos gegenwärtig Ancud heisst, unter welchem Namen noch im 
vorigen Jahrhundert die ganze Insel Chiloë verstanden wurde. Die 
erwähnte chilenische Ceroglossus-Form kommt an beiden Ufern der 
Bay von Ancud vor; wenigstens ist vorläufig kein Grund vorhanden, 
Solier’s Angabe als zweifelhaft anzusehen. 
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dern, auch von General v. Kraatz-Koschlau (1. c. 
p. 421.) erwähnten, von Géhin als var. calous bezeich- 
neten Exemplaren keine Spur von Toment auf den 
Flügeldecken vorhanden ist! Und welchen Farben- 
wechsel gibt General v. Kraatz-Koschlau (1 c. 
p. 419.) vom C. sybarita an, von welchem ihm freilich 
viele Hunderte von Exemplaren vorgelegen. Und endlich 
welche Mannigfaltigkeit in der Art und Weise, wie die 
Kettenstreifen auftreten: als ganz gewühnliche, von 
denen der übrigen Ceroglossus-Arten im Ganzen nicht 
abweichende, bei denjenigen Exemplaren, denen das 
Toment feh]lt und so auch bei der genuinen Form mehr 
oder weniger ausgebildet auf der nicht tomentirten 
Basis der Flügeldecken, «dagegen auf den befilzten 
Theilen als bunte, ?/ bis Ÿ, millim. breite Bänder». 
Man muss diesen, bei der einzigen sonst noch bekannt 
gewordenen, tomentirten Ceroglossus-Art, constatirten 
Wechsel in der Färbung und in der Tomentirung und 
der davon abhängigen verschiedenen Ausbildung der 
Kettenstreifen im Auge behalten, bei einem Vergleich 
der Hope’schen Characteristik des C. chiloënsis und 
der von Gerstaecker gegebenen Beschreibung des 
C. psütacus. Aus letzterer will ich nur Einzelnes be- 
sonders hervorheben: Thorax nach hinten stark herz- 
f‘rmig verengt, die Oberfläche mit wurmartig ge- 
wundenen Runzeln, die zu beiden Seiten der Mittel- 
linie etwas breiter, glänzender und zum Theil schwärz- 
lich erscheinen, dicht bedeckt. Bei C. chiloënsis ist 
der «Thorax subcordatus, atro-viridis, quasi vermibus 
erosus». Von den im Ganzen als «subrugosis» von 
Hope bezeichneten Zwischenräumen der Flügeldecken- 
streifen, eine bei chilenischen Carabinen sonst nirgends 
beobachtete Sculptur, konnte Gerstaecker nichts 
Sicheres angeben, weil bei seinem Exemplar, mit Aus- 
nahme der Naht und des Randes, die ganze Flügel- 
deckensculptur von dichtem sammetartigem Toment so 
verdeckt war, dass selbst die gewôhnlichen Punkt- 
streifen nur bei seitlicher Ansicht erkennbar waren, 
aber der vom Toment frei gebliebene Seitenrand des 
C. psittacus ist auch nach Gerstaecker «mit zahl- 
reichen Kôrnchen, welche hin und wieder zu Quer- 
runzeln zusammenfliessen, bedeckt». Die Naht, nach 
Gerstaecker, «vorn bis zum ersten Kettenstreif er- 
weitert», läuft auf der Abbildung des C. psittacus nach 
hinten zu unbestimmt aus. Hope nennt sie bei C. chi- 
loënsis «apice subabbreviata», — wieder eine bei chi- 


lenischen Carabinen sonst nicht weiter beobachtete 
Eigenthümlichkeit. Hope sagt endlich nur von seinen 
| C. chiloënsis und insularis von den Seiten des Hals- 
schildes «elevatis», und auch in der Abbildung des 
C. psittacus erscheinen die Seiten des Halsschildes im 
Ganzen aufsgebogen, aber Gerstaecker führt in der 
Beschreibung des C. psittacus nichts von den Seiten und 
dem Seitenrande des Halsschildes an und bezeichnet 
letzteres einfach als «glänzend grün gerandet», während 
Hope bei C. chiloënsis das Halsschild «marginibus 
elevatis, subviridi-auratis» beschreibt; im Gegensatz 





zu C. psittacus sagt aber Gerstaecker von C. sybarita 
(. c. p. 427.) «der Seitenrand verdickt, schmal 
aufgeworfen, tief schwarz», was bei allen übrigen 
chilenischen Carabinen auch stattfindet. Sind aber die 
Seiten des Halsschildes bei C. chiloënsis-psittacus, ab- 
weichend von allen anderen Ceroglossus-Arten, wirklich 
im Ganzen aufgebogen? Dies lässt sich vorläufig natür- 
lich nicht mit Sicherheit behaupten, aber nach dem 
hier Dargelegten kann es trotzdem gar keinem Zweifel 
unterliegen, dass Hope’s Carabus chiloënsis und Ger- 
staecker’s Carabus psittacus zu einer und derselben Art 
gehüren, welche sich durch ganz besonders schlanken 
Bau auszeichnet, insbesondere durch die langgestreckten 
Flügeldecken, âeren Schultern gar nicht vortreten, 
indem die Rundung der Seiten gleichmässig zur Basis 
sich fortsetzt. Da das einzige Männchen des C. psittacus 
sich im Berliner Museum befindet, so wäre es môüglich, 
Genaueres über den Bau des Halsschildes dieser Art 
zu erfahren und ebenso über die Bildung der Fühler 
des Männchens, welche wahrscheinlich einfach sind, 
d. b. kein Fühlerglied an der unteren Seite gekielt. 
Ein dem C. psittacus ähnliches Exemplar, nur mit 
läingeren Flügeldecken, hat Reed (Proc. Zool.$. Lond. 
1874. p. 53.) im National-Museum von Chile gesehen. 
Leider hat Reed über dieses Exemplar nichts ange- 
geben, so dass auch die Zugehürigkeit zu C. psittacus 
nicht sicher ist, ja, von vornherein unwahrscheinlich 
erscheint. Denn «the specimen in the Museum was 
taken many years ago in the Cordillera Pelada, in Val- 
divia; and although I have searched assiduously in the 
same locality, I have not been able to obtain more». 
Zu derselben Art gehôrt môglicherweise auch der 
von Hope (Trans. Ent. $S. Lond. II. 1838. p.129.4) 
beschriebene: 
«Carabus insularis: Niger; pedibus concoloribus, 
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antennis basi piceis. Long. 10; lat. 3/7. Habitat in 
Chiloë sub putridis arboribus. Darwin. 

Statura C. suturalis. ere totum corpus supra 
nigrum, pedibus concoloribus. Antennae quatuor primis 
articulis piceis, reliquis pubescentibus. Caput nigro- 
viride. Thorax erosus, lateribus elevatis. Elytra 
striato-punctata, nigra, sutura elevata nitida, subtiliter 
punctulata. 

Obs. — Itis probable that this species may be à va- 
riety of the foregoing. In sculpture, however, it difters 
in many points; both males and females vary in colour. 
The most characteristie varieties were found in different 
localities, beneath decayed logs of wood, in the small 
islet behind Chiloë». 

Reed (Proc. Zool.S. Lond. 1874. p. 53.) führt nach 
Gerstaecker’s Vorgange Hope’s C. chiloënsis als 
Synonym bei den auch von ihm als C. Buqueti auige- 
führten Formen an, und gedenkt (1. €. p.55.) des ihm 
unbekannten Carabus insularis mit dem Zusatz: «The 
type of this species is in the collection of Mr. Grut, 
who considers it a variety of C. Buqueti», was vielleicht 
so zu verstehen ist, dass Mr. Grut, im Besitz der 
Hope’schen Typen, ohne die von Gerstaecker als 
C. Buqueti beschriebenen Formen zu kennen, Hope’s 
C. chiloënsis einzig und allein auf Gerstaecker’s Be- 
hauptung hin als identisch mit Gerstaecker’s C. Bu- 
queti gehalten, und so vielleicht in Wirklichkeit nur 
die Identität der beiden genannten, von Hope als ver- 
schieden beschriebenen, Arten behauptet. Denn von 
C. insularis, gleichfalls mit einem «Thorax erosus, la- 
teribus elevatis», sagt ja schon Hope selbst, dass er 
môglicherweise nur eine Varietät des C. chiloënsis seï. 
Aber die Angaben, welche Hope über ©. insularis im 
Uebrigen macht, sind zu different, um die Identität der 
beiden erwähnten chilenischen Carabinen-Formen schon 
jetzt als erwiesen annehmen zu dürfen, namentlich 
wenn man im Auge behält, dass Hope den ©. insularis 
als im Habitus mit C. suturalis übereinstimmend an- 
gibt, ganz abgesehen von der ganz anders beschriebenen 
Flügeldeckenseulptur. Beide von Hope unterschie- 
denen Formen stammen von der Insel Chiloë, aber 
wahrscheinlich aus dem Süden derselben. 

Die von Gerstaecker (1. ce. p. 426. 2. t. 4. f. 2.) 
als Carabus sybarita beschriebene und abgebildete Art 
ist von General v. Kraatz-Koschlau (1. ec. p. 417— 
421.) nach so reichhaltigem, in dem nordwestlichen 


Theil der Insel Chiloë gesammeltem Material be- 
sprochen worden, dass ich hier auf diese ausführliche 
Schilderung einfach hinweisen kann. Hervorheben will 
ich nur, dass auch bei den unserem Museum zuge- 
kommenen Exemplaren zwischen Naht und erstem Ket- 
tenstreifen bald nur ein vertiefter Streif, bald aber auch 
zwei deutlich gesonderte, neben einander parallel verlau- 
fende vertiefte Streifen vorhanden sind und so zwischen 
Nat und erstem Kettenstreif ein deutlich ausge- 
prägter, convexer Zämes”*) deutlich sichtbar wird. Schon 





2) Das Bedürfniss die convexen und vertieften oder auch nur 
aus gereihten Punkten bestehenden Längsstreifen der Flügeldecken 
der Carabinen in den Beschreibungen scharf und klar hervorzu- 
heben, ist schon lange empfunden worden, eben so das Bedürfniss 
verschiedener Bezeichnungen für die, die Punkt- oder vertieften 
Streifen sondernden, häufig in regelmässiger Wiederholung ver- 
schieden ausgeprägten Längsstreifen. Dr. G. Kraatz (Deutsch. Ent. 
Z. 1878.) hat sich zu wiederholten Malen mit dieser Frage be- 
schäftigt, aber der von ihm zur Bezcichnung der Zwischenräume 
der Punktreihen oder vertieften Streifen schliesslich vorgeschlagene 
Ausdruck « Lineae» hat keinen Anklang sefunden, Schon Solier (in 
Gay’s Hist. de Chile. Zool. IV. 1849. p. 125.) bezeichnet die Ketten- 
streifeu als «primarü». Der Erste, der das Erforderniss, die in ge- 
wissen Abständen sich wiederholenden und gleichartigen Streifen 
der Flügeldecken der Carabinen scharf auseinander zu halten, aus- 
gesprochen, scheint aber Bonelli gewesen zu sein. In seinen Ob- 
servations entomologiques emptiehlt Bonelli (Mém. prés. à l’Acad. 
de Turin IV. 1809—1810 (1811). p. 49) die Ausdrücke: «Caténules » 
für die Kettenstreifen, «Côtes» für die Mittelstreifen zwischen den 
letzteren und «Lignes » für die Streifen zwischen diesen beiden. Aber 
auch diese Bezeichnungen haben als unpractisch und morphologisch 
unrichtig keinen Anklang gefunden, obgleich Bonelli im Wesent- 
lichen Recht hatte, dass nämlich die erwähnten, sehr oft verschieden- 
artig ausgeprägten und in gewissen Abständen sich so auch wieder- 
holenden, erhabenen Längsstreifen der Flügeldecken scharf ausein- 
ander zu halten seien. 

Da keine einzige der in Vorschlag gebrachten Bezeichnungen 
sich bewährt, so seblage ich für die erhabenen Streifen den Ausdruck 
Limes vor. wo jede Verwechselung mit den vertieften Längsstreifen 
fortfillt. Limes, itis, m., wird von den Lateinern für den Rain oder 
die Grünze zwischen Aeckern gebraucht, von Tacitus aber auch für 
Gränzwall, endlich aber auch ganz im Allgemeinen für Weg,und kann 
man sich die Flügeldecken der Carabinen so vorstellen, als wären 
viele neben einander verlaufende Wege vorhanden, die bald durch 
tiefere Kurchen gesondert erscheinen, bald aber auch dicht anein- 
auderstossen. Ich schlage vor, den Ausdruck Limes so aufzunehmen, 
dass man ihn unverändert braucht, auch im Plural unverändert, 
wie wir ja auch von Problemen, Prismen u.s.w. sprechen, ohne die 
Endungen. conform den im Lateinisehen und Griechischen gebräuch- 
lichen. zu ändern. Wir erhalten so einen kurzen, bezeichnenden 
Ausdruck. Die Kettenstreifen und die ihnen morphoiogisch gleich- 
werthigen, auch wenn sie nicht in Kettenglieder aufgelüst sind, 
kônnenheissen Limitesprimarii s.costales, Costallimes;diemeistens 
senau in der Mitte zwischen diesen befindlichen, Limites secundarii 
s. intercostales, Intercostallimes; die zwischen diesen beiden be- 
findlichen aber Colimites, Nebenlimes; und endlich, wo zwischen 
den drei genannten noch fernere, (von Kraatz inconsequent auch als 
tertiäre von den haupttertiären unterschiedene) Streifen vorkommen, 
Interlimites, Zwischenlimes. Wir erhalten so kurze Ausdrücke, 
welche auch morphologisch das Richtige ausdrücken. Bei einer andern 
Gelegenheit werde ich noch ausfübrlicher darauf zurückkommen. 
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aus (reneral v. Kraatz-Koschlau’s Darstellung geht 
hervor, dass Ceroglossus sybarila im ganzen Bau mit 
den seit Gerstaecker’s Monographie ganz allgemein, 
indessen durchaus mit Unrecht, als C. Buqueti be- 
zeichneten Formen am meisten übereinstimmt, und 
weist auch die Bildung der Vorderfüsse und der Fühler 
des Männehens auf diese Verwandtschaft hin, indem 
die Vorderfüsse schmal sind und, wie bei den genannten 
Formen, auch an den Fühlern das fünfte bis siebente 
Glied längs der unteren Seite wie angeschwollen er- 
scheinen, das sechste und siebente fast der ganzen 
Länge nach mit einem rundlichen Längswulst ver- 
sehen, welcher an dem basalen Fünftel erst ver- 
schwindet, während auf dem vorhergehenden Fühler- 
gliede dieser Längswulst sich nur an der End- 
hälfte befindet. Der Forceps ist aber breiter, und 
erscheint vor der Spitze hinten weniger schräg, 
daher auch die rundliche Spitze selbst etwas breiter 
ist. 

Ueber den gleichfalls im nordwestlichen Theil der 
Insel Chiloë vorkommenden Ceroglossus  speciosus, 
welchen Gerstaecker (1.c.p. 438. 9. t. 4. f. 3.) nach 
einem einzelnen Weibchen beschrieben und abgebildet, 
macht General v. Kraatz-Koschlau (1. c. p. 421 — 
425.) gleichfalls so ausfübrliche Mittheilungen, dass 
ich nach den wenigen mir vorliegenden Exemplaren 
über Sculptur und Färbung nichts hinzuzufügen habe. 
Ich halte indessen Gerstaecker’s Ansicht, dass diese 
Art dem ©. suturalis am nächsten verwandt sei, durch- 
aus nicht für so unrichtig. Der Bau des Halsschildes 
ist sehr ähnlich wie bei C. suturalis, die Flügeldecken 
dagegen fast wie bei Ceroglossus indiconotus, welchen 
letzteren Gerstaecker mit Hope’s C. Darwini ver- 
wechselt. Ceroglossus speciosus steht gewissermaassen 
in der Mitte zwischen den beiden genannten Arten. 
Entsprechend der von Gerstaecker geäusserten Ver- 
muthung, hat das Männchen eben so stark erweiterte 
Vorderfüsse wie C. suturalis, die Fühler sind dagegen 
einfach, d.h. von den Gliedern derselben ist keines an 
der unteren Seite gekielt. Der Forceps ist, wenigstens 
bei dem einzigen mir vorliegenden Männchen genau so 
gebildet wie derjenige des Männchens von C. suturalis. 
Erwähnen will ich nur noch, dass Reed (Proc. Zool. 
S. Lond. 1874. p. 55.) bereits eines Exemplars dieser 
Art gedenkt, welches mit Gerstaecker’s Beschreibung 


vollkommen übereinstimmt, «except in the colour of 
Tome XXX. 
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the elytra, which is golden-coppery like that of the 
head and thorax». 

Zwei Arten zeichnen sich unter den chilenischen 
Carabimen aus durch ihre rein cyanblaue oder dunkel- 
blauviolette Färbung: die eben genannten C. Darwini 
und C. indiconotus. Was zunächst den C. Darwin an- 
betrifft, so gibt Hope (Trans. Ent. S. Lond. IL. 183 
p. 129. 5.) von demselben folgende Beschreibung : 

«Carabus Darwini: Cyaneus; elytris striatis, tho- 
race elytrisque aureo-marginatis; corpore subtus nigro- 
cyaneo. Long. 11"”";lat, 3%". Habitat in Chiloë. Darwin. 

Antennae fuscae, quatuor primis articulis piceis, 
reliquis pubescentibus. Caput cyaneo-viride, Thorax 
punctulatus, longitudinali linea fortiter impressa, la- 
teribus auratis. Elytra punctato-striata, cyanea, 
punctis obsoletis impressis, triplici serie ordinatis, 
margimbus auratis, splendidis. Corpus infra nigro- 
cyaneum; pedibus nigricantibus, tibiis intermedus 
auricomis». 

Diese Art scheint als solche bis jetzt vollständig 
verkannt worden zu sein. Die Beschreibung, welche 
Gerstaecker (1 c. p. 435. 7.) von der von ihm als 
C. Darwini angesehenen Art gibt, scheint sich nur auf 
Ceroglossus indiconotus zu beziehen. Nur das von Ger- 
staecker (1. c. p.436. Anmerkung 1.) erwähnte, an- 
geblich missgebildete Weibchen gehürt sicher zu C. Dar- 
wini und hat Gerstaecker von den beiden erhabenen 
Längsstreifen, welche zwischen Naht und erstem Ket- 
tenstreif sich befinden, den äusseren für den Ketten- 
streifen selbst gehalten, welcher daher auch bei 
diesem Exemplar «ganz schmal und verkümmert» sich 
darstellte. Dr. G. Kraatz (Deutsch. Ent. Z. 1878. 
p. 325.) hat gleichfalls beide Arten vor sich gehabt. 
Denn von den von ihm unterschiedenen Varietäten ge- 
hôren I. B. sicher und II. wabrscheinlich zu dem 
echten Ceroglossus Darwini, die übrigen dagegen un- 
zWeifelhaft zu Ceroglossus indiconotus. General A. v. 
Kraatz-Koschlau (Deutsch. Ent. Z. 1885. p. 496— 
498.) hält beide Formen scharf auseinander, betrachtet 
sie aber als Rassen einer und derselben Art, welche er 
unter dem Namen C. Darwini ausführlich bespricht, 
Der von General v. Kraatz-Koschlau schliesslich 
für die Chiloë-Rasse eventuell in Vorschlag gebrachte 
Name bicostulatus erweist sich als hinfällig, da Hope 
ja keine andern Exemplare als die von Darwin auf der 


Insel Chiloë gesammelten hatte. 
26 
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Für die Deutung der Hope’schen Art ist eben die gesammelten aber ohne Ausnalhme zu Ceroglossus 
Angabe des Fundorts «Chiloë» ganz besonders wichtig. | Darwini. 


Die Angabe der Grüsse mit 11°” weist auf eine grüssere 
Art hin, aber Gerstaecker scheint von C. indiconotus 
(falso Darwini) eben so grosse Exemplare gehabt zu 
haben, wenigstens gibt Gerstaecker die Grüsse mit 
91,—11” an, wenn nicht letztere Angabe Hope ent- 
lehnt ist oder nur auf das erwähnte, von Gerstaecker 
in der Anmerkung besprochene Weiïbchen zutrifit. 
General v. Kraatz-Koschlau gibt die Grôsse der 
Chiloë-Exemplare für das Männchen mit 247/,—27/, 
für das Weibchen aber mit 261/,—291/, millim. an; für 
die Exemplare vom Festlande dagegen oder dem Cero- 
glossus indiconotus für das Männchen mit 21—25, und 
für das Weibchen mit 24/,—26 millim. Ich führe 
diese gewiss richtigen Grüssenangaben nur deshalb an, 
weil ich keine gleichgrossen Ceroglossus Darwini und 
indiconotus bisher gesehen habe; die in anserem Mu- 
seum vorhandenen C. indiconotus, worunter ein paar 
aus älterer Zeit, sind säimmtlich kleiner als die drei 
Ceroglossus Darwini unseres Museums. Die Hope’sche 
Beschreibung gibt im Uebrigen keinen Anbalt zu einer 
sicheren Deutung, doch môchte ich auf die von Hope 
über die Färbung gemachte Angabe aufmerksam 
machen: Violett schimmernde Exemplare hat Hope 
jedenfalls nicht erwähnt. Die Kettenstreifen, welche 
Hope «punetis obsoletis impressis» bezeichnet, sind bei 
den mir vorliegenden Ceroglossus indiconotus durch 
grôssere Grübchen markirt und wenigstens die äusseren 
«deutlich in Glieder aufgelüst», wieauch Gerstaecker 
(Le. p. 436.) angibt, wenigstens für einige Exemplare, 
und ebenso erwähnt auch Gerstaecker (1. c. p.435.) 
der ins Violette fallenden Färbung. General v. Kraatz- 
Koschlau scheint seine Untersuchungen vorherrschend 
bei Lampenlicht gemacht zu haben, weshalb ïhm dieser 
Unterschied in dem Farbenton entgangen zu sein 
scheint. Jedenfalls gehôren die Exemplare, welche 
unser Museum Herrn General v. Kraatz-Koschlau 
verdankt, beiden Arten an und zeigen auch die von 
mir vorstehend erwähnten Differenzen in der Färbung 
und in der Ausprägung der Kettenstreifen. Nach diesen 
Exemplaren gehüren die von General v. Kraatz- 
Koschlau als C. Darwini besprochenen von dem 
südchilenischen Küstenstrich bei Puerto Montt in 
der Provinz Llanquihue stammenden Exemplare zu 
Ceroglossus indiconotus, die auf der Insel Chiloë 


Ceroglossus Darwini ist nach dem mir vorliegenden 
Material rein eyanblau, ohne Spur von violetter Fär- 
bung. Ueber die abweichende Färbung der Ränder 
u. s. w. sind Hope’s und General v. Kraatz-Kosch- 
lau’s Angaben zu vergleichen. C. Darwini ist ungleich 
robuster, dabei in beiden Geschlechtern, namentlich 
aber im weiblichen, gestreckter als C. indiconotus, der 
Kopf ist auffallend grüsser, stärker gewülbt, mit sehr 
dickem Halse, und ragen in Folge dessen die Augen 
seitlich etwas weniger vor. Die Sculptur ist grüber, 
insbesondere die Runzelung, doch weniger gedrängt, 
namentlich in der Mitte des Halses und der Stirn, wo 
in Folge dessen keine Schwielen zur Bildung kommen. 
An den Fühlern sind die sieben letzten Glieder, ähnlich 
wie bei Ceroglossus gloriosus, dichter befilzt, welcher 
letztgenannten Art C. Darwini im Habitus überhaupt 
am ähnlichsten ist. Die Fühler sind überhaupt, im 
Vergleich zu C. indiconotus, als dick zu bezeichnen. 
Das Halsschild ist ungleich gestreckter als bei C. indi- 
conotus, weniger gewülbt, namentlich flacher zu beiden 
Seiten der Mitte, und es ist daher auch die Mittellinie 
breit und seitlich nicht so scharf begränzt, und auch 
der seitliche Eindruck vor dem Hinterrande ist ganz 
verloschen, während diese Eindrücke bei C:. indiconotus 
innen ziemlich markirt erscheinen, ähnlich wie bei 
C. speciosus und suturalis. Die Punktirung des Hals- 
schildes ist grüber, auf der Scheibe aber sehr spärlich, 
und es fehlt auch der bei C. indiconotus deutliche 
Längskiel vor der Mitte des Hinterrandes vollständig; — 
übrigens ist letzteres bei andern Arten variabel, daher 
ist vielleicht dieses Merkmal auch hier ohne Bedeutung. 
Der aufgeworfene Seitenrand des Halsschildes ist aber 
bei C. Darwini entschieden dicker und hüher als bei 
C. indiconotus. Die Flügeldecken erscheinen bei C. Dar- 
wini gestreckter und deutlich flacher als bei C. indi- i 
conotus, die Schultern abgerundeter, nach hinten zu 
etwas mehr zugespitzt, die verdickte Flügeldeckennaht 
nach aussen etwas abschüssig und weniger scharf be- 
cränzt, da die Flügeldecken längs der Naht gleichsam 
abgeflacht sind; zwischen ihr und dem ersten Ketten- 
streifen nicht ein, sondern, wie bei C. gloriosus, zwei 
Limes, welche nach vorn unregelmässig werden, 
während nach hinten der innere dieser Limes ver- 
schwindet, aber der erste Kettenstreif ist überall fast 
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doppelt so weit von dem Nahtwulst entfernt als solches 
bei C. indiconotus der Fall ist. Die Furchen der Flügel- 
decken erscheinen überdies flacher, die in denselben 
befindlichen Punkte weniger zahlreich, auch die Limes 
sind weniger gewôülbt, der ganzen Länge nach mit 
grossen nach hinten zugespitzten, abgeplatteten, glän- 
zenden Kürnchen besetzt, während die Flügeldecken 
im Uebrigen matt erscheinen, jedenfalls weniger 
glänzend wie die Naht, während bei C. éindiconotus 
Naht und Flügeldecken hinsichtlich des Glanzes keinen 
Unterschied zeigen. Die Limes sind ferner bei C. Dar- 
wini vor der Spitze ganz undeutlich und verworren, 
und auch am Seitenrande nach aussen von dem dritten 
Kettenstreifen eigentlich nur durch die gereihten ab- 
geplatteten Kürnchen angedeutet, bei C. indiconotus 
dagegen als deutlich erhabene, zusammenhängende 
Streifen vorhanden. Die Unterseite ist bei C. Darwini 
glatt, auch die vorderen Hinterleibssegmente, und nur 
mit ein paar vereinzelten Punkten besetzt. An den 
Seiten der hinteren Segmente sind dagegen einzelne 
Punkte und zu beiden Seiten der Mitte befindet sich 
je eine Gruppe gedrängterer Punkte. Bei C. indiconotus 
sind die Episternen der Hinterbrust meistens und die 
ganzen Seiten des Hinterleibs immer dicht und grob 
punktirt und zieht sich diese Punktirung auf den hinteren 
Abdominalsegmenten als ein zusammenhängendes Band 
grober Punkte nach innen, wo es sich nach hinten zu 
erweitert; die Mitte selbst ist aber auch hier glatt. Die 
Beine, namentlich die Füsse, sind bei C. Darwini ro- 
buster als bei C. indiconotus, beim Männchen sind in- 
dessen die Vorderschenkel unmerklich dicker als beim 
Weibchen, während sie beim Männchen des C. indico- 
notus ganz auffallend angeschwollen erscheinen, ähnlich 
wie bei den Männchen von C. speciosus und C. suturalis. 
Während beim Männchen des C!. indiconotus die Vor- 
derfüsse ähnlich wie bei den beiden letztgenannten 
Arten stark erweitert sind, erscheinen sie beim Männ- 
chen des C. Darwini ungleich schmäler, nur mässig 
erweitert, etwa so wie bei dem Männchen des C. glo- 
riosus. An den Fühlern des Männchens von C. Darwini 
sind ferner das sechste, siebente, achte und weniger 
deutlich auch das neunte Glied an der unteren Seite mit 
einer nach aussen etwas bogig gekrümmten Längskante 
versehen und nach innen von dieser geglüttet. Beim 
Männchen des C. indiconotus ist dagegen nur am sechsten 
und sicbenten Fühlergliede eine Spur dieser Kante 


undeutlich wahrzunehmen. Der Forceps des Männchens 
von C. indiconotus ist ähnlich demjenigen von C. sutu- 
ralis und speciosus zur Spitze allmählich verjüngt, 
hinten dicht vor der Spitze etwas stärker convex, die 
Spitze selbst ziemlich breit und abgerundet und nach 
vorn etwas umgebogen; bei dem Männchen von C. Dar- 
wini ist der Forceps an seiner hinteren Seite deutlich 
ausgeschweift, die Spitze selbst daher schmäler vor- 
gezogen, gerade vorstehend. Das letzte Rückensegment 
des Männchens von ©. indiconotus ist ferner auf seiner 
hinteren Hälfte mit groben Punkten dicht besetzt, bei 
C. Darwini dagegen hier ungleich feiner punktirt, in 
der Mitte glatt, welche Glättung in Form eines spitzen 
Zipfels fast bis an den Hinterrand reicht. Nach allem 
hier Dargelegten kann ich mit der allgemein getheiïlten 
und auch von General v. Kraatz-Koschlau alsrichtig 
angenommenen Ansicht, dass Ceroglossus Darwini und 
Ceroglossus indiconotus nur Formen einer und derselben 
Art sind, nicht übereinstimmen. 

Die Diagnosen beider Arten dürften lauten: 

Ceroglossus Darwini: Major, cyaneus, lateribus vi- 
ridi-vel aureo-marginatus, antennis crassioribus, arti- 
culis 5—11 densius pubescentibus, capite crassiore 
thoraceque medio sublaevigatis, hoc disco late sulcato, 
elytris parum convexis, inter suturam, externe obso- 
letam, et catenam primam planiusculis, limitibus du- 
obus, opacis, minus profunde late striatis, limitibus 
minus convexis, omnibus granulis deplanatis seriatis 
dense obsitis, catenis saepe obsoletis, vel vix vel solum 
tertia foveolis minus profundis indicatis. 

3. Pedum anteriorum femoribus minus incrassatis, 
tarsis anguste dilatatis, antennarum articulis 6—9 
subtus carina incurva instructis. 

Habitat in insula Chiloë. 

Ceroglossus indiconotus: Minor, cyaneo-violaceus, 
capite minus crasso, collo angustiore, thoraceque 
densius punctatis, hoc disco acute sulcato et postice in 
medio carinula instructo, antennis tenuibus, elytris 
convexis, profunde striatis, striis dense punctatis, li- 
mitibus convexis, hinc inde granulis minutissimis 
postice puneto impresso conjunctis vel solum punctis 
impressis seriatis obsitis, catenis foveolis latio- 
ribus saepissime distinctis, inter primam et sutu- 
ram externe abrupte terminatam limite unico, ceteris 
aequali. 

4. Pedum anteriorum femoribus valde incrassatis, 
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tarsis late dilatatis, antennarum articulis sexto et|f. 6.) eine Varietät als Carabus gloriosus benannt und 


septimo subtus carinula vix conspicua. 

Habitat in Provincia Llanquihue. 

Auch die von Solier(Gay’s Hist. de Chile. Zool. IV. 
1849. p.127. 3.) beschriebenen Exemplare des Cero- 
glossus indiconotus waren auf dem Festlande bei Cal- 
buco, dem jetzigen Puerto Montt, gefunden worden. 
Die von Solier gegebene genaue Beschreibang lässt 
übrigens gar keinen Zweifel zu, dass Solier in Wirk- 
lichkeit nur diese Art vor sich gehabt. Hinsichtlich 
der Flügeldeckensculptur und ihrer Variabilität ver- 
weise ich auf die von General v. Kraatz-Koschlau 
(L ec. p. 426.) gemachten Angaben, nach welchen sich 
die vorher von Dr. G. Kraatz (Deutsch. Ent. Z. 1878. 
p. 325.) gemachten Angaben über Doppelstreifen 
als irrig und übertrieben erweisen. Gerstaecker ge- 
denkt der vertieften Punkte, welche dicht hinter den 
kleinen, oft kaum wahrnehmbaren Kürnchen der con- 
vexen Streifen sich befinden, gar nicht, und doch fallen 
diese vertieften Punkte, wenigstens bei den mir vor- 
liegenden Exemplaren des C. indiconotus, ungleich mehr 
auf als die erwähnten Kürnchen. Bei der von Dr. G. 
Kraatz unter IT besprochenen Varietät sind die ver- 
tieften Punkte auf den Collimes sehr gross, fliessen 
stellenweise zusammen und lassen den ganzen Collimes 
netzartig erscheinen, aber Dr. G. Kraatz geht gewiss 
zu weit, wenn er von Doppelstreifen bei seiner Varietät 
spricht. Dagegen ist aber auch der secundäre Limes 
auf seiner vorderen Hälfte hin und wieder netzartig 
aufgelôst und erscheinen die in solcher Weise netz- 
artigen Limes überhaupt breiter und flacher als bei 
der gewühnlichen Form. Ich kenne aber vorläufig noch 
zu wenige Exemplare, um darauf weiter eingehen zu 
künnen. 

Durch den gesammten Kürperban, die Anwesenheït 
zweier feiner convexer Streifen zwischen Naht und 
erstem Kettenstreifen, welche übrigens beide auch un- 
regelmässig und in einzelne Kürnehen aufgelüst sein 
kôünnen, durch die verhältnissmässig dicken, dicht be- 
filzten Endglieder der Fübler, die beim Männchen 
gleichfalls nur mässig erweiterten Vorderfüsse u.s. w. 
schliesst sich dem C. Darwini die von Solier (Gay’s 
Hist. de Chile Zool. IV. 1849. p. 126. 2. coleopt. 
t. 2. f. 1.) zuerst beschriebene und abgebildete robus- 
teste Ceroglossus-X'orm an, von welcher von Solier 
beschriebenen Art Gerstaecker (1. c. p. 429. 4. t. 4. 


beschrieben, weil der Name chilensis schon vorher 
von Eschscholtz für eine andere Ceroglossus- Art 
gebraucht worden war. Von dieser, von Solier be- 
kannt gemachten Art sind gegenwärtig alle von ihm 
erwähnten Varietäten wiederum aufgefunden worden, 
und erweisen sich Gerstaecker's Vorwürfe, Solier 
habe mehrere chilenische Arten mit einander ver- 
wechselt, als durchaus unbegründet. Ja, wenn Ger- 
staecker sich die Mühe genommen hätte, Solier’s 
ausführliche Beschreibung zu lesen, so hätte er in der 
Beschreibung gefunden, dass Solier das Halsschild als 
«parece mas corto, aunque 4 veces tan angusto como 
en los C. Valdiviae (-suturalis) 6 indiconotus» schildert 
und von den Flügeldecken angibt «el primer surco es 
mas ancho, mas difuso y parece compuesto de dos 
surcos». Solche Exemplare, wie sie Solier gehabt, 
sind jetzt mehrfach beobachtet und sind von Géhin, 
laut General A. v. Kraatz-Koschlau’s (1 c. p.430.) 
Zeugniss, diejenigen Exemplare, an welchen sich der 
innere Limes als schmale Leiste noch erhalten, als 
Var. unicostulatus bezeichnet worden. Auch die im 
Atlas zu Gay’s Historia de Chile (Coleopt. t. 2. f. 1.) 
mitgetheilte Abbildung lässt gar keinen Zweifel auf- 
kommen, dass sie zu (!. gloriosus gehôüre und zwar zu 
derjenigen Form, welche gleichmässige, stark er- 
habene Limes hat, wie sie Solier in der Diagnose als 
typisch hervorhebt, und ist diese Form, wie ich aus 
General v. Kraatz-Koschlau’s (1. €. p. 430.) Mit- 
theilungen ersehe, von Géhin als Var. Pradieri be- 
zeichnet worden. Gerstaecker (1. €. p. 432.) citirt 
diese Abbildung und auch die Solier’sche Beschreibung 
bei dem von ihm als Carabus Valdiviae beschriebenen 
Ceroglossus Buqueti, Wogegen aber der in der Abbildung 
deutlich hervortretende robuste Kürperbau, insbe- 
sondere das breite, vor den Hinterecken ausge- 
schweifte, einfarbig grüne Halsschild, die sich gar nicht 
bemerkbar machenden Kettenstreifen, endlich aber 
Solier’s genaue Angaben über die Sculptur der Flü- 
geldecken durchaus sprechen. Gerstaecker kannte 
übrigens nur solche Exemplare, bei welchen die Costal- 
und Intercostallimes stark erhôht und schwärzlich ge- 
firbt, während die Nebenlimes niedriger und metallisch 
glänzend waren, welche Exemplare Solier als var. $. 
besonders hervorhebt. Gerstaecker betrachtete über- 
dies die in der Hühe alternirend wechselnden Limes 
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der Flügeldecken der letztgenannten Varietät als be- 
sonders characteristisches, specifisches Merkmal 
seines Carabus gloriosus, Wie es übrigens auch von 
Dr. G. Kraatz (Deutsch. Ent. Z. 1878. p. 326.) ge- 
schehen, trotz Solier's gegentheiliger Angaben über 
die Variabilität der Sculptur der Flügeldecken dieser 
Art, wodurch Gerstaecker sich eben auch veranlasst 
sah, Solier’s durchaus richtige Angaben über die 
Veränderlichkeit der Limes der Flügeldecken bei 
dieser Art als irrige hinzustellen und die von Solier 
erwähnten Varietäten auf andere Arten zu bezichen, 
ohne irgend welchen genügenden Grund dafür angeben 
zu künnen. 

Solier hat diese Art auch ganz sicher nicht unter 
dem Namen Ceroglossus chilensis beschrieben, wie in 
Gay’s Historia de Chile gedruckt ist, sondern unter 
einem andern Namen, welcher jetzt natürlich nicht 
mehr festzustellen ist. Es geht dies daraus hervor, 
dass, entsprechend der Angabe «acaso una señalada 
variedad del ©. suturalis» in Gay’s Historia de Chile 
(Zool. IV. 1849. p. 125.), Solier (Stud. Entom. 1848. 
p. 57.) gleichzeitig die von ihm als Ceroglossus chi- 
liensis (Esch.) angesehene Art als fraglich zu C. sutu- 
ralis gehôrig erwähnt, und auf diese letztere Art 
passen auch die in Baudi et Truquis Studi Ento- 
mologici gemachten Angaben über die, nach Solier’s 
(1. c. p. 62.) Mittheilung, von CI. Ga y und ihm neu auf- 
gestellte Gattung Ceroglossus. Es geht dies unzweifel- 
haft aus dem daselbst (1. €. p. 59.) mitgetheilten Ta- 
bleau M 2 hervor, insbesondere aus den Angaben: 
«Tête sensiblement retréci en arrière des yeux très 
saillants. Tarses antérieurs à trois ou quatre premiers 
articles fortement dilatés chez le mâle», während im 
Tableau 3 (1. c. p.60.) letztere Bemerkung wieder- 
holt wird, bei der auf Ceroglossus bezüglichen Rubrik 
aber weiter gesagt wird: «quatrième article de ces 
tarses notablement dilaté et couvert en dessous de 
brosses de poils serrés». Die Angaben über den Kopf: 
die deutliche Einschnürung desselben und die in 
Folge dessen stark vorgequollenen Augen kommen 
der in Gay’s Historia de Chile als Ceroglossus chilensis 
aufgeführten Art oder dem jetzigen Ceroglossus gloriosus 
nicht zu und der Corrector von Solier’s Arbeit hat 
hier unzweifelhaft Aenderungen gemacht: für die erste 
von Solier als fragliche Varietät des C. suturalis be- 
schriebene Ceroglossus-Art, welche Solier für ©. chi- 








lensis gehalten, den Namen Valdiviace untergeschoben, 
bei der zweiten von Solier beschriebenen Art aber 
den ertheilten Namen, wenn auch ganz unberechtigter- 
weise, unterdrückt und durch C. chilensis ersetzt?). 
Wie dem aber auch sei, jetzt muss diese Art Cero- 
glossus gloriosus heissen, obgleich Solier dieselbe mit 
den neuerdings erst wieder aufgefundenen Sculptur- 
und Farbenvarietäten bereits richtig beschrieben hatte. 
Wenigstens erwähnt General v. Kraatz-Koschlau 
(l. €. p. 429.) sämmtliche von Solier erwähnte Far- 
benvarietäten, auch Exemplare, deren Kopf und Thorax 
«schwarzblau, mit hellgrünen Rändern» und diese 
Ränder brauchen nur undeutlich zu werden, damit Kopf 
und Thorax ganz blau erscheinen, wie solche Exem- 
plare, bis jetzt wenigstens, Solier einzig und allein 
von dieser Art erwähnt. 

Exemplare des Ceroglossus gloriosus mit gleichartig 
erhühten Limes, wie mir nur ein paar vorliegen, sind 
nach General v. Kraatz-Koschlau (1 €. p. 430.) 
keineswegs selten, ja, Uebergangsexemplare von dieser 
Form zu derjenigen mit schwächer erhôhten Neben- 
limes scheinen sogar die Mehrzahl zu bilden. Ein aus 
älterer Zeit stammendes Männchen unserer Sammlung, 
mit gleichmässig stark erhühten Limes, zeigt die drei 
Costallimes durch breite metallische Gruben vollständig 
unterbrochen und in Glieder aufgelüst. Ein anderes 
Männchen unseres Museums hat gleichmässige, wenig 
erhabene Intercostal- und Nebenlimes, welche sämmt- 
lich metallisch sind, nur die Costallimes sind schwarz, 
etwas hôüher, aber nur sehr wenig breiter, und durch 
metallische Grübehen gleichfalls vollständig in Glieder 
aufgelüst; die beiden Limes zwischen Naht und erstem 
Costallimes sind bei diesem Stück in einzelne, kaum 
erhabene Kürnchen aufgelüst, welche auch etwas ver- 
worren sind, die neben dem ersten Costallimes befind- 
lichen Kôrnchen übrigens etwas weniger verworren, 
weil die an diesen Costallimes stossenden vertieften 
Punkte längs gereiht erscheinen. Denn eine vollstän- 
dige Auflüsung und Unregelmässigkeit auch dieser 


3) Redtenbacher (Novara, Coleopt. 1867. p. 3. 27.) citirt 
«Blanchard in Gay’s Historia de Chile», und istes, wie wir weiter 
sehen werden, sebr wahrscheinlich, dass in der That Blanchard 
diese Aenderungen gemacht. Nur als Curiosum erwähne ich, dass 
Redtenbacher (a. a. O.) Ceroglossus suturalis, chilensis, Durwini, 
indiconotus. insularis und Buqueti — nach Vergleich einer langen 
Reihe von Individuen — für Localformen einer und derselben Art er- 
klärt. und zwar einer Art, welche einen grossen Theil der West- 
seite von Südamerika bewohnt! 
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Punktreihe verbietet der anliegende Costallimes. Die 
Flügeldecken erscheinen hier, wegen der nur wenig 
erhabenen Kürnchen zwischen Nahtwulst und erstem 
Costallimes, ähnlich wie bei C, Darwini, abgeflacht. Da 
einige Sculpturvarietäten des C.gloriosus bereïts benannt 
worden, so kann die letzterwähnte Form als Var. dorso- 
solutus bezeichnet werden. Hinsichtlich der Seulptur 
innerhalb des ersten Costallimes scheinen die von 
Solier beschriebenen Exemplare ähnlich denen der 
Var. dorsosolutus gewesen zu sein, die abgebildeten 
Exemplare haben dagegen auch neben dem Nahtwulst 
continuirlich zusammenhängende, convexe Streifen. 
Bei einem grossen Weibchen der Var. Pradieri sind 
nach innen von dem ersten Costallimes die beiden 
schmalen Limes scharf ausgeprägt; zwischen den ein- 
zelnen Punkten des innersten vertieften Streifens be- 
finden sich aber überdies unregelmässige Hôckerchen, 
welche deutlich längsgereiht sind und vorn auf kurzer 
Strecke auch leistenartig zusammenfliessen. Das Vor- 
kommen einer Form mit drei Limes zwischen Naht und 
erstem Costallimes wäre darnach nicht ganz unwahr- 
scheinlich. Auch bei den Exemplaren der Var. dorso- 
solutus, bei welchen die erwähnten schmalen Limes 
zwischen Naht und erstem Costallimes ganz aufgelüst 
sind, sind stellenweise die einzelnen Kürnchen drei- 
reihig angeordnet. Bei diesen Exemplaren ist auch 
der Nahtwulst etwas feiner als bei der gewühnlichen 
Form, welche unter den chilenischen Ceroglossus über- 
haupt den schmalsten Nahtwulst hat, woraus gefol- 
gert werden kann, dass der Nahtstreif, je mehr der- 
selbe von den anliegenden Limes an sich reisst, auch 
entsprechend dicker und breiter wird, wie dies an 
dem Nahtwulst von Ceroglossus sybarita auch in der 
That deutlich sich darstellt. Bei dieser Art, wo hin 
und wieder ein deutlicher Limes zwischen dem Naht- 
wulst und dem ersten Kettenstreifen auftritt, kann 
man es ganz klar verfolgen, wie sich dieser Limes 
von dem Nahtwulst abspaltet. Gerstaecker (Linn. 
Entom. XII. 1858. p. 423.) hat daher auch voll- 
ständig Recht, wenn er von den Kettenstreifen be- 
hauptet, dass «ihre Lage stets dieselbe ist». Dr. G. 
Kraatz (Deutsch. Ent. Z. 1878. p. 321.), welcher 
Gerstaecker’s Auffassung als falsch hinstellt, hat es 
nicht in Betracht gezogen, dass der Nahtwulst bei 
den verschiedenen Ceroglossus-Arten bald mehr, bald 
weniger von den anstossenden Limes in sich aufge- 


nommen hat, in der Breite daher bei einzelnen Formen 
verschieden ist. 

Nach Solier kommt diese Art vor in Chile «en los 
bosques» der Provinzen Valdivia, Concepcion und 
Araucania, nach General v. Kraatz-Koschlau (L c. 
p.430.) ist diese Art aber «kein Wald- noch Gebirgs- 
bewohner und wird in der ganzen nicht bewaldeten 
Umgegend von Valdivia bis zum Fuss der hüheren 
Vorberge in den meisten Jahren sehr häufig gefunden». 

Nach der mitgetheïlten Abbildung im Habitus voll- 
ständig übereinstimmend und daher aller Wahrschein- 
lichkeit nach nur eine Varietät des Ceroglossus glo- 
riosus ist der mir unbekannt gebliebene, von Reed 
(Proc. Zool. S. Lond. 1874. p. 54. t. 13. f. 4.) be- 
schriebene und abgebildete: 

«Ceroglossus Mochae: C. glorioso affinis, elongato 
ellipticus, modice convexus; supra subopacus, cupre- 
scenti-niger; elytris rubro-cupreis, sutura limboque 
laterali nigro-violaceis, interstitiis elevatis undique 
interruptis, alternis elevatioribus, corpore subtus cu- 
prescenti-nigro. 11—12”. 

The thorax in this species is always narrower than 
that of C. gloriosus, and rather more cordate in form, 
having its greatest width at a short distance from the 
anterior angles. The elytra are elongate-elliptical. AI 
the depressed portions of their surface are opaque, 
without distinct striae; and the narrow raised inter- 
stices are interrupted by innumerable transverse im- 
pressions, which cause them to appear as rows of 
shining tubercles. The alternate interstices, however, 
are more Continous. 

Var. In some examples the elytra are dark green in 
colour, with the suture and a lateral border coppery. 

Island of La Mocha, in lat. 38° S.» 

Es ist natürlich nicht gut müglich, ohne Exemplare 
dieser Ceroglossus-Form mit C. gloriosus genau ver- 
glichen zu haben, die Behauptung strict auszusprechen, 
dass die Mocha-Form nur eine Varietät der genannten 
Art sei. Aber da Ceroglossus gloriosus vom Festlande 
überaus variabel ist, sowohl hinsichtlich der Färbung, 
als auch hinsichtlich der Sculptur, insbesondere auch 
der Sculptur der Flügeldecken, so wäre es immerhin 
môüglich, dass auf isolirtem Terrain, wie es die kleine 
Insel ist, auf welcher Ceroglossus Mochae gefunden 
worden, eine noch weiter abweichende Form vorkomme. 
Reed hat jedenfalls nicht ein einziges Merkmal ange- 
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geben, welches als Artmerkmal in Anspruch genommen 
werden künnte. Dass die von Reed beschriebene Form 
vur eine Varietät der genannten Art sei, ist auch 
wahrscheinlich, schon aus der Lage der Insel de la 
Mocha in der Nähe der chilenischen Küste, ungefähr 
in der Mitte zwischen den Städten Valdivia und Con- 
cepcion, wo nach Solier’s bereits erwähnten Angaben 
die jetzt als Ceroglossus gloriosus bekannte Art un- 
zweifelhaft vorkommt. 

Aus dem ôstlichen, von den Anden durchzogenen 
Theil Chiles, aus der Nähe der Stadt Villarica, hat 
General v. Kraatz-Koschlau (1. c.p.451.)eine Cero- 
glossus-Form erhalten, welche als Abänderung des 
Ceroglossus gloriosus unter dem Namen Var. Villari- 
censis aufgeführt wird, in sehr verschiedenen Farben- 
Abänderungen. «Gestalt, Sculptur und Grüsse der ty- 
pischen Art; Streifen der Flügeldecken hinsichtlich 
ihrer Stärke theils wechselnd, theils gleichmässig». 
«Besonders interressant ist sie aber dadurch, dass 
sämmtliche Sculptur-Erhebungen einschliesslich der 
feinsten Runzeln auf Kopf und Halsschild derartig fein 
geglättet sind, dass sie flammendes Licht scharf ab- 
spiegeln». Ueber die Form des Halsschildes liegt leider 
keine Angabe vor; den als selbstständige Art beschrie- 
benen Ceroglossus carinulatus, welchen Motschulsky 
(Bull. de Mosc. 1865. IL. p. 284.) durch «corselet 
allongé-ovalaire, presqu’ également retréci en avant et 
en arrière, sa partie la plus large vers le milieu» von 
C. gloriosus unterscheidet, erklärt indessen General 
v. Kraatz-Koschlau (1. c.p.430.) «auf einige jener 
kleinen nicht nennenswerthen Unterschiede basirt, wie 
sie bei jeder Art mehr oder minder zahlreich nachzu- 
weisen sind». Ich habe bisher keine Ceroglossus gloriosus 
gesehen, deren Halsschild in der von Motschulsky 
geschilderten Weise gebildet wäre und finde auch in 
General v. Kraatz-Koschlau’s (1 c. p. 429—431.) 
Mittheilungen keine bestimmt darauf hinweisende An- 
gabe, doch glaube ich, dass Ceroglossus carinulatus 
mit Recht zu C! gloriosus gezogen wird, mit welchem 
ihn auch bereits Reed (Proc. Zool. S. Lond. 1874. 
p. 54.) vereinigt. Dagegen ist in unserem Museum 
schon seit Jahren eine Ceroglossus-Form vorhanden, 
welche die von General v. Kraatz-Koschlau hervor- 
gehobene Sculptureigenthümlichkeit zeigt, zugleich 
mit einer Form des Halsschildes, welche den von 
Motschulsky gemachten Angaben nahezu entspricht; 


nur ist das Halsschild entschieden vor der Mitte oder 
genau da am breitesten, wo dieses auch bei C. gloriosus 
stattfindet, es ist aber nach hinten zu gleichmässig 
verengt und nicht, wie bei genannter Art, vor den 
Hinterecken ausgeschweift. Dieses Männchen macht 
aber durchaus den Eindruck einer eigenen Art, welche 
ich, da mir die Identität mit der von General v. Kraatz- 
Koschlau als C. gloriosus Var. Villaricensis aufge- 
führten Form unwahrscheinlich scheint, nachstehend 
beschreibe als 

Ceroglossus pyrilampes: Capite pronotoque aequa- 
liter convexo dense rugoso-punetatis, hoc ante medium 
rotundato, postice aequaliter angustato, rugis superfice 
politissimis; coleopteris minus convexis, nitidissimis, 
apice rotundatis, margine laterali angustissimo, punc- 
tato-striatis, limitibus latiusculis, convexiusculis, intra 
catenam primam limitibus duobus angustioribus. Pal- 
porum maxillarium articulo ultimo angusto, ad apicem 
parum dilatato. 

d. Pedum anteriorum femoribus vix incrassatis, 
tarsis magis dilatatis, articulis 3° et 4° parum trans- 
versis. Antennarum articulis 6°, 7° et 8° subtus in- 
trorsum laevigatis et hic intumidis et externe quasi 
carinula incurva instructis, articulo 5° ante apicem 
carinulato. Forceps latiusculus apice breviore et la- 
tiore, minus producto. 27 millim. 

Ceroglossus Valdiviue Motsch. Bull. de Mosc. 1865. IT, p. 283. 4. 

Das einzige mir vorliegende Männchen dieser Art 
ist dem C! gloriosus sehr ähnlich, aber im ganzen 
Habitus und im Einzelnen doch so abweichend, dass 
ich es als zu einer verschiedenen Art gehôrig ansehen 
zu müssen glaube. Die Vorderfüsse sind ähnlich wie 
bei dem Männchen von C. gloriosus, im Ganzen aber 
deutlich breiter, die Schenkel der Vorderbeine dagegen 
kaum etwas verdickt, während sie bei dem Männchen 
von C! gloriosus ein wenig angeschwollen sind. An den 
Fühlern sind das 6t°, 7te und St° Glied an der inneren 
Seite geglättet, diese Glättung nach unten zu wulstig 
erhôüht und an der äusseren Seite scharf bogig be- 
gränzt; auch das 5t° Fühlerglied erscheint an der 
unteren Seite vor der Spitze gekielt. Beim Männchen 
des C! gloriosus sind die Fühlerglieder ganz ähnlich ge- 
bildet, die geglätteten Stellen aber schmäler, wulstartig. 
Der Forceps ist kräftiger, breiter, hinten stärker ge- 
rundet und vor der kurzen und abgerundeten Spitze 
nur schwach ausgerandet. Beim Männchen des C. glo- 
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riosus ist die Spitze des Forceps linger, schmäler, die 
hintere Ausbucht vor derselben ist etwas breiter und 
tiefer, ähnlich wie bei C. Darwini, nur ist der Ueber- 
gang der hinteren flachen Rundung in die erwähnte 
Ausbuchtung weniger abgerundet, stumpf vortretend. 
Das obere abdominale Endsegment endlich ist grob 
längsrunzlig und mit groben länglichen Punkten da- 
zwischen, im Ganzen etwas glänzend; bei dem Männchen 
des C!. gloriosus ist diese Sculptur ungleich feiner und 
dichter, weshalb auch das genannte Segment matt er- 
scheint. 

Der Kopf ist ähnlich wie bei C! gloriosus gebaut, 
doch etwas abgeflacht, die Seiten der Stirn nach vorn 
sehr wenig convergirend und vorn unter kurzer Rundung 
in den Clypeus übergehend; bei €! gloriosus erscheint 
die Stirn nach vorn mehr verschmälert, die Uebergangs- 
stelle zum Clypeus breit und stumpf gerundet und ist 
der Seitenrand der Stirn überdies vor den Augen ein 
wepig ausgeschweift. Die Runzelung ist dichter als 
bei C. gloriosus, die Punkte aber grüber, namentlich 
an den Seiten der Stirn über der Fühlerwurzel, und 
die bei C. gloriosus deutliche Wulstung des Seiten- 
randes erscheint ganz verwischt. An den Tastern ist 
das letzte Glied schmal, zur Spitze nur sebr wenig er- 
weitert, an den Kiefertastern nur sehr wenig mehr als 
das vorhergehende. Die Fühler dagegen sind eben so 
dicht tomentirt. Das Halsschild ist bei dem vorlie- 
genden Männchen 5 millim. lang und vor der Mitte 
nur 5//, millim. breit, und ist nach vorn und hinten 
gleichartig, regelmässig verjüngt. Der aufseworfene 
Seitenrand ist wulstig, nach vorn zu feiner und nie- 
driger, die Hinterecken fast halb so kurz wie bei 
C. gloriosus und gehen in einem flachen Bogen in den 
Hinterrand über, welcher in der Mitte eine kleine, aber 
deutliche Ausrandung zeigt, vielleicht übrigens nur 
zufällig. Die Oberfläche ist sehr regelmässig gewülbt, 
vor dem Vorder- und Hinterrande nicht niedergedrückt, 
die Mittellinie fein aber scharf ausgeprägt, von der er- 
wähnten kleinen Ausrandung des Hinterrandes aus- 
gehend und erst kurz vor dem Vorderrande ver- 
schwindend. Der Seiteneindruck vor den Hinterecken 
ist ganz verwischt und läuft hinten schräg nach aussen 
in den Hinterwinkel aus; die ganze Oberfläche ist grob 
und dicht runzlig punktirt, die Runzeln gleichartiger, 
überall abgeflacht und wie abgeschliffen, daher das 
ganze Halsschild eigenthümlich glänzend. Bei C. glo- 
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riosus erscheint das Halsschild eher matt, trotzdem 
dass die Sculptur auf der Scheibe desselben gewôhnlich 
verwischt ist; es ist überdies vor dem Vorder- und 
Hinterrande gewühnlich deutlich niedergedrückt, daher 
die Oberfläche unregelmässig; die Mittellinje ist auch 
vor dem Hinterrande abgekürzt, der eher leistenartig 
erscheinende, aufgeworfene Seitenrand vor den breiten 
und nach hinten weiter vorragenden Hinterecken 
deutlich geschwungen, der Seitenemdruck endlich innen 
schärfer begränzt, in gerader Richtung nach innen von 
den nach hinten vorragenden Hinterzipfeln, doch dicht 
an diesen, auf den Hinterrand auslaufend. Das 
Schildchen ist hinten in Form eines breiten, stumpfen 
Winkels begränzt; bei C. gloriosus erscheint das 
Sehildchen hinten fast rechtwinklig, mit abgerundeter 
Spitze. Die Flügeldecken endlich erscheinen im Ganzen 
etwas flacher als bei (. gloriosus, der abgesetzte Sei- 
tenrand ist aber fast doppelt so schmal, die Schultern 
kaum angedeutet, und hinten sind die Flügeldecken 
zugerundet, während sie bei C! gloriosus zugespitzt er- 
scheinen. Sie sind sehr stark glänzend, bei C. gloriosus 
dagegen eher als matt glänzend zu bezeichnen. Beï 
dem mir vorliegenden Männchen sind die Limes alle 
gleichartig, sebr flach gewülbt und breiter als bei 
C! gloriosus, im Uebrigen aber mit ähnlicher, nur ver- 
wischterer Seulptur, welche auf dem letzten Fünftel 
ganz unregelmässig und undeutlich, und nach aussen 
von dem dritten Kettenstreifen gleichfalls ganz ver- 
wischt erscheint. Die Unterseite ist ganz ähnlich wie 
bei C. gloriosus, die Punktirung auf dem Hinterleibe 
aber nicht so grob und gleichsam verwischt. Der In- 
tercoxalfortsatz des Prosternum ist breiter, gewülbter, 
nach hinten weniger verschmälert, hier auch im Ganzen 
nach oben etwas umgebogen und stumpf gerundet; bei 
C. gloriosus ist der Intercoxalfortsatz des Prosternum 
abgeflacht und nach hinten deutlich verschmälert. 

Die angegebenen Unterschiede zwischen C: pyri- 
lampes und C. gloriosus sind, meiner Ansicht nach, zu 
grosse, als dass es gerechtfertigt erscheinen künnte, 
diese beiden Ceroglossus-Formen als Varietäten einer 
und derselben Art anzusehen. Auch Gerstaecker 
war C. pyrilampes nicht unbekannt geblieben; diese 
Art wurde von ihm aber nicht vom C! gloriosus unter- 
schieden: Vergleicht man nämlich das Endglied der 
Maxillartaster der Männehen von C: pyrilampes mit 
demjenigen der Weibchen von C. gloriosus, so «zeigt 
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sich die eigenthümliche Abweichung, dass es bei 
einigen Arten, 2. B. (©. gloriosus im weiblichen Ge- 
schlecht etwas breiter erscheint als im männlichen», 
wie Gerstaecker (1. €. p. 421.) als Merkwürdigkeit 
besonders hervorhebt, was aber sonst Niemand beob- 
achtet, und welche Angabe überhaupt nur erklärlich 
erscheint durch die Annahme, dass Gerstaecker 
vielleicht ein altes, defectes Männchen des C!. pyri- 
lampes als zu C. gloriosus gehôrig angesehen und für 
eine genauere Untersuchung verbraucht, den gefun- 
denen Unterschied bei den übrigen, gut erhaltenen, 
wirklichen Männchen von C! gloriosus aber nicht weiter 
controlirt. Denn die Annahme, dass bei manchen 
Exemplaren des C. pyrilampes, in ähnlicher Weise 
wie bei C. gloriosus, die Limes der Flügeldecken 
alternirend stärker erhaben sein künnen, dürfte nicht 
unwahrscheinlich sein. Die von Gerstaecker (L. c. 
p. 429. 4.) gegebene Beschreibung ist unzweifelhaft 
aber nur nach Exemplaren derjenigen Art entworfen, 
welche jetzt allgemein als C. gloriosus bekannt ist, 
worauf die als «nur mässig glänzend» angegebenen 
Flügeldecken, desgleichen die Abbildung derselben 
(L ce. t. 4. f. 6.) sicher hinweisen. 

Bei dem mir vorliegenden, aus der Provinz Concep- 
cion stammenden Männchen sind Kopf und Halsschild 
grün-goldig, letzteres mit schmalem rothgoldigem 
Rande, ersterer mit einem breiten goldenen Wisch 
jederseits nach innen und etwas vor den Augen. 
Die Flügeldecken sind leuchtend rothgolden, sehr 
stark glänzend, an den Seiten und zwar nach hinten 
zu in grüsserer Ausdehnung schwärzlich purpurn, 
vorn ist die Basis und die Naht in sehr schmaler 
Ausdehnung lebhaft grüngolden. 

Dass diese von mir als C. pyrilampes beschriebene 
Form nicht identisch sein kann mit der von General 
v. Kraatz-Koschlau (1 c. p. 431.) als C. gloriosus 
var. Villaricensis erwähnten, glaube ich deshalb an- 
nehmen zu müssen, weil bei letzterer Form «die Indi- 
viduen bei geringer Beleuchtung, in welcher andere 
gut geglättete Arten noch ihre Glanzfähigkeit zeigen, 
als fast glanzunfähig erscheinen». Ceroglossus pyri- 
lampes dagegen hat geradezu wie Feuer glänzende 
Flügeldecken und übertrifft in dieser Hinsicht noch 
etwas die feurigsten Individuen des Ceroglossus Val- 
divianus. 

Schon bei Besprechung des Ceroglossus gloriosus habe 
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ich beiläufig erwähnt, dass Gerstaecker (1 c. p.431.) 
den wahren €: Buqueti als C. Valdiviae beschrieben, 
wahrscheintich hat aber Gerstaecker diese beiden, 
einander sehr ähnlichen Ceroglossus-Arten als zu einer 
Art gehôrig angesehen. Unter den Ceroglossus-Arten 
zeichnen sich diese dadurch aus, dass das zweite, dritte 
und vierte Fühlerglied, an der Dorsalseite scharf ge- 
kielt sind, Leider liegen mir von den hier in Betracht 
kommenden Arten nur einzelne Exemplare vor. Da 
diese Arten eimander sehr ähnlich sind, so gebe ich, 
so geringfügig das mir vorliegende Material auch ist, 
schon um die Synonymie erläutern zu kônnen, von 
diesen Arten ausführliche Beschreibungen und zwar 
zunächst von dem jetzt wohl in den meisten Sammlun- 
gen vorhandenen 

Ceroglossus Buqueti: Elongatus, capite lateribus 
aureo-maculato, collo erassiore post oculos vix con- 
stricto prothoraceque supra laete viridibus, rugoso- 
punctatis, hoc late aureo-cupreo-marginato; coleopteris 
convexis, aureo-cupreis, nitidissimis, suturam versus 
plus minusve viridi-micantibus, striatis, striis grosse 
punctatis, limitibus aequalibus, ante apicem irregu- 
laribus, collimitibus punctatis, intra catenam primam 
limite unico. 24 millim. 

d. Pedum anteriorum femoribus valde incrassatis, 
tarsis dilatatis, articulis secundo, tertio quartoque la- 
titudine paulo longioribus, antennis simplicibus. 


Carabus BuquetiLap.deCasteln. Etud, Entom. 1834. p.158. 6. 

Carabus chilensis Guér. Genera des Ins. 1835. Coleopt. pl.3.f 1. 

Carabus Valdiviae Gerst. Linn. Entom. XIL 1858. p. 431. 
t. 4. f. 7. ©. (exclus. 4,.). 

Ceroglossus chilensis var. fullaciosus Kraatz. Entom. Monats- 
bl. IT. 1880. p. 56. 

Ceroglossus Valdiviae Kraatz-Koschlau. 
1885. p. 425. pro parte. 
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Durch die breit leuchtend rothkupfergolden ge- 
randeten Seiten des Halsschildes und die einfarbigen, 
brennend kupferrothen Flügeldecken, die nur bei seit- 
licher Ansicht einen grünen Schimmer zeigen, auf- 
fallend, müglicherweise aber in der Färbung auch 
variabel. Der Kopf hat jederseits vor den Augen einen 
goldig kupfrigen Fleck, der nicht über die Fühlerwurzel 
hinausreicht; die Seiten des Kopfschildes und der 
Oberlippe schimmern gleichfalls goldig oder kupfrig. 
Die Oberfläche ist stark gerunzelt, die Punktirung da- 
her weniger deutlich, doch vorn auf der Stirn über die 
Runzelung vorherrschend und hier in der Mitte deut- 


lich grüber als an den Seiten, bisweilen aber auch 
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verwischt, geglättet. In der Mitte des Scheitels be- 
findet sich ein langer, geglätteter Waulst, der sich vorn 
undeutlich gabelig theilt und mit zwei nach hinten 
convergirenden flachen schwärzlichen Schwielen der 
Stirne zusammenfliesst, welche nach vorn verschmälert 
ist und deren Seitenrand in stumpfem Bogen in das 
Kopfschild übergeht. An den Fühlern ist das zweite 
Glied der ganzen Länge nach, das dritte und vierte 
bis über die Mitte scharf gekielt, die folgenden Glieder 
sind fein greis behaart. Das Halsschild ist beim 
Männchen deutlich breiter, beim Weibchen aber nur 
wenig breiter als lang, vor der Mitte am breitesten, 
+ bogig gerundet, vorn und hinten gleichbreit, die 
schwarze stark aufgebogene Seitenkante hinten kaum 
seschwungen. Die Punktirung ist auf der Scheïbe des 
Halsschildes etwas zerstreut, nach den Seiten zu dichter, 
ruuzlig, die Mittelfurche ist scharf ausgeprägt, vorn 
abgekürzt, hinten geht von ihr aus ein gleichfalls scharf 
ausgeprägter Längskiel zum Hinterrande. Die Hinter- 
ecken sind kurz, zugespitzt und gehen in einem flachen 
Bogen in den Hinterrand über, der in der Mitte sehr 
flach gerundet erscheint. Das Schildchen ist breit 
stumpfwinklig. Die Flügeldecken sind ziemlich ge- 
streckt, stark gewülbt, mit stumpfen, gerundeten, doch 
deutlichen Schultern, der breite, scharf abgegränzte 
Nahtwulst schwarz, nach hinten zu häufig grünlich 
schimmernd, hinter dem Schildchen häufig eingedrückt. 
Zwischen dem Nahtwulst und dem ersten Ketten- 
streifen nur ein, nur wenig schmälerer Limes; die 
Kettenstreifen treten als solche wegen der grossen, den 
ganzen Streif unterbrechenden primären Grübchen 
deutlich hervor; von den drei zwischen ihnen befind- 
lichen Limes sind bei den mir vorliegenden Exem- 
plaren die seitlichen oder Nebenlimes etwas breiter 
und mit groben, namentlich nach hinten zu gedräng- 
teren Punkten versehen, während der mittlere oder 
Intercostallimes schmäler ist und durchaus unpunktirt 
erscheint; die kleinen Hôückerchen sind nur spärhich 
und undeutlich, treten aber auf allen Limes vor der 
Spitze auf. Zwischen den granulirten Seiten und dem 
dritten Kettenstreifen sind noch drei, fast imbricate 
Streifen zu unterscheiden, die nach aussen an Breite 
abnehmen und vorn und hinten sich unregelmässig auf- 
lüsen. Vor der Spitze gehen sämmtliche Streifen in 
unregelmässige grobe Runzelung über. Die vertieften 
Streifen sind ihrer ganzen Länge nach mit groben, 
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dicht gedrängten Punkten versehen, welche nur nach 
aussen von den beiden äussersten Limes nicht mehr zu 
unterscheiden sind. Die schwarze Unterseite schimmert 
vorn eher bläulich, nach hinten zu mebr grünlich. Der 
Intercoxalfortsatz des Prosternum ist hinten gerundet, 
in der Mitte gewôlbt, daher seitlich mit flachem abge- 
setztem Rande, welcher hinten sehr breit erscheint. 
Die Seiten der Hinterbrust hin und wieder mit ein- 
zelnen ganz verwischten Punkten; die Seiten des Hinter- 
leibs sind dagegen mit tieferen Punkten, im Ganzen 
aber spärlich bezeichnet. An den Beinen schimmern 
die Schenke]l bläulich, die Füsse sind dünn und schlank. 

Bei dem Männchen sind die Vorderschenkel weit 
dicker als beim Weibchen, deutlich angeschwollen; die 
vier ersten Fussglieder sind stark erweitert, das zweite, 
dritte und vierte ein wenig länger als breit, und er- 
scheint daher der ganze Fuss sehr gestreckt. Die 
Fühler sind einfach. Der Forceps ist zur Spitze all- 
mäblich verjüngt, die Spitze selbst breit, abgestumpft 
gerundet, hinten vor derselben kaum etwas vortretend. 

Diese Art kommt, so viel bis jetzt wenigstens be- 
kannt ist, nur in der Provinz Valdivia vor. 

Es bedarf natürlich einer näheren Begründung, 
weshalb ich gerade diese Art als C. Buqueti ansehe, 
da, seit Gerstaecker’s Arbeit, ganz allgemein eine 
andere unter diesem Namen verstanden wird, La- 
porte de Castelnau (Etud. Entom. 1834. p. 158.) 
hat diese Art in folgender Weise beschrieben: 

«Carabus Buqueti: Tète et corselet inégaux, fine- 
ment granuleux, d’un vert éclatant; corselet avec un 
sillon longitudinal au milieu, bordé latéralement d’un 
rouge métallique; écusson petit, obscur; élytres 
d’un rouge cuivreux éclatant, présentant de faib- 
les stries longitudinales ponctuées, et trois lignes 
longitudinales de points allongés et un peu élevés; 
dessous du corps d’un vert sombre; abdomen par- 
semé de points enfoncés; antennes et pattes noires». 

In dieser von Laporte beschriebenen Art, viel- 
leicht nur weil am Schluss der Beschreibung auf die 
Müglichkeit hingewiesen worden, dass sie wegen 
«sa taille un peu plus petite (10”)» als Männchen 
zum C. chilensis gehüren künne, von welchem aber 
Eschscholtz überhaupt nur ein Männchen gekannt, 
glaubte Guérin (Genera des Ins. 1835. Coleopt. pl. 3. 
f. 1.) den C. chilensis zu erkennen: «Il diffère un peu 
pour la taille et la couleur de celui qu'a décrit Esch- 
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scholtz; mais ces différences ne peuvent constituer 
qu’une legère variété». Guérin hebt es ferner aus- 
drücklich hervor, dass die von ihm als C. chilensis ab- 
gebildete und beschriebene Art dieselbe sei, welche 
als C. Buqueti beschrieben worden von Laporte de 
Castelnau: «Sa description étant trop courte, nous 
nous sommes assuré de ce fait en examinant l'individu 
qu'il a décrit dans la collection même de M. Buquet». 
Vergleicht man die von Guérin gegebene Abbildung, 
in welcher ausser der Grüsse, Gestalt und Färbung die 
erweiterten, im Text sogar als «assez fortement dila- 
tés» bezeichneten Vordertarsen auffallen, so bleibt es 
in der That unverständlich, wie Gerstaecker (L c. 
p. 429. Anmerkung.) es besonders betonen zu müssen 
glaubte, dass die bezeichnenden Charactere der von ihm 
als C. Buqueti beschriebenen Formen von Laporte und 
Guérin «treffend» hervorgehoben werden. Die nach- 
folgend als C. Valdivianus und Monttianus aufgeführten 
Formen, welche Gerstaecker fälschlicherweise als 
C. Buqueti beschrieben, zeichnen sich, ganz abgesehen 
von den ganz schmalen Vorderfüssen des Männchens, 
durch die dichte Punktirung der Unterseite des Pro- 
thorax aus, Laporte sowohl, als auch Guérin sprechen 
aber nur von einer Punktirung des Hinterleibs, was 
doch nur müglich ist, wenn die Brust, abweichend von 
diesem, glatt war. Nur die zwülf Furchen, welche 
Guérin den Flügeldecken zuschreibt, scheinmen Ger- 
staecker veranlasst zu haben, in dem C. Buqueti eine 
Form mit einer geringeren Anzahl Furchen anzu- 
nehmen. Aber Guérin hat die äussersten, bei C. Bu- 
queti gerade sehr wenig entwickelten Streifen unbe- 
achtet gelassen, denn er sagt ausdrücklich «le bord des 
élytres est noir, fortement rebordé, et l’espace compris 
entre ce rebord et les dernières stries régulières 
de points enfoncés, est occupé par des granulations 
irrégulières». Und Gerstaecker beschreibt dabei die 
Furchen der Flügeldecken seines C: Buqueti nur nach 
Exemplaren des C. Monttianus als icht deutlich punk- 
tirt», während sowohl Laporte, als auch Guérin die 
Punktirung der Furchen in der Beschreibung über- 
einstimmend erwähnen. Von den Flügeldecken sagt 
ferner Guérin «leur suture est noire, large, plate et 
lisse, un peu rétrécie vers l'extrémité», und so er- 
scheint der Nahtwulst auch in der Abbildung, seitlich 
scharf begränzt und von dem ersten Kettenstreifen 





der beiderseits durch eine schwarze, scharfe Linie be- 
gränzt ist, entsprechend den beiden Furchen, welche 
zwischen Nahtwulst und erstem Kettenstreif sich be- 
finden. Dagegen erscheinen in der Abbildung die Ket- 
tenstreifen stärker ausgeprägt als bei den mir vor- 
liegenden Exemplaren, aber da der Kopf in der Ab- 
bildung einen ziemlich dicken Hals und nur wenig 
vorstehende Augen zeigt, so glaube ich, nach allem 
Dargelegten, die von mir vorstehend beschriebene Art 
richtig als Ceroglossus Buqueti aufgeführt zu haben. 

Dr. G. Kraatz (Entom. Monatsbl. IL 1880. 
p. 56.) hat als Ceroglossus chilensis var. fallaciosus 
offenbar dieselbe Form beschrieben: «Subtus virescenti- 
niger, Capite thoraceque laete viridibus, distinetius 
aureo-marginatis, elytris Convexis, cupreo-purpureis, 
suturam versus parum aut nullo modo viriditinctis, 
interstitiis distinctius aequaliter minus subtiliter pune- 
tato-striatis. 10°”. Dem Valdiviae Hope scheinbar zu- 
nächst verwandt, aber merklich kürzer, die KFlügel- 
decken nach hinten etwas mehr verbreitert und mehr 
aufgewülbt, glänzender, ihr Purpurroth viel stärker, 
der grüne Schein an der Naht bisweilen ganz ver- 
schwindend, ebenso ist der purpurrothe Rand des Hals- 
schildes deutlicher, lebhafter, schärfer abgegränzt. Im 
Uebrigen sind Bau und Färbung nur wenig verschieden, 
auch sind die drei mittleren Glieder der Vordertarsen 
des & ganz ähnlich gebaut, Der fallaciosus hat aber 
nicht die grob punktirte Unterseite des Valdi- 
viae, Welche (bei fallaciosus) mit der des chilensis über- 
einstimmt; ebenso die Sculptur der Flügeldecken. Ich 
môüchte daher den fallaciosus als chilensis var. anspre- 
chen, der nach Gerstaecker sogleich an dem blauen 
Halsschilde etc. zu erkennen ist». 

Dass diese, von Kraatz leider nur ganz dürftig 
characterisirte, Ceroglossus-Form mit der vorstehend 
als C. Buqueti beschriebenen Art identisch ist, glaube 
ich deshalb mit Bestimmtheit annehmen zu künnen, 
weil Kraatz als C. Valdiviae eine andere Art angesehen, 
welche ich nachstehend als Ceroglossus Gerstaeckeri 
beschrieben, nach einem mir von Kraatz als C. Valdi- 
viae mitgetheilten Männchen. Es ist indessen auch 
môglich, dass Kraatz dieselbe Art, welche ich nach- 
stehend als C. Valdiviae beschrieben, zum Vergleich mit 
seinem C. chilensis var. fallaciosus herangezogen.Warum 
übrigens Kraatz die vom ihm beschriebene Form für 


durch einen kaum schmäleren Zwischenraum getrennt, | eine Varietät des C. chilensis erklärt. ist mir um so 
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weniger klar, als das Männchen des C. chilensis sowohl | 


nach Eschscholtz als auch nach Gerstaecker(l.c.p. 
434. t. 4. f. 12.) nur sehr wenig erweiterte Vorder- 
füsse hat, und es kann die etwas übereinstimmendere 
Sculptur der Unterseite des Hinterleibs doch unmüg- 
lich für die Vereinigung von im Übrigen so verschie- 
denen Arten, wie es C. Buqueti (fallaciosus Kraatz) 
und ©. chilensis sind, als genügender Grund erscheinen. 
Was Kraatz in der nicht ganz klaren Beschreibung 
anführt, passt jedenfalls noch am besten auf C! Buqueti. 
Ich vermuthe, dass Kraatz die letztgenannte Art, 
welche ja von Guérin für ©. chilensis ausgegeben wor- 
den ist, aus Paris unter letzterer Bezeichnung erhalten 
und daher auch als Varietät des C. chilensis ansehen 
zu müssen geglaubt. Als ©. fallaciosus schickte mir 
Kraatz ein altes Exemplar des C. Buqueti und zwei 
Exemplare der nachstehend als Ceroglossus Kraatzianus 
beschriebenen Art, von welcher letzteren Art ein drit- 
tes Stück auch als C! Valdiviae bezeichnet war, und als 
Männchen des letzteren, wie schon erwähnt ist, ein 
Exemplar des ©. (erstaeckeri, so dass ich annchmen 
muss, dass Kraatz sich leider nicht die Mühe genom- 
men, seine Doubletten genauer zu sichten. Die von 
Kraatz gemachten Angaben, namentlich aber die aus- 
führlicheren Bemerkungen über die Färbung des C. 
fallaciosus, passen von den mir bekannten Ceroglossus- 
Formen nur auf C. Buqueti. 

General v. Kraatz-Koschlau (1. c.p.423—425.), 
von welchem ich ein Mänuchen des C. Buqueti als C! 
Valdiviae erhalten, hält beide Arten für so wenig ver- 
schieden, dass er sie gemeinsam besprechen zu müssen 
geglaubt. Ich gebe zunächst noch die Beschreibung der- 
jenigen Art, welche ich glaube beziehen zu müssen auf 

Ceroglossus Valdiviae: Gracilis, elongatus, capite 
post oculos valde constricto prothoraceque longiore 
viridibus, lateribus cupreo-aureo marginatis et den- 
sius subtiliter punctato-rugosis; coleopteris gibbosis, 
elongato-ellipticis, dorso opaculis viridibusque late 
aureo-cupreo marginatis, lateribus areuatis, antice et 
postice valde-attenuatis, humeris nullis, punctulato- 
striatis, Hmitibus omnibus punctatis et granulatis, pos- 
tice usque fere ad apicem regularibus, intra catenam 
primam limite unico, angusto. Long. 25 millim. 

& mihi ignotus. Secundum Gerstaecker tarsis an- 
ticis fere ut in C. glorioso dilatatis, articulis 2° et 3° 
distincte transversis. 
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Carabus Valdiviae Hope Trans. Entom. S. Lond. II. 1838. p.198. 2. 

Carabus Valdiviae Gerst. Linn. Entom. XII. 1858. p. 431. 5. t. 4. 
f. 13. 4 (exclus. O). 

Ceroglossus Valdiviae Kraatz-Kosehlau Deutsch. Entom.Z.1885. 
p. 423. pro parte. 

Obgleich mir nur ein defectes Weibchen vorliegt, 
so glaube ich diese Form dennoch für eine’ eigene, 
dem C. Buqueti übrigens äusserst ähnliche Art ansehen 
zu müssen, welche als solche angenommen werden muss 
wegen der von Gerstaecker sehr abweichend darge- 
stellten Vorderfüsse des Männchens. Von C. Buqueti 
unterscheidet sich ©. Valdiviae durch die schlankere 
Gestalt, namentlich durch die in der Mitte des Rückens 
hôher gewôlbten, nach vorn und hinten stärker ver- 
schmälerten, an den Seiten bogig gerundeten, nach 
hinten schmal zugespitzten und an den Schultern vüllig 
abgerundeten Flügeldecken. Der Kopferscheint breiter, 
der Hals hinter den Augen stark eingeschnürt. Die Stirn 
ist abgeplattet, nach vorn verschmälert, die schrägen 
Seiten vor dem Clypeus weniger gerundet, der an 
diesen befindliche rothgoldene KSeitenfleck geht ohne 
Unterbrechung auf das Kopfschild über und ebenso 
erscheinen auch die Seiten der Oberlippe etwas goldig. 
Die Sculptur ist ähnlich wie bei ©. Buqueti, die Run- 
zelung aber feiner und es herrschen daher die Punkte 
vor, obgleich diese deutlich feiner sind als bei C. Bu- 
queti. Der mittlere Längswulst des Scheitels gabelt 
sich vorn sehr deutlich und unter breitem Winkel, 
die beiden divergirenden Aeste zum Vorderrande der 
Augen gerichtet, und befinden sich hier auf der Stirn 
keine Schwielen, sondern nur das rundliche Mittel- 
grübchen. Das Halsschild ist gleichfalls ähnlich ge- 
bildet, aber im ersten Vicrtel schon am breitesten 
und sehr wenig gerundet, und erscheint daher das 
Halsschild nach rückwärts etwas stärker verschmälert, 
im Ganzen etwas gestreckter. Die Oberfläche ist we- 
niger gewülbt, der aufgeworfene Seitenrand weniger 
hocb, die Punktirung und Runzelung feiner und ge- 
drängter, die gleichfalls scharf ausgeprägte Mittel- 
linie reicht etwas weiter nach vorn, hinten befindet 
sich hinter derselben jederseits ein flaches Längs- 
grübchen und der bei C. Buqueti deutliche Längskiel 
ist durch eine breite und flache undeutliche Schwiele 
ersetzt. Die Flügeldecken sind zur Mitte hin stark 
gewülbt, matt, die stärker glänzende Naht hinter dem 
Schildchen nicht vertieft und nach vorn deutlich ver- 
breitert, der erste Limes sehr schmal, doppelt so schmal 
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als der erste Kettenstreifen, die übrigen ziemlieh gleich- 
artig, die primären Grübcheu in den Kettenstreifen 
klein und nur der dritte erscheint hinten unterbrochen. 
Sämmtliche Limes sind punktirt und gekôürnelt, die 
Kürnchen hinten sogar sehr deutlich und längs ge- 
reiht, und zwischen dem dritten Kettenstreifen und 
den granulirten Seiten sind nur zwei Limes vorhan- 
den, die aber ungleich regelmässiger als bei C. Bu- 
queti fast der ganzen Länge nach zu verfolgen sind. 
Die Limes sind auch vor der Spitze regelmässig und 
deutlich, die vertieften Streifen dagegen der ganzen 
Länge nach nur sehr fein und etwas weitläufig punk- 
tirt. Auf der Unterseite sind die Seiten der Hinter- 
brust und des Hinterleibs deutlich punktirt, etwas 
grüber als bei ©. Buqueti, und es sind auch die Epi- 
sternen der Mittelbrust mit deutlichen, wenn auch 
etwas feineren Punkten besetzt. Die Beine sind länger 
und noch etwas schlanker als bei ©. Buqucli. 

Das beschriebene Weibchen stammt aus der Sols- 
ky’schen Sammlung und war als in Valdivia gesam- 
melt etiquettirt. 

Dass ich diese Ceroglossus-Form gerade als C. Valdi- 
viae aufführe, bedarf selbstverständlich einer ausführ- 
lichen Motivirung. Ich gebe daher zunächst die von 
Hope (Trans. Entom. S, Lond. IT. 1838. p. 128. 2.) 
mitgetheilte Beschreibung : 

«Carabus Valdiviae: Ater, eapite thoraceque viridi- 
bus, elytris auratis, igne micantibus, marginatis, crenato 
sulcatis. Long. 12°”; lat. 41/”. Valdivia. Darwin. 

Statura C. chiloënsis. Antennae fuscae, articulis 
quatuor primis piceis, reliquis pubescentibus. Caput 
viride, oeulis prominentibus, atris. Thorax corda- 
tus, punctulatus, linea longitudinali fortiter impressa 
marginibusque lateralibus aureis. Scutellum nigrum, 
Elytra punctato-striata, sutura nigricanti, in medio 
disci virescentia, marginibus externis auratis, 
igne micantibus. Corpus subtus piceum. 

Obs. Found in the Cordilleras of Valdivia». 

Es ist natürlich sehr schwer, nach einer solchen 
Beschreibung sich eine sichere Vorstellung zu machen 
von der Art, welche Hope vor sich gehabt, und nur 
durch Vergleich der Beschreibuugen, welche Hope 
gleichzeitig von andern chilenischen Carabinen ge- 
geben, ist es môüglich, einige Klarheit zu erlangen. 
«Statura C. chiloënsis»y weist aber jedenfalls auf eine 
sehr schlanke Art hin. Von den Hope’schen Beschrei- 





bungen dürfte aber trotzdem diejenige des €. Darwini 
noch am ehesten einen sicheren Anbhalt geben. Hier 
fällt zunächst der Umstand auf, dass Hope von der 
Sculptur der Flügeldecken bemerkt «punctis obsoletis 
impressis, triplice serie ordinatis», bei C. Valdiviae 
davon aber nichts anführt, und kann man daraus wohl 
den Schluss ziehen, dass bei C. Valdiviae die Ketten- 
streifen als solche sich gar nicht bemerkar machen. 
Da Hope ferner nur bei ©. Valdiviae von den Augen 
«prominentibus» sagt, so muss angenommen werden, 
dass der Hals des Kopfes bei dieser Art stark einge- 
schnürt, die Augen daher auch mehr vortretend er- 
scheinen als bei den andern, von ihm beschriebenen 
Arten. Von den Flügeldecken des C. Valdiviae sagt 
endlich Hope «in medio disei virescentia, marginibus 
auratis, igne micantibus», welche Angabe über die 
Färbung auf das mir vorliegende Exemplar vollkom- 
men zutrifit. Bei €. Buqueti sind die ganzen Flügel- 
decken brennend kupferroth und im Ganzen stark 
glänzend, und haben dieselben zur Naht hin nur einen 
grünlichen Messingschimmer,der auch nur bei seitlicher 
Ansicht sich bemerkbar macht, und erweisen sich bei 
C. Buqueti die Kettenstreifen immer sehr deutlich mar- 
kirt, endlich sind aber auch die Augen noch weniger 
prominent als bei ©. Darwini. Da Hope die Grüsse 
seines C. Valdiviue mit 12” angibt, so sind damit die 
kleineren, ähnlich gefärbten chilenischen Carabinen 
bei einer Deutung der Hope’schen Art eo ipso ausge- 
schlossen, und es künnte, wie schon Gerstaecker (1. 
©. p.433. Anmerkung.) erwäbnt, nur noch C. gloriosus 
in Betracht kommen, und zwar solche Exemplare, bei 
welchen die Flügeldeckenstreifen gleichartig und gleich- 
mässig erhôüht sind, wiesie Gerstaecker nicht vorge- 
legen. Aber C. gloriosus ist eine robuste Art und die 
Augen sind auch weniger prominent als bei C. Darwin. 
Aus den hier angeführten Gründen glaube ich Hope’s 
Carabus Valdiviae mit Recht gerade auf die von mir 
uuter diesem Namen beschriebene Art zu beziehen, 
Jedenfalls passen Hope’s Angaben auf diese Ceroglossus- 
Form besser als auf irgend eine andere der bisher be- 
kannt gewordenen Arten. Die $Seiten des Halsschildes 
sind bei dem mir vorliegenden Exemplar etwas schmäler 
und ungleich weniger lebhaft rothgolden gerandet als 
bei ©. Buqueti, und auch dies würde zu Hope’s An- 
gaben passen. Denn von dem Halsschilde gibt Hope 
nur an «narginibus aureis», aber nicht wie von den 
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Seiten der Flügeldecken «igne micantibus». Bei C. Bu- 
queti sind aber die Seiten des Halsschildes mindestens 
ebenso lebhaft glänzend brennend kupferroth geran- 
det als die Flügeldecken, ja, sie erscheinen sogar noch 
feuriger durch den Contrast mit dem im Übrigen dun- 
kelgrünen Halsschilde. 

Für die Selbstständigkeit der von mir als C. Valdiviae 
aufseführten Ceroglossus-Form spricht insbesondere 
aber der Umstand, dass Gerstaecker (1. c. p. 433.) 
die Vorderfüsse des Männchens seines C. Valdiviae 
als noch stärker erweitert wie bei C. gloriosus be- 
schreibt, «das zweite Glied so lang als breit, die beiden 
folgenden ein wenig quer», und dem entsprechend (L. c. 
t. 4. f. 13.) auch abbildet, und da Beschreibung und 
Abbildung übereinstimmen, so wäre ein Zweifel an der 
Richtigkeit von Gerstaecker’s Darstellung kaum ge- 
rechtfertigt. Da Gerstaecker’s Angaben über die 
Färbung der Flügeldecken auf die beiden, als C. Buqueti 
und Vaidiviae unterschiedenen Formen zutreffen, so 
scheint es mir sehr wahrscheinlich, dass Gerstaecker 
zufälligerweise nur Männchen von C.Valdiviae und nur 
Weibchen von C. Buqueti vor sich gehabt und wegen 
ihrer sonstigen Übereinstimmung als zu einer Art ge- 
hôürig angesehen. Denn bei dem wahren ©. Puqueti 
sind die erwähnten Glieder der Vorderfüsse ganz un- 
zweifelhaft länger als breit, wenn auch nur sehr wenig, 
erscheinen aber trotzdem sehr lang gestreckt, nament- 
lich im Vergleich zu C. gloriosus und pyrilampes. Die 
von Gerstaecker (1. c. t.4.f. 7.) gegebene Abbildung 
der Flügeldecken gehôrt aber unzweifelhaft zu C. Bu- 
queli wegen der im Ganzen nur mässig gerundeten Sei- 
ten, der deutlichen Schultern, der geringeren Zuspitzung 
nach hinten, endlich der vor der Spitze undeutlichen, 
verworrenen Sculptur. Die Contour der Flügeldecken 
des von mir als ©. Valdiviae beschriebenen Weibchens 
stimmt dagegen sehr mit der von Gerstaecker (1. c. 
t. 4. f. 1.) gegebenen Abbildung des C. psittacus überein, 
nur sind die Flügeldecken im Ganzen länger, auf dem 
Rücken hochgewülbt und an dem Ende zugespitzter. 
Das bei C. psittacus von Reed (Proc.Zool.S.Lond.1874. 
p. 53.) erwähnte Exemplar mit längeren Flügeldecken 
von der Pelada-Cordillere aus der Provinz Valdivia 
künnte sehr wohl ein dunkelgrünes Exemplar des wah- 
ren C. Valdiviae gewesen sein, welches Reed wegen 


der einigermaassen übereinstimmenden Färbung als zu 


C. psitiacus gehürig bezeichnen zu kônnen glaubte. 
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Dass einzelne Ceroglossus-Formen in der Färbung 
ausserordentlich variiren, ist gegenwärtig unzweifel- 
haft festgestellt, und es werden natürlich die von mir 
zwischen C. Buqueti und Valdiviae angegebenen Unter- 
schiede in der Färbung sich môglicherweise als zum 
Theilnicht stichhaltigerweisen.C. Buqueti dürfte aber,da 
ich mehrere ganz übereinstimmende Exemplare gese- 
hen, in der Färbung einigermaassen constant sich er- 
weisen, während C. Valdiviae cher variiren dürfte, schon 
wegen der auf den Flügeldecken deutlich auftretenden 


| Doppelfärbung. Ich glaube daher auch, dass die von 


General v. Kraatz-Koschlau(l.c. p.424.) erwäbhnten 
<hellgrün und in dieser Farbe bis schwarzgrün» vari- 
irenden Exemplare zu ©. Valdiviae gehüren, doch lässt 
sich dieses nicht mit Sicherheit behaupten, da General 
v. Kraatz-Koschlau die von mir als C. Buqueti und 
Valdiviae unterschiedenen Formen,als zu einer und der- 
selben Art gehürig, auch nicht einmal als zu unter- 
scheidende Varietäten von einander gesondert, sondern 
gemeinsam besprochen. Die von General v. Kraatz- 
Koschlau (1. c.p.425.), nach dem mir nicht zugekom- 
menen und bis jetzt auch noch nicht erschienenen 
Géhin’schen neuen Carabinen-Catalog, als Var. ma- 
gelhanicus Pradier erwähnte Form dürfte C. Valdi- 
viae sein mit lebhaft grün gerandetem Halsschilde. Von 
Interesse ist jedenfalls die bei diesen Formen von General 
v. Kraatz-Koschlau (1. c. p.424.) gemachte Angabe 
über die Sculptur der Flügeldecken, dass letztere näm- 
lich, ähnlich wie bei den meisten Exemplaren von C. spe- 
ciosus, bisweilen auch «schmale Streifen und breite 
Furchen» haben, wie sie Gerstaecker (1. c. p. 440.) 
von C. melanopterus beschreibt, eine Art, welche der 
Beschreibung nach mit C. Buqueti und Valdiviae sehr 
nahe verwandt sein dürfte und von welcher leider auch 
nur ein einzelnes Weibchen bekannt geworden. Behält 
man die Müglichkeit des Variirens der Flügeldecken- 
sculptur im Auge und desgleichen die geringe Bedeu- 
tung der abweichenden Färbung, so künnte die von 
General v. Kraatz-Koschlau (1. c. p.435.) als Cero- 
glossus similis erwähnte Form sehr wohl zu der von 
Gerstaecker als C. melanopterus beschriebenen Art 
gehüren, doch sind die über Ceroglossus sunilis bis jetzt 
gemachten Angaben gar zu dürftig, als dass diese Form 
als beschrieben angesehen werden künnte. Von den 
Kettenstreifen des C. melanopterus sagt aber auch 
(erstaecker (1.c.p.440.), dass sie ur mit sparsamen 
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und kleinen Punktgruben versehen, so dass sie nicht 
merklich in Glieder aufgelüst erscheinen», eine Angabe 
welche mit den «wenig unterbrochenen primären Strei- 
fen» des Ceroglossus similis sehr gut übereinstimmt. 

Reed (Proc. Zool. $S. Lond. 1874. p. 54.) sagt von 
C. Valdiviae: «Small examples of this species resemble 
very closely robust individuals of C. Buqueti (Gerst- 
aecker); but they may always be distinguished by the 
perfectly smooth underface of the thorax. This species 
is, after ©. Buqueti, the commonest Valdivian species». 
Reed hat aber wahrscheinlich mehrere Arten mit ein- 
ander vermengt. Denn ein gleichfalls aus Valdivia stam- 
mendes, kleines Ceroglossus-Weïbchen aus der Solsky’- 
schen Sammlung erinnert in der That etwas an die- 
jJenige Art, welche Reed nach Gérstaecker’s Vor- 
gange für C. Buqueti gehalten. So misslich es aber 
auch ist, nach einzelnen Weïbchen Beschreibungen zu 
geben, so glaube ich doch, schon der Vollständigkeit 
wegen, auch diese Form nicht unerwähnt lassen zu 
dürfen, zumal da sie anderweitig nicht bekannt zu sein 
scheint: 

Ceroglossus Reedi: Minus elongatus, capite post oculos 
valde constricto pronotoque crebre grosse punctatis, 
minus rugulosis, cyaneis, hoc linea media postice sulci- 
formi lateribus aureo-viridi et anguste rubro -aureo- 
marginatis, capite ante oculos viridi-aureo maculato; 
coleopteris breviter ellipticis, apice late acuminatis, 
inflatis, laete cupreis, opacis, dorso parum viridi-mican- 
tibus, profunde striatis, striis dense punctulatis, limiti- 
bus valde convexis posticeque usque fere ad apicem 
regularibus, intra catenam primam limite unico, con- 
vexo. ®. Long. 20 millim. 

4. mihi ignotus. 

Mit C. Valdiviae nahe verwandt, aber klein, Kopf 
und Halsschild cyan-blau, ersterer vor den Augen mit 
einem grünlichen, nach aussen etwas goldig glänzen- 
den Wisch, letzteres an den Seiten lebhaft grüngolden, 
fein rothgolden gerandet. Die Flügeldecken matt 
kupferroth, auf der Scheibe grünlich schimmernd. 

Der Kopf ist hinter den Augen sehr tief einge- 
schnürt, gerunzelt grob punktirt, die Sculptur vorn 
feiner, über dem Clypeus verwischt, und an den Sei- 
ten fein schräg gestrichelt, dazwischen mit einzelnen 
Pünktchen, die Schwielen des Scheitels und der Stirn 
äbnlich wie bei C. Buqueti, doch mit tiefem, deut- 
lichem Längsgrübchen zwischen den Stirnschwielen. 


Die basalen Fühlerglieder weniger scharf gekielt, 
die Fühler überhaupt deutlich dicker, die Endglieder 
ein wenig dichter behaart. Das Halsschild ist am 
ersten Viertel am breitesten, kaum etwas breiter als 
lang, nach vorn zugerundet, nach hinten schräg ver- 
schmälert, längs dem Vorderrande mit einer deut- 
lichen, doch feinen Furche, am Seitenrande dick auf- 
geworfen, die Oberfiäche ziemlich gleichartig flach 
gewülbt, grob pupktirt, die Punktirung in der Mitte 
etwas feiner, nach den Rändern zu grôber, doch nur 
wenig runzlig. Die Mittellinie reicht vorn fast bis 
an den Vorderrand, nach hinten zu wird sie tiefer, 
furchenartig, hürt aber vor dem letzten Viertel der 
Länge des Halsschildes zugespitzt auf, wo die Runze- 
lung in der Mitte vor dem Hinterrande unregelmässig 
zusammenfliesst. Die Hinterecken sind kurz, zuge- 
spitzt und etwas nach innen umgebogen: der seitliche 
Eindruck vor den Hinterecken flach, doch deutlich, 
nach innen von den Hinterzipfeln des Halsschildes in 
geräder Richtung auf den Hinterrand auslaufend. Die 
Flügeldecken sind bauchig gewülbt, an den Seiten 
stark gerundet, mit kaum angedeuteten Schultern, vor 
der Spitze undeutlich ausgerandet, breit zugespitzt. 
Sie sind sehr tief gestreift, in diesen Streifen mit fei- 
nen, dicht gedrängten Punkten, die Limes gleichartig, 
stark gewülbt, der erste nur wenig schmäler, alle sehr 
regelmässig, auch vor der Spitze nicht verworren und 
mit nach hinten zu zugespitzten, einreihig angeordne- 
ten Kôürnchen dicht besetzt, welche Sculptur nach 
vorn zu undeutlicher wird und auf der Scheibe ganz 
fehlt. Die primären Grübchen und Kôürnchen sind 
klein, doch auf allen Costallimes der ganzen Länge 
nach deutlich vorhanden, auf dem dritten aber am 
stärksten entwickelt, namentlich nach hinten zu und 
diesen Costallimes in einzelne lange Glieder auflüsend. 
Der Nahtwulst ist schwarz, nach vorn sehr allmählich 
und wenig breiter werdend und hinter dem Schildchen 
tief eingedrückt; er schillert auf dem Rücken grün- 
lich, vor der Spitze ist er aber wie die Flügeldecken 
matt kupferroth. Die Unterseite schillert vorn blau, 
an den Seiten des Sternum und in noch stärkerer Weise 
an den Epimeren des Prothorax grün, nach hinten zu 
geht der blaue Schiller allmählich in Schmutziggrün 
über. Die Sculptur der Unterseite ist ähplich wie 
bei C. Valdiviae, die Punkte aber etwas weniger ge- 
drängt, die Mitte des letzten Abdominalsegments in 
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fortsatz des Prosternum ist abgeflacht, nach hinten 
stark verschmälert und fast abgestutzt, an den Seiten | 
breit gewulstet, die Randfurchen übrigens flach, nach | 
hinten convergirend und hinten, schwächer und un-! 


deutlich werdend, unter spitzem Winkel sich vereini- 
gend und bis in den Hinterrand des Intercoxalfort- 
satzes auslaufend. Die Beine, namentlich die Schie- 
nen und Füsse, sind sehr schlank, schwarz, an den 
Hinterschienen fehlt die Dorsalfurche vollständig, was 
bei den mir bekannten Ceroglossus-Arten sonst nur 
noch bei C. suturalis gleichfalls stattfindet. 

Wie schon erwähnt, aus der Solsky'’schen Samm- 
lung, wo dieses kleine Ceroglossus-Weïbchen als aus 
Valdivia stammend bezeichnet war. Ob Reed übri- 
gens gerade diese Art auch gehabt, ist natürlich um 
so zweifelhafter, als es überhaupt nicht ganz klar ist, 
welche Art Reed unter C. Valdiviae verstanden. Denn 
aus Reed’s Angabe, dass letztere Art um Valdivia 
nach der von ihm als C. Buqueti angesehenen Art, 
die häufigste sein soll, kann sehr wohl angenom- 
men werden, dass Reed die Form mit gleichartig ge- 
streiften Flügeldecken des C. gloriosus für C. Valdi- 
viae gehalten, was um so wahrscheïinlicher ist, als 
Reed die Figur 1 der zweiten Tafel zu Gay’s Histo- 
ria de Chile als zu C. Valdiviae gehürig ansicht. Die 
letztere Art kommt um Valdivia selbst nicht vor. Hope 
gibt sie als «found in the Cordilleras of Valdivia» an, 
und auch General v. Kraatz-Koschlau (1. c. p. 431.) 
berichtet über die von ihm unter ©. Valdiviae ver- 
standenen Formen, dass das Habitat dieser, entfernt 
von Valdivia, die Cordilleren der Provinz Valdivia 
seien. 

In der Fürbung erinnert diese als C. ÆReedi be- 
schriebene Art an den weit grüsseren C. chilensis, 
welchen ich aber leider nicht kenne, weshalb ich auch 
über diese, zuerst bekannt gewordene, chilenische 
Ceroglossus-Art nur nach den Beobachtungen Ande- 
rer einzelne Mittheilungen machen kann. Esch- 
scholtz (Zool. Atlas. II. 1829. p. 9. t. 8. f. 7.) hat 
diese Art nach einem Männchen abgebildet und sehr 
genau beschrieben: «ô 13” lang. Der langge- 
streckte schmale Kopf hat eine dunkelblaue fein 
runzlige Oberfläche. Das dunkelblaue Halsschild . .. ist 
fein runzlig, hat eine feine abgekürzte Mittellinie, 
chwache Gruben in den Hinterwinkeln und sehr 





schmal aufgeworfene Seitenränder. Die Flügeldecken 
haben zusammen eine lang gestreckte Gestalt . . . 
und laufen am Ende in einen spitzen Winkel aus, ... 
die Naht ist an der Wurzel breit und flach, ... der 
erste Zwischenraum ist der schmälste, vorn und hin- 
ten abgekürzt; auf dem zweiten, sechsten und zehn- 
ten Zwischenraum bemerkt man noch eine Reihe weit 
von einander abstehender grüsserer Punkte, die vor- 
züglich auf dem zehnten kleine Hôcker vor sich 
haben. Die Beine schwarz: die vier unten mit Bür- 
sten versehenen Glieder der vordersten Füsse sind 
nur wenig erweitert, weniger als bei allen von mir 
untersuchten (Carabus-) Arten, aber ebenso gestaltet. 
Die schwarze Unterseite des Kürpers schimmert blau, 
besonders am Halsschilde.» Diese Angaben aus der 
Eschscholtz’schen Beschreibung glaube ich hervor- 
heben zu müssen. Blanchard (Voyage au pôle sud. 
Zool. IV. 1853. p. 40. pl. 3. f. 7.) beschreibt die- 
selbe Art nach Exemplaren von 25 — 30 mill. Länge 
und obgleich er sie anfänglich richtig als «C. chilien- 
sis» hatte abbilden lassen, so glaubte er doch diese 
Art im Text als Carabus Valdiviae aufführen zu müs- 
sen: «Les entomologistes ont beaucoup discuté pour 
savoir si elle était bien réellement distincte du Cara- 
bus chilensis Eschscholtz (Zoologischer Atlas), dont 
elle diffère surtout au premier abord par sa belle 
couleur bleue (de la tête et du corselet); mais son 
prothorax est toujours un peu plus large et les stries 
des élytres beaucoup plus profondes». Darnach kann 
aber Blanchard den citirten Eschscholtz’schen Zoo- 
logischen Atlas gar nicht gesehen haben, sondern Blan- 
chard hat, irregeführt durch die bereits erwähnten 
Angaben von Guérin, dass die von Letzterem als C. 
chilensis abgebildete und beschriebene Art oder der 
wahre ©. Buqueti sich nur wenig hinsichtlich der 
Färbung von dem von Eschscholtz als C. chilensis 
abgebildeten Exemplar unterscheide, die erwähnte, 
von Laporte de Castelnau zuerst bekannt gemachte 
Art mit gesättigt dunkel grünem Kopf und Thorax für 
den wahren C. chilensis gehalten, wodurch Blan- 
chard sich aber auch veranlasst sah, die von ihm ge- 
meinte Art im Text unter einem anderen Namen auf- 
zuführen und zwar als Carabus Valdiviae, gleichfalls 
ohne Hope’s ganz abweichende Beschreïbung zu ken- 
ken, da sonst das Citat dieser Beschreibung nicht ohne 
Seiten- und Jahreszahl oder Angabe des Bandes an- 
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geführt worden wäre. Die von Blanchard gemachte 
Bemerkung über die in Paris unter den Entomologen 
aufsetauchten Zweifel hinsichtlich derjenigen Art, 
welche Eschscholtz als C. chilensis zuerst bekannt 
gemacht, sind insofern von besonderem Interesse, als 
diese Zweifel ganz ohne Frage auch auf die erst 1866 
erfolgte Herausgabe der Tafeln zu Gay’s Historia de 
Chile maassgebend waren. Denn nur so ist es erklär- 
lich, dass die aller Wahrscheinlichkeit nach von Solier 
(Gay’s Hist. de Chile. Zool. IV. 1849. p. 126. 2.) 
als Var. &. aufgeführte, in der Färbung dem C. chi- 
lensis allerdings nahe kommende Farbenabänderung 
der jetzt als C. gloriosus allgemein bekannten Art «ca- 
pite et prothorace plus minusve coerulescentibus aut in 
totum coeruleis» auf der erwähnten Tafel gleichfalls 
als Ceroglossus Valdiviae bezeichnet erscheint. Auch 
Gerstaecker ist der Meinuog, dass von den Solier”’- 
schen Beschreibungen keine, auch nicht einmal theil- 
weise, auf C!. chilensis gedeutet werden künne, die er- 
wähnte Abbildung wird aber von Gerstaecker (1 c. 
p.435. 6. Anmerkung.) als unzweifelhaft zu C. chilen- 
sis gehôrig bezeichnet, sogar mit dem Zusatz, dass die 
Abbildung diese Art ziemlich naturgetreu darstelle, 
aber nicht mit der dazu gehôrigen Beschreibung über- 
einstimme, weshalb das Citat der letzteren wegfallen 
musste. Das hätte indessen kein Grund sein dürfen, 
die von Solier so genau beschriebenen Formen über- 
haupt gar nicht zu erwähnen. Denn schliesslich dürf- 
ten die ausdrücklichen Angaben eines Autors immer 
grôssere Beachtung verdienen als Abbildungen, die 
gewôühnlich von Künstlern dargestellt werden, welche 
von dem abzubildenden Gegenstande nur ganz ober- 
flächlich Kenntniss nehmen. Obgleich mir nun keine 
Exemplare des C. chilensis vorliegen, so halte ich es 
doch für viel wahrscheinlicher, dass die nachträglich 
mit dem Namen OC. Valdiviae versehene, in Gay’s 
Historia de Chile mitgetheilte Abbildung nicht, wie 
Gerstaecker angibt, auf C! chilensis zu beziehen 
sei, sondern auf C. gloriosus und zwar, wie er- 
wähnt, auf die von Solier als Var. +. bezeichnete 
Varietät der letzteren Art. In der erwähnten Abbil- 
dung erscheinen nämlich Kopf und Thorax mit groben 
Punkten bezeichnet, die Fühler dick, die Naht der 
Flügeldecken an der Basis nicht verbreitert, ja, auf 
den Flügeldecken verlaufen neben der Naht sogar 


zwei, etwas schmälere Limes, entsprechend denen 
Tome XXX. 


des ©. gloriosus. Und gerade weil das abgebildete 
Exemplar eine von der gewühnlichen ganz abnorme 
Flügeldeckensculptur hatte, indem auf jeder Flügel- 
decke, etwas hinter der Mitte, je zwei Anastomosen 
angegeben sind, kann man es als ziemlich gewiss an- 
sehen, dass dieses Exemplar ein C. gloriosus gewesen, 
mit dunkelcyanblauem Kopf und Halsschild. Denn 
auf den Flügeldecken kommen abnorme Anastomosen 
vor nur unter gleichartigen Limes, d. h. es verbinden 
sich die Costallimes unter einander oder auch die Col- 
limes eines und desselben Feldes. Sieht man nun in 
der mehrfach erwähnten Figur die beiden ersten Li- 
mes an als solche, welche den beiden bei C, gloriosus 
zwWischen Naht und erstem Kettenstreifen vorhande- 
nen, gewühnlich etwas schmäleren Limes entsprechen, 
so ist der dritte Limes der erste Costallimes, die drei 
folgenden die beiden hinten mit einander verbunde- 
nen und den Intercostallimes einschliessenden Neben- 
limes, dann folgt wieder der zweite Costallimes, wel- 
chem in ähnlicher Weise verbundene und den Inter- 
costallimes einschliessende Nebenlimes nach aussen 
sich anschliessen. Gegen die Deutung dieser Figur 
auf C. chilensis spricht überdies der Umstand, dass 
das Halsschild sowohl vor dem Vorderrande als auch, 
und zwar in noch deutlicherer Weise, vor dem Hinter- 
rande deutlich eingedrückt erscheint, was bei C. chi- 
lensis nicht vorkommt, wohl aber bei C. gloriosus. 
Blanchard’s Abbildung eines Weibchens, welche 
Gerstaecker gleichfalls bei C. chilensis anführt, ist 
offenbar missrathen, gehürt aber sicher zu C. chilensis, 
Die Fühler und Füsse erscheinen nämlich schlank, der 
Kopf dagegen zu gedrungen, das Pronotum aber mit 
einer langen Mittelfurche, jederseits vor den Hinter- 
ecken mit offenbar zu schräg nach aussen auf die Hin- 
terwinkel gerichtetem Eindruck, die Flügeldecken, ent- 
gegengesetzt den Angaben in der Beschreibung, nur 
schwach gestreift, die Limes in weiten Abständen wie 
durch Querfurchen unterbrochen, die Naht nur auf der 
rechten Flügeldecke nach vorn undeutlich verbreitert, 
mit einem Wort die Abbildung ist unrein. Aber da 
ich Exemplare des C. chilensis, wie sie Eschscholtz 
und Gerstaecker übereinstimmend beschreiben, nie 
gesehen habe, so kann ich mich auch nur mit einiger 
Reserve über diese Abbildungen äussern. Blanchard’s 
Beschreibung passt aber am besten auf C. chilensis und 
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gen der Fühler dégèrement poilues à partir du cinqui- 
ème article». Aus Blanchard’s Beschreibung hebe ich 
hervor, dass der Kopf «avec quelques nuances plus 
vertes près des yeux» sei und das Halsschild «beaucoup 
plus large chez la femelle que chezle mäle, avec quel- 
ques reflets verts près des bords». Auch Gerstaecker 
gibt von dem Halsschilde an, dass es besonders beim 
Weibchen deutlich breiter als lang ist und führt auch 
von Kopf und Halsschild an, dass sie an den Seiten in 
der Regel lichter, zuweilen auch mit einem Stich ins 
Spangrüne seien, und kann daher wohl angenommen 
werden, dass die blaue Färbung an diesen Theïlen 
durch Grün verdrängt werden kann. Die Grüsse des C. 
chilensis wird von Gerstaecker mit 11—13//" ange- 
geben. Die Flügeldecken werden von Allen überein- 
stimmend als mit tiefen Furchen versehen beschrieben, 
welche nach Eschscholtz mit einer Reihe von groben 
Punkten bezeichnet sind, nach Gerstaecker aber nur 
undeutlich punktirt erscheinen. Über die gewülbten 
Streifen oder Limes gibt Eschscholtz nur an, dass 
sie etwas breiter als die Furchen erscheinen, Ger- 
staecker nennt die Furchen eng, die Limes mit emer 
Reihe eingestochener und ziemlich dicht auf emander 
folgender Punkte besetzt. Blanchard, dessen Beschrei- 
bung Gerstaecker ignoriren zu müssen glaubt, be- 
schreibt dagegen die Flügeldecken «avec des stries 
profondes, ponctuées et interrompues irrégulièrement 
par des points; les intervalles convexes et ponctués 
d’une manière irrégulière». Aber in der von Esch- 
scholtz mitgetheilten Abbildung erscheinen die Flü- 
geldecken ungleich weniger tief punktirt gestreift als 
Gerstaecker (1. e.t.4.f.5.) die Furchen der Flügel- 
decken darstellt, so dass man annehmen muss, dass 
auch bei dieser in den Sammlungen, wie es scheint, 
sehr seltenen Art die Sculptur der Flügeldecken sehr 
variabel sei. Über die Sculptur der Unterseite von 
C. chilensis liegen nur Angaben von Gerstaecker vor: 
«Die Punktirung fehlt auf den Seiten des Thorax fast 
ganz, ist auf den Brust- und Hinterleibsseiten ziem- 
lich fein und durchweg zur Runzelung geneigt», Aus 
letzterer Bemerkung muss angenommen werden, dass 
die Punktirung des Hinterleibs dichter ist als bei 
den von Gerstaecker unter ©. Valdiviae verstan- 
denen Formen. Goldene Ränder scheinen am Hals- 
schilde nicht vorzukommen, welches nach Gerstae- 
cker, nach hinten in fast gerader Linie verengt ist, 
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in den besprochenen Abbildungen vor den Hinter- 
ecken aber deutlich ausgeschweift erscheint. 

Das einzige weibliche Exemplar unseres Museums, 
welches als C. chilensis bestimmt war und welches 
auch ich (Kaeferf. v. Ieso. 1863. p. 18.) wegen der 
bedeutenden Grüsse, 28 millim. nämlich, des breiten, 
fein und dicht gerunzelt punktirten Halsschildes und 
der mit Gerstaecker’s (1. c. t. 4. f. 5.) Abbildung 
übereinstimmenden Flügeldecken-Contour, endlich aber 
auch wegen der dichten und runzeligen Punktirung 
des Hinterleibs gleichfalls als zu C. chilensis gehôrig 
ansehen zu müssen glaubte, ist, wie ich mich durch 
Aufweichen desselben überzeugt, ein unreifes, d. h. 
nicht vôllig erhärtetes Stück und vielleicht auch nur 
deshalb an Kopf und Halsschild vollständig grün und 
so auch auf dem Rücken der Flügeldecken in grôsserer 
Ausdehnung; am Seitenrande des Halsschildes und auf 
der Stirn vor den Augen ist aber nach dem Aufwei- 
chen schwacher, indessen deutlicher Goldschimmer 
hervorgetreten, was mich auch veranlasst hat, dieses 
Exemplar von Neuem zu untersuchen und namentlich 
mit dem mir früher unbekannten C. Buqueti zu ver- 
gleichen. Trotz der hervorgehobenen Übereinstim- 
mungen mit C. chilensis, halte ich dieses Exemplar 
jetzt doch für eine Varietät des C. Buqueti, welche 
Art vielleicht eine weitere Verbreitung hat, da dieses 
Exemplar als aus Concepcion stammend angegeben ist. 

Die Vorderfüsse des Männchens von C. chilensis 
beschreibt Gerstaecker (1. c. p. 434. t. 4. f. 12.), 
entsprechend der Eschscholtz’schen Angabe, als 
nur wenig erweitert, «selbst nicht ganz so breit als 
bei C. gloriosus; das zweite und dritte ein wenig 
länger als breit, das vierte in beiden Durchmessern 
fast gleich, alle an der Basis deutlich verengt», und 
so erscheinen sie auch in der Eschscholtz’schen 
Abbildung, im Ganzen aber doch kaum etwas breiter 
als die Füsse der Mittel- und Hinterbeine. Reed 
(Proc. Zool. $. Lond. 1874. p. 54.) citirt die mehr- 
fach erwähnte, als Var. « von Solier hervorgehobene, 
ähnlich gefärbte Form als zu C. chilensis gehôürig, 
aber auffallenderweise ohne der Abbildung, welche 
diese var. « aller Wahrscheinlichkeit nach darstellt, 
zu gedenken, und zwar ist nach Reed der C. chilensis 
«the most northern form of Carabus in Chili; it is only 
found, as far as I know, near the baths of Chillan». 
Darnach scheint Reed den Zoologischen Atlas von 





É 


429 


des Sciences de Saint-Pétersbourg. 


430 





Eschscholtz gleichfalls nicht gekannt zu haben, denn 
Eschscholtz gibt ausdrücklich an, dass sein Exem- 
plar in der Nähe von Concepcion gefunden sei. 

Diejenige Art, welche Dr. G. Kraatz, wie schon 
erwähnt, für ©. Valdiviae genommen zu haben scheint 
und welche unter Anderm auch durch die sebr dicht, 
grob und tief eingestochen punktirte Unterseite des 
Hinterleibs sich auszeichnet, ist eine durch Sculptur 
und Färbung sehr merkwürdige, dem C. Valdiviae in 
der Bildung des Kopfes und überhaupt im Habitus 
nicht unähnliche Art, welche ich nachfolgend beschreibe 
als 

Ceroglossus Gerstaeckeri: Elongatus, capite cum 
collo angusto pronotoque latiusculo, lateribus valde 
rotundato posticeque sinuato, rubro-aureo-marginatis, 
densius subtiliter ruguloso-punctatis; coleopteris hu- 
meris obtusis, elongatis, parum convexis, apice rotun- 
dato-acuminatis, laete viridibus, late rubro-cupreo- 
marginatis, parum nitentibus, profunde striatis, striis 
grosse punctatis, limitibus costalibus latioribus, medio 
foveis longiusculis seriatis magnis, antice tuberculo 
cuprino ornatis, intra catenam primam limite unico, 
angusto. 

&. Pedum anteriorum femoribus incrassatis, tarsis 
dilatatis, articulis 2°, 3° et 4° fere quadratis. Antennis 
simplicibus. 27 millim. 

Lang gestreckt, wenig gewôlbt, der Hals des Kopfes 
an den Seiten, desgleichen die Stirn bis zum Clypeus 
breit kupfrig rothgolden, der Clypeus und die Ober- 
lippe kupfrig golden, auf den Seiten der Stirn, kurz 
vor den Augen ist die Färbung am intensivsten, gol- 
digroth. Die Seiten des Halsschildes und der Flügel- 
decken sind breit goldig roth gerandet, auf letzteren 
beginnt diese Färbung nach aussen von dem äusser- 
sten Intercostallimes und reicht nach hinten, nur we- 
nig schmäler werdend, bis zur Spitze, wo sich diese 
Färbung längs der Naht nach vorn zieht und, allmäh- 
lich an Breite abnehmend, vor der Mitte unbestimmt 
verblasst. Kopf und Halsschild sind im Übrigen dun- 
kelgrün, der dritte Costallimes und die beiden nach 
aussen von diesem folgenden Limes messingfarben 
angehaucht, die grossen Grübchen auf den drei Costal- 
limes vorn kupfrig und mit einem intensiv kupfrig 
gefärbten, ziemlich grossen Hôckerchen versehen. 

Der Kopf ist hinter den Augen stark eingeschnürt, 
dicht und ziemlich grob runzlig punktirt, die Punkti- 


rung indessen überall deutlich zu unterscheiden, über 
dem Kopfschilde glatter, mit feineren und in die Quere 
gezogenen, spärlicheren Punkten, an den Seiten sebr 
fein, dicht runzlig punktirt. Der schwarze Längs- 
wulst des Scheitels gabelt sich vorn in scharf ausge- 
prägter Weise, die beiden Aeste dieser Gabelung ver- 
laufen divergirend nach vorn, wo sie, etwas schwächer 
und runzlig werdend, dicht vor den Augen in den Sei- 
tenrand der Stirn auslaufen. Das Mittelgrübchen der 
Stirn ist deutlich, ringsum die Runzelung sebr grob. 
Die Stirn ist breit, nach vorn nur wenig verschmälert, 
an den Seiten vor dem Clypeus undeutlich und flach 
gerundet. An den Fühlern erscheinen das zweite, 
dritte und vierte Glied der ganzen Länge nach deutlich 
gekielt, das fünfte und die folgenden spärlich und 
fein behaart. Das Halsschild ist bei dem vorliegenden 
Exemplar 4°, millim. lang und fast genau in der Mitte 
am breitesten und zwar 5, millim. breit; es ist an 
den Seiten stark gerundet, dicht vor den Hinterecken 
aber deutlich geschwungen, die Hinterecken breit, 
sehr kurz. Die Oberfläche ist mässig gewülbt, der 
aufgeworfene Seitenwulst schmal, die Punktirung und 
Runzelung fein und sehr dicht, nach den Seiten zu nur 
wenig gedrängter, die Runzelung aber etwas stärker. 
Die vertiefte Mittellinie ist scharf ausgeprägt, vorn 
befindet sich an derselben ein unregelmässig rund- 
liches Grübchen, hinten geht von ihr ein scharfer 
Längskiel zum Hinterrande aus. Die Eindrücke vor 
den Hinterecken sind deutlich und verlaufen in gera- 
der Richtung nach hinten, wo sie nach innen von den 
kurzen Hinterzipfeln auf den Hinterrand auslaufen. 
Das Schildchen ist in der Mitte breit eingedrückt. 
Die Flügeldecken sind lang gestreckt, 18 millim. lang 
und 9//, millim. breit, wenig gewülbt, an den Seiten 
mässig gerundet, zum hinteren Ende gerundet zuge- 
spitzt, die Schultern stumpf abgerundet, indessen deut- 
lich. Die Flügeldecken sind tief gestreift, in den Fur- 
chen grob und dicht punktirt, die Costallimes fast 
doppelt so breit als die Nebenlimes, welche kaum 
merklich schmäler sind als die Intercostallimes, alle 
aber von gleicher Hühe. Während die Costallimes 
wegen ibrer grüsseren Breite nur flach gewülbt sind, 
erscheinen die übrigen schmäleren Limes ziemlich 
stark convex, wodurch die Costallimes oder Ketten- 
streifen auf den Flügeldecken ohnehin scharf markirt 
sind, ganz abgesehen von den grossen, bereits erwähn- 
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ten, primären Grübchen, welche etwas läinglich er- 
scheinen, etwas schmäler als die Costallimes smd und 
diese daher auch nicht unterbrechen; vor der Spitze 
werden aber diese Grübchen undeutlich und sind hier 
eigentlich nur durch die kupferfarbenen Hückerchen 
repräsentirt. Diese primären Grübchen sind bei die- 
ser Ceroglossus-Form auch dadurch merkwürdig, dass 
in ihnen, zu beiden Seiten des Hückerchens, längs 
gereihte grobe Punkte auftreten, und zwar in den 
Grübchen des ersten Costallimes in grüsserer Zahl, 
am äussersten dagegen kaum angedeutet; dadurch 
wird aber der erste Costallimes absatzweise in drei 
Streifen aufgelüst, so dass es hier dann aussieht, als 
wären neben dem stärker gewülbten, nach vorn nur 
wenig breiter werdenden, intensiv schwarzen Naht- 
wulst zwei ganz schmale Limes dicht neben einander. 
Zwischen dem ersten und zweiten Costallimes fiessen 
an der Basis sämmtliche Punktstreifen zusammen, so 
dass hier eine durchaus unregelmässige grobe Punk- 
tirung vorhanden ist, welche sich auf dem Intercostal- 
limes unregelmässig gereiht nach hinten zieht, wo sie 
am Ende des ersten Drittels der Länge der Flügel- 
decken schwindet. Im Übrigen sind die Limes glatt, 
nach hinten zu treten auf ihnen flache, zugespitzte 
Kürnchen auf, welche gegen das Ende der Flügel- 
decken deutlicher werden und auf den Intercostal- und 
Nebenlimes einreihig angeordnet sind, auf den Costal- 
limes aber etwas verworren, unregelmässig zwei- oder 
dreireihig erscheinen. Nach aussen von dem dritten 
Costallimes sind nur zwei schmale Limes vorhanden, 
dan folgt eine überaus dichte und feine Granulation, 
welche sich in fast gleicher Breite bis zur Spitze hin- 
zieht, wo der erste und dritte Costallimes, die auf ein- 
ander zulaufen und der schmale, neben dem Naht- 
wulst verlaufende Limes, sich gleichfalls in Kürnchen 
auflüsend, in dieselbe übergehen. Die schwarze Un- 
terseite schimmert vorn blau, an den Seiten des Ster- 
num und an den Epimeren des Prothorax, desgleichen 
an den Epimeren des Mesothorax grünlich, auf dem 
Hinterleibe dunkler, schwärzlich grün. Die Epister- 
nen der Vorderbrust sind auf der hinteren Hälfte mit 
tiefen, nach hinten zu gedrängteren Punkten versehen, 
desgleichen sind die Episternen der Mittel- und Hin- 
terbrust ziemlich grob, doch spärlich punktirt. Auf 
dem Hinterleibe sind die Seiten dicht und tief einge- 
stochen punktirt, die Punktirung vorn etwas feiner 
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und spärlicher, auf den drei letzten Segmenten als 
zusammenhängendes Band grober Punkte in einander 
übergehend, so dass die Mitte dieser Segmente dicht 
hinter der vorderen Aufwulstung derselben grob und 
dicht punktirt erscheint, auf dem Endsegment in fast 
doppelt so breiter Ausdehnung. Die hintere Hälfte 
der erwähnten Segmente ist in der Mitte dagegen 
glatt, das letzte vor dem Endrande jederseits mit un- 
regelmässig gereihten Punkten, welche sich an den 
Seiten nach vorn zu der übrigen Punktirung anschlies- 
sen. Der Intercoxalfortsatz des Prosternum ist nach 
hinten deutlich verschmälert, fast abgestutzt gerundet, 
längs der Mitte wulstig gewülbt, die diesen Wulst 
aussen begränzende vertiefte Furche nach hinten un- 
bestimmt in die hintere, breite Abflachung des Pro- 
sternum auslaufend. Die Beine sind schwarz, kaum 
bläulich schimmernd. Die Füsse der hinteren Beine 
deutlich dicker als bei C. Buqueti. 

Bei dem mir vorliegenden einzigen Männchen sind 
an den Vorderbeinen die Vorderschenkel deutlich an- 
geschwollen, die Füsse kaum schwächer als bei C. 
Buqueti erweitert, das zweite, dritte und vierte Glied 
derselben fast so lang als breit. Die Fühler sind ein- 
fach. Der Forceps ist ähnlich wie bei C. Buqueti, 
im Ganzen aber schmäler, hinten regelmässig gerundet. 

Den speciellen Fundort dieser Ceroglossus - Form 
kenne ich leider nicht. 

Die andere, bereits erwähnte, von Dr. G. Kraatz 
gleichfalls mitgetheilte Art, von welcher unser Mu- 
seum ein Weibchen als €. Valdiviae, zwei Männchen 
aber als C! fallaciosus erhalten, hat unter den mir be- 
kannten Ceroglossus-Arten die am wenigsten gewôlbten 
Augen und erinnert hinsichtlich der Färbung und des 
Glanzes der Flügeldecken am meisten an Ceroglossus 
Valdivianus oder die um Valdivia häufige, fälschlich 
als C. Buqueti bezeichnete Art, hat aber einen dicke- 
ren, hinter den Augen nicht emgeschnürten Kopf und 
ist auch sonst sehr verschieden. Dass diese Art wederzu 
C. Valdiviae, noch zu C! fallaciosus gehôren kann, 
welcher letztere der echte €. Buqueti ist. glaube ich 
vorstehend nachgewiesen zu haben, und führe ich sie 
daher auf unter dem Namen 

Ceroglossus Kraatzianus: Capite crassiusculo, ocu- 
lis minus convexis, prothoraceque subcordato grosse 
rugoso-punctatis, viridibus, late aureo-cupreo margi- 
natis, hoc disco cyanescenti-nigro, angulis  posticis 





433 


des Sciences de Saint-Pétersbourg. 


434 





breviusculis, rotundatis; coleopteris aureo - cupreis, 
disco laete viridibus, nitidissimis, profunde striatis, 
striis grosse punctatis, limitibus convexis, aequalibus, 
limitibus costalibus foveolis punctiformibus seriatis, 
intra primum limite unico angusto, vix convexe. 23— 
237, millim. 

&. Pedum anteriorum femoribus parum incrassatis, 
tarsis angustius dilatatis. Antennarum artieulis 6°, 
7° et 8° subtus carinula incurva instructis interneque 
laevigatis, 5° subtus obsolete tenuiter carinulato. 

Kopf und Halsschild lebhaft grün, die Stirn jeder- 
seits an den Augen mit einem nur schwach ausge- 
prägten goldig schimmernden Wisch. Das Halsschild 
in der Mitte dunkel, fast blauschwarz mit grünlichem 
Schein, an den Seiten breit lebhaft grün und aussen 
ebenso breit schwach rothgolden gerandet. Die Flü- 
geldecken stark glänzend, auf dem Rücken lebhañft 
hellgrün metallisch, nach hinten und nach den Seiten 
zu allmäblich in Goldkupfern übergehend. Die Unter- 
seite ist grün glänzend, nach hinten zu etwas düste- 
rer, in der Mitte der Brust und des Hinterleibs 
schwarz; die Beine sind gleichfalls schwarz. 

Der Kopf erscheint sehr gedrungen und ist hinter 
den wenig gewülbten Augen nicht eingeschnürt, der 
Hals daher sehr dick. Die Stirn wird nach vorn zu 
nur wenig schmäler, der Seitenrand derselben ist vor 
den Augen etwas ausgeschweift und von hier ab sehr 
breit gerundet, flach gewulstet und etwas aufsebogen. 
Die Oberfläche des Kopfes ist sehr grob gerunzelt, 
dazwischen mit deutlichen Punkten, der Längswulst 
des Scheitels durch Runzelung unterbrochen, ganz 
abgeflacht und geht nach vorn zu in die grobe Runze- 
lung der Stirn über; vorn ist die Stirn feiner, aber 
dichter punktirt, und fein querrunzlig. Die Fühler 
sind ziemlich dick, das ganze zweite und auch das dritte 
und vierte Glied an der Basis stumpf gekielt, vom fünften 
ab sind die einzelnen Glieder fein greis behaart. Das 
Halsschild ist um ein Viertel breiter als lang, vor der 
Mitte am breitesten und sanft gerundet, allmählich, 
doch sehr deutlich in schräger Richtung nach hinten 
und innen verschmälert, die Hinterecken als breite, 
flach abgerundete Lappen nach hinten sehr wenig vor- 
stehend. Die Oberfläche ist flach gewülbt, die Mittel- 
linie fein und nur schwach vertieft, hinten und vorn 
abgekürzt, oder vorn in eine flache Querfurche über- 
gehend, welche ziemlich dicht am Vorderrande des 


Halsschildes verläuft. Die ganze Oberfläche ist grob 
und sehr dicht punktirt, dazwischen überall gerunzelt, 
nach den Seiten zu nur wenig dichter. Der $Seiten- 
randwulst nach hinten etwas dicker, die seitlichen 
Eindrücke von den Hinterecken ausgehend, nach vorn 
umgebogen und gerade nach vorn fast bis zur Mitte 
des Halsschildes verlaufend, im Ganzen aber sehr un- 
deutlich. Das Schildchen ist der Länge nach vertieft, 
fein gefurcht. Die Flügeldecken sind mässig gestreckt, 
die Schultern deutlich, doch stumpf abgerundet, am 
Ende gerundet zugespitzt, der abgesetzte Seitenrand 
ziemlich breit. Die vertieften Streifen sind scharf 
ausgeprägt, im Grunde sehr grob und gedrängt punk- 
tirt, die Limes ziemlich gleichartig, stark gewülbt. 
Die Costallimes der Länge nach mit kleinen Punkt- 
grübchen versehen, welche vorn ein kleines Hücker- 
chen führen, welche Hôckerchen auf dem dritten Co- 
stallimes grüsser sind und auch auf den andern nach 
hinten an Grüsse zunehmen und schliesslich allein 
vorhanden sind. Die übrigen Limes sind glatt, hinten 
treten zugespitzte, flache Kôrnchen auf, welche, ein- 
reihig angeordnet, sich schliesslich dicht gedrängt fol- 
gen. Nach aussen von dem dritten Costallimes sind 
drei Reihen grober Punkte wahrnehmbar, welche nach 
vorn und hinten undeutlich werden und schliesslich 
verschwinden; da wo sie deutlich sind, erscheinen 
zwei schmale Limes mehr oder weniger deutlich ge- 
wülbt. Die Seiten sind fein und nicht sehr dicht granu- 
lirt, welche Granulation vor der Spitze mit den gro- 
ben Hôückern, in welche sich die Limes hinten auflüsen, 
zusammenfliesst. Nach innen von dem ersten Costal- 
limes sind zwei, dicht neben einander verlaufende 
Reiïhen grober Punkte vorhanden, der Raum zwischen 
denselben ist nur schwach gewülbt, stellenweise fast 
knotig verdickt. Der Nahtwulst ist auf der vorderen 
Hälfte abgeflacht, nach vorn sehr wenig an Breite zu- 
nehmend und nach aussen nur durch seine schwarze 
Färbung von der im Übrigen metallischen Flügel- 
decke abgegränzt. Auf der Unterseite ist der Thorax 
glatt, die Seiten des Hinterleibs mit groben, fast gru- 
benartigen, vereinzelten flachen Punkten versehen, 
welche an den Seiten der vorderen Segmente entwe- 
der feiner sind oder auch ganz fehlen; oder es sind 
(beim Weïbchen) die Seiten der ganzen Brust und 
der ersten Abdominalsegmente nicht glatt, sondern 
ziemlich dicht und fein und etwas verloschen punktirt. 
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Der Intercoxalfortsatz des Prosternum nach hinten zu 
gerundet schmäler werdend, die Randfurchen gehen 
vor dem hinteren Ende in einander über oder sind 
ganz undeutlich. 

An den Vorderbeinen des Männchens sind die Vor- 
derschenkel etwas angeschwollen, die vier ersten Fuss- 
glieder aber nur sehr schmal erweitert, das zweite 
Glied ist etwa um ein Viertel länger als breit, das 
dritte in beiden Dimensionen fast gleich, das vierte 
endlich ein wenig breiter als lang. An den Fühlern 
das sechste, siebente und achte Fübhlerglied an der 
unteren Seite mit einer nach aussen etwas convexen 
Leiste versehen und an dieser nach innen geglättet, 
das fünfte Fühlerglied ist der ganzen Länge nach fein 
und undeutlich gekielt. Der Forceps ist hinten mässig 
gerundet und vor der Spitze flach ausgeschweift; vorn 
ist derselbe flach bogig ausgerandet, die Spitze selbst 
kurz und gegen das abgerundete Ende stark ver- 
schmälert, 

Es ist mir leider nicht bekannt geworden, in wel- 
chem Theil des chilenischen Ceroglossus-Gebietes diese 
Art vorkommt; wahrscheinlich gehürt sie aber auch 
zu den nôürdlichsten Arten. 

Es bleiben jetzt nur noch diejenigen Ceroglossus- 
Formen zu erürtern übrig, welche seit Gerstaecker’s 
Arbeit, wenigstens in Deutschland, ganz allgemein 
unter dem Namen PBuqueti zusammengefasst wurden. 
Aber der Name Buqgueti kann für diese Formen nicht 
verwandt werden, wie ich vorstehend nachgewiesen. 
Seitdem ich aber den Ceroglossus sybarita kennen ge- 
lernt, welcher diesen Formen zunächst verwandt ist 
und, wie schon erwäbhnt, auch hinsichtlich der Bildung 
der Fühler und der fast einfachen Vorderfüsse des 
Männchens und auch in dem ganzen Habitus, ja selbst 
in der Sculptur der Unterseite des Kürpers, die grüsste 
Übereinstimmung zeigt, glaube ich, dass es vorläufig 
das Richtigste ist, die hier in Betracht kommenden 
Formen als ebenso viele berechtigte Arten aufzufüh- 
ren. General v. Kraatz-Koschlau (1 c. p. 431 — 
435.), dem ein reichhaltiges Material zu Gebote stand, 
hat leider diese Formen, weil ein paar von ihnen zu 
den bekanntesten gehüren und sich in fast jeder Samm- 
lung finden, als einer ausfübrlichen Erôrterung nicht 
bedürftig angesehen, so dass aus seinen Angaben über 
diese Formen, welche er als Varietäten einer und der- 
selben Art ansieht, aber dennoch scharf trennt, eher 


der Schluss gezogen werden kann, dass diese in ihrem 
Vorkommen gleichfalls scharf getrennten Formen con- 
stante und daher auch als verschiedene Arten anzuse- 
hen seien. 

Ich führe von den hier in Betracht kommenden 
Formen zunächst diejenigen an, welche mir leider un- 
bekannt geblieben sind. Die eine von diesen ist die 
von General v. Kraatz-Koschlau (1. €. p. 434.) als 
C, Buqueti Var. subnitens besprochene. Bei diesem 
Ceroglossus subnitens von Villarica sind Kopf und Hals- 
schild gleichmässig und stark gerunzelt, und auch die 
Unterseite ist grob und sehr dicht punktirt. Die dü- 
stere Färbung und die an der Oberfläche geglätteten 
Seulptur-Erhebungen, welche bei schräger Beleuch- 
tung einen spiegelnden Glanz haben, lassen diese Art 
mit keiner der anderen vereinigen; sie ist überdies 
auch wesentlich kleiner als die beiden allgemeiner 
bekannten Formen, deren kleinste Exemplare 22 mil- 
lim. messen. 

Die zweite, mir unbekannte Art ist der von Mot- 
schulsky (Bull. d. Mosc. 1865. IL. p. 284.) erwähnte 
Ceroglossus dorsiger: «Corselet étroit, cordiforme, an- 
gles postérieurs droits, saillants; élytres plus courtes 
que chez les autres espèces, (marquées chacune de 13 
stries fortement ponctuées); couleur de la tête et du 
corselet d’un noir bleuûtre, plus clair et vert sur les 
marges du dernier, qui ne sont nullement cuivrées; 
élytres d’un cuivré-rouge passant au vert sur le dos 
et vers la base, suture noire, © Long. 74/”; lat. elytr. 
3”, Chili. Planche IT. fig. 25.» Die von Motschul- 
sky citirte Abbildung scheint aber nie erschienen zu 
sein; ich habe sie wenigstens nicht auffinden künnen. 
Die Angabe der geringen Grüsse, mit ungefähr 18// 
millim. — 7//, engl. od. russ. Linien, macht es wahr- 
scheinlich, dass Ceroglossus dorsiger die von Reed 
(Proc. Zool. S. London. 1874. p. 53. t. 13. f. 5.) als 
Carabus Buqueti Var. elegantissimus bezeichnete Ce- 
roglossus-Form ist, welche «was taken near Tres Mon- 
tes (46° S.): Rather smaller and more slender than 
the ordinary form; similar in colour except that the 
thorax is much darker, and its golden margin narro- 
wer or imperceptible. In form it is distinguished by 
the strikingly narrower thorax, the greatest width of 
which is near the anterior angles, whence the side 
are gradually sinuate-angustate to the base, the hind 
angles being remarkably acute. In some examples the 


437 





chain striae of the elytra are very strongly marked, 
the oblong raised intervals of these striae being smooth 
and blakish.» Die erwähnte Abbildung stellt eine Ce- 
roglossus-Form von kaum 20 millim. Länge dar, mit 
grünem Kopf und Halsschild, welches letztere klein, 
schmal herzfürmig ist, mit rechtwinkligen, nach aussen 
etwas vorspringenden Hinterecken, ziemlich bauchigen, 
an den Schultern vüllig abgerundeten, kupferrothen, 
auf dem Rücken grünen Flügeldecken von 13 millim. 
Länge und etwas mebr als 7 millim. Breite. Die Füh- 
ler erscheinen ziemlich kurz. Über die vertieften Strei- 
fen der Flügeldecken liegt zwar keine Angabe vor, 
aber da Reed bei C. Valdiviae erwähnt, dass die von 
ihm als C. Buqueti angesehene Form um Valdivia die 
häufigste Art sei, so muss angenommen werden, dass 
Reed auch nur diese Form gekannt, bei welcher Kopf 
und Halsschild lebhaft grün sind, da er sonst schwer- 
lich den Thorax der Tres-Montes-Form als «much 
darker» angegeben hätte, während er in der Abbil- 
dung lebhaft grün erscheint, ebenso wie der Kopf und 
die Flügeldecken auf ihrer vorderen Dorsalhälfte. Da- 
her müssen auch die vertieften Streifen der Flügel- 
decken, ähnlich wie bei der bekannten Valdivia-Form, 
als deutlich punktirt angesehen werden. 

General v. Kraatz-Koschlau (1. c. p.433.) glaubte 
als C. Buqueti Var. elegantissimus dagegen die um 
Puerto Montt vorkommende Form aufführen zu müs- 
sen, auf welche sich die unter dem Namen Carabus 
Buqueti gegebene Beschreibung von Gerstaecker 
vornehmlich bezieht, meiner Ansicht nach, wie aus 
den vorstehend zusammengestellten Angaben ersicht- 
lich, ganz ohne Grund. Schon die Unterschiede in 
der Grüsse lassen General v. Kraatz-Koschlau’s 
Annahme als nicht richtig erscheinen. Ich nenne da- 
her die um Puerto-Montt, in der Provinz Llanquehue, 
vorkommende Form 

Ceroglossus Monttianus: Latior, capite prothorace- 
que nigro-cyaneis, lateribus viridibus, hoc raro aureo- 
marginato, angulis posticis fere rotundatis, coleopteris 
cupreis ad suturam viridibus, parum nitentibus, pro- 
fande striatis, striis vix punctatis, catenis saepissime 
distinctis, latioribus, sutura in dorso nigra. Antennis 
minus dense pubescentibus; palporum maxillarium ar- 
ticulo ultimo ad apicem magis dilatato. 22—23 millim. 

4. Tarsis anticis angustis, vix dilatatis, articulis 
3° et 4° utrinque aequaliter angustatis, basi subito 
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constrictis. Forceps minus acuminatus, apice paulo 
incurvus. 

Carabus Buqueti Gerst. Linn. Ent. XII. 1858. p. 427. 5. t. 4. f. 4: 
et 11. (exclus. exempl. capite thoraceque pure viridibus). 

Ceroglossus Buqueti var.elegantissimusKraatz-Koschl. Deutsch. 
Ent. Z. 1885. p. 433. 

Var. punctulatus: Coleopteris distinctius nitentibus, lateribus et 
postice purpureis, striis distincte punetatis, limitibus punctu- 
latis, capite prothoraceque viridi-cyaneis, hoc aureo-marginato. 
9.231/, millim. 

Ceroglossus chilensis Motsch. Buil. de Mosc. 1865. II. p. 284. ç. 

Breiter und gedrungener als die folgende Ceroglos- 

sus-Form, Kopf und Halsschild intensiv dunkel blau, 
nach den Seiten zu grünlich; Flügeldecken kupferroth, 
auf dem Rücken grünlich, matt glänzend, der Naht- 
wulst auf der vorderen Hälfte schwarz. Der Kopf ist 
grob punktirt, in der Mitte spärlicher, wenig gerun- 
zelt. Das Halsschild breiter als lang, wie der Kopf 
grob punktirt, auf der Scheibe spärlicher und hier da- 
her glatter, nach den Seiten zu dichter und unregel- 
mässig querrunzelig. Die Hinterecken kurz, stumpf 
abgerundet. Die Flügeldecken sind tief gestreift, die 
Streifen im Grunde fein und undeutlich eingekerbt, 
dazwischen hin und wieder mit emzelnen, undeutlichen 
Kürnchen; die Kettenstreifen ein wenig breiter als 
die zwischen ihnen befindlichen Limes, schwärzlich 
gefleckt und häufig in Glieder aufgelôüst, der Nahtwulst 
zum Nahtrande hin hôher, simmtliche Limes mit einer 
unregelmässigen Reihe nach hinten zugespitzter Kôrn- 
chen, hinter welchen, dicht angedrängt, ein schwach 
vertieftes Pünktchen sich befindet. Die Unterseite 
schimmert etwas bläulich, am umgeschlagenen Seiten- 
rande der Flügeldecken flaschengrün. Die Punktirung 
ist fein, doch überall deutlich, das Prosternum auch 
in der Mitte punktirt und ebenso die hinteren Abdo- 
minalsegmente auf ihrer vorderen Hälfte. Der Inter- 
coxalfortsatz ist nach hinten etwas verschmälert, flach 
gewülbt. Die Fühler sind vom fünften Gliede an fein 
und nicht dicht behaart: an den Tastern ist das End- 
glied zur Spitze ziemlich stark erweitert. Beim Männ- 
chen sind an den Vorderfüssen die mittleren Glieder 
an beiden Seiten fast gleichartig zur Basis hin ver- 
schmälert und unter deutlicher Rundung in die stiel- 
fürmige Wurzel übergehend. Der Forceps ist vorn 
vor der Spitze etwas stärker ausgebuchtet, die abge- 
rundete Spitze selbst daher etwas nach vorn umge- 
bogen. 

Als Var. punctulatus glaube ich diejenigen Exem- 
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plare unterscheiden zu müssen, bei welchen die ver- 
tieften Streifen der Flügeldecken deutlich punktirt 
sind, welche Punktirung nur an den äusseren Streifen 
verwischt erscheint. Auch sind bei dieser Form die 
Kürnchen der Limes ganz fein, während die an ihnen 
befindlichen Pünktchen deutlicher wabrnehmbar sind. 
Kopf und Halsschild sind grünlich blau, nach aussen 
breiter grün, letzteres mit einem deutlichen Gold- 
rande. Die Flügeldecken stürker glänzend, auf dem 
Rücken weniger grün, nach aussen und hinten dunk- 
ler, purpurfarben. 

Diese Form ist bisher nur um Puerto Montt ge- 
funden worden. 

Die in der Provinz Valdivia vorkommende Form, 
welche gleichfalls eines berechtigten Namens entbehrt, 
nenne ich 

Ceroglossus Valdivianus: Longiusculus, capite pro- 
thoraceque laete viridibus, hoc lateribus aureo-margi- 
nato, angulis posticis acutiusculis; coleopteris valde 
nitentibus vel nitidissimis, laete viridibus, aureis, cu- 
preis (vel nigro-cyaneis), profunde puanctato-striatis. 
Antennis densius pubescentibus, palporum maxillarium 
articulo ultimo ad apicem minus dilatato. 227, — 27 
millim. 

4. Tarsis anticis angustis, vix dilatatis, articulis 3° 
et 4° latere postico obliquis. Forceps ad apicem atte- 


nuatus, magis acuminatus. 


Carabus Buqueti Gerst. Linn. Ent. XII. 1858. p. 428.7 (exempl, 
capite prothoraceque pure viridibus). 

Ceroglossus Buqueti Kraatz-Koschl. Deutsch. Ent. Z. 1885. 
p. 431—433. 


Es ist dies die in den Sammlungen häufigste Cero- 
glossus-Form. Von C. Monttianus unterscheidet sie 
sich durch schlankeren Bau, die rein grüne Färbung 
von Kopf und Halsschild, welches letztere am Seiten- 
rande, wie es scheint, immer golden gesäumt ist, wel- 
cher goldene Rand nach aussen allmählich eine roth- 
goldene Färbung annimmt. An den Seiten der Stirn 
scheint dagegenu die goldene Färbung nur selten auf- 
zutreten und immer undeutlich zu sein. Die Flügel- 
decken sind sehr stark glänzend, in der Färbung sebr 
variabel, wie General v. Kraatz-Koschlau (L c. 
p. 432.) ausführlich berichtet, der Nahtwulst ist auch 
vorn metallisch, nach innen zu unbestimmt dunkler. 

Der Kopf ist merklich schmäler als bei C. Monttia- 
nus, die Stirn nach vorn etwas mehr verengt, an der 
Übergangsstelle zum Clypeus weniger gerundet und 


nicht aufsgebogen. Die Fühler sind deutlich dichter 
behaart, erscheinen daher etwas dicker; das Endglied 
der Taster zur Spitze gleichfalls erweitert, doch merk- 
lich weniger. Das Halsschild ist gleichfalls schmäler 
als bei C. Monttianus, die Hinterecken etwas nach in- 
nen und unten gekrümmt, an ihrer Spitze deutlich 
winklig und auch nach hinten etwas mehr vorragend: 
auch ist die Sculptur merklich dichter. An den Flü- 
seldecken ist der Nahtwulst flacher, breiter, nach 
vorn stark erweitert, die Kettenstreifen dagegen fast 
ebenso breit wie die übrigen Limes, die Furchen ge- 
wübhnlich grob und tief punktirt, die Limes mit grôbe- 
ren, doch spärlicheren Kürnchen, die auf der vorderen 
Hälfte der Flügeldecken gewôhnlich ganz abgeflacht 
sind oder auch ganz fehlen und hier nur durch die 
vertieften Punkte vertreten sind. Auf der Unterseite 
ist die Punktirung feiner, in der Mitte des Proster- 
num und des Hinterleibs ganz verwischt. Das Pro- 
sternum ist vorn deutlich umkantet, der Intercoxal- 
fortsatz ist breit, abgeflacht, hinten regelmässig ge- 
rundet. Beim Männchen sind die mittleren Glieder 
der Vorderfüsse an der hinteren Seite sehr schräg bis 
zur Wurzel, an der vorderen zur Basis weniger ver- 
engt, mit lacher Rundung in die stielfrmige Basis 
übergehend. Der Forceps ist vorn gleichmässig flach 
ausgerandet, hinten in schrägerer Richtung zur Spitze 
verjüngt, die Spitze selbst daher etwas schmäler. An 
den Fühlern des Männchens sind das fünfte, sechste 
und siebente Glied stärker angeschwollen. Diese Ce- 
roglossus-Form kommt, wie es scheint, nur in der 
Provinz Valdivia vor. 

Wenn ich die vier zuletzt erwähnten Ceroglossus- 
Formen als ebenso viele, durchaus berechtigte Arten 
aufführe, so habe ich den Grund dafür, bevor ich auf 
eine Besprechung dieser Formen eingegangen, bereits 
angegeben. Ich gestehe aber zu, dass das mir vor- 
legende Material ein nur geringes ist und dass ich 
von ©. Monttianus überhaupt nur ein Männchen habe 
untersuchen künnen. Es ist daher sehr wohl müglich, 
dass die angegebenen Unterschiede zwischen ©. Mont- 
tianus und C. Valdivianus sich als bedeutungslos er- 
weisen kônnen. Aber auch Gerstaecker (1. €. t. 4. 
f. 11.) bildet die Glieder der Vorderfüsse des einzigen 
Männchens, welches ihm damals bekannt geworden, 
mit gleichartigen, in die stielformige Basis unter 
deutlicher Rundung übergehenden Seiten ab, nur er- 
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scheinen an dem mir vorliegenden Männchen des C. 
Monttianus die einzelnen Glieder zur basis etwas 
mehr verschmälert. Auch die Färbung von Kopf und 
Halsschild scheinen bei den genannten Formen stets 
verschieden zu sein, wenigstens finde ich in General 
v. Kraatz-Koschlau’s Darstellung keinen Hinweis 
darauf, dass bei der Valdivia-Form Kopf und Hals- 
schild auch anders gefärbt sein kônnen als eben rein 
grün. 

Aus dem British Museum erhielt unser Museum 
vor Kurzem ein weibliches, sehr defectes, altes Exem- 
plar derjenigen Ceroglossus-Form, welche ich als C. 
Valdivianus bezeichnen zu müssen glaube, unter dem 
Namen Carabus Valdiviae Hope. Ich habe die Gründe 
angegeben, warum ich glaube annehmen zu müssen, 
dass Carabus Valdiviae Hope eine andere Art sei, 
und wenn ich hier nochmals diese Frage berühre, s0 
geschieht es, weil über Hope’s Arten in England doch 
wohl am ehesten Klarheit herrschen müsste. Denn 
schliesslich sind Deutungen alter Beschreibungen schon 
deshalb unsicher, weil es ja leider häufig genug der 
Fall ist, dass der Autor selbst in den von ihm ge- 
brauchten Ausdrücken keineswegs consequent ist. Und 
so ist es auch Hope gerade in der Beschreibung des 
Carabus Valdiviae. Denn wenn von den Flügeldecken 
in der Diagnose gesagt wird «auratis, igne micanti- 
bus, marginatis, crenato-sulcatis», sie aber in der 
Beschreibung angegeben werden als «punctato-stri- 
ata, sutura nigricanti, in medio disci virescentia, mar- 
ginibus externis auratis, igne micantibus», so erschei- 
nen sowohl Sculptur als auch Färbung der Klügel- 
decken in Diagnose und Beschreibung als sehr ver- 
schieden angegeben. Dass aber Hope von den stark 
glänzenden Flügeldecken des C. Valdivianus den Aus- 
druck «micans» gebraucht haben sollte, ist wenig 
wahrscheinlich, da dieser Ausdruck nicht gebraucht 
werden kann, um etwas stark Glänzendes zu bezeich- 
nen. Auch müsste angenommen werden, dass die von 
Darwin in den Cordilleren der Provinz Valdivia ge- 
sammelten Exemplare eine Grüsse gehabt, wie solche 
Exemplare sonst Niemandem zu Gesicht gekommen. 
Denn 12 englische Linien sind fast gleich 30 millim. 
Die grüssten Exemplare des C. Valdivianus, welche 
General v. Kraatz-Koschlau gesehen, erreichen 
aber nur die Länge von 27 millim., und General v. 


Kraatz-Koschlau hat von dieser Ceroglossus-Form 
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viele Hunderte, an verschiedenen Localitäten gesam- 
melte Exemplare vergleichen künnen. Aber die Be- 
zeichnung, unter welcher das erwähnte Exemplar aus 
dem British Museum gekommen, dürfte immerhin 
Beachtung verdienen, da in unserem Museum ein ähn- 
liches Weibchen, mit nach hinten stark verengtem, 
herzfürmigem Prothorax gleichfalls als C. Valdiviae 
bezeichnet war. Legt man Gewicht darauf, dass nur 
die äusseren Ränder der Flügeldecken von Hope 
als feurig schimmernd angegeben werden, so künnte 
eigentlich nur C. melanopterus in Frage kommen, eine 
gleichfalls besonders schlanke und flach gewôülbte Art, 
die einzige bis jetzt bekannte, bei welcher die Flügel- 
decken mit einem schmalen Purpursaum versehen 
sind. Aber alle diese Combinationen bleiben schliess- 
lich immer nur Vermuthungen, und wäre es, so lange 
über die Hope’schen Typen keine zuverlässigen An- 
gaben bekannt geworden, vielleicht das Richtigste, 
den Namen Valdiviae überhaupt gar nicht zu brauchen. 
Ich halte es wenigstens für sehr wahrscheinlich, dass 
die von mir als ©. Valdiviae aufgeführte Form, trotz 
der nicht unbedeutenden Form- und Sculptur-Abwei- 
chungen, von C. Buqueti doch nicht specifisch ver- 
schieden ist, und es kann die von Gerstaecker (1. c. 
t. 4. f. 13.) gegebene Abbildung der Vorderfüsse 
des Männchens, welche für ©. gloriosus zu breit er- 
scheinen, mit denen des C. pyrilampes, von den mir 
bekannten Ceroglossus-Formen, aber am besten über- 
einstimmen, nach dem Exemplar gemacht worden sein, 
welches Gerstaecker (1. c. p. 421.) für eine genauere 
Untersuchung geopfert und nach welchem er auch die 
Angabe gemacht, dass das Endglied der Taster im 
männlichen Geschlecht schmäler sei als im weiblichen 
des €! gloriosus. Damit würde aber die Hauptstütze 
für die Artberechtigung der von mir als C. Valdiviae 
aufgeführten Form dem C. Buqueti gegenüber fortfal- 
len, und da der sichere Name PBuqueti überdies älter 
ist als der unsichere, von Hope ertheïlte, so kônnte 
der Name Valdiviae einfach unterdrückt werden. 

Der Grund, weshalb ich schliesslich zweifelhaft ge- 
worden, ob die Unterschiede im Bau des Kopfes u.s. w. 
Artberechtigung begründen kônnen, liegt in dem Um- 
stande, dass unserem Museum vor Kurzem ein paar 
Männchen des leicht kenntlichen C. gloriosus zugekom- 
men sind, welche hinsichtlich der Grüsse des Kopfes 
von den gewühnlichen Exemplaren ganz auflällig ab- 
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weichen, Während bei dem einen dieser Exemplare 
der Kopf stark gewülbt, breit und dick angeschwollen 
erscheint, ist er bei dem andern eher abgeflacht, lang 
und hinter den Augen sebr schmal. Um über den 
etwaigen Werth der bisher benutzten Unterscheidungs- 
merkmale ins Klare zu kommen, müssen von allen un- 
terschiedenen Ceroglossus - Formen viele Exemplare 
mit einander genau verglichen werden. Wenn ich aber 
über unsere bisherige Kenntniss der Ceroglossus- 
Formen, obgleich mir nur ein geringes Material zu 
Gebote stand, schon jetzt ein ausführliches Referat 
geben zu müssen glaubte, so sah ich mich dazu vor- 
herrschend aus dem Grunde veranlasst, weil ich ge- 
rade aus General v. Kraatz-Koschlau’s Darstellung 
die Überzeugung gewonnen, dass die im Ganzen spär- 
lichen, aber sehr zerstreuten Mittheilungen über die 
chilenischen Carabinen den Wenigsten zugänglich zu 
sein scheinen. Ich hoffe so Allen, welchen reicheres 
Material zu Gebote steht, die Müglichkeit zu geben, 
zur Kenntniss der chilenischen Carabinen gleichfalls 
Beiträge geben zu künnen. Da mir Herr General 
A. v. Kraatz-Koschlau weiteres Material in Aus- 
sicht gestellt, auch defecte Exemplare von allen ihm 
zugekommenen Arten zu einer eingehenderen Unter- 
suchung, so hoffe ich selbst, in nicht gar zu langer 
Zeit, über die Arten der Gattung Ceroglossus noch 
fernere Mittheilungen machen zu künnen. Aus diesem 
Grunde glaube ich auch auf die Frage, weshalb auch 
ich jetzt die Gattung Ceroglossus als berechtigt aner- 
kenne, zunächst nicht eingehen zu müssen, 

Innerhalb der Gattung Ceroglossus lassen sich vier 
Gruppen unterscheiden: 

1. Gruppe: Vorderbeine des Männchens mit stark 
angeschwollenen Schenkeln und stark erweiterten 
Fussgliedern. Die Fühler sind einfach oder einzelne 
Glieder an ihrer unteren Seite mit feinen Kiellinien 
versehen. Forceps etwas gekrümmt, zur Spitze all- 
mäblich verjüngt. Nahtwulst der Flügeldecken glatt. 
An den Fühlern das 2te bis 4te Glied gekielt, am 
schärfsten bei C. Buqueti. In diese Gruppe gehüren 
C. suturalis, ancudanus, speciosus, indiconotus, Buqueti 
(Valdiviac), Gerstaeckeri und wahrscheïnlich auch C: 
melanopterus, Similis und Reedi. 

2. Gruppe: An den Vorderbeinen des Männchens 
sind die Schenkel wenig dicker als beim Weibchen, 
die Fussglieder schwächer erweitert, an den Fühlern 
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erscheinen das 6te bis 8te Glied an der unteren Seite 
innen geglättet, welche Glättung aussen in Form einer 
nach aussen convexen Kante scharf begränzt erscheint. 
Das fünfte Fühlerglied und auch das neunte bisweilen 
schwach gekielt, bisweilen aber auch ohne Spur sol- 
cher Kiellinien, sowohl bei C. Darwini, als auch bei 
C. gloriosus, daher die feinen Kiellinien, denen sich 
nach innen keine deutlich abgegränzte Glättung an- 
schliesst, wahrscheinlich überall variabel. Der For- 
ceps des Männchens ist hinten mässig gerundet und 
hier vor der Spitze ausgeschweift, die Spitze selbst 
daher etwas abgesetzt, schmäler. Flügeldecken mit 
sehr schmalem Nahtwulst. Die Fühler sind dick, das 
dritte Glied noch deutlich gekielt, am schärfsten bei 
C. pyrilampes, das 4te an der basalen Hälfte und auch 
das 2te meistens nur undeutlich gekielt. Hicrher ge- 
hôüren (| pyrilampes, Villaricensis, gloriosus und Dar- 
wini; bei letzterer Art sind die Vorderfüsse des 
Miännchens am schwächsten erweitert. 

3. Gruppe: Vorderschenkel, Forceps und Fühler des 
Miännchens wie bei der vorigen Gruppe, die Vorderfüsse 
aber noch schmäler. Flügeldecken mit breitem Naht- 
wulst. In diese Gruppe gehôrt C. Kraatzianus und 
vielleicht auch C. chilensis. 

4. Gruppe: Beim Männchen sind die Vorderfüsse 
ganz schmal, nur sehr wenig erweitert, die Vorder- 
schenkel kaum dicker als beim Weibchen, an den 
Fühlern das 5te bis 7te Glied verdickt, das 5te an 
der hinteren Hälfte, das 6te und 7te fast bis zur Basis 
mit wulstiger, aussen scharf begränzter Glättung. 
Forceps hinten stark gerundet, unter plôützlicher Krüm- 
mung in die schmale Spitze übergehend, hinten, dicht 
an derselben, meistens ausgeschweift. Flügeldecken mit 
sehr breitem, meist bis an den ersten Kettenstreifen 
reichendem Nahtwulst, welcher aussen der ganzen 
Länge nach punktirt ist. Hierher gehüren C. subnitens, 
Valdivianus, Monttianus, dorsiger, sybarita und wahr- 
scheinlich auch (C. chiloënsis (psittacus) und insularis. 

Diese vier Gruppen scheinen mir sehr natürliche 
zu sein. Aber auch die den Männchen eigenthümlichen 
Merkmale müssen erst nach Untersuchung sehr vieler 
Exemplare vüllig sicher gestellt werden. Es ist we- 
nigstens nicht abzusehen, warum der Forceps des 
Männchens nicht auch inviduellen Variationen unter- 
worfen sein kann. Bei den Angaben über diesen For- 
ceps der Männchen bin ich von der allgemein ge- 
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bräuchlichen Bezeichnungsweise nicht abgewichen: 
der sog. vordere Rand ist aber in Wirklichkeit der 
ventrale und der hintere Rand der dorsale, die untere 


Seite ist die rechte und die obere die linke, beide | 


Seiten des Forceps sind aber verschieden bei den Ca- 
rabinen, der Forceps ist nicht symmetrisch gebildet. 

Ausser den besprochenen Arten der Gattung Cero- 
glossus kommt von Carabinen, soviel mir wenigstens 
bekannt geworden, nur noch eine Art der Gattung 


Calosoma in Chile vor, nämlich C. vagans. Ich führe | 


sie nur an, weil Redtenbacher (Novara. Coleopt. 
1867. p. 4.28.) zweier dazu gehôriger Exemplare mit 
lichter gefärbten, braunen Flügeldecken gedenkt, wie 
solche anderweitig nicht beobachtet worden sind. 


Die Meereshôühe der Seen Ladoga, Onega und limen, 
und das Gefälle des Ladoga-Sees. Auszug aus 
einem Briefe des Generalmajoren Dr. A. v. Tillo 
an den Akademiker O. Struve. (Lu le 26. No- 
vember 1885.) 


..... Die im vorigen Jahre unter meiner Leitung 
unternommenen Präcisionsnivellements sind im jüngst 
verflossenen Sommer fortgesetzt und haben für die 
Meereshühe der drei grossen Seen des nordwestlichen 
Russlands zu folgenden Resultaten geführt: 


Hôhe des mittl. Wasserstandes über dem mittl. Niveau des Finni- 
schen Meerbusens bei Kronstadt. 


w. F. 
Ladoga 2.4 Sash— 5.0 Met. 0.1 Met. aus 3 Nivel. 
Onega 16.4 » —35.0 » 0.2 » » 2 » 
Mment-84 54-180». 20.215, »° 2» 


während bisher allgemein angenommen wurde: 


Ladoga 8.4 Sash. nach «Catalog der militärtopogra- 
phischen Abtheilung des General- 
stabs». 

nach «Beiträge zur Kenntniss des 
Russischen Reichs, Bd. V». 

nach «Supplement zum Catalog der 
militärtopographischen Abtheilung 
des Generalstabs». 


Onega 34.1 » 


Ilmen 22.6 » 





Über den Ursprung der enormen Fehler in den 
ältern Bestimmungen habe ich nichts mit Sicherheit 
ermitteln künnen. 

Um das Verzeichniss der Hôhen der grossen Seen 
Westrusslands zu vervollständigen, erlaube ich mir 
anzuführen, dass, nach dem von der Kaiserlichen Liv- 
ländischen Ükonomischen Societit veranstalteten Ge- 
neralnivellement von Livland, für die Hühe des Peipus 
14,3 Sash. — 30,5 Met. gefunden ist. 

Die neuen Nivellements haben sich zum Theil längs 
dem Südufer des Ladoga hingezogen und es war da- 
durch Gelegenheit geboten, an verschiedenen Stellen 
dieses $Sees, die Hühen der Nullpuncte der Pegel genau 


| festzustellen. Es ergab sich die Hühe des Nulls 


am Pegel über Mittelwasser in Kronstadt: 
D 


Am Ausflusse der Newa bei Schlüsselburg 1.08 Sash. 
An der Mündung des Wolchow bei Nowaja 
adore 7. sole ee eee 1 
An der Mündung des Sjass bei $s, Rjadki 1. 
» Swir » Sagubje.. 1. 


» » » 


Mit diesen Grüssen finden sich, aus den regelmässig 
an den Pegeln beobachteten Wasserständen, für die 
letzten 8 Jahre folgende absolute Hôhen für das 
Mittelwasser bei: 





Schlüsselburg. Nowaja Ladoua. Ss. Rjadki. Sagubje. 
1877 1:98 2.39 2.11 2.37 Sash. 
1878 2.41 2.69 2.40 2.63 » 
1879 2.82 3.04 D EN 3.03 » 
1880 2.63 2.84 2.65 2,84 » 
1881 2.47 ET 2.64 2.81 » 
1882 2,22 2.51 2.46 2.50 » 
1883 2.04 2.37 2.31 2.30 » 
1884 2.29 2.56 DD 2,65 4%» 

Mittel 2.36 2.63 2.50 2.66 Sash. 


Wir würden also für den Hühenunterschied des 
Seeniveaus an den verschiedenen Stellen haben: 


Nowaja Ladoga — Schlüsselburg + 0.27 Sash. 
Ss. Rjadki — » + 0.14 » 
Sagubje +4-0.30 » 


— » 


Diese Werthe bedürfen noch einer kleinen Reduc- 
tion, indem die Pegel nicht frei im offenen See stehen, 
sondern in kleiner Entfernung von demselben in den 
vorstehend aufgeführten Flüssen. Es befindet sich 
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nämlich derselbe bei Schlüsselburg beiläufig 2 Werst 
unterhalb des eigentlichen Ausflusses der Newa aus 
dem See, dagegen bei Nowaja Ladoga 1 Werst, in 
Ssjaskija Rjadki 2 Werst und in Sagubje 8 Werst 
oberhalb der Mündungen resp. des Wolchow, des Sjass 
und Swir. Für die Newa geben die neuen Nivelle- 
ments ein mittleres Gefäülle von 0.025 $., für den 
Wolchow von 0.029 S., und für den untern Lauf 
des Swir von 0.013 $. auf die Werst. Für den Sjass 
besitze ich keine nähere Angabe über das Gefälle, 
aber ich schlage es auch zu 0.025 $. pro Werst an. 
Es verwandeln sich damit die vorstehenden Werthe 
in die folgenden für den offenen See: 


Hôhenunterschied 
des mittleren Seeniveaus. 


Nowaja Ladoga — Schlüsselburg + 0.19 Sash. 


Ssjaskija Rjadki — » + 0.04 » 
Sagubje — » + 0.15 » 


Diese Unterschiede sind vermuthlich eher etwas 
zu klein wie zu gross angesetzt, indem das Gefälle 
der Flüsse gewiss an den Mündungen kleiner ist, als 
in deren mittlerem Lauf. 

Wie zu erwarten stand, spricht sich in diesen 
Werthen für den See selbst ein schwaches Gefälle in 
der Richtung von Ost nach West aus und in Betracht 
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der Genauigkeit der Nivellements halte ich dasselbe 
für genügend constatirt. 

Auffallend sind dabei die Schwankungen in der 
Hühe des Mittelwassers nach den Pegelbeobachtangen 
in den verschiedenen Jahren. Es ergiebt sich zu- 
gleich dass diese Schwankungen an den einzelnen 
Puncten durchweg um nahezu gleiche Amplituden 
stattgefunden haben. Betrachten wir z. B. die Mi- 
nimal- und Maximalwerthe dieser Schwankungen, wie 
sie in den Jahren 1877 und 1879 stattyefunden 
haben, so haben wir: 

1879—1877. 

+ 0.84 Sash. 
+ 0.65 » 


für Schlüsselburg 


» Nowaja Ladoga 


»  Ssjaskija Rjadki + 0.66 » 
»  Sagub]je + 0.66 » 


und in ähnlicher Weise finden sich ganz gleichartige 
Schwankungen auch für die andern Jahre. Die That- 
sache, dass in einzelnen Jahren das Mittelwasser 
dieses grüssten Sees in Europa sich um mehrere Fuss 
verändert, ist an und für sich schon sehr bemerkens- 
werth. 


15 November 1885. 


Paru le 15 février 1886. 


——_—_—_—_—_——_—_— 
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unterhalb des eigentlichen Ausflusses der Newa aus 
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der Genauigkeit der Nivellements halte ich dasselbe 
für genügend constatirt. 

Auffallend sind dabei die Schwankungen in der 
Hôühe des Mittelwassers nach den Pegelbeobachtungen 
in den verschiedenen Jahren. Es ergiebt sich zu- 
gleich dass diese Schwankungen an den einzelnen 
Puncten durchweg um nahezu gleiche Amplituden 
stattgefunden haben. Betrachten wir z. B. die Mi- 
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COMET ENCKE. 


1. Bearbeitung der Erscheinung 1885 und die Ver- 
bindung derselben mit den vier vorhergehenden 
Erscheinungen. Von 0. Backlund. (Lu le 4 février 
1886.) 

Eine unverzügliche Bearbeitung der letzten Er- 
scheinung des Encke’schen Cometen lag mir deshalb 
nahe, weil es von Interesse war zu erfahren, in wie 
weit die in den «Untersuchungen über die Bewegung 
des Encke’schen Cometen 1871—1881» erhaltenen 
Besultate ihre Bestätigung finden würden. Namentlich 
war es wichtig zu untersuchen ob der kleine Werth 
der Acceleration der mittleren Bewegung sich auch 
für diese Erscheinung bewährte. Dass das Elementen- 
system, mit welchem die Ephemeride vorausberechnet 
wurde, in seinen wesentlichen Punkten richtig war, 
ging schon zur Zeit der Auffindung des Cometen her- 
vor, Indessen zeigten die späteren Beobachtungen 
kleine Abweichungen in dem Sinne, als wäre die in der 
Rechnung angewandte mittlere Bewegung resp. Acce- 
leration derselben etwas zu klein angenommen. Diesen 
Punkt näher zu beleuchten, war zunächst der Zweck 
der vorliegenden Arbeit. 

Die Verbindung dieser Erscheinung mit denen von 
1871, 75, 78 und 81 war ausserdem erwünscht, 
erstens, weil die Strungsrechnungen für jenen Zeit- 
raum noch einige Berichtigungen bedurften, und zwei- 
tens, weil die Beobachtungen einen anderen Massen- 
werth der Erde, als den von Asten abgeleiteten, an- 
zudeuten schienen. 

Der vorliegende Aufsatz wird der erste von dreien 
sein, die ich im Laufe von einigen Monaten zu ver- 
ôffentlichen beabsichtige. Der zweite Aufsatz wird 
eine eingehende Untersuchung über die Bewegung 
des Cometen von 1865 an enthalten. Endlich wird 
der dritte eine Revision der Asten’schen Arbeit: 
«Untersuchungen über die Theorie des Encke’schen 
Cometen, Il» geben. In diesen drei Aufsätzen hoffe 


ich die nächste Hauptaufgabe in Bezug auf diesen 
Tome XXX. 





Cometen erledigen zu künnen. Den als nächste Auf- 
gabe betrachte ich das müglichst strenge Constatiren 
der astronomischen Facta, welche diesem Kürper 
eigenthümlich sind. 

Die zweite Hauptaufgabe, die theoretische Begrün- 
dung dieser Facta, kann selbstverständlich erst dann in 
Aogriff genommen werden, wenn die erste erledigt ist. 


1. 


Der Comet wurde schon am 13. December 1884 
von Herrn Tempel in Arcetri gefunden. Seine grosse 
Lichtschwäche veranlasste jedoch Herrn Tempel die 
Auffindung nur als eine muthmaassliche zu bezeichnen. 
Dass indessen das gesehene Object wirklich identisch 
mit dem Encke’schen Cometen war, bestätigten die 
späteren Beobachtungen. Die ersten scharfen Positions- 
bestimmungen wurden am 2 Januar 1885 in Algier 
von Herrn Trépied und in Princeton von Herrn 
Young gemacht. Von diesem Tage an wurde der 
Comet von geschickten Beobachtern mit kräftigen 
Instrumenten fast bis zum Periheldurchgang verfolgt. 
Die diesmalige Erscheinung war eine von den wich- 
tigen, bei welchen der Comet sowohl vor dem Perihel- 
durchgang (auf der nürdlichen Halbkugel) wie nach 
demselben (auf der südlichen Halbkugel) beobachtet 
werden konnte. Das rege Interesse, welches dem Co- 
meten von den Astronomen auf der nürdlichen Halb- 
kugel gewidmet wurde, verdient alle Anerkennung, 
dagegen wurden die Erwartungen, die man berech- 
tigter Weise an die südlichen Sternwarten, insbeson- 
dere an die Observatorien am Cap und in Melbourne, 
richten konnte, getäuscht. Um so viel mehr ist es hervor- 
zuheben, dass Herr Thome, Director der Sternwarte 
in Cordoba, die Wichtigkeit erkannt hat, den Cometen 
nach dessen Periheldurchgang nicht unbeobachtet vor- 
beigehen zu lassen. 

Dass die Bearbeitung des Cometen, so bald nach 
dessen Erscheinung erfolgen konnte, ist Herrn Rom- 
berg zu verdanken, welcher die Vergleichsterne am 


Pulkowaer Meridiankreis in kurzer Zeit bestimmte 
30 
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und die Güte hatte seine Beobachtungen auf 1885,0 1885,0 
unverzüglich zu reduciren. Da die meisten Sterne zwei 31 23347 6:65 +.6°47 59,3: (2) 
oder mehrmals beobachtet sind, so habe ich es für 32 36 5,12 + 6 36 51,2 (3) 
überflüssige Mühe gehalten anderwärtige Beobachtun- | 35 37 37,78 + 6 49 25,9 (2) 
gen mitstimmen zu lassen. Es folgt nun das Verzeich- | 34 D0-43,816/26 54 291à (2) 
niss der von Herrn Romberg gelieferten Positionen 35 37 58,69 + 7 0 56,0 (2) 
: TR 36 AUS I HOMME ETENTE 2 AN (2) 
der Vergleichsterne. Die eingeklammerten Zahlen be- * ? sr 
: É 37 41.226,18 2r-4708%8:47;5 (2) 
deuten die Anzahl der Beobachtungen. 38 14 13.94 a 108.2) (0) 
Vergleichsterne. 39 46 1,34 + 6 48 59,4 (2) 
1885,0 40 49 44,83 + 7 35 0,4 (5) 
1,429 07"57510 : —19°16 46,0: (3) 41 50°52,32 -:+ 8 6, 2,44) 
2 28 10,04. =219%38"55/2;11) 42 51:50,35 40% °74619 20) 
3 33 49,80 —19 47 44,5 (2) 45 52 31,46. <+ 7 26 42,7, (2) 
4 38 24,00 —19 53 54,4 (2) de b4, 22,19 + 7.22, 0,1/() 
5 AMOR 19 NAS "86 1(2) 45 54 38,54 + 7 49 41,2 (2) 
6 55 48,14 “+ 3 50 47,9 (2) 46 57 10,58 —# 7 37 54,9 (3) 
7 56 58,23 + 4 12 17,2 (2) 47 58 41,09 + 6 37 35,8 (1) 
8 59 6,42 + 3 58 46,9 (3) 48 58 48,17 + 5 53: 1,0) 
PROS NO 0 2 OURER DANS 1 4013) 49 58 56,88 + 5 46 36,3 (1) 
10 919587 +4 15: "6,6 (2) 50 59 28,65 + 2 57 55,4 (1) 
11 2 19,03 + 4 24 43,4 (2) 51 0 : 0 38,84 + 5 13 4,1 (2) 
12 SNA RE MES D ED) 52 0 51,08 + 6 48 51,5 (2) 
13 À 10,36 (+ 4 31 2,9 (3) 53 0 56,04 + 3 49 0,7 (1) 
14 DS ADUEE 1990914810 (5) 54 Le TUE 38 01590) 
15 7 18,56 4 47 49,6: (3) 55 L18,66: 7 5,33 154;4 (1) 
16 TO SN AO LUS 81110) 56 1 2455 7, 3 48;0%(2) 
17 SUN RAT40 0015 20) 57 2 31,19 + 5 58 35,0 (3) 
18 8 9,74 + 4 22 18,0 (2) 58 2 54,64 + 7 22 47,0 (2) 
19 915,14 +4 52 15,0 (2) 59 4 18,53 + 6 49 50,3 (1) 
20 11 16,55 + 4 48 53,6 (3) 60 5 21,46 + 7 18 30,4 (2) 
21 194101801574 406,48.24%(6) 61 5 41,81 + 6 28 52,5 (2) 
99 1302 m 99 EPL UIE 240.13) 62 9 44,05 + 5 13 15,5 (2) 
23 13, 52,46 =, 5,13 24,4: (2) (12) 
5 97 ñ 7 
: Fa mue da . “ “au : Nachdem die Beobachtungen des Cometen auf diese 
26 19 30,54 PRE o 32.8 (2) Sternpositionen bezogen worden, verglich ich sie mit 
97 29 8,02 + 5 44 49,0 (2) der im Bulletin de l’Académie des Sciences de St.- 
28 DÉMO TS AERS) SA ATOS (2) Pétersbourg 1884. und im Bulletin Astronomique 
29 30 23,56 + 6 13 30,0 (2) 11884 publié par Tisserand verôffentlichten Ephe- 
30 33 31,23 + 6 26 24,6 (3) meride. 
Vergleichung der Beobachtungen mit der Ephemeride, 
Beobachtete Rechn.— Beob. 
Datum Mittl.Berl.Zt. HE TUE: Aa 45 Md. Vgst 
ATÉeR ser à one 1885. Jan.. 2° 7/17" 5° 99/5677 + 4° 251 150 + 73 6 
Princeton: 1e LR AER » » 0220191930, 7 , 22:56: 27,410) EAU IS 5 +0,84 +10,1 6 
Strassburg......... » » 110 7 20 39 22 57 9,90 +4 3 9,6 +2,01 + 18,2 8 
APP. one ae » » 03, 712803 99 57 11,89, + 48-984 +0,80! -+110,4 6 
AIDER » »UUANISUL A8! (92:58 7,09 460842) +1,30, + N5,6 8 
Paris (Bigourdan). .. » ».,:6 "7 20139 23 O0 0,32 : +413 21,4 “+0,74.  — 2,0 7 
Dresden... 12... » » 7 718.37 23 06906 + 4316 45,8 +0,81 + 11,9 10 
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Beobachtete Rechn.— Beob. 
a mens ms CE, meme 7 RE, 
Datum Mittl. Berl.Zt. d. ô Aœ AG Ne d. Vest. 
Dresden: ere 1885 Jan. 8 649705 923} 15804 + 4020/170 —039 + 17,9 10 
DRE Re a anses » » 8 6 32 39 23 1 59,46 + 4 20 21,8 —0,50 + 18,1 10 
Aie ee uen » » 8 64533 93 158,66 + 4 20 43,8 “+0,86 — 1,8 9 
DÉLASSDITEE à see ce »: M0 00) 627 3 923 3 0,21 “+ 4924 37,3 +1,92 + 2,9 9 
Gén eee sera » » 9 75537 923 3 1,81 + 425 36,4 (+3,06) (— 40,7) 9 
Nr ea cie » ON IG 50138 0003 400276 Mr 4 08 518 +135 Fr 128 14 
PrIMCeLON EEE se » » 10 13 4930 23 49396 + 4 30 59 +1,35 + 1,1 14 
INIZZARe Gesca rh » » 12 64812 23 616,59 + 4 37 42,0 +0,98 — 0,5 12 
PTINCELON 4... » » 12 12 958 23 6 30,62 + 4 38 40,0 “+2,04 + 3,1 14 
(Cie ODA SAME » paul 8 211 23 7 28,65 + 4 42 486 +0,54 — 2,8 17 
Princeton ......... » DIS 00 6108 0037 8886 0 = 4 430731 2040 + 16,6 18 
NIZza ie mel » TA 080 1271030 8083 600 er A AT IS 2 Er 0109 Le — 005 19 
DÉTASSDUT De... » » 14 65945 923 8 3448 + 447 75 +1,24 + 43 15 
Dresden: amis ae » » 15 651 8 923 945,73 + 4 52 21,2 +0,46 — 13,6 16 
München... » » 16 795 T 23 10 58,71 + 457 21,9 +0,44 — 0,7 20 
ATDIER. Seche » » 16 7 53 29 23 11 1,20 + 4 57 15,0 +0,40 + 12,3 119) 
Pulkowats. "00 » ST 17 4 37 10 2312 441 +5 2 1,4 +1,90 — 2,4 24 
Lund eee » » 17 61938 * 23119 894 +5 2-67 +1,49 + 149 24 
BérlINe rene » DUT 6 20 O0 23412 9,49 +5 2118 +0,96 + 9,9 24 
Princeton ..-e.,r. » ». 17 1915 31 ! 23 12,26,381 + 5 3 33,3% +200 <+ 5,0 21 
BlOnSKHi eee see » » 18 5 45 10 23 13 2296 +5 7343 +0,58 + 2,1 24 
DÉLARSDUTE +. eee » » 18 63258 928 13 25,03 +5 7 37,9 +1,02 + 9,4 — 
ATDICT ER" en 0e » » 18 7 4452 9313 99,51 +5 8 2,1 +0,31 + 1,3 22 
UD este eve » »APLO 6 17 55 3 14 40,66 + 5 13 6,2 <+0,81 + 8,0 22 
Strassburg.: ...::. » » 19 6 29 42 923 14 41,11 + 5 13 118 +0,99 + 5,1 22 
NVIGn ent secure » » 19 6 36 52 23 14 41,56 “+ 5 18 25,4 +0,93 — 6,8 22 
NIZ ZAR RE creer » » 19 6 58 45 23 14 42,77 + 5 13 22,5 +0,88 + 1,2 22 
SÉTASSDUTP EE me se » » 20 6 48 38 23 16 0,82 + 5 18 45,1 +0,35 + 13,9 22 
M A SSI » » 121 6 57 23 93 17 19,06 + 5 24 43,4 +0,88 + 2,2 25 
IA TBE de ta » »y 22 71248 23 18 40,10 + 5 30 36,1 +0,74 + 4,1 26 
OM rene » » 2 71434 93919483 +543 3,5 (—0,20) (— 24,0) 27 
SÉTASS DUT DE etes see » »INDL 643 3 923 31 27,30 + 6 25 56,7 +1,16 + 4,7 30 
INT CS AN OO » » 31 73910 93 31 32,15 + 6 926 12,5 +0,44 + 9,2 3 
POSE, Se sec »  Febr. 2 6 16 31 23 34 27,56 + 6 38 22,5 +0,37 — 4,3 32 
MIE meer ce en » »y 2 64116 23 34 29,78 + 6 38 19,5 +0,34 + 7,5 32 
Dresden tr .teere » » 2 65232 93 34 929,72 + 6 38 30,3 +0,62 — 3,8 32 
München ere » » 2 6 54 21 23 34 2896 + 6 38 34,4 +0,67 — 4,1 32 
INAZZA PRET er eee » DES 6 52 42 923 36 1,80 + 6 44 34,1 +1,07 + 5,5 Sal 
AE TE » DATA 7 3:38: 923 37 34,01 + 6 50 86,1 +1,08 + 4,7 31 
DÉTASSDUER eee » » 4 17 4 9 92337 34,12 <+ 6 50 32,0 +1,01 + 8,9 34 
Paris (Bigourdan). .. » » 5 715 4 2339 7,15 + 6 56 31,0 <+1,31 — 7,4 34 
Dresden. .......... » 0 62006 19019 05 4038 4 ler TN 55 2er 076 2100 37 
SITASSDUEE ee » »y 6 7 457 23 40 39,48 +7 2 1,9 <+0,80 + 9,0 85 
NIZ2A EN Rene » » 6 7 1037 23 40 39,66 +7 2 54 <+0,97 + 4,6 39 
Cent NE ce » A A 1) 7 4956 23 40 42,55 +7 212,6 +0,63 + 6,6 36 
VIEN ere » DT 613 51 923 492 8,56 +7 719,1 <+1,19 + 2,6 38 
Berlin: re » »' A7 616 6 2342 916 +7 7 12,4 +0,73 + 9,8 37 
Paris (Bigourdan). .. » » 7 71411 2342 10,82 +7 755,3 (+2,30) (—7/20,3) — 
» » Ke » » 7 7 41 4 93 42 1446 +7 513,7 <+0,90 (+-147,3) 37 
SITASSDURE hr ete » 08 7 143 93 44 44,56 + 7 12 26,9 +0,90 —<+- 12,7 37 
Viens Re ms e » » 10, 63658 28 46 47,52 + 7 21 80,6 “+0,39 + 14,8 40 
Strassburg......... » » 10 65429 923 46 47,76 + 7 21 40,0 +1,21 + 8,2 38 
NT22n TR A » D TONLTIOES 02620 ONE IAE El 02 PE 10 40 
ROM core » » 10 7 20 50 23 46 49,39 + 7 21 55,2 +1,30 — 23 40 
NI22R es ML EMA » » 11 7 898 23 48 19,68 --+ 7 25 39,7 +0,99 + 5,4 40 
| Helsingfors........ » » (12 6 23 13 | 2349/4601 0 7.28,536 0 1,89 + 6,3 40 
Berlin ee » D 0101 06 A10B4 4123040 1660407 28 56,500 + LOU + (6,9 43 
LYON NI » »y 12 792234 93 49 50,09 + 7 29 1,0 “+0,99 + 6,6 40 
Dresden #2. » » 12 7 53 21 93 49 4835 + 7 928 560 <+0,91 + 7,9 40 
VIEN dires D » » 13 6 34 57 23 51 14,40 + 7 31 359 +1,64 + 7,9 40 
Paris (Perigaud).... » » 13 7 955 23 51 17,00 + 7 31 37,7 +1,15 + 9,5 40 
TYOnR RAA ER » »y 13 74198 9351 18,66 + 7 31 398 +1,40 + 10,5 40 
Taschkent. ke. » » 14 343 20 23 52 80,67 + 7 33 14,1 +1,06 + 149 42 
| PIOnSK Er see » » 14 5 54 12 23 52 88,85 —+ 7 33 25,0 +0,58 + 12,7 40 
| SITASSDUL PS RE hte e Sete » » 14 7 3961: 2352492,35 - + 7 33 31,8 +1,67 “1108 43 
| Taschkent......... » 5 M6 3 28 12 2935511387 + 7.34 23,8. +0,65 »: 125,6 44 
| NHALESEE deco dot » » 18 71937 23 57 50,93 + 7 30 32,4 +1,98 + 15,8 44 
Paris (Perigaud).... » » 18 73721 2357 5208 -+- 7 30 29,3 +1,70 + 16,4 44 
Cent Cine » » 18 8 5 2 9357 5406 +7 30 247 “+0,97 + 17,0 46 
Berlines » » 19 7 830 92358 53,68 + 7 25 52,4 (+3,04) (+ 29,8) — 
ÉYON Aervelhtetr » » 20 7 19 7: 23 59 5219. + 7 19 56,3 1,91 | + 19,8 58 
IN1ZZ A retrace » 5) 00) LR A 1 Vo Lr 0 039,66 “+ 7 11 31,5 “+2,30 + 223 56 





Algier. Zu den Beobachtungen am 2 und 3 Jan, 


Berlin. Die am Fadenmikrometer des Berliner Ae- 


Bemerkungen. 


findet sich in den Comptes Rendus À 3. (Janv. 19. 
1885) folgende Bemerkung über das Aussehen des 
Cometen: 

C'était une nébulosité d’une extrême faiblesse, 
sans apparence de noyau et difficile à observer». 
Mit dem 31 Jan. hôren die Positionsbestimmungen 
in Algier auf, was zu bedauern wäre, wenn Herr 
Trépied nicht von dieser Zeit an den physischen 
Vorgängen auf dem Cometen insbesondere seine 
Aufmerksamkeit zugewandt hätte. Das Resultat 
seiner interessanten Beobachtungen ist in den 
«Comptes Rendus» der Pariser Akademie À 9 (2 
Mars 1885) verôffentlicht worden. Die Wichtig- 
keit ähulicher Beobachtungen ist schon früher her- 
vorgehoben worden, es muss aber noch betont 
werden dass sie für die Erklärung der anomalen 
Bewegung des Cometen wahrscheinlich von grosser 
Bedeutung sein werden. 

Das von Herrn Trépied angewandte Instrument 
ist ein Teleskop von 05 Oeffnung. 


quatorials (244 Oeffnung) angestellten Beobach- ! 
tungen sind mir von Herrn Dr. Knorre brieflich 
mitgetheilt. Der Vergleichstern zu der Beobach- 
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Beobachtete techn.— Beob. 
AR RCE CR RER CE, ts 
Datum Mittl.Berl.Zt. œ Q Au AS Ne d. Vest. 
Paris (Perigaud).... 1885 Febr.21 730" 15 0 04953 + 7011/9266 +257. + 220 60 
PIORÉ uen » D 016 GAS ID 16 160 V7 UGS DD TON 20 56 
Lyon... » » 22 113029 O1 17.41 + 7 0 28,7 +2,36 —<+ 26,0 56 
Plone... » »23 6 955 O0 141,78 + 6 47 3,5 +2,47: + 33,9 59 
Strassburg......... » » 23 7002109 O 1 42,19 + 6 46 34,5 O<+-2,73 + 28,1 52 
NIZZd else esaieteieie » D 23 7 1029 0 142,02 + 6 46 25,6 +3,07 + 28,8 47 
JET ON A : » » 93. 793 6 0.142,57 + 6 46 16,5 “+267 + 314 56 
Genf.....-c.10. » » 23 8 3 49 0 1 42,95 — +2,76 — 55 
StTaSSDUr£, 6. » » 24 AE O0 152,47 + 6 29 24 +3,25 + 28,3 61 
PIonski-srccreree » » 425 GALLES 0 14733 +6 8448 +2,88 -r- 30,8 54 
SÉLASSDUTS, de ë » » 26 7 12 6 O0 1 19,44 + 5 41 48,6 +3,80 + 24,5 49 
yont.…. 2.5 » » 26 7, :97u02 0 1 20,06 + 5 41 40,5 (+2,93) (+ 15,0) 55 
Strassburg....... . » » 27 6 51 13 OMOSLIG 5 SU A17,7 +4,18 + 29,2 51 
Lyon sc rites » » 27 15723 0 0 30,16 + 5 10 42,0 +4,16 + 31,6 62 
PUKOWA SE. esse » » 28 5 21 52 23 59 22,16 + 4 37 10,3 “+4,36 + 36,5 54 
AMP Te NE » Mäürz 1 5 23 26. 23 57 39,02 — +-6,02 — 56 
SÉLASSDUTDe eee sie 01e » D A2 7 1929 23 55 16,09 +3 2 2,8 +6,04 + 55,7 41 
LYON RE Ceres » DR 7 911 28 55 1548 “#13 ,1 36,7- +5,83 + 66,0 50 
Cordoba Mr. » »y 27 9215558 922 97 40,62 19 24 17,2 +2,68 + 10,9 1 
DR ici » pu DS 9148 19 #2997,95,19 19 32 32,4 +2,65 — O,1 2 
» Foods » Aprill4 2153 43 22 34 18,03 —19 54 25 +1,51 — 9,0 3 
DM M Si ete uses » » 17: 21 55:27 122,86 12,11 —19 49 38 +3,19 — 9,0 3) 
DR Se ces r » pl 22 49057 22 37 29,65 —19 45 440 +1,45 — 3,6 4 
SONNERIE ER » » 20 92151 4 9238 749 —19 43 457 +0,89 — 20,4 4 
DAMES RENE » ». 21 921 56 33 29 38 43,18 —19 42 14,5 +1,93 —.11,8 D 
D'OR lire » » 221121 53 47.22 89 18:81 —19 40 37,7 +2,19 — 12,3 D 


tung des 19 Februars hat leider nicht bestimmt 
werden kôünnen. 


= 


Dresden. Jan. 7. «Der Comet erscheint wie ein äus- 
serst schwacher Nebel von 1/5 Durchmesser ohne 
Verdichtung. Wegen Trübung nur eine Einstellung 
erhalten». Jan. 8. «Luft nebelig. Der Comet noch 
schwächer als gestern», 

Febr. 2 und 6. «Comet hell». 

Febr. 12. «Comet sehr hell, wird aber bald nach 
Anfang der Beobachtung schwach und verwaschen. 
Der Comet hat ein kerniges Aussehen, 2’ Durch- 
messer und eine helle Verdichtung, welche etwas 
nach Norden liegt». 

Die Beobachtungen sind von Herrn v. Engel- 
hardt an seinem 12-zülligen Refractor angestellt. 


Genf. Jan. 9. «Der Comet konnte mit grosser Mühe 
beobachtet werden, da er bei der kleinsten Faden- 
beleuchtung nahe verschwand. Die erhaltene Rec- 
tascension schätze ich als verhältnissmässig gut, 
wie es sich auch in der Progression der erhaltenen 
Werthe zeigt; die Declination dürfte weniger sicher 
sein, Der Comet erschien als matter Schein von 
ungefähr 45" Durchmesser ohne irgend welche 
Concentration. Vergrüsserung 80. 

Jan. 13. Der Comet war Anfangs besser sichtbar 
als am 9. Januar, dann bezog sich der Himmel und 
eine Stunde später fiel Schnee. 


De PS 
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Febr. 6. Comet hell mit starker Verdichtung, 
jedoch nicht central, sondern S.W. Manchmal scheint 
ein Kern aufzuleuchten». 

Beobachter: À. Kammermann. Instrument: 10- 
zülliger Refractor. 

Helsingfors. Zu der am 7-zülligen Refractor am 12 
Februar angestellten Beobachtung fügt Professor 
Donner hinzu: 

«Der Comet mit gut hervortretender Verdich- 
tung, keine Spur von Kern». 

Lund. Jan. 17. «Der Comet war ohne Kern, schwierig 
zu beobachten». 

Beobachter: Dr. Engstrôüm. Instrument: 9-zül- 
liger Refractor. 

Lyon. Herr Gonnesiat bemerkt zu seinen Beobach- 
tungen am Equatorial Brünner (07160 Offnung): 

«Les observations ont été généralement faites 
dans des conditions peu favorables. Il n’a pas été 
possible d’apercevoir trace de la queue». 

München. Beobachter: Prof. Seeliger. Instrument: 
10//-zülliger Refractor. 

Nizza. Beobachter: Charlois. Instrument: Equato- 
rial Gautier. 

Paris. (Equatorial de la Tour de l'Ouest). Herr Bi- 
gourdan fügt seinen Beobachtungen hinzu: 

Jan. 6. «La Comète est une nébulosité excessive- 
meat faible de 1’ à 1/5 de diamètre, sans noyau, et 
dont les mesures sont fort incertaines». 

Febr.7. «La Comète est une nébulosité brillante, 
sans queue, à peu près ronde, de 2’ de diamètre, 
dont l'éclat décroit à peu près regulièrement de la 
partie centrale au bord. Elle a un petit noyau, qui 
n’est pas au centre de la nébulosité, mais qui par 
rapport à ce centre, passe le dernier, et est un peu 
plus boréal. C’est à cette partie plus brillante que 
se rapportent les mesures». 

Der Vergleichstern zu der ersten Beobachtung 
am 7, Febr. hat nicht bestimmt werden künnen. 
Paris. (Equatorial coudé). Eine Bemerkung von Hrn. 

Périgaud zu der Beobachtung am 21. Febr. lautet: 

«La Comète offrait l'aspect d’une nébulosité 
ronde de l’éclat de 9° grandeur». 

Plonsk. Beobachter: Dr. Jedrzejewicz. Instru- 
ment: Refractor von 162” Offnung. 

Princeton. Beobachter: Young und Mc. Neill. In- 
strument: 91/,-zülliger Refractor. 


Pulkowa. Dr. H. Struve hat den Cometen am 15- 
zôlligen Refractor beobachtet. 

Jan. 17. «Die Nebelmasse 2°— 3" ausgebreitet, 
bietet keine ausgeprägte Verdichtung dar. Es wurde 
näherungsweise auf die Mitte des Nebels eingestellt. 
Helle Fäden. Vergr. 210». 

Febr.28. «Der Comet wurde bei heller Dimme- 
rung aufsefunden; Kern etwa 10” Durchmesser, 
hatte in der Mitte eine deutliche Verdichtung. Gute 
Beobachtung. Dunkle Fäden. Vergr. 130». 

März 1. «Die Luft heute am Horizont dunstiger 
als gestern; nur einen Satz in Az erhalten; A5 durch 
Gewülk verhindert. Dunkle Fäden. Vergr. 130». 

Rom. Jan. 24. «Osservazione della Cometa aliquanto 
incerta per la luna». 

Beobachter : Professor Millosevich. Instrument: 
9-zülliger Refractor. 

Strassburg. Die sehr werthvolle Beobachtungsreihe, 
welche Herr Professor Schur am 18-zülligen Re- 
fractor in Strassburg angestellt hat, dehnt sich vom 
3 Januar bis 2 März also über die ganze Zeit 
aus, wo der Comet vor dem Periheldurchgang beob- 
achtet werden konnte. In dankenswerther Weise hat 
Hr. Schur mir seine Beobachtungen frühzeitig mit- 
getheilt und jede von mir gewünschte Erklärung 
gegeben. Seine Bemerkungen über die Beobachtun- 
gen sind: 

Jan. 3. »Grosse Nebelmasse, äusserst schwierig 
zu beobachten. 

Jan. 9. Beobachtung durch die Nähe eines Sterns 
erschwert, Comet recht schwach. 

Jan. 14. Comet sehr schwach. 

Jan. 18. In der Nebelmasse beginnt eine helle 
Verdichtung sichtbar zu werden. 

Jan. 20. Comet sehr schwach, Mond in der Nähe. 

Jan. 21. Comet recht hell, aber gleich beim Be- 
ginn der Beobachtung kamen Wolken. 

Febr. 4. Comet sebhr hell mit starker Ver- 


dichtung. 
Febr. 6. Comet sehr hell, starke Verdichtung. 
Febr.11. Sebr hell. 
Febr.13. Verdichtung rechts unten. 


Febr.23. Heller Mondschein, Comet in heller 
Dämmerung. 

Febr.27. Verdichtung central. 

März 2. Comet fast am Horizont und zuletzt 
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kaum zu sehen, nur je zwei Beobachtungen in « 

und à.» 

Taschkent. Beobachter: Oberstlieutenant Pome- 
ranzeff. Instrument: G-zülliger Refractor. 

Wien. Jan. 19. «Beobachtung sehr unsicher: Comet 
wie eine Nebelmasse von 1—1/5 Durchmesser, 
äusserst schwach ohne Spur eines Kernes. Diese 
Beobachtung ist am 27” Refractor, alle anderen 
am 12” ebenfalls mit Fadenmikrometer ange- 
stellt» !). 

Nach dem Perihel ist der Comet von Herrn Di- 
rector Thome in Cordoba am 11-zülligen Refractor 
mit 60 maliger Vergrüsserung beobachtet. Die bei- 
gefügte Bemerkung lautet: 

«With the exception of the first two nights, the 
comet was of the last degree of faintness, being 
mainly an irregular whiteness, and fading away 
under the faintest illumination.» 

Bei dieser schünen Beobachtungsreihe habe ich mich 
nicht entschliessen künnen irgend einer Sternwarte 
vor den anderen einen Vorzug zu geben. Meisten- 
theils sind die angewandten Instrumente von bedeu- 
tender optischer Kraft (insbesondere Wien, Strassburg, 
Pulkowa und Nizza), aber auch die verhältnissmässig 
schwächeren Instrumente geben sehr genaue Posi- 
tionen. Zu der Zeit, wo weder Verdichtung noch Kern 
sichtbar waren und der Beobachter sich also bemühen 
musste müglichst scharf den geometrischen Mittel- 
punkt der Nebelmasse zu pointiren, sind keine systema- 
tischen Differenzen zwischen stärkeren und schwäche- 
ren Instrumenten von grüsserem Betrage als die zufäl- 
ligen Fehler zu erwarten. Dasselbe dürfte auch der Fall 
sein, wenn der Kern näher zur Sonne so hell wird, dass 
er auch in den schwächeren Instrumenten gut sichtbar 
ist. Anders verhält es sich aber, wenn der Kern nur 
in den kräftigeren Instrumenten gesehen werden kann, 


1) Die Beobachtungen in Arcetri habe ich unberücksichtigt ge- 
lassen, weil Herr Tempel in den Astr. Nachr. (1881) ein für allemal 
bemerkt, dass er seine Beobachtungen weder für eigene Bewegung 
noch für Refraction corrigirt. — Nachdem meine Rechnungen schon 
ausgeführt waren, erhielt ich Kenntniss von den Beobachtungen in 
Washington, Krakau und Kopenhagen. Da aber die in meiner 
Rechnung angewandten Beobachtungen sowohl der Quantität wie 
der Qualität nach ganz vorzüglich sind, so habe ich es nicht nôthig 
erachtet die Rechnungen zu wiederholen um die Beobachtungen an 
jenen drei Sternwarten mit zu berücksichtigen. Die an den Stern- 
warten in Washington und Krakau angewandten Vergleichsterne 
sind indessen von Herrn Romberg beobachtet und in dem Ver- 
zeichniss mit aufgenommen. 


da er gewôhnlich excentrisch in Bezug auf die sicht- 
bare Masse liegt und die Beobachter ihre Messungen 
naturgemäss immer auf den hellsten Punkt beziehen. 
Indessen habe ich auf diesen Umstand keine Rück- 
sicht genommen, da derselbe weniger nachtheilig ist 
als der, dass zu Anfang und Ende (in demselben Zweige 
der Bahn) die Beobachtungen auf Punkte des Cometen 
bezogen werden, die wahrscheinlich mehrere Secunden 
von einander entfernt liegen. Es dürfte dies einer der 
Gründe sein, weshalb die Normalürter, welche den 
verschiedenen Sichtbarkeitsphasen des Cometen ange- 
hôüren, in derselben Erscheinung so selten gleich gut 
darzustellen sind. Hierauf muss Rücksicht genommen 
werden, wenn man die Darstellung der Beobachtungen 
durch die Theorie beurtheilen will Man darf also in 
Bezug auf den Encke’schen Cometen — abgesehen 
von anderen ihm eigenthümlichen Anomalien —die An- 
sprüche nicht gleich hoch stellen wie für einen Co- 
meten, der während seiner ganzen Erscheinung den 
Beobachtungen gleichmässige Bedingungen bietet. 

Aus den Beobachtungen vor dem Perihel wurden 
vier und aus denjenigen nach dem Perihel ein 
Normalort gebildet, und zwar in folgender Weise: 
Von den Differenzen Jan. 2 — Jan. 24 wurde das 
arithmetische Mittel genommen, indem das Mittel der 
beiden Dresdener Beobachtungen vom 8 Januar als 
eine Beobachtung betrachtet wurde. 

Es ergab sich im Sinne: Rechnung — Beobachtung : 


Au— +105; AÏ— + 4/3. 
Das Mittel der entsprechenden Beobachtungs-Zeiten 
ist 
Jan. 13.41. 


Die Beobachtungen Jan. 31 — Febr. 10 geben in 
derselben Weise: 


Aa — + 0:86; AS — + 4,8. 
Mittel der Beobachtungszeiten: 
Febr. 5,56 resp. 5,48. 


Für die Zeit Febr. 11—Febr. 20 berechnete ich 
die Formeln: 
Aœ — + 1531 + 0005 (£ — Febr. 14,65) 
AG = + 12/0 + 1,67 (é — Febr. 14,65) 
und für Febr. 21—Müärz 2: 
Au — +- 3524 + 0367 (£ — Febr. 25,12) + 050347 (£ — Febr. 25,12)? 
0 


AS = -+ 27/0 + 2/30 (4 — Febr. 24,97) + 0/631 (t — Febr. 24,97). 





Et 
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Von den Beobachtungen nach dem Perihel habe 
ich die beiden vereinzelten März-Beobachtungen nicht 
berücksichtigt, da sie nicht gut mit den April-Beob- 
achtungen verbunden werden konnten. Die April- 
Beobachtungen geben: 

Aa — + 1586; AÏ——11,0. 

Entsprechende Beobachtungszeit: 

April 19,75. 

Die angenommenen Normal-Differenzen sind nun 
die folgenden: 

Normal-Differenzen. 


Rechnung — Beobachtung. 


M. B. Z. Aa Aô 
1885 Jan. 13,5 + 1505 + 43 
Febr. 5,5 + 0,86 + 4,8 
Febr. 14,5 + 1,30 + 11,7 
Febr. 25,5 +- 3,38 +- 28,4 
April 19,5 +- 1,86 — 11,0 


Diese Differenzen, mit umgekehrten Zeichen, an 
die entsprechenden Ephemeridendaten angebracht, 
geben die folgenden 


Normal Ürter. 


M. B. Z. a ô 
1885 Jan. 13,5 346°54 474 + 4°43 13/9 
Febr. 5,5 354 51 16,7. + 6 57 31,3 
Febr.14,5 358 14 43,1 + 7 33 43,7 
Febr. 25,5 0 25 27,0 + 6 2 45,9 
April19,5 339 17 15,8 —19 46 27,4. 


M. Aequinoctium 1885,0. 


In den folgenden Rechnungen ist dem letzten Nor- 
mal-Orte das Gewicht !/, gegeben, nicht allein etwa weil 
derselbe nur auf sechs Beobachtungen beruht, oder 
weil diese keine so gute äussere Übereinstimmung 
zeigen, wie die Beobachtungen vor dem Perihel; nach 
den Bemerkungen des Herrn Thome über das Aus- 
sehen des Cometen kann man keine bessere Überein- 
stimmung erwarten. Aber sie künnen, um Beträcht- 
liches systematisch fehlerhaft sein, was nicht zu ent- 
scheiden ist, da der Comet, wie schon erwähnt, nach 
dem Periheldurchgang nur in Cordoba beobachtet 
wurde. Dies ist hauptsächlich der Grund, weshalb der 
letzte Normal-Ort das Gewicht !/, erhalten hat. 


Le) 


Die in der Einleitung gemachte Bemerkung über 
die Berichtigung der Stôrungswerthe bezieht sich 
wesentlich auf die Erdstürungen 1878—1881. In 
meinem Memoire «Untersuchungen ete» ist angegeben, 
dass der Asten’sche Massenwerth angewandt worden 
ist. Bei der Revision der Rechnungen ergab sich aber, 
dass ich irrthümlicher Weiïise überall den Logarithmus 
für den Encke’schen Werth statt — wie beabsichtigt 
war — des Logarithmus des Asten’schen Werthes 
angewandt hatte. Die Verbesserung der Erdstürungen, 
die dadurch nothwendig wurde, habe ich aber nicht 
auf die Asten’sche Erdmasse bezogen, sondern auf 
eine andere, Selbstverständlich habe ich dabei sämmt- 
liche Erdstürungen 1871—1885 auf eine und dieselbe 
Masse bezogen. Der Asten’sche Massenwerth führt 
auf die Sonnenparallaxe 9:01, ein Werth der obne 
Zweifel fast ebenso viel zu gross, wie der Encke’sche 
zu klein ist. Berücksichtigt man nun dass der Bestim- 
mung der Sonnenparallaxe durch den Encke’schen 
Cometen keineswegs eine so hohe Genauigkeit beige- 
messen werden kann, wie den modernen directen Be- 
stimmungen, so scheint es mir geboten den Asten’- 
schen wie den Encke’schen Werth der Erdmasse zu 
verwerfen. Ich habe nach reiflicher Überlegung 


8/80 


als Werth der Sonnenparallaxe angenommen und hier- 
aus, mit Hülfe der bekannten Formel, die Erdmasse 
abgeleitet. Die Correctionen, die desshalb sowohl an 
die von Asten, wie an die von mir berechneten Erd- 
stôrungen angebracht werden müssen, habe ich nach 
der von Asten in seinem Memoire «Untersuchungen 
über die Theorie etc.» pag. 14 seq. angegebenen 
Formel ermittelt. Diese Art zu verfahren ist wohl 
nicht vôllig einwurfsfrei, wird aber hier keinen merk- 
lichen Fehler veranlassen. Ausser diesen Correctionen 
wurden noch einige kleinere Berichtigungen der Mer- 
kurstorungen ausgeführt. Es folgen nun die bei der 
Ableitung der Elemente angewandten Werthe der pla- 
netarischen Stôrungen: 
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Planetarische Storungen, 
1874 Oct. 27,0 — 


1871 Juni 15,0 1878 April 24,0 


AT — 38,21 — 11,97 
AR + 49,09 — 18,81 
Ai + 5,97 — 44,49 
Ao — 29,29 — 1 5478 
AM +5 59,15 +9 16,58 
Ay. + 049575 + 005914 


Diese Stüorungswerthe beruhen auf den folgenden 
Massenwerthen: 





M ($É) —= Es 
mi (®) — E. 
m6 + 2) = re 
MO (ONU en 
m, (C2) — . 
m, (k) — TE ; 


In Folge dessen, dass die Stôrungswerthe gegen 
die früheren, dem Elementensystem IV, («Untersu- 
chungen über die Bewegung etc») zu Grunde liegen- 
den, etwas verändert sind, war es nôthig für die wei- 
teren Rechnungen die Elemente M, p und p' dieses 
Systems zu ändern. Es wurde angenommen: 

AM = + 4,19 
Au — — 0,00740 
Au — + 0,004584,, 
woraus folgt: 
w (die Veränderung der mittleren 
Bewegung in 1200 Tagen)... 
o (die Veränderung des Excentrici- 
täts- Winkels in 1200 Tagen) . 


+ 0058584 


2210706 


Zur Berechnung der mittleren Anomalie ergiebt 
sich hieraus: 


M=M,+ ét 35/150 r°— 4,57 Cos2u, 


wo ER ST 
PRET TO 


2K : 
2am —u—v(— wahre Anomalie des Cometen). 


Mit Berücksichtigung dieser Correctionen und der 
sung 
angeführten Stürungswerthe giebt dann das Elemen- 





1881 Juli 2,0 1884 Dec. 18,0 


07 DD 0G + 47 9/00 
78810 181540) 
14 1631 — 13 24,42 
— 25:50,19 93.122,58 
1150548 :3009 2-47 0651209 
— 736697 — 650518. 


tensystem IV, («Untersuchungen über die Bewegung 
des Encke’schen Cometen 1871—1881»): 


Epoche und Osc. 1871 Juli 15,0 M. B.Z. 
(M) = 309°57 24/16 


o— 58 8 20,64 

A — 334 24 93,93 

r — 158 13 15,78, M. Aequ. 1871,0. 
i — 13 7 24,15) 

u — 1079:76668. 


Epoche und Osc. 1874 Oct. 27,0 M. B. Z. 


M, = 309° 37 25,25 

o— 58 8 47,87 

R = 334 36 58,43) 

r = 158 17 12,86 M. Aequ. 1875,0. 
i— 13 7 20,00) 


u — 1079,329507. 
Epoche und Osc. 1878 April 24,0 M.B.Z. 


(M) = 332° 3° 6,63 
o— 58 7 10,77 
n — 334 39 12,31) 
r — 158 19 31,54 M. Aequ. 1878,0. 
i — 13 6 36,94) 


u — 1079,45090. 
Epoche und Osc. 1881 Juli 2,0 M. B. Z. 


(M) = 319°24 4,51 
p— 57 49°53,49 
R — 334 34 25,73) 
r — 158 29 39,47 M. Aequ. 1881,0. 
i— 12 53 6,41 
o — 1072,08166. 


Epoche und Osc. 1884 Dec. 18,0 M. B. Z. 

(M) = 336°15 5,06 
57 45 18,93 
334 36 53,95 
158 32 44,11 
19454 ;:V014 
1073/00521. 


M. Acqu. 1885,0. 


TE «. À D -e 


UNIT 
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(M) ist aus M, nach der Formel : ne re — Normal-Ort. 
ff . A D 2. osû.Aa. Aô. 
CO er bee 59190 9 April 80 Mbses 
berechnet; man hat also das Glied 10 1878 Aug. 12,5 — 10,90 +-10,98 
— 4,57 Cos 2u 11 Aug. 22,5 — 10,87 + 9,54 
hinzuzufügen um die angewandte mittlere Anomalie | 12 Sept. 2,5 — 13,05 +11,54 
zu erhalten. 13 1881 Aug. 29,5 + 1,39 — 3,84 
Es wurden nun diese Elemente mit den Normal-| 11 Sept. 24,5 +22,39 ee LU 
Ürtern verglichen; welche für 1871, 75, 78 und 81| 15 Oct. 4,5 422,44 —13,66 
unverändert angenommen wurden, so wie sie in mei-| 16 Oct. 18,5 +17,98 — 24,75 
nem Mémoire gegeben sind ?). Diese Vergleichung | 17 Nov. 8,5 Or — 17,59 
gab die folgenden Differenzen: 18 1885 Jan. 13,5 +10,32 + 4,68 
19 Febr. 5,5 + 5,70 + 2,77 
. ne ue C3 rte 20 Febr. 14,5 + 7,69 + 5,20 
n : B22 085. A0. ! 9 re & = 
D 1871.08 145. 704. 1000. | *: re HN RE 
2 Nov. 5,5 —+-20,32 —11,77 a d : Fret 
3 Nov. 15,0 +-26,96 + 0,61 Von den Coefficienten der Bedingungsgleichungen 
4 Nov. 25,5 +-30,84 +-10,71 | von der Form: 
9 
: ne RE ne ds aAr-+b LAN +cAiceAp+eA Mf10*Ap-+g10Ap,+n—0 
7 Mäürz :8,0 + 0,92 — 0,95 |führe ich hier nur diejenigen für 1885 an, da die 
8 Mürz 26,0 + 0,36 + 0,20 |übrigen in meiner Abhandlung schon gegeben sind. 
1885. 
Cosô.Aw. 
18. 19. 20. 21. 29. 
log a 9,66213 9,46141 9,26440 8,72419, 9,22985 
» b 9,62024 8,86570 9,02366, 9,58115, 9,39881 
» € 9,63277, 9,58016, 9,53463 9,38086. 9,35663 
» d 9,91802 9,89479 9,84435" 9,61634" 9,46834 
» € 9,62107. 9,88656. 0,11641. 0,56057. 9,79376. 
» f 9,21097. 946991 9,69708. ‘  0,13915, 9,36868. 
» q 0,49912 0,75207. 0,97667. 141669. 0,64238. 
>. 5 0,61460! 0,87609" 1,08797. 1,50791° 0,63379" 
A5 
log a 9,60686 9,38592 9,17421 8,65868, 9,30105 
» D 9,92662, 9,42638, 8,66464 9,76104 9,66703, 
se 9,77701 9,72753 9,68679 9,53711 9,50614" 
de, 10 9,91975. 9,83853, 9,75356, 9,40384,. 9,61359" 
te 8,59051 9,45099° 9,86927. 0,42308/ 8,83481. 
» f 8,03310 9,04104. 945101. 0,00157. 8,37606, 
» ÿ 9,11899 0,32960. 0,73162, 1,27903. 9,61154 
» $ 9,67974, 0,43259" 0,79921" 1,34396. 9,82971. 


2) Nach Mittheilungen von Herrn Schur sind an die Beobachtun- | hiedurch die berechneten Normal-Ürter für jenes Jahr um keine 
gen von Winnecke 1881 einige Corrigenda anzubringen. Da aber | ganze Secunde geändert werden,so habe ich sie unverändert gelassen. 
Tome XXX. 31 


2 dant ‘54 dr LÉ PO Ve dde At ne APS AE TA PUS ME TN NE EU PO RES PE A PP a EPS TP QU 0e EP TON AE fi 
: vu ] d F+e dé ue pur Et Aie js 
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Hiermit sind: 

(aa) + 0,64723 (bb) + 1,73383 (cc) + 1,65680 

(ab) — 0,26257 (bc) —  0,30001 (cd) —  0,29288 

(ac) + 0,04576 (bd) + 0,41375 (ce) +  0,27475 

(ad) — 1,15348 (be) —  0,35065 (cf) +  0,10286 

(ae) — 0,62448 (bf) — 0,13094 (cg) +  1,92594 

(af) — 0,24179 (bg) 09 14587 

(ag) — 4,67517 

(dd) + 3,74577 (ee) + 23,73168 (fg) +  3,41456 

(de) + 4,40970 (ef) +  9,00072 (ff) +  64,73499 

(df) + 1,68654 (eg) +170,67555 

(dy) +32,23986 (gg) +1227,58964. 

Durch ein Versehen sind pag. 28 meines Mémoires die (gg) ausgelassen. Sie sind: 
1871. 1874. 1878. 1881. Summe. 
(gg) —+153,8856 0,0013 50,2622 +1373,4782 +1577,6273. 
Die Controlrechnung für 1885 stellt sich wie folgt: À | | 

taie 6,26452 (as — 6,26450 Verbindet man diese (aa), (ab) etc. mit den ent- 
(bs) — 1,34259 (bsÿ* —  1,34246 sprechenden Grüssen für die Normal-Orter 1871, 75, 
(cs) —+—  3,41331 (cs +  3,41392 | T8 und 81 (Siehe: «Untersuchungen über die Bewe- 
(ds) + 41,04994 (dsÿ* +  41,04912 | gung des Encke’schen Cometen 1871—1881»), so 
(es) + 207,11903 (esÿ* + 207,11717 |ergeben sich mit Berücksichtigung der angeführten # 
(fs) + 78,56624 (fsÿ* +  78,56694 | folgende Normalgleichungen: 
(gs) —+-1490,04614 (gs)* +1490,04494. 


+33,23804r—17,9198-L AS + 9,38944Ai— 80,5532Ap+ 79,0276AM-— 3,8001 10*Au+ 72,7024 105au'— 94/198—0 
? 10 © ? ? : > 


—17,9198 » +50,9088 » —31,2010 » + 51,4528 » — 69,2297 » + 5,8990 » — 48,0781 » + 138,461—0 
+ 9,3894 » —31,2010 »  —30,6395 » — 29,9968 » + 35,8042 » — 5,2720 » + 10,8190 » — 104,819=—0 
—80,5532 » +57,4328 »  —29,9968 » +226,5612 » —9241,0514 » + 17,5334 » — 204,5015: » + 268,853—0 
+79,0276 » —69,2297 » “<+35,8042 » —241,0514 » +720,2724 » — 4,1090 » + 920,3982 »  —1139,871—0 
— 8,8001 » + 5,8990 »  — 3,2720 » + 17,5334 » — 4,1090 » + 18,4126 » + 149,7107 » + 197,378—0 
+72,7024 » —48,0781 » +10,8190 » —204,5015 » +920,3982 » +149,7107 » +92805,2169 »  — 180,753—0. 





Die Auflüsung dieser Gleichungen führt auf fol-| den mit der Encke’schen Erdmasse für 1878—1881 
gende Werthe der Unbekannten: berechneten Stôrungen erklären. 
Ar — + 16,98 | Die Einfübrung der vorstehenden Werthe lässt 
, AS = + 5,00 als Fehler noch übrig: 
Ai= + 1,54 Rechnung — Beobachtung. 
A — + 9,28 | M. B. Z. Cos 5.Au. aù. 
AM = + 0,14 1 418745 0ct:0 145 + 2:06 "007 
10 Au — — 31,521 Nov. 5,5 207 47 — 0,63 
10° Au, — + 1,9412. » 15,0 11072 + 0,80 
Auffallend sind hier die grossen Werthe von Ar und D DD — 3,68 — 0,69 
Ao; vergleicht man sie mit den entsprechenden Wer- Dec. 5,0 + 2,36 — 7,41 
then, die ich bei der Verbindung der Erscheinungen| 1875 Febr. 27,0 — 1,18 + 5,29 
1871—1881 erhielt, so ersieht man, dass sie fast von ” März 8,0 — 2,66 — 2,34 
gleichem Betrage aber von entgegengesetztem Zeichen »11 20,0 — 6,08 — 1,83 
sind. Dieser Umstand lässt sich aber genügend aus April 8,0 —12,34 — 3,98 
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Rechnung — Beobachtuug. 

M. B. Z. Cos à .Au. AÔ. 
1878 Aug. 12,5 —13,92 +-1091 
» 022.0 — 7,89 + 6,25 
Sept. 2,5 — 1,68 + 4,30 
1881 Aug. 29,5 — 8,27 — 5,04 
Sept. 24,5 + 1,80 + 4,85 
Oct. 4,5 + 4,71 + 1,86 
» 18,5 +-17,80 — 10,54 
Nov. 8,5 +-14,06 — 15,50 

1885 Jan. 13,5 + 8,92 + 4,5 
Febr: 5,5 + 1,02 + 0,47 
» 14,5 + 0,87 + 1,59 
DM2 DD + 7,51 + 8,79 
April 19,5 +11,72 — 0,24 


Die Summe der Quadrate dieser Zahlen ist 


[or] — 2208,5, 
während 
[nn - 7] = 2216.,4, 


woraus der wahrscheinliche Fehler eines Normal-Ortes 
sich zu 
621 

ergiebt. Obgleich dieser Werth um 25 grüsser ist, als 
der, welchen ich bei der Verbindung der vier vorher- 
gehenden Erscheinungen unter sich erhielt, so wäre 
er vollkommen befriedigend, wenn nicht die Abweiï- 
chungen auffallend systematisch hervorträten. Um den 
systematischen Charakter der übrigbleibenden Fehter 
wegzuschaffen und zugleich den w. F. eines Normal- 
Ortes wesentlich herabzudrücken ist es aber hinrei- 
chend den angewandten Werth der Merkursmasse um 
etwa ihren halben Betrag zu vergrüssern. 

Nun wäre es auch folgerichtig gewesen die Merkurs- 
masse gleichzeitig mit der Jupitersmasse und der Erd- 
masse zu ändern, da Asten alle diese drei Massen aus 
den Erscheinungen 1819—1868 bestimmte, und also 
eine Ânderung von zweien nothwendigerweise auch 
eine Ânderung der dritten nach sich zieht, wenn den 
Bedingungsgleichungen môglichst scharf Genüge ge- 
leistet werden soll. In der That ergiebt sich aus As- 
ten’s» Untersuchungen über die Theorie des Encke’- 
schen Cometen» pag. 114, dass die Bessel’sche Jupi- 
termasse und die Newcomb’sche Erdmasse — d. h. 
der Werth der Erdmasse, welche aus der Newcomb’- 


des Sciences de Saint- Pétersbourg. 


470 


schen Sonnenparallaxe 8848 hervorgeht — sehr nahe 
auf den Werth 
M (&) = _ 

führt. Die Bessel’'sche Jupitermasse und die New- 
comb’sche Erdmasse unterscheiden sich aber unbedeu- 
tend von den hier angewandten Werthen. Es ist von 
Interesse dass die fünf letzten Erscheinungen diesen 
Umstand so scharf hervortreten lassen, weil dadurch 
sich die Aussicht erôffnet, die bis jetzt so unsicher be- 
stimmte Merkursmasse verhältnissmässig sicher zu 
erhalten. Dieser Gegenstand wird in dem zweiten Auf- 
satz eingehender erdrtert werden. 

Was nun die Acceleration der mittleren Bewegung 
betrifft, so bestätigt die vorliegende Untersuchung das 
aus den Untersuchungen der Bewegung des Encke’- 
schen Cometen 1871—1881 erhaltene Resultat. Die 
kleine Vergrüsserung von g' um 0,006 ist nicht als 
eine reelle Veränderung dieser Grôsse anzusehen, sie re- 
sultirt vielmehr aus der Veränderung der Erdmasse, 
und wird sich mit der Veränderung der Merkursmasse 
wahrscheinlich um dieselbe Grüsse vermindern. 

Das definitive Elementensystem wird nach Anbrin- 
gung der erhaltenen Correctionen: 


Epoche und Osc. October 27,0 M. B. Z. 


M, = 309°37' 25/39 

o— 58 8 57,15 

AR — 334 37 3,43) 

r — 158 17 29,84 \M. Aequ. 1875,0. 
i— 13 7 21,54 


w— 1079326355 
+ 0060913 
@— — 2,14 
M = M, + pt+36,54766 r°—475 Cos 2u. 


be 


Über Knospenbildung bei Phanerogamen. Von A. Fa- 
mintzin, (Lu le 18 février 1886.) 

Es werden jetzt allgemein zwei Arten von Verzwei- 
gungen: eine axilläre und eine extraaxilläre unterschie- 
den. Die darüber herrschenden Ansichten lassen sich 
in klarer Weise mit folgenden, aus Goebel’s Ver- 
gleichenden Entwickelungsgeschichte der Pflanzen- 
organe, entnommenen Zeilen ausdrücken: «Bei radiär 


gebauten Sprossen hüherer Pflanzen ist die Verzwei- 
31* 


A1 
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gung meistens eine axilläre, A. h. die Seitensprossen 
stehen in den Achseln der Blätter. Die Beziehungen 
der Blätter zu ihren Achselknospen sind durch War- 
ming’s eingehende Untersuchungen klargelegt worden. 
In der vegetativen Region entsteht das Blatt in der 
Regel viel früher als seine Achselknospe». «Der Aus- 
druck, ein Seitenspross stehe in der «Achseb des Stütz- 
blattes giebt das Verhältniss nur in ganz allgemeiner 
Bezeichnung an». «Es-finden sich (nach Warming) 


zwei Extreme: die Achselsprossen künnen sich entweder. 


ganz oder zum grôssten Theil aus der Basis der Stütz- 
blätter entwickeln; oder das Stützblatt entsteht nach 
seiner Achselknospe und auf dieser». «Gelingt es so, 
viele scheinbar abweichende Füälle von anscheinend 
extraaxillärer Verzweigung auf axilläre zurückzufüh- 
ren, so sind wir doch nicht berechtigt die axillire 
Verzweigung als die einzig gesetzmässige zu betrach- 
ten». «Schon bei radiären Sprossen existiren extra- 
axillire Zweige. (Vitis, Ampelopsis, Euphorbia, The- 
sium, Linaria)». 

«Dass zwischen Stützblatt und Achselspross nicht 
nothwendig immer die Beziehungen obwalten müssen, 
welche bei den radiären Samenpflanzen meist vorhan- 
den sind, das zeigt einerseits die Verzweigung dorsi- 
ventraler Sprosse, andererseits die der radiären Moose 
und Gefiss-Kryptogamen». «Überblicken wir die an- 
geführten Thatsachen, so zeigt sich, dass «das Gesetz 
der axillären Verzweigung nur eine relativ beschränkte 
Gültigkeit hat, nämlich nur für die radiür verzweigten 
Samenpflanzen, und auch hier nicht ausnahmslos». 

Diesem Ausspruche gemäss erschien es wünschens- 
werth die Bildung der Achselknospen bei Phaneroga- 
men einer erneuten Prüfung zu unterwerfen. Ich un- 
tersuchte die ersten Anlagen der Achselknospen bei 
Monocotyledonen an den Keimlingen von Zea Mays 
und am Stengel von Trasescantia zebrina, bei Dicotyle- 
donen — die Achselknospen von Æphedra, Casuarina, 
Syringa, Populus, Aucuba und war nicht wenig erstaunt, 
bei allen diesen Pflanzen, die Achselknospen aus dem 
über dem Stützblatte gelegenen Internodium hervor- 
sprossen zu sehen. Die Knospenanlagen erschienen mehr 
oder weniger schief, manchmal horizontal gelegen, mit 
dem Vegetationspunkte nach dem Stützblatte, mit ih- 
rer Basis zur Achse des Stengels gewendet; sie befanden 
sich demnach also in einer den Knospen der Moose 
und Equiseten vollkommen entsprechenden Lage. Auf- 


fallend war dabei der Unterschied in der Entwickelung 
der Gewebe des Stützblattes und des über ihm gelege- 
nen, die Anlage der Achselknospe tragenden Interno- 
diums: das Stützblatt hatte sich zu dieser Zeit schon 
ziemlich herangebildet, während die Gewebe des da- 
rüber liegenden Internodiums und der Achselknospe in 
lebhafter Theilung begriffen waren. 

Obwohl die Zahl der von mir untersuchten Pflanzen 
eine verhältnissmässig geringe ist, so glaube ich doch, 
da deren Auswabl éine ganz zufällige war und unter 
ihnen die Repräsentanten sehr verschiedener Typen 
sich vorfinden, berechtigt zu sein den Schluss zu zie- 
hen, dass auch bei den Phanerogamen es nirgends ei- 
pen genetischen Zusammenhang zwischen der axillären 
Knospe und dem Stützblatte gebe; es wäre demnach 
die axilläre Knospenbildung, in dem bis jetzt angenom- 
menen Sinne aus dem Pflanzenreiche zu streichen. 


Die Dauer der Sonnenrotation nach den Stôrungen 
der Erdmagnetischen Elemente in: Pawlowsk, 
Von P. A. Müller. (Lu le 4 février 1886.) 


Im Anschluss an eine frühere Arbeit: Über den 
normalen Gang und die Stürungen der erdmagneti- 
schen Elemente !), wo ich nach der Methode des Herrn 
Director Wild jene beiden Variationen der Elemente 
gesondert gewonnen habe, erschien es hüchst inter- 
essant zu untersuchen, welche Beziehungen sich 
zwischen jenen Stôrungen und der Sonnenrotation 
nachweisen lassen. Wenn nämlich die St’rungen. wie 
es den Anschein hat, hauptsächlich durch Erschei- 
nungen auf der Sonne verursacht werden, so müsste, 
falls letztere nur während einer Sonnenrotation keine 
zu bedeutende Ânderungen erfahren, sich bei ihnen 
auch eine mit der Sonnenrotation coincidirende Pe- 
riode zeigen. 

Von den Erscheinungen auf der Sonne sind wobl 
die Sonnenflecken relativ am meisten constant ?), und 
wenn daher die aus ihrer directen Beobachtung abge- 
leitete Rotationsdauer mit der aus den magnetischen 
Storungen abzuleitenden übereinstimmen wird, so 
kann man daraus auf ähnliche Constanz dieser Stü- 





epert. für Meteorol. Bd. IX, Xe 3. 


DR 
2) Vergl. Hornstein: Wien. Ber. Bd. 64, p. 72. 


) 
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rungsursachen auf der Sonne schliessen, ja die letz- 
teren vielleicht hauptsächlich in den Sonnenflecken 
selbst oder in einer sie begleitenden Erscheinung zu 
suchen haben. 

Aus der Grôsse resp. Häüufigkeit der magnetischen 
Stôrungen haben bereits früher die Herren Broun ÿ), 
Hornstein “), Liznar *) die Zeitdauer einer synodi- 
schen Sonnenrotation abgeleitet. Um eine eventuelle 
dieser Rotationszeit entsprechende Periode auch in 
der Grüsse der von mir ermittelten magnetischen Stü- 
rungen nachzuweisen, habe ich dieselbe Methode ver- 
wendet, welche Herr Hornstein angegeben hat. 

Die Stürungen, welche von mir in der erwähnten 
Abhandlung in positive und negative gesondert für 
jede Stunde des Intervalls vom 1. August 1882 bis 
31. August 1883 mitgetheilt sind, wurden ohne 
Rücksicht auf das Vorzeichen zu Tagesmitteln ver- 
einigt, so dass ich im Ganzen 396 Einzelnwerthe er- 
hielt. Diese letzteren Grüssen, welche wir mit 1, 2, 
3...396 bezeichnen wollen, wurden dann in Gruppen 
zu 24, 25...98 Tagen geordnet, wobei z. B. für die 
Gruppe mit 24 Tagen folgendes Schema gilt: 





res LU 24 
DD D O8 RAT eines 48 
01 90220 i É 384 
385, 386....396 
NiGte TONI TT XX 
Aus den einzelnen Verticalreihen wurden dann 


Mittelwerthe gebildet, welche also die mittlere Grôsse 
einer Storung für jeden Tag der angenommenen 24 tä- 
gigen Periode anzeigen. Die Werthe I... XXIV oder 
1...XXV etc. sind in den späteren kleinen Tabellen 
angeführt, wo die Daten für die einzelnen Gruppen 
in Verticalspalten angeordnet sind. 

Jede dieser Columnen wurde dann als Periode von 
der Form: 

D + p, Sin (4, + nt) 


aufgefasst, Wo p p, v, die unbekannten zu bestim- 


3) Broun: Comptes-rendus, Tome 76, pag. 695 pp. 

4) Hornstein: Über die Abhängigkeit des Erdmagnetismus von 
der Sonne. Wien. Ber. Bd. 64, p. 62 pp. Über die Abhängigkeit des 
Barometerstandes von der Rotation der Sonne. Bd. 67, p. 385 pp. 

5) Liznar: Über den täglichen und jährlichen Gang der magne- 
tischen Declination zu Wien. Bd. 91, 1885 März-Heft, 
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: ù 360 
menden Constanten sind, während n — ee æ den Tag 
und 7 die ganze Länge der Periode bezeichnet. 


Für die von uns verwendeten Perioden von 24... 
28 Tagen wird demnach: 


= 7 — 15° 0 070 
n,— % = 14 24 0,0 
nm = 13 50 46,3 
= —13 20 0,0 
D 12151125,8 


Nachdem dann die 3 Constanten p, p, und », be- 
rechnet waren, wurde für p, den Factor des Sinus 
also für die Amplitude (4) der Variation die Form 
angenommen: 

A=a+$(T—25)+y(T— 925) 
und mit Anwendung der Methode der kleinsten Qua- 
drate die 3 Grôssen &, $, y berechnet. Um nun den 
wahrscheinlichsten Werth von 7 zu gewinnen, muss 
man denjenigen suchen, welcher À zu einem Maximum 
macht, und erhält nach Eïnsetzung desselben in die 
letzte Gleichung für À auch dessen Endwerth. 

Auf diese Art sind nun im Folgenden für alle drei 
Elemente des Erdmagnetismus die Werthe von 7 und 
À berechnet, ferner wurden für die Declination noch 
zwei andere Werthe derselben beiden Grüssen gesucht, 
deren Grundzahien aber nicht die früheren Tagesmittel 
der Stürungen ohne Berücksichtigung des Vorzeichens, 
sondern die Tagesmittel der positiven oder negativen 
getrennt bilden. Diese Tagesmittel ergaben sich durch 
Addition aller positiven resp. negativen Strungen 
desselben Tages und durch Division dieser Summen 
durch die Anzahl der Füälle. Diese Tagesmittel der 
getrennten Stôrungen wurden dann ebenso wie die 
andere Art in Gruppen geordnet und nach denselben 
Formeln weiter verwendet. 

In den folgenden 5 Tabellen sind in der ersten 
Verticalspalte die Zahlen der einzelnen Tage (also 
unser obiges x) unserer Perioden von 24 bis 28 Tagen 
enthalten, während die übrigen die einzelnen Mittel- 
werthe der Stürungen in jeder Gruppe umfassen. Jeder 
Tabelle ist dann zugleich das Resultat der ferneren 
Berechnung bis zur Gewinnung der Grüssen T und À 
angefügt. 


NN ME UE M CU SN ne US PEER CUS DD OR de de Ve OU D RE VS EL ST 
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Declination. deren Auflüsung nach der Methode der kleinsten Qua- 
drate dann folgenden Werth für À ergiebt: 


24. 95. 96. 27 28. 

LAMN29 1,55: 1,741 9,39, 2,05 A—=0,4788 + 0,1211(7— 25)—0,0921(7—925}. 

2 1,59 1,46 2,04 1,90 1,69 Für den wabrscheinlichsten Werth von 7, für den À 

3 A cn ee . Ne ein Maximum werden muss, finden wir: 

4 1,90 ,9° 2,72 2,5 2; se à 

5 9,29 1,94 92,35 1,73 1,95 Ho EEE 

60419 96% 283-0151 178 und nach Einsetzung dieses Werthes wird schliesslich 

HP SN IL 9 Te LS, LT, 12,082, 16€ A—=0,5187 Bogenminuten. 

DR 10000 2502 00455 170 

9 1,84 D O0 SOMME ON,2 07 Declination. 

TOO 914. 9 91. MATE 911 RP 
11 1,65 3,08 9,14 1,47 1,83 Positive Storungen. 
AS 02 66 (2311 01:87001,73 24. 25. 96. 27. 28. 

3 2,36 2,66 1,93 1,35 1,96 L'ONT LLSI 01927 1,40 
TARN) M TE OR LS TR NE RE 5 2, M JSLON 122 01572 2,20 445 
1519.68 ‘1,87 1,37 1,83 1,94 3 141:81r 21,89) 1,52: 9280 117 
1002533 2000058002 10199 4 2,01 1,89 1,98 1,74 2,14 
WARD AC 2 07 1 A3 ICI T5 4 DNS OAI TA ST D DENIS 0 PAlA OI 
18 00,13, 178004,51 1:55 0 1,99 Éd 49, 114 °9,05.:1:18 64 
LOMME 1,59 1,49 1,68:0.1.87 7 41,32) 1,69" 9,91 21,97 497 
20) QE Ter ON ECO Sn RE PSE I LE 2 8m 2 114,7) TA ON 2. CHATS 
D 208 01,570 1:67 1,57, :1:80 JVATS- 1L06 58 NI 470 00 
DOM LOTS SONT LD D LI 1,79 10 1,23 1,84 2,04 1,40 1,82 
294020 194 1,551 ,2,94tn 1,49 LIMIT 0 86812 EN TL 02 21 
DAS Mol; 51 0271320176 LM 85 150 2 TE C0 01550 
DD L]i69 22,070 9:33) 2,09 3244,74: 1,98. 1.45 1,22 144 
26 — — 2520. sas GS ANCIEN 05 IS 270002 T0 
27 = — = 15908299 15° 102,22 ,01/807-L'E6 NA;71 41296 
DS AUS SR 16 2,14 92,75 1,50 1,45 1,74 

L'AMTI.55n OS 410250 055 PAL So 
Aus diesen 5 Columnen erhalten wir nun für unsere 18 1:99 1,740 197 IdTe I A 
obige Formel p, + p, (sin v, + nx) die Werthe für: 19 -1,12 1,48 1,27 1:81 1,22 
24 Tage 1,9437 + 0,2499 sin (224° 44 26/4-+mx) 20 1,73 2,44 1,11 1,07 1,90 
25 » 1,9388-+0,5033sin(281 45 48,0+n,x) AR =. Sp 
26 »  1,9346+0,5280sin( 5 43 40,2+n,2) RE A MU TE 
*e MS EE en U: 23 1,49 1,19 1,40 2,61 1,51 
20» 1,9222+0,3012sin( 78 14 18,6+n,%) 4 113 152 193 177 191 
28 »  1,9504+-0,0358sin(135 54 19,2+n.r). 25 M 1.34 1.95 1.76 14% 
Zur Bestimmung der Grüssen &, 8, y in unserem 26 — — 2,40 - 1,19 17524 
Ausdrucke für die Amplitude: 27 — — — 1,19 3,04 
A = a+ B(T— 25) + y(T— 25) 2 NE NES 

besitzen wir demnach folgende 5 Gleichungen: Hieraus erhalten wir für: 

0,2499 = a — 8 +7 24 Tage 1,6608 +- 0,0723 sin(323° 49° 37,2 + n,x) 

0,5033 — « 25 » 1,6572+ 0,3418sin(249 50 30,6 mx) M 

-0,5280 = à + B +7y 26 »  1,6588+0,4004sin(349 1 46,8 +n,t) 

0,3019 — à + 28 + 4y 27 »  1,6648+0,1854sin( 71 18 36,6 +n,x) 


0,0558 — à +- 36 + 97, 28 » 1,6750 + 0,03581 sin( 31 48 51,6 + n;x) 








A7% 
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und daraus dann die Gleichungen: 
0,0723—=a— $£+ Y 
SAT TE 
0,4004— a+ B+ y 
0,1854 = a + 28 + 4Y 
0,0381 — à + 38 + 9Y. 
Nach der Methode der kleinsten Quadrate ergiebt 
sich dann der Werth der Amplitude: 
A— 0,3163 + 0,1499(7T—25)—0,0862 (T — 25}. 
Hier wird dann derjenige Werth von 7, für welchen 
A ein Maximum ist, d.h. der wahrscheinlichste Werth 
der synodischen Rotationsdauer der Sonne nach den 
positiven (westlichen) Stürungen der Declination 
T— 25,869 Tage. 
Die Amplitude der Periode erhält demnach aus der 
obigen Gleichung den Werth 
A—0,3815 Bogenminuten. 


Declination. 
Negative Storungen. 

24. 25. 26. 27. 28. 
DNS MATE ON le SNS, 0947 
2 1,79%09/39m2,32101;74 
29 51 0693005940; :13.09 TZ 
4 4,96 201 : 330.1 270 241 
HD 1005090 A1 T0 TE 
6 149 1,31 2,43 1,55. 2,14 
RADIO TO STORIES 2 
8 1 238:19246 F9 10 2,57 2,01 
9101.94 * 9.61. : 1:64 185. 2,89 

102,204: 281. 256 161:12925 
11 2,08 296 250 1,51 1,81 
12 234 359: 265: 230 2,09 
1/86 22620 198% 140% 216 
14 954 217. 186. 2,03 2,63 
15280 MIO LeLA5E 02814928 
OMS SL 5 GNT GE: 02:52 
ln 64 NON 56 ALT 61 
18 20621768 190-166 .:221 
DOI ZT REMSONLe 1.64. 1168 0)2 18 
20: RONA 1e. 1.362,36 
D). ONE 7 UIL89 . MA7ON2TS 
Don 9 6 DIM. 820,2312: 11,74 
23 16220 DO MILS7 225291 01,54 
DA TS MI DONS 8002 60102, 18 
DH ST SCAN D OMS T4 
261212 MINES EM IGO AT 6: 29 01 
Dr = NON AIS 079 
DORE Une SA oo 


Hieraus erhalten wir für: 
33,6 + NX) 


24 Tage 2,1420 + 0,3091 sin (222° 26’ 

25 »  2,1220 + 0,5106sin(292 37 56,4<+ n,%) 
26 » 92,1219+0,5038sin( 16 1 2,4—+n;x) 
27 »  2,0996<+0,2376sin(101 17 10,2 + n,%) 
28 »  2,1264 + 0,0601sin(229 10 55,2+nx) 


und entnehmen daraus die Gleichungen: 
0,3091=0— B+ 7 
DHT06— 0 
0,5038—a+ £+ 7 
0,2376 — a + 26 + 4y 
0,0601 = à + 38 + 9%. 

Wenden wir auch hier zur Auflüsung dieser Glei- 
chungen die Methode der kleinsten Quadrate an, so 
gewinnt der Werth der Amplitude folgende Form: 

A = 0,4134 + 0,0683(T—25)—0,0727 (T—25}. 

Wenn À wieder ein Maximum werden soll, so ist 
der wahrscheïinlichste Werth jener Rotationsdauer T 
nach den negativen (üstlichen) Stürungen der Decli- 
nation 

T = 25,469 Tage 
und nach Eïinsetzung dieses Werthes in unsere obige 
Gleichung wird 
A — 0,4294 Bogenminuten. 


Horizontal-Intensität, 


24. 25. 26. 27. 28. 

1 12 79 97 183 127 

2 84 Al 109 143 108 

3 118 105 120 241 96 

4 129 116 129 161 121 

5 138 104 192 no ré 98 

6 96 94 141 108 nalal 

f 104 91 273 112 114 

S y 144 146 137 94 

9 102 196 DIE) l20 120 

10 94 126 130 98 130 
11 84 233 157 89 102 
12 103 7% 32 115 119 
13 184 161 107 93 111 
14 131 106 109 87 129 
15 241 107 95 91 126 
16 172 145 98 107 104 
1 19% 134 75 100 86 
18 138 116 81 91 95 
19 98 93 82 108 106 
20 89 125 76 70 124 


24. 25. 26 LOT 27. 28. 
Di 114 95 75 87 141 
22 131 79 75) 125 98 
23 110 87 100 186 84 
24 100 83 93 Lo 101 
2 — 104 near 111 173 
26 — — 161 70 109 
Dit ee —— — 119 250 
28 — — —— -— IS 


Hieraus erhalten wir für: 


24 Tage 120,25 + 24,48 sin(228° 17° 26,4 + mx) 
DEAD 118,76—+36,23sin(282 4 S8,4+n,t) 
2629 118,35 + 44,22 sin(358 47 41,4 + n,%) 
27. :» 119,52 + 31,54sin( 86 6 36,0 + n,x) 
28» 119,64+ 15,52sin( 97 24 16,1 + n,%) 


uod daraus dann die Gleichungen: 
2448—a— $+ Y 
0200 
44,92—a+ 8+ y 
31,54 — a +- 26 + 4Y 
15,52 = « + 36 + 9%. 
Hier ergiebt die Auflüsung dieser Gleichungen den 
Werth der Amplitude 
A = 38,09 + 8,62 (T — 25) — 5,44(T — 25). 
Suchen wir hier wie früher denjenigen Werth von 7, 
für welchen À ein Maximum wird, so folgt für die sy- 
nodische Rotationszeit der Sonne aus den Storungen 
der Horizontal-Intensität 
125192 Tage: 
Die Amplitude der Periode wird dann: 
A— 41,51 Einheiten d. 6. Decim. (C. Gr. S.) 


Vertical-Intensität, 


24 25. 26. 27. 28. 

1 55 69 90 157 Lil 

2 69 63 8) 148 3 

3 T2 73 96 168 72 

4 102 117 179 11E) 101 

5 142 101 165 81 84 

6 81 64 116 91 120 

7 38 81 220 103 85 

8 109 157 95 93 81 

9 106 169 104 105 128 

10 78 119 138 ter 141 
11 88 166 195 92 98 
12 119 163 123 1315 91 
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24. 25. 26. 27. 28. 
15 151 148 91 94 101 
14 151 109 123 66 149 
19 154 94 82 17 102 
16 128 15 75 80 85 
1PY 118 126 65 87 ti 
18 134 102 72 72 81 
19 81 86 76 82 94 
20 76 129 03 59 111 
21 119 SJ 69 rar 142 
22 147 66 6 105 91 
23 85 56 T4 175 69 
24 QU 75 65 141 119 
25 = 95 119 69 161 
26 — — 167 5 96 
27 — a = 139 188 
28 — — — — 199 


Hieraus erhalten wir für: 


24 Tage 106,75 + 15,85sin(240° 3° 10,2 + mx) 


20) 106,08 + 356,39 sin(275 1 45,0 + n,x) 
26  » 106,08 + 41,27 sin(358 16 41,4<+n,%) 
DIT) 102,29 + 28,35 sin( 57 12 44,4+n,x) 
28 » 106,48 + 10,64sim(105 22 6,6 + n;x) 


und daraus dann die Gleichungen: 
15,85—=a— $+ y 
30,32— 0 
41,97—=a+ + Y 
28,35 = a + 28 + 4Y 
10,64 =Au + 36 e on 
Die Auflüsung der letzteren nach der Methode der 
kleinsten Quadrate ergiebt endlich für die Amplitude À 
den Werth: 
A= 35,08 + 11,61 (T — 25) — 6,73(T— 25). 
Suchen wir wie früher den Werth von 7, für welchen 
A ein Maximum wird, so folgt schliesslich für die sy- 
nodische Rotationsdauer der Sonne aus den Storungen 
der Vertical-Intensität 
T— 25,862 Tage. 
Die Amplitude der Periode aber wird 
A— 40,09 Einheiten der 6. Decim. (C. Gr. S.). 
Zur Vergleichung unserer Werthe für die synodi- 
sche Sonnenrotation mit den bisher berechneten, die 
theils aus Variationen der erdmagnetischen Elemente, 


theils aus Beobachtungen der Sonnenflecken, theils aus 
Parometerständen abgeleitet sind, gebe ich die folgende 
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Zusammenstellung, welche der erwähnten Abhandlung 
des Herrn Hornstein ‘) entnommen und durch die 
Zahlen des Herrn Liznar und die meinigen vervoll- 
ständigt ist. 


Synodische Rotationszeit der Sonne, 


Aus astronomischen Beobachtungen: 
Faye aus Carrington’s Sonnenflecken- 
BeobaChtUngeNn ss. Rs A eee 27,05 Tage. 
Spôrer aus Sonnenflecken-Beobachtungen 26,32  » 


Aus den magnetischen Variations - Beobach- 
tungen: 
Broun aus Beobachtungen in Makers- 
TOWN AL SÆPALS LD AN NEC AC 25,92 Tage. 
Broun aus Beobachtungen in Green- 
wich 1850—51, 1868—70..... 25.86% 


Hornstein aus Declination in Prag 1870 26,69 » 
» Wien 1870 20,990 
» Inclination in Wien 1870(?) 26,03 » 
» Beobachtungen in St.-Pe- 
CETSDULO A OO Sa le ce C'ae 26,24: » 
Liznar aus ôstlichen Storungen der De- 
clination in Wien 1 Juli 1882— 
31 December 1889". 4 42% se 
aus westlichen ralentir en, 25,95 » 
Müller aus Gesammtstorungen der Decli- 
nation in Pawlowsk 1 Aug. 1882 — 
D INAUS ISSU ME RENE eT .25,66 » 
aus Gesammtstorungen der Hori- 
zontal-[ntensität in Pawlowsk des- 
B6lben Enter val 21e ue 402 25,79 » 
aus Gesammtstorungen der Vertical- 
Intensität in Pawlowsk desselben 
Infervalls 1eme ner 25,86 » 
aus westlichen Stürungen der Decli- 
nation in Pawlowsk desselben Interv. 25,87 » 
aus ôstlichen Stôrungen der Decli- 
nation in Pawlowsk desselben Interv.25,47 » 


» » 


Aus Barometerbeobachtungen: 
Hornstein aus der täglichen Variation 


imPras 1870 3-27 Re ter 200.20 
Broun aus dem Tagesmittel in Singapore 
LOI ASE STE Re te2D) 0000 





6) Hornstein, Wiener Ber. Bd. 67, pag. 414. 
Tome XXX. 


Hiernach liegen unsere Werthe nahe bei denen, 
welche aus erdmagnetischen Elementen sowie aus baro- 
metrischen Variationen abgeleitet sind, sie weichen 
aber ebenso wie diese bedeutend von denjenigen ab, 
die aus directen Beobachtungen der Sonnenflecken 
gewonnen sind. 

Unsere Werthe zeigen auch unter emander eine 
genügende Übereinstimmung bis auf denjenigen nach 
der Declination, dessen Verschiedenheit wir aus der 
Zerlegung in westliche (positive) und ôstliche (negative) 
Storungen in den letzteren begründet finden. Wenn 
wir von diesen beiden Werthen vorläufig absehen, so 
ist die noch übrigbleibende Differenz der drei anderen 
wohl darauf zurückzuführen, dass der jährliche Gang 
der Elemente aus unseren ursprünglichen Grüssen 
nicht eliminirt worden ist, und dass kleine Fehler bei 
der Bestimmung der Normalwerthe zwischen aufein- 
ander folgenden Monaten vorhanden sein mügen., 

Da ferner unser Observatorium in hôherer geogra- 
phischer Breite liegt als jene, nach deren Beobachtun- 
gen die oben genannten Werthe gefunden sind, so wer- 
den auch plützliche und kurze Zeit andauernde Ein- 
wirkungen wie z. B. das Auftreten von Protuberanzen 
bei uns bedeutend mehr ins Gewicht fallen als an jenen 
Orten und dadurch die Periode verändern künnen. 
Diese Ursache müssen wir wohl für die Abweichung 
unseres Werthes nach den negativen Stôrungen (und 
also auch nach der Gesammtgrüsse) der Declination 
annehmen, zumal wir in der citirten Abhandlung ge- 
funden haben, dass die negativen Stôrungen viel zahl- 
reicher und grôüsser sowie unregelmässiger als die po- 
sitiven aufgetreten sind. 

Da wir ferner nachgewiesen haben, dass die unregel- 
mässigen Storungen sich am stärksten bei der Decli- 
nation, weniger bei der Horizontalintensität und am 
geringsten bei der Vertical-Intensität manifestirt ha- 
ben, so dürfte, ähnlich wie der aus der Declination 
abgeleitete Werth der Rotationszeit, so auch der aus 
den Stürungen der Horizontal-Intensität gefandene noch 
etwas kleiner als der wahre sein; für die Vertical- 
Intensität fallen aber diese etwaigen Fehlerquellen 
fast vüllig fort, und sind wir demnach berechtigt, die 
daraus erhaltene Rotationszeit als die richtigste zu 
betrachten. 

Nach dem Obigen wird es uns daher gestattet sein, 


für die Berechnung eines Mittelwerthes der synodischen 
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Rotationszeit der Sonne aus unseren Daten jenen Werth | pie Photographie im Dienste der Astronomie. (Aus 


auszuschliessen, welcher aus den üstlichen (negativen) 
Storungen der Declination resultirt. Dann sind wir 
aber zugleich auch genôthigt, unseren Werth nach der 
Gesammtsumme der Declinationsstorungen unberück- 
sichtigt zu lassen, weil ja derselbe die negativen Stü- 
rungen mit enthält und also durch diese bedeutend 
afficirt sein muss. 

Bilden wir demnach einen Mittelwerth aus der von 
uns gefundenen Rotationszeit nach 
den ôüstlichen Stôrungen der Declination. ..... 25,87 
den Gesammtstorungen der Horiz.-Intensität .. 25,79 
den Gesammtstürungen der Vert.-Intensität... 25,86 
so finden wir die synodische Rotationszeit der Sonne zu 

25,84 Tagen. 
d. h. einen Werth, der den von Broun und Liznar 
aus magnetischen Beobachtungen sowie den von Horn- 
stein und Broun aus Barometerbeobachtungen er- 
haltenen nahezu gleich ist. 

Hervorzuheben wäre noch, dass wir hiermit zuerst 
die Existenz dieser Periode bei allen Elementen des 
Erdmagnetismus aus den Storungen allein nachgewie- 
sen haben, während dies bisher hauptsächlich nur für 
die Declination geschehen ist. Herr Hornstein hat 
zwar versucht, auch die Inclination zu benutzen, ist 
indessen dabei zu keinem befriedigenden Resultat ge- 
langt. 

Schliesslich wollen wir noch als Beispiel für die 
Einwirkung der geographischen Breite auf die Grüsse 
der erdmagnetischen Variationen die Werthe der Am- 
plitude der Declinationsstorungen während der Pe- 
riode einer synodischen Sonnenrotation, welche wir 
oben berechnet haben, mit denen vergleichen, die Herr 
Liznar für fast dasselbe Zeitintervall in Wien gefun- 
den hat. Diese Amplituden (früher mit À bezeichnet) 
sind : 


in Wien in Pawlowsk 
für üstl. Stür. 0/2176 0/4294 
für westl. Stür. 0,1364 1581: 


Es ist also bei beiden Arten der Werth für Paw- 
lowsk grüsser als für Wien; und auch darin stimmen 
die Resultate für beide Orte überein, dass die Ampli- 
tude nach den üstlichen Storungen grüsser ist als die- 
jenige nach den westlichen. 


einem Vortrage des Akademikers 0. Struve, ge- 
halten in der Kais. Akademie der Wissenschaften 
am 4. Febr. 1886). 


Vergleicht man den Zustand der Astronomie, ihre 
Aufsaben, Hülfsmittel und Methoden, wie diese zur 
Zeit der Gründung der Pulkowaer Sternwarte, also 
vor beiläufig einem halben Jahrhundert bestanden, mit 
ihren gegenwärtigen Problemen und den Mitteln zu 
deren Lüsung, so erkennt man dieselbe Wissenschaft, 
trotz ihres vor allen anderen Erfahrungswissenschaf- 
ten conservativen Characters, kaum wieder. Zu jener 
Zeit waren die Bestrebungen der Astronomen fast 
ausschliesslich darauf gerichtet die Bewegungen 
der Himmelskôrper in ihrer Abhängigkeit vom Ge- 
setze der allgemeinen Gravitation durch Beobachtung 
und Berechnung zu erforschen, und hüchstens traten 
noch, als untergeordnete Glieder, die Beschreibung der 
Oberfläichenbeschaffenheit der Kürper unseres Sonnen- 
systems und mehr oder weniger vage Speculationen 
über den Bau des Weltalls, die Anordnung und Grup- 
pirung der Gestirne zur Aufgabe hinzu. Die Erweite- 
rungen, welche die Astronomie seitdem erfahren hat, 
konnte damals selbst das kühnste Auge nicht voraus- 
sehn. Die Technik, durch Physik und Chemie unter- 
stützt, hat in dieser Zeit mächtige Hülfsmittel und ver- 
feinerteBeobachtungsmethoden geschaffen, welche der 
Astronomie auch in jener beschränkteren Auffassung ein 
noch vie! erfolgreicheres Verfolgen ihrer Hauptaufga- 
ben gestatten, Darin allein würde jedoch nur ein erfreu- 
licher Fortschritt auf der einmal eingeschlagenen Bahn 
sich aussprechen. Ungleich wichtiger aber und tiefer 
eingreifend ist es, dass die beiden genannten Wissen- 
schaften vereint der Astronomie neue Forschungsge- 
biete erschlossen haben, welche, unter der Gesammt- 
bezeichnung als Astrophysik, die Natur und Entwicke- 
lungsgeschichte der Himmelskürper zum Gegenstande 
haben und Einblick in die neben der Gravitation im 
Weltraum wirkenden Kräfte gestatten. Bei der Menge 
interessanter Thatsachen, welche in dieser neuen Rich- 
tune mit jedem Schritte zu Tage gefôrdert werden, 
ist es nicht zu verwundern, dass gegenwärtig eine 
grosse Zahl Astronomen und astronomischer Institute 
derselben mit Vorliebe sich zuwenden. Aber zur Zeit 
ist die Astrophysik in fast allen ihren Schlussfolge- 
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rungen noch weit entfernt von Ebenbürtigkeit mit der 
strengeren Astronomie, die, nach wie vor, durch die 
Sicherheit ihrer mathematischen Grundlage und durch 
das unablässige Streben in der Beobachtung mit den 
Fortschritten der Theorie gleichen Schritt zu halten, 
mit Recht den ersten Platz unter allen Erfahrungs- 
wissenschaften einnimmt. Wehe der Astronomie, wenn 
sie sich durch den Reiïz des Neuen an dem consequenten 
Festhalten an diesem ihrem durch Jahrhunderte und 
selbst Jahrtausende geheiligten Lebensprincipe abbrin- 
gen liesse; aber Heil ihr, wenn es ihr gelingt im Laufe 
der Zeit dieselben Forderungen in Betreff der Strenge 
der Forschung, sowohl auf praktischem wie theoreti- 
schem Gebiete, auch in der neuen Richtung zur Geltung 
zu bringen! 

In der Astrophysik unterscheiden wir jetzt vor- 
nehmlich drei Arbeitszweige: die Spectralanalyse, die 
Astrophotometrie und die Himmelsphotographie, für 
welche alle die theoretische Optik, die Lehre vom 
Lichte, den Ausgangspunkt und mathematischen Anhalt 
bietet. Wegen der noch nicht genügend scharfen Fest- 
stellung und Umgrenzung des Begriffs der Astrophy- 
sik, so wie des weniger ausgebildeten Characters der 
Beobachtung, werden häufig auch die Sternschnup- 
penerscheinungen hinzugezählt, welche jedoch nur inso- 
fern dazu gehôren, als sie, wie Schiaparelli?s For- 
schungen zeigen, geeignet sind uns über die Stoffe, aus 
denen die Cometen zusammengesetzt sind und die Ver- 
änderungen, die in deren Erscheinungen vor sich 
gehen, Andeutungen zu geben. Mit mehr Recht ge- 
hôüren dahin alle diejenigen Erscheinungen, in denen, 
neben der Gravitation, noch andere reciproke Fern- 
wirkungen der Himmelskürper, Wärme, Magnetismus 
Electricität u.s. w. sich kund thun.— Heute soll nur von 
der Himmelsphotographie gehandelt werden, welche in 
jüngster Zeit sehr bedeutende Resultate erzielt hat 
und berufen zu sein scheint die Astronomie auch in 
der Verfolgung ihrer Hauptrichtung mächtig zu unter- 
stützen. 

Nach einigen vorläufigen und wenig ergiebigen Ver- 
suchen mit Daguerreotypie, scheinen die ersten ernste- 
ren Bestrebungen die Photographie für astronomische 
Zwecke zu verwenden, in der Mitte der 50-er Jabre 
in Amerika gemacht zu sein. Aber obgleich eine von 
G. P. Bond in Cambridge hergestellte Photographie 
des bekannten Doppelsterns Mizar im grossen Bären 
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nebst dessen entferntem Begleiter Alcor, viel ver- 
sprechend erschien und von Rutherfurd in New- 
York ein nach dem Urtheil eines so competenten 
Richters wie Dr. Gould sehr wohlgelungenes Bild 
der helleren Sterne der Plejadengruppe geliefert 
war, so blieben diese Versuche doch ganz vereinzelt. 
Statt dessen wandte sich die Photographie in den fol- 
genden Jahren mit grosser Energie den Kôrpern des 
Sonnensystems zu. Die vortrefflichen Darstellungen des 
Mondes, welche wir den Bemühungen von Rutherfurd 
und Draper in Amerika, besonders aber dem Eng- 
länder De La Rue verdanken, sind selbstredende 
Zeugnisse für die hervorstechenden Dienste, welche 
die Photographie der Erkenntniss der Oberflächenbe- 
schaffenheit unseres Satelliten geleistet hat. Ein häu- 
figeres Photographiren der Sonne scheint erst gegen 
das Jahr 1860 unternommen zu sein und besonders 
war es wiederum De La Rue, der sich auf diesem 
Gebiete bervorthat und nach dessen Angaben auch 
der später in Kew so vielfach angewandte Photohelio- 
graph construirt ist, der allen späteren zu demselben 
Zweck dienenden Instrumenten als Muster gedient 
hat. Mit diesem Instrumente wurden auch unter An- 
derem von De La Rue während der totalen Sonnen- 
finsterniss vom 18. Juli 1860 Photographien aufge- 
nommen, welche es dem Auge unmittelbar darthaten, 
dass die damals so räthselhaften rothen Protuberanzen 
dem Sonnenkôrper angehôren. Um den weiteren Fort- 
schritt der Sonnenphotographie erwarb sich bald dar- 
auf unsere Akademie ein Verdienst, indem sie bereits 
1861 in das Programm der ihr damals untergeordne- 
ten, jetzt aber in Folge des Brandes im December 1876 
aufgehobenen Wilnaer Sternwarte, ein regelmässiges 
Photographiren der Sonnenfläche aufnahm. Seitdem 
ist eine Reihe anderer Anstalten in verschiedenen 
Ländern dem Beispiel gefolgt und hat durch ihr Zu- 
sammenwirken eine grosse Masse werthvollen Beob- 
achtungsmaterials gesammelt, das bereits zu manchen 
wichtigen Folgerungen geführt hat, zum Theil aber 
noch der weiteren Bearbeitung entgegen sieht. Insbe- 
sondere wurde während der Vorbereitungen zur Be- 
obachtung des Venusdurchganges 1874 viel Studium 
auf das Photographiren der Sonne gewandt, in der 
Hotfnung, dass auf diesem Wege vielleicht sehr sichere 
Resultate für die Parallaxe unseres Centralkürpers 


erreicht werden künnten. Diese Hoffnung ist leider nur 
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in sehr begrenztem Maasse in Erfüllung gegangen, 
aber dafür haben jene Studien um so mehr zur Ver- 
feinerung und Ausbildung der photographischen Ope- 
rationen beigetragen. Ist man doch allmälig dahin 
gelangt, dass die Corona der Sonne, deren Bestchen 
man früher nur bei totalen, oder wenigstens nahezu 
totalen Sonnenfinsternissen sich kundgegeben hatte, 
jetzt zu jeder Zeit bei günstigem Wetter photographirt 
und damit einem eingehenden Studium unterworfen 
werden kann, 

Ohne auf weitere Details einzugehn, môge hier nur 
noch beiläufig bemerkt werden, dass während der 
letzten zwei Decennien die Photographie auch auf 
indirectem Wege der Astronomie bereits erhebliche 
Dienste geleistet hat. Namentlich hat sie als Hülfs- 
mittel der Spectroskopie gedient, um  einerseits 
Spectra von Gestirnen schärfer wiederzugeben, an- 
dererseits um die Structur der dem menschlichen Auge 
nur schwer oder gar nicht wahrnehmbaren Theiïle in 
den Spectren solcher chemischer Elemente und Ver- 
bindungen zu erkennen, von denen bereits nachge- 
wiesen ist, dass sie, wie z. B. einige Kohlenwasser- 
stoffverbindungen, einen integrirenden Theil der Sub- 
stanz verschiedener Himmelskôrper ausmachen, na- 
mentlich der Cometen und Nebelflecken, vermuthlich 
auch wohl überhaupt der kosmischen Materie in ihrem 
ursprünglichen Zustande. 

Inzwischen hatte seit den ersten erwähnten Versu- 
chen von Bond und Rutherfurd bis vor einigen Jah- 
ren die eigentliche Stellarphotographie vollkommen ge- 
ruht. Erst in der Mitte der 70-er Jahre, fing der leider 
der Wissenschaft zu früh entrissene Amerikaner Henry 
Draper an auf seiner reich ausgestatteten Privatstern- 
warte in Hastings am Hudson, sich diesem Gegenstande 
erpstlich zuzuwenden. Seinen Bemühungen gelang es 
bereits 1880 durch längere Exposition eine Photo- 
graphie des grossen Orionnebels herzustellen, in 
der sich die Structur der Centraltheile, der soge- 
nannten regio Huygheniana, deutlich erkennen lässt. 
Wegen grosser und unformlicher Klekse aber, welche 
bei der langen Exposition die helleren über dem Nebel 
vertheïlten Sterne auf der Photographie erzeugt 
hatten, liess dieselbe noch viel zu wünschen übrig. 
Indessen war damit der Weg erôffnet und bald 
nachher sehen wir von verschiedenen Seiten Be- 
mühungen derselben Richtung zugewandt. So began- 


nen namentlich bereits 1883 die Gebrüder Picke- 
ring in Cambridge (Nordamerika) eine systematische 
Kartographie des Himmels auf photographischem 
Wege, die sich aber zunächst nur auf die dem blossen 
Auge sichtbaren Sterne ausdehnen sollte und, wie 
es scheint, vornehmlich für den Zweck unternom- 
men wurde, um zu untersuchen in wie weit die Photo- 
graphie als Hülfsmittel für die Photometrie, dem spe- 
ciellen Forschungszweige, welcher von dem älteren 
Pickering seit vielen Jahren mit grüsstem Erfolge 
cultivirt wird, anwendbar sei. In gleicher Weise hat 
im vergangenen Jahre der Director der Sternwarte 
am Cap der guten Hoffnung David Gill mit Energie 
die Anfertigung einer photographischen Karte des 
ganzen Südhimmels vorgenommen und zwar mit der 
Absicht aus den Aufnahmen einen Sternkatalog abzu- 
leiten, der, wie es die berühmte Bonner Durchmusterung 
für den Nordhimmel thut, die genäherten Positionen 
sämmtlicher Sterne bis zur 9. Grüsse bieten soll. Von 
dieser Arbeit ist jedoch bis jetzt nur wenig bekannt 
geworden, ausser dass jede Platte beiläufig 20 Qua- 
dratgrad umfasst und dass die Zahl der angefertigten 
Platten Anfangs dieses Jahres sich bereits auf mehr wie 
100 belief. Solcher Platten wären für den ganzen Süd- 
himmel mindestens 1000 erforderlich; man ersieht also 
dass die Arbeit, wenn stets mit gleicher Energie fort- 
gesetzt, in einer Zeit von b—10 Jahren absolvirt 
werden künnte. Noch ist jedoch keine Bearbeitung 
der Platten vorgenommen und es ist daher auch noch 
nicht bekannt in wie weit die Genauigkeit der abzu- 
leitenden Sternpositionen den Anforderungen genügt 
oder auch auf allen Platten die wünschenswerthe 
Gleichfrmigkeit in Betreff der Helligkeit der Sterne 
erreicht wird. 

Analoge Bestrebungen sind neuerdings noch von 
verschiedenen anderen $Seiten, namentlich auch von 
Liebhabern der Astronomie in England aufgetaucht. 
Insbesondere hat ein wohlhabender Engländer Mr. 
Common seit ein Paar Jahren die Stellarphotographie 
zu seiner Specialität gemacht und ‘es soll demselben 
unter Anderem bereits eine Photographie des Orion- 
nebels gelungen sein, die alles früher an diesem Ob- 
jecte Geleistete bei weitem übertrifft. Wie und ob es 
ihm dabei gelungen ist den stürenden Eindruck der 
hellen Sterne unschädlich zu machen, darüber liegen 
uns zur Zeit keine näheren Angaben vor. 
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Lassen schon die erwähnten, in den letzten Jahren 
ausgeführten oder unternommenen Arbeiten, so viel 
über dieselben bekannt ist, eine sehr erfolgreiche Ver- 
wendung der Photographie für astronomische Zwecke 
voraussetzen, so sind doch ganz neuerdings unsere 
Erwartungen von ibrer Leistungsfähigkeit noch unge- 
mein gesteigert durch die überraschende Vorzüglich- 
keit des auf diesem Felde im Laufe des letztverflos- 
senen Jahres auf der Pariser Sternwarte durch die 
Gebrüder Henry Erreichten. 

Die Herren Paul und Prosper Henry wurden als 
junge Leute vor ungefähr 20 Jahren durch Le Ver- 
rier für die Pariser Sternwarte engagirt, um die von 
Chacornac begonnene grosse Kartenarbeit der Um- 
gegend der Ekliptik nach dessen Tode fortzusetzen 
und haben diese Aufgabe bis in die neueste Zeit un- 
ablässig verfolgt. Bis zur Vollendung dieser Arbeit, 
obgleich sie nur auf einen kleinen Theil des Himmels 
sich erstreckt und die Sterne nur bis zur 1 1.hüchstens 
12. Grüsse aufnimmt, werden vermuthlich noch viele 
Jahre vergehn, denn bis jetzt, nach beiläufig 85 Jahren, 
ist kaum die Hälfte der angesetzten Zahl Blätter er- 
schienen. Die Beschäftigung mit dieser Arbeit hat die 
Namen der Herren Henry der Astronomischen Welt 
bekannt gemacht, indem die zur Vervollständigung 
dieser Karten erforderlichen wiederholten Verglei- 
chungen derselben mit dem Himmel ihnen, wie auch 
schon ihrem Vorgänger Chacornac, Gelegenheit 
geboten haben eine Reihe kleiner Planeten zu ent- 
decken. Zugleich haben sie sich in dieser Zeit allmä- 
lig zu geschickten praktischen Optikern ausgebildet 
und bereits vor mehreren Jahren Objective von be- 
deutenden Dimensionen geschliffen, die in optischer 


- Vollkommenheit mit den besten der Neuzeit rivalisi- 
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ren künnen. Das Vertrauen in ihre Geschicklichkeit hat 
sogar Herrn Bischoffsheim, den Gründer der gross- 
artigen Nizzaer Sternwarte, bewogen, das Schleifen 
des für jene Sternwarte bestimmten, dem Pulkowaer 
gleichen 30-zülligen Objectivs den Herren Henry zu 
übertragen. Ob und in wie weit ihnen eine befriedigende 
Lüsung dieser Aufgabe geglückt ist, darüber ist zur 
Zeit noch nichts bekannt. Bei alle dem haben die Herren 
Henry, durch die an anderen Orten erzielten Erfolge 
angeregt und in richtiger Erkenntniss von welcher 
Bedeutung die Photographie für die von ihnen so lange 
betriebene Kartographie des Himmels sein kônne, sich 








in den letzten Jahren auch mit diesem Gegenstande ein- 
gehend beschäftigt, und ihren durch den gegenwärtigen 
Director der Pariser Sternwarte Admiral Mouchez er- 
munterten und aufs liberalste unterstützten Bestre- 
bungen ist es neuerdings gelungen Resultate zu erzielen, 
welche die ganze Astronomische Welt in hohem Grade 
überrascht haben. Admiral Mouchez hat es sich be- 
reits Ende vorigen Sommers angelegen sein lassen, 
Abdrücke auf Papier von einzelnen von ihnen ange- 
fertigten Photographieen an verschiedene Sternwarten 
zur Kenntnissnahme zu übersenden, und schon früher, 
als Zugabe zum vorigjährigen Jahresberichte, den be- 
kannten Sternhaufen im Perseus nach ihrer photogra- 
phischen Aufnahme reproducirt. Anfangs wurden diese 
Mittheilungen mit einigem Bedenken aufgenommen, 
weil über den Operationsmodus nichts bekannt gege- 
ben war und man es kaum für môglich hielt eine 
solche Schärfe und Reinheit des Bildes jedes einzelnen 
Objects zu erzeugen, ohne dass die menschliche Hand 
dazu mitgewirkt hätte. Neuerdings sind diese Beden- 
ken ganz verschwunden und wir begrüssen freudig 
jene Leistungen als einen bedeutenden Fortschritt, in- 
dem wir in ihnen ein mächtiges Hülfsmittel für die 
astronomische Forschung erblicken. 

Für Pulkowa ward Anfangs dieses Jahres die Zu- 
sendung einer Copie auf Papier von der Photographie 
eines kleinen Theils der Plejadengruppe entscheidend. 
Von dieser Gruppe besitzen wir einen vor 12 Jahren 
vom Pariser Astronomen C. Wolf sorgfältig angefer- 
tigten Catalog aller Sterne (571 an Zahl), die er mit- 
telst eines Fernrohrs von 034 — 12,4 Zoll Üffnung 
erkennen konnte. Später hat derselbe Beobachter, unter 
Benutzung einiger ausnehmend durchsichtigen Nächte, 
die Zahl der mit jenem Instrumente in der ganzen 
Gruppe erkennbaren Sterne noch um 54 vermebhrt. Von 
den in jener Schrift catalogisirten 571 Sternen fallen 
124 auf den beiläufig *, Quadratgrad umfassenden 
Theil, welcher in der übersandten kleinen Photographie 
dargestellt ist. Letztere ist unter Anwendung eines 
ganz gleich kräftigen Fernrohrs, nämlich von gleich- 
falls 0/34 Offnung, angefertigt, und auf ihr haben wir 
202 Sterne deutlich abgebildet erkennen künnen. Hierin 
liegt schon ein handgreïflicher Beweis dass die photogra- 
phische Platte um ein bedeutendes mehr für Lichtein- 
drücke empfindlich ist, wie das menschliche Auge. Da- 
bei fällt es aber noch sehr in’s Gewicht, dass wir es hier 
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nur mit einer Copie auf Papier zu thun gehabt haben, 
während das ursprünglich auf Glas angefertigte Negativ 
unter dem Mikroskop gewiss noch eine grosse Menge 
kleiner Sternchen mehr erkennen lassen würde, Admiral 
Mouchez schätzt den Verlust beim Übertragen vom 
ersten Negativ auf das Papier, auf eine ganze Grüssen- 
classe. In dem Negativ müsste demnach mindestens die 
doppelte Zahl Sternchen zu erkennen sein, als wie auf 
der Copie. Berücksichtigt man nun dass zur Anfer- 
tigung der Photographie nur eine einzige Stunde 
Expositionsdauer erforderlich war, während Herr Wolf 
gewiss durch viele Monate hindurch in jeder günstigen 
Nacht viele Stunden auf seine Arbeit hat verwenden 
müssen, so liegt es auf der Hand welch enormen Gewinn 
die Kartographie des Himmels aus der Photographie 
ziehen künnte. Es kommt aber noch wesentlich darauf 
an, zu untersuchen, in wie weit die aus den Photogra- 
phieen abzuleitenden Positionen die erwünschte (e- 
nauigkeit besitzen, und ob sich in denselben mit genü- 
gender Vollständigkeit und Schärfe alles das wieder- 
spiegelt, was etwa das menschliche Auge, mit gleich 
kräftigen optischen Hülfsmitteln ausgerüstet, zu er- 
kennen im Stande wäre, mit anderen Worten ob die 
photographische Karte, wenn sie überhaupt genau 
genug für den Zweck ist, auch für praktische Auf- 
gaben die mittelst des Auges anzufertigenden Karten 
ersetzen kôünne. 

In Betreff des letzten Punctes ist dabei ein sehr 
wesentlicher Umstand in Betracht zu ziehn. Es ge- 
wäbrt uns nämlich die Photographie nur eine Kennt- 
niss von der Intensität der von den einzelnen Him- 
melskürpern ausgesandten, je nach der angewandten 
Methode mehr oder weniger chemisch wirksamen 
Strahlen, nicht aber von der Intensität der Licht- 
strahlen, wie sie vom menschlichen Auge aufge- 
fasst werden, und zwischen diesen beiden Arten von 
Strablen künnte leicht ein grüsserer Unterschied sich 
geltend machen, als wie das für die praktischen Zwecke 
wünschenswerth wäre. Aber auch in dieser Beziehung 
hat das Studium der erwähnten kleinen Photographie 
der Plejadengruppe sehr beruhigende Resultate erge- 
ben. Herr Wagner hat sorgfältig die einzelnen auf 
derselben angegebenen Sternchen mit dem Wolf’schen 
Verzeichnisse verglichen und dabei gefunden dass von 
den erwähnten 124 vergleichbaren Sternen nur 5 nicht 
deutlich in der Photographie hervortreten. Ob das 
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Fehlen oder vielmehr das undeutliche Erscheinen der- 
selben auf der Photographie, der chemischen Wir- 
kung des Lichts auf die angewandte Platte, oder 
einem Lichtwechsel, oder einer localen Unvollkommen- 
heit der Platte, oder dem Copiren auf Papier zuzu- 
schreiben sei, bleibt vorläufig noch unentschieden. 
Jedenfalls betrifft es nur einen verschwindend klei- 
nen Bruchtheil, wie AÂhnliches auch beim Karto- 
graphiren mit dem Auge stattfinden mag, schon des- 
wegen weil gewiss bei viel mehr Sternen Licht- 
wechsel besteht, als wie das bis jetzt nachgewiesen 
ist. Andererseits hat Herrn Wagner’s Vergleichung 
die auch von anderen Astronomen erkannte Thatsache 
bestätigt, dass im grossen Ganzen die photographische 
Darstellung näherungsweise als photometrisches Maass 
dienen kann. Es stellt sich nämlich in derselben jeder 
einzelne Stern als eine scharf begrenzte Kreisfläche 
dar, deren Durchmesser, abgesehn von der Exposi- 
tionsdauer, von der Intensität der chemischen Wir- 
kung abhängt und die Vergleichung dieser Durch- 
messer mit den Grüssenschätzungen, wie sie von ver- 
schiedenen Astronomen (Pickering, Pritchard, 
Lindemann) mit Hülfe photometrischer Apparate, 
ausgeführt sind, hat ergeben dass, wie es auch früher 
schon von Pickering für hellere Sterne nachgewiesen 
war, die wahrscheinliche Abweichung einer aus der 
Photographie zu entnehmenden Grüsse von der photo- 
metrisch bestimmten, sich nur auf ‘/, Grüssenclasse 
beläuft. Wo sich erheblich grüssere Abweichungen 
zeigen würden, wären dieselben also entweder auf Ver- 
änderlichkeit des Lichts oder auf absonderliche Be- 
schaffenheit desselben zu schieben und würden daher 
zu speciellen Untersuchungen Veranlassung bieten. 
Dass die Photographie die relative Lage der Gestirne 
mit dem Grade von Genauigkeit wiedergebe, wie sie die 
Kartographie erfordert, daran konnte von vorn herein 
nicht gezweifelt werden, sobald sie überhaupt nur ein 
scharfes Bild der Objecte bietet. Sollten etwa durch 
die zum Photographiren erforderlichen Hülfslinsen 
oder aus anderen Gründen systematische Verzerrun- 
gen von cinigem Belange, etwa in den vom Centrum 
entfernteren Theiïlen der Photographie entstehen, so 
besitzt der Astronom anderweitige Hülfsmittel genug 
um dieselben zu erkennen und unschädlich zu ma- 
chen. Was aber die Schärfe der Bilder betrifit, so 
ist dieselbe in der That durch die Pariser Photogra- 
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phieen in einem überraschenden Grade erreicht. Selbst 
in den Copieen auf Papier ist sie so vorzüglich, wie sie 
nur in den besten vorhandenen Kartenwerken gefunden 
wird, und doch wird sie durch die Clichés auf Glas, 
von denen Admiral Mouchez gleichfalls die Freund- 
lichkeit gehabt hat der Pulkowaer Sternwarte ein Spe- 
cimen zu übersenden, noch bei Weitem übertroffen. 
Dieses Cliché stellt eine reiche Gegend der Milch- 
strasse im Sternbilde des Schwans dar und bietet auf 
einem Raum von wenig mehr als vier Quadratgraden 
ungefähr 5000 Sterne, während die Argelander’sche 
Karte, die vollständigste, welche wir bis jetzt von jener 
Gegend besitzen, auf demselben Raum nur 170 Sterne 
bis zur 9!/ Grüsse aufweist. Welch ungeheurer Gewinn 
daher für die Astrognosie und speciell für alle Untersu- 
chungen über den Bau unseres Sternsystems und die 
Vertheilung der Sterne in demselben aus einer derarti- 
gen photographischen Aufnahme des ganzen Himmels 
erwachsen würde, braucht danach keiner näheren Be- 
leuchtung. Die mühsamen Sternaichungen, wie sie sei- 
ner Zeit namentlich William Herschel für einzelne 
Gegenden des Himmels ausgeführt hat, würden damit 
nicht bloss entbehrlich, sondern durch ein sich auf den 
ganzen Himmel verbreitendes, vollkommen zuverläissiges 
Material ersetzt werden. Zugleich würden damit sowohl 
die Frage über die Extinction des Lichts im Weltraume, 
auf welcher die vor 40 Jahren von W.Struve in seinen 
Études d’Astronomie stellaire niedergelegten Unter- 
suchungen hingedeutet haben, wie auch die wiederholt 
aufgestellte Hypothese, dass wir unser Milchstrassen- 
system nicht als ein sich in die Unendlichkeit ausdeh- 
nendes, sondern als ein begrenztes anzusehn haben, 
das etwa zu anderen Sternsystemen in ähnlichen Be- 
ziehungen stände, wie innerhalb unseres speciellen 
Sternsystems die einzelnen dasselbe constituirenden 
Kürper unter einander, einer Beantwortung näher 
geführt werden. Für solche Zwecke wäre es selbst- 
verständlich von der grüssten Wichtigkeit dafür Sorge 
zu tragen dass alle Platten, sowohl unter einander wie 
in ibren einzelnen Theilen, vollkommen gleichmässig 
hergestellt werden. 

Die kleinsten auf den Pariser Photographieen deut- 
lich zu erkennenden Sterne bezeichnet Admiral Mou- 
chez als von der 15—16. Grüsse. In wie weit diese 
Angabe dem exacten photometrischen Verhältnisse 
entspricht unter Ânnahme eines und desselben Ge- 


setzes für die Lichtabnahme bei den unteren Grüssen- 
classen, wie es für die helleren Sterne erfahrungsmässig 
besteht, bleibt noch ferneren Untersuchungen vor- 
behalten. Bisher hat sich für die kleinsten in den 
mächtigeren Fernrühren erkennbaren Objecte noch 
kein fester Maassstab ausgebildet und die Schätzungen 
verschiedener Astronomen variiren in diesem Puncte 
sehr bedeutend unter einander. Abgesehn davon 
kommt es bei allen auf Photographieen zu begrün- 
denden Untersuchungen, namentlich wo es sich um 
Objecte nahe der Grenze des Sichtbaren handelt, we- 
sentlich darauf an Allem zuvor festzustellen, dass die 
auf den Platten erkennbaren Lichtpünetehen wirklich 
durch himmlisehe Objecte und nicht etwa durch kleine 
Unvollkemmenheiten der Platten erzeugt seien. Die 
Wichtigkeit dieses Umstandes haben die Herren 
Henry sehr wohl erkannt und ihm in sinnreicher 
Weise Rechnung getragen. Sie haben sich nämlich 
für den kartographischen Zweck zur Regel gemacht, 
jedesmal nicht eine einzelne, sondern unmittelbar 
nach einander drei verschiedene Aufnahmen auf der- 
selben Platte zu machen, indem sie zwischen je zwei 
successiven Aufnahmen das Instrument um beiläufig 
> Bogensecunden verstellen. Es werden somit auf 
der Platte von den kleinsten Sternen drei verschie- 
dene Bilder erhalten, die unter einander nahezu 
gleichseitige Dreiecke bilden, während die von den 
zufälligen Unvollkommenheiten der Platten berrüh- 
renden Lichtpünctchen nur einfach auftreten. Dem 
unbewaffneten Auge erscheinen für Jeden Stern die drei 
Aufnahmen zusammen auch nur als einzelne Puncte; 
aber schon eine mässig starke Loupe genügt die drei- 
eckige Gestalt derselben erkennen zu lassen und unter 
dem Mikroskope sieht man bei den kleinsten Sternen 
die drei Puncte deutlich von einander getrennt. Bei den 
Clichés auf Glas stellen sich die drei Puncte mit solcher 
Schärfe dar, dass durch Messungen mittelst der 
Schrauben am Mikroskope ihre relative Lage gewiss 
mit einer Genauigkeit abgeleitet werden künnte, wie 
sie schwerlich die directe Mikrometermessung am Him- 
mel für entsprechende Doppelsterne bieten künnte. 
Bei etwas helleren Sternen laufen die drei Bilder in ein- 
ander, aber es zeigt sich zur Genüge die dreieckige 
Gestalt, um dieselben von zufälligen, bedeutenderen 
Fehlern der Platten zu unterscheiden. Für die hellsten 
Sterne, die bei längerer Exposition auf den Platten 
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Kreisfläichen von mehreren Minuten Durchmesser er- 
zeugen, ist die Abweichung von der Kreisform nicht 
oder nur sehr schwer mittelst Messungen zu erkennen, 
das Letztere aber auch nicht erforderlich um die Ob- 
jecte als Sterne zu constatiren. 

Die Schärfe, mit welcher sich die drei nur um wenige 
Bogensecunden von einander abstehenden Aufnahmen 
der einzelnen kleinen Sterne erkennen und messen 
lassen, erhebt es über allen Zweifel, dass die Photo- 
graphie auch auf dem Gebiete der Doppelsterne, Stern- 
haufen und partiellen Sternsysteme grosse Dienste 
zu leisten berufen ist. Sie wird dabei auch im Stande 
sein bei Doppelstern-Systemen die Grenzen in Bezug 
auf Helligkeit viel weiter hinauszusetzen, als wie das 
bis jetzt ohne ungeheueren Kraftaufwand geschehn 
konnte und voraussichtlich schwächere Doppelstern- 
paare zu vielen Tausenden nachweisen, welche bis 
jetzt unbeachtet bleiben mussten oder auch überhaupt 
our unter besonders günstigen atmosphärischen Be- 
dingungen erkannt werden konnten. Hierbei spielt, 
wie es scheint, zugleich ein Umstand eine wichtige 
Rolle, der bisher noch nicht genügend hervorgehoben 
ist. Beim Suchen nach Doppelsternen und noch mebr 
beim Messen derselben sind wir in hohem Grade vom 
augenblicklichen Zustande der Bilder abhängig, wäh- 
rend die Photographie, namentlich in den Fällen, wo sie 
keine momentane zu sein braucht, unabhängig von den 
rasch varirenden zufälligen atmosphärischen Schwan- 
kungen das mittlere Bild, um welches herum sich 
jene Schwankungen erzeugen, wiedergibt. Es steht da- 
her wohl zu erwarten, dass die Photographie in vielen 
Fällen selbst die mühsamen Mikrometermessungen der 
Doppelsterne wird ersetzen kôünnen, wobei freilich in 
jedem einzelnen Falle die Expositionsdauer den zu 
betrachtenden Objecten angepasst werden müsste. Auf 
welche Distanzen derartige Messungen auf der Platte 
ohne Bedenken auszudehnen wären, darüber müssen 
uns erst weitere Erfahrungen und Untersuchungen 
belehren; aber es steht wenigstens zu erwarten, dass 
innerhab der einzelnen Platten in dieser Beziehung nur 
Schwierigkeiten zu überwinden sein werden, deren die 
verfeinerte Technik leicht Herr werden künnte. 

Es würde zu weit führen, wollten wir hier auf alle 
diejenigen Aufgaben hinweisen, für welche die jetzt so 
weit gefürderte Photographie nützliche Verwendung in 
der praktischen Astronomie in Aussicht stellt. Aber 
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wenigstens ein Paar derselben mügen noch hervorge- 
hoben werden und zwar zunächst eine auf welche be- 
reits Admiral Mouchez aufmerksam gemacht hat. 
Bekanntlich sind von den im Raume zwischen den 
Bahnen von Mars und Jupiter im Sonnensystem herum- 
schwärmenden kleinen Planeten bereits 253 entdeckt 
und es steht zu erwarten, dass ihre Zahl noch eine 
sehr viel grüssere ist. Die bisher aufgefundenen sind, 
einige wenige zufällige Entdeckungen abgerechnet, 
alle auf dem Wege entdeckt, dass sorgfältig angefer- 
tigte Karten gewisser Himmelsgegenden zu verschie- 
denen Zeiten wiederholt mit dem Himmel verglichen 
wurden. Dabei konnten natürlich nur solche Plane- 
toïden entdeckt werden, deren Helligkeit innerhalb 
der Grenzen der auf der Karte eingetragenen Stern- 
grüssen fiel, und diese Grenzen, die früher etwa bei der 


11.hôchstens 12. Grüsse lagen, werden jetzt durch die: 


Photographie bis nahe an die Tragweite der kräftig- 
sten Fernrohre, bis zur 15. oder 16. Grüsse erweitert. 
Aber damit nicht genug. Es wird hinfort in den mei- 
sten Fällen nicht mehr nôthig sein, die photographi- 
sche Karte zu verschiedenen Zeiten mit dem Himmel 
zu vergleichen, sondern die einzelnen Aufnahmen 
werden für sich allein die in denselben etwa vorhan- 
denen Planetoïden ohne Weiteres als solche erkennen 
lassen, Da nämlich die Expositionsdauer der einzelnen 
Aufnahmen beiläufig eine Stunde beträgt, so werden 
die Planeten auf denselben nicht wie die Fixsterne 
als kleine Puncte, sondern, wegen ihres Fort- 
rückens unter den Sternen, als Linien von mässiger 
Ausdehnung erscheinen. Ein Blick auf die Platte 
künnte also genügen um jeden auf derselben abgebil- 
deten Planeten jener Kategorie sogleich als solchen 
zu erkennen. — Dass wir aber auf demselben Wege 
unmittelbar auch einen vielleicht vorhandenen trans- 
neptunischen Planeten entdecken künnten, steht wegen 
dessen nothwendigerweise sehr langsamen Bewegung 
nicht zu erwarten. Auch eine dem Auge erkennbare 
Scheibe würde den Planeten auf der photographischen 
Platte nicht als solchen erkennen lassen, da alle Sterne 
sich auf derselben als Scheiben von beträchtlichem 
Durchmesser darstellen. 

Eine anderweitige Nutzanwendung der Photographie 
hat sich den Herrn Henry ganz unerwartet von selbst 
geboten, Bei Aufnahme der Plejadengruppe zeigten 
sich alle Sterne regelmässig rund geformt mit Aus- 
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nahme der einzigen Maja, welche durch einen schweif- 
artigen Ansatz entstellt erschien. Anfangs vermuthete 
man darin einen Fehler der Platte, als aber der- 
selbe Ansatz sich bei jeder neuen Aufnahme wieder 
zeigte, konnte nicht bezweifelt werden, dass er in der 
Natur begründet sei und einer nebelartigen Umgebung 
des Sterns zugeschricben werden müsse, wenngleich 
die besten Pariser Fernrühre nicht im Stande waren 
den Nebel direct dem Auge erkennbar zu machen. 
In dem neuen grossen Pulkowaer Refractor da- 
gegen, konnte der Nebel sogleich in seiner ganzen 
Gestalt erkannt werden und selbst der alte 15-züllige 
Refractor liess ihn mit Entschiedenheit wahrnehmen, 
namentlich nachdem erst durch das grôüssere Instru- 
ment die Gestalt und Ausdehnung desselben deutlich 
aufgefasst war. Dass dieser Nebel nicht früher als 
solcher erkannt ist, hat seinen Grund vornehmlich in 
dem grossen Glanze des Sterns, welcher zerstreutes 
Licht im Gesichtsfelde erzeugt und zugleich das 
menschliche Auge für die nächste Umgebung des 
Sterns weniger empfndlich macht. Letztgenannter 
Übelstand verschwindet natürlich bei der für phy- 
siologische Effecte unempfindlichen photographischen 
Platte. Dagegen tritt bei letzterer der andere Übel- 
stand ein, dass das Hervortreten des lichtschwachen 
Nebels eine lange Exposition der Platte bedingt, 
welche ihrerseits dem Bilde des hellen Sterns eine 
grosse Ausdehnung gibt, so dass der Nebel zum 
grossen Theil dadureh verdeckt wird. Môglicherweise 
existiren am Himmel noch viele bisher unerkannte 
derartige Nebelsterne, die eine wichtige Rolle in 
unserer Erkenntniss der Sternbildungen abgeben 
würden. Die umgebenden Nebel werden aber nur in 
denjenigen Fällen auf photographischem Wege nach- 
gewiesen werden kôünnen, wo ïihre Ausdehnung eine 
sehr beträchtliche im Vergleich mit dem Glanze des 
umschlossenen Sterns ist. 

Über das Verfahren der Herren Henry bei Her- 
stellung der Sternphotographieen ist bisher nur wenig 
publicirt. Bekannt ist nur, dass für die einzelnen Auf- 
nahmen die Exposition jedesmal eine Stunde dauert, 
dass dabei ein parallaktisch montirtes Fernrohr von 
034 12,4 Zoll angewandt wird und dass ein 
zweites Fernrohr von genau gleichen Dimensionen, 
symmetrisch zum ersten und mit diesem unveränderlich 


ist. Dieses zweite Fernrohr, vermuthlich mit starker 
Vergrüsserung und Fadenkreuz versehen, soll offen- 
bar dazu dienen den am ersten Fernrohr angebrach- 
ten photographischen Apparat während der langen 
Expositionsdauer mit grôsster Schärfe auf denselben 
Punct des Himmeis gerichtet zu halten. Selbst die 
vorzüglichsten Regulatoren, die wir bis jetzt zur Be- 
wegung parallaktischer Instrumente besitzen, würden 
für sich allein für den genannten Zweck nicht aus- 
reichen; genügt doch schon ein Staubkürnchen auf dem 
Räderwerk oder irgend eine ganz kleine locale Unregel- 
mässigkeit der Schraube dazu, um das Instrument für 
lingere Zeit so weit aus der beabsichtigten Lage zu 
bringen, dass das photographische Bild dadurch ent- 
stellt würde. Es muss daher das Auge des Beobach- 
ters, auch wenn das Instrument durch einen môüglichst 
vollkommenen Regulator bewegt wird, beständig am 
zweiten Fernrohr auf der Wacht sein, um bei jeder 
sich kundgebenden Stellungsänderung dasselbe unver- 
züglich wieder in die angenommene normale Richtung 
zurückzuführen. Ein solches Zurückführen würde auch 
schon deshalb nothwendig erscheinen, weil bei läingerer 
Exposition die atmosphärische Refraction sich allmälig 
stark genug ändern würde, dass dadurch allein die 
Bilder der Sterne ihre kreisrunde Form verlieren und 
eine längliche Gestalt annehmen müssten. 

Durch den sichtlichen Erfolg der Henry’schen 
Photographieen ermuthigt, hat Admiral Mouchez vor 
wenigen Wochen die Idee angeregt durch vereinigte 
Kräfte mehrerer Sternwarten eine photographische 
Karte des ganzen Himmels zu Stande zu bringen, 
welche, alle jetzt erreichbaren Details enthaltend, un- 
mittelbar zu vielfachen Entdeckungen führen kônnte, 
sicherlich aber den Zweck das exacte Bild des Him- 
mels, wie er sich jetzt gegen Ende des laufenden Jahr- 
hunderts darstellt, den späteren Nachkommen zu noch 
reicheren Schlussfolgerungen zu überliefern, in einer 
Weise erfüllen würde, wie es jetzt durch andere Mittel 
auch nicht annähernd zu erreichen wäre. Von gan- 
zem Herzen künnen wir dieser grossartigen Idee 
nur beipflichten und ïihr eine glückliche Realisation 
wünschen. Aber bis die Ausführung des Unterneh- 
mens auch nur begonnen werden kônnte, dürften noch 
bedeutende Schwierigkeiten zu überwinden sein, be- 
sonders weil es sich darum handeln würde die Arbei- 


verbunden, auf derselben Declinationsaxe angebracht | ten verschiedener Sternwarten in Betreff der Mittel, 
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Methoden und der Zeit vollkommen unter einander in 
Einklang zu bringen. Dass eine einzelne Sternwarte die 
Arbeit allein in der angestrebten Ausdehnung durch- 
führe, daran ist gar nicht zu denken, abgesehn da- 
von, dass von einem einzigen Standpunct aus nicht 
der ganze Himmel erreichbar wäre, auch unter dem 
Aequator nicht, da für alle genauen Beobachtungen 
und ebenso für die photographische Aufnahme eine 
gewisse Erhebung der Objecte über dem Horizonte 
nothwendig ist. Für ein einzelnes Instrument wären 
zur vollständigen Durchführung mehrere Menschen- 
alter erforderlich, in deren Verlauf sich unzweifelhaft 
so viel Verfeinerungen und Verbesserungen als wün- 
schenswerth zeigen würden, dass das anfänglich Er- 
haltene nicht mehr als vollgültig anerkannt werden 
würde, falls man nicht Ungleichf‘rmigkeiten zuliesse, 
welche die Bedeutung der Arbeit sehr beeinträchtigen 
müssten. Setzt man nämlich, wie es jetzt vorgeschlagen 
wird, ungefähr 6 Quadratgrad Himmelsfläche für Jede 
Platte an, so wären für die 41000 Quadratgrade des 
ganzen Himmels mindestens gegen 7000 solcherPlatten 
erforderlich. Da aber dieselben nothwendig erheblich 
über einander greifen müssten, schon deshalb weil 
vermutblich die Ränder nicht so vollkommen ausfallen 
werden, wie die Mitten, und berücksichtigt man ferner, 
dass gewiss manche Platten später als nicht hinrei- 
chend gelungen verworfen werden würden, so ist es 
gewiss nicht zu hoch angeschlagen, wenn wir für die 
anzufertigenden Platten die doppelte Anzahl also 
14000 ansetzen. Mebr wie eine Platte mit 3-maliger 
Exposition zu je einer Stunde in einer Nacht anzufer- 
tigen, würde wohl nur ganz ausnahmsweise müglich 
sein. Es wären also 14000 voll heitere Nächte zur Aus- 
führung der ganzen Arbeit erforderlich, oder, falls 
für den einzelnen Ort selbst 100 solcher Nächte im 
Jahre angenommen werden dürften, unter Anwendung 
eines einzigen Instruments beiläufig 140 Jahre. Ein 
Project für eine Arbeit zu machen, die sich über 
einen solchen Zeitraum ununterbrochen gleichformig 
ausdehnen  sollte, müsste als Utopie bezeichnet 
werden. Das Utopische würde aber verschwinden 
wenn sich eine grüssere Anzahl Sternwarten zu 
der Arbeit vereinigten, Unter gleichzeitiger Be- 
theiligang von 14 Sternwarten würde dieselbe sich 
in etwa 10 Jahren durchführen lassen, und das 
wäre ein Zeitraum, auf den man sich, in Anbetracht 
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der Wichtigkeit des Gegenstandes, schon einlassen 
künnte. 

Hoffentlich gelingt es Admiral Mouchez, den darin 
gewiss die besten Wünsche der Astronomen, ja ich 
môchte sagen der ganzen wissenschaftlichen Welt 
begleiten, eine derartige Vereinigung von Kräften zu 
Stande zu bringen. Ehe aber das gemeinsame Werk be- 
gonnen werden künnte, müssten jedenfalls noch ein Paar 
Jahre vergehn. Ein unvermeidlicher Aufenthalt würde 
schon dadurch entstehn, dass zur Zeit die Pariser 
Sternwarte allein die zu der Arbeit erforderlichen In- 
strumente und Apparate besitzt, während alle anderen 
officiellen Sternwarten sie sich noch beschaffen und dazu 
erst die nicht unbedeutenden pecuniären Hülfsmittel, 
wie sie allein schon die Beschaffung zweier 12!/, zôili- 
ger Fernrohre mit parallaktischer Montirung erfordert, 
von ihren respectiven Regierungen erwirken müssten. In 
der Hoffnung solche Mittel mit der Zeit wirklich gewährt 
zu erbalten, werden wir in erfreulichster Weise da- 
durch bestärkt dass bereits von zwei Seiten mit 16b- 
lichem Beispiel darin vorgegangen ist. Es haben näm- 
lich, gleich nach erstem Bekanntwerden der von den 
Herren Henry erreichten Resultate, der Kaiser von 
Brasilien Don Pedro IT für seine Sternwarte in Rio 
Janeiro, und der vorstehend genannte Mr. Common 
für seine Privatsternwarte bei London, den Pariser 
Instrumenten in allen Stücken analoge bei den Künst- 
lern beordert. Für die projectirte gemeinsame Arbeit 
scheint uns sogar diese Ordre etwas zu rasch erfolgt zu 
sein. Es liegt nämlich auf der Hand, dass dem Beginn der 
Arbeit eine detaillirte Verständigung aller Betheïligten 
über viele dabei zu erwägende Fragen vorausgehn muss. 
Maassstab der Aufnahmen und Karten, instrumentelle 
Mittel, Methoden der Ausführung, Vorschriften über 
Anfertigung, Conservation und Vervielfältigung der 
Platten u. s. w. u.s. w.; das wären alles Gegenstände, 
die einer cingehenden Berathung zuvor unterworfen 
werden müssten. Das hat auch Admiral Mouchez 
vollkommen erkannt und deshalb als ersten Schritt zur 
Realisation seiner Idee, eine in Paris zusammenzube- 
rufende Conferenz leitender Astronomen aus verschiede- 
nen Staaten oder von deren Repräsentanten, in Vorschlag 
gebracht. Die Ergebnisse dieser hoffentlich bald zu 
Stande kommenden Conferenz werden für das ganze 
Unternehmen entscheidend sein. 
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Über einige neue ostsibirische Trilobiten und ver- 
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mm, mm mm. 

Maasse. Länge des Kopfschildes. .... 4 4,8 5,2 

wandte Thierformen. Von F. Schmidt. (Lu le Breite zwischen den Augen .. 5 — — 
Länge der Glabella ....... 2,4 2,9 4 

Grüôsste Breite derselben.... 2,2 2,7 — 


(Mit einer Tafel.) 


À. Aus der Cambrischen oder Primordialformation am Wilui. 


Die Herren Pawlowski und Baron G. Maydell 
haben vom Wilui oberhalb der Mündung des Kotschu- 
gui-Botobio eine kleine Kalksteinplatte mitgebracht, 
die unser hôchstes Interesse erregte, da auf ihr die 
ersten in Russland gefundenen Exemplare primordial- 
silurischer Trilobiten deutlich zu erkennen waren. 
Freilich sind es nur ein paar unvollständig erhal- 
tene Mittelschilder des Kopfes, die nicht einmal 
eine genaue generische Deutung zulassen. Die zahl- 
reichen primordialen Trilobiten, die Dames nach 
vollständigerem Material nach der Richthofen’schen 
Ausbeute von Liautung in China beschrieben hat, 
gaben einige Anhaltspunkte. Andere habe ich in 
der Scandinavischen Literatur, vorzüglich bei Lin- 
narsson und Brügger gefunden. Unsere Stücke sind 
zwar, wie gesagt, unvollständig, andererseits sind auch 
die primordialen Trilobitengattungen bisher so wenig 
genau umschrieben, dass ganz allgemein ähnliche For- 
men von verschiedenen Autoren zu ganz verschiedenen 
Gattungen gebracht werden. Es ist also auf die ge- 
nerischen Bestimmungen im Folgenden kein besonderer 
Werth zu legen; ich mache dieselben nur nach der 
allgemeinen Âhnlichkeit mit bekannten Formen. Im- 
merhin lässt sich aber aus der allgemeinen Âhnlich- 
keit feststellen, dass wir es hier mit Trilobitenformen 
aus den tieferen Gliedern des Cambrischen Systems zu 
thun haben, mit der sog. Paradexitesetage oder dem 
Menevian der Engländer. Es ist die nämliche Etage, 
der auch die von Dames beschriebenen chinesischen 
Trilobiten angehôren. Formen aus der Olenusetage 
sind uns in Sibirien nicht vorgekommen. 


Anomocare Pawlowskii n. sp. F. 1,2. 


Da unter den von Dames beschriebenen chinesi- 
schen Formen sich manches Âhnliche findet, so halte 
ich mich in meiner Beschreibung an die genannten Beiï- 
spiele. Es liegen im Ganzen vier mehr oder weniger 
vollständige Mittelschilder des Kopfes vor, von denen 
zwei abgebildet sind. 


22 
Die Glabella ist schwach gewülbt, in der Mitte fast 
zu einem scharfen Längskiel erhôht; nach hinten ist 
sie etwas erweitert, so dass hier die Breite nur wenig 
hinter der Länge zurückbleibt, vorn wird sie durch 
einen schwach convexen Bogen begrenzt. An den Sei- 
ten erkennt man jederseits drei Seitenfurchen, von 
denen die vorderen kurz und ziemlich horizontal sind, 
die hintersten länger, stark zum Nackenringe einge- 
krümmt. Die Dorsalfurchen sind deutlich ausgeprägt, 
nach hinten etwas auseinanderweichend. Ebenso ist 
die Nackenfurche deutlich, sowohl an der Glabella 
wie an den festen Wangen. Der Nackenring erhebt 
sich hinter der Glabella in der Mitte stark, ist nach 
hinten etwas vorgezogen und zeigt in der Mitte einen 
runden Tuberkel. Der Vorderrand ist convex, in der 
Mitte fast zu einer stumpfen Ecke vorgezogen und 
zeigt einen deutlichen schmalen Randwaulst; hinter 
diesem erscheint ein ziemlich breiter flacher etwas 
ausgehôühlter Raum bis zum Vorderrande der Glabella, 
der in Folge des gewülbten vorderen Vorsprunges der 
festen Wangen. sich vor diesen zu einer schmalen Rand- 
furche verschmälert. Die festen Wangen schwach ge- 
wôlbt wie die Glabella; nach vorn und innen springt 
wie gesagt ihre Wülbung in stumpfen Spitzen in den 
Vorglabellaraum vor. Sie werden von einem deutlichen 
bogenfôrmigen nach vorn convexen Augenwulst ge- 
schnitten, der an der Ausmündung der vorderen Seiten- 
furche der Glabella in die Dorsalfurche beginnt und 
bis zum Ende des Augendeckels sich fortsetzt; von hier 
läuft er in schwacher Andeutung im Bogen zurück 
bis zur Einmündung des Nackenringes in die Dorsal- 
furche, so dass er im Ganzen eine halbkreisformige 
Gestalt annimmt. Vorn und hinten wird sie von schwa- 
chen Furchen begrenzt, von denen die vordere stärker 
erscheint. Der Augendeckel springt schwach convex 
vor. Die hintere Augenecke liegt gegenüber der Aus- 
mündung der hintersten Seitenfurche der Glabella. 
Die Breite der festen Wangen beträgt über die Hälfte 
| der Glabellabreite. 
Die Gesichtslinien verlaufen anfangs ziemlich per- 





pendieulär nach hinten, dabei etwas convex bis zum 
33* 
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Auge, dessen Deckel in gleicher Richtung convex ver- 
läuft. Der hintere Zweig wendet sich alsdann vom 
Augengrunde unter stumpfem Winkel zum Hinterrande 
des Kopfschildes. 

Von den mir vorliegenden Exemplaren sind drei, 
entsprechend F. 2, genau übereinstimmend. Das 
grosse Exemplar F. 1, bei dem der Augenwulst am 
besten ausgebildet ist, weicht ab durch geringere Ver- 
breiterung der Glabella nach hinten und durch den fla- 
chen nicht ausgehôhlten Raum vor der Glabella. 

Es wäre schwer zu entscheiden ob wir unsere Art zu 
Conocephalites oder zu Anomocare bringen sollten, wenn 
nicht an unserem grüssten Exemplar der charakteristi- 
sche grosse halbkreisfürmige Augenwulst deutlich wäre. 
Mit schwedischen Arten der Gattung lässt sich unsere 
Art nicht wohl vergleichen, da diese schmälere feste 
Wangen haben; wohl aber mit der chinesischen Art 
À. latelimbatum Dam., namentlich mit der abweichen- 
den bei Dames auf T. 2, F. 16 abgebildeten Form, 
die nur schwächer ausgebildete hintere Seitenfurchen 
der Glabella hat. Ausserdem stehen einige amerika- 
nische Conocephalites Arten nahe, wie C. diadematus 
Hall. u. a., die wie schon Dames nachgewiesen z. Th. 
zu Anomocare zu rechnen sind. 


Liostracus? Maydeli n. sp. F. 58. 


Von dieser Art liegt nur ein unvollständiges Mittel- 
schild des Kopfes vor, dass ich mit einigem Zweifel 
zur Gattung Liostracus bringe, vorzugsweise wegen 
einer gewissen Ahnlichkeit mit der Abbildung des 
L. aculeatus Ang. bei Linnarsson «om Faunan 1 Kal- 
ken med Conocoryphe exsulans (Sveriges geolog. under- 
sôkn. Afhandlingar Ser. C. M 35) T. 1, F. 15». 

Die Glabella ist flach gewülbt, oblong, vorn abge- 
stutzt, hinten convex, an den Seiten etwas ausge- 
schweift. Von Seitenfurchen sind jederseits vier zu 
unterscheiden, von denen die beiden vorderen sehr kurz 
und schwach sind; von der dritten verläuft eine schwache 
nach hinten gewandte Fortsetzung, die übrigens nur 
auf der rechten Seite deutlich erkennbar, fast bis 
zur Mitte der Glabella; die vierte Seitenfurche ist 
stark und verläuft parallel dem convexen Hinterrande 
der Glabella ebenfalls schräg nach hinten gewandt bis 
fast zur Mitte, indem sie jederseits einen schmalen 
länglichen Hinter-Lappen begrenzt. 

Der Vorderrand des Kopfschildes ist schwach con- 





vex mit deutlichem Randwulst. Zwischen diesem und 
der Glabella sieht man einen flachen trapezoidalen, 
vorn breiteren Raum, der wie bei voriger Art in den 
Vorderecken in eine schmale Randfurche übergeht. 
Die festen Wangen sind schwach gewülbt, ziemlich 
breit (fast so breit wie die Glabella), nach vorn und 
innen vorspringend wie bei voriger Art und durch tiefe 
Dorsalfurchen von der Glabella geschieden: Auf der 
Hühe der Wangen jederseits ein Tuberkel. Von den 
Vorderecken der Glabella geht ein fast geradliniger 
schräg nach hinten gewandter flacher Augenwulst bis 
zum kurzen convex vorspringenden Augendeckel, bis zu 
dessen hinteren Ecke er sich verfolgen lässt. Vor dem 
Wulst ist eine deutliche schwache Furche zu erken- 
nen. Vom Nackenringe ist nur eine schwache Andeu- 
tung am linken Glabellagrunde zu sehen; er scheint von 
der Glabella nicht vollständig abgesetzt zu sein. Die 
Gesichtsnäthe verlaufen schwach convex, etwas divergi- 
rend bis zum Auge; weiter lassen sie sich nicht ver- 
folgen. Bei der unvollständigen Erhaltung des Stückes 
verzichte ich darauf Maasse mitzutheilen. Ausser der 
oben angeführten geringen Âhnlichkeit mit L. aculea- 
tus Ang. bin ich nicht im Stande auf irgend eine ver- 
wandte Form hinzuweisen. 


B. Aus der Cambrischen Formation am Olenek, 


Im Quellgebiet des Olenek haben Maak und später 
Czekanowski anstehende Obersilurschichten gefun- 
den. Weiter den Olenek hinab fand Czekanowski 
abgesehen von dem an Aufschlüssen secundärer Abla- 
gerungen reichen Mündungsgebiet keinerlei Fossilien, 
obwobhl häufig anstehende Kalkfelsen auf Silur hinzuwei- 
sen schienen. Bei sorgfültiger Musterung der Fluss- 
gerülle gelang es ihm endlich doch an ein paar Stellen 
in einem festen bräunlichen Hornstein einige Über- 
reste zu finden, die sich auffallender Weise sämmtlich 
als zu einer und derselben Art gehôrig erwiesen und 
zwar zu einer neuen Art der Gattung Agnostus, die 
bisher aus Sibirien nicht bekannt war. 

Agnostus Czekanowskii n. sp. F. 4,5. 

Es liegen mir drei kleine Plättchen vor, die mit 
zahlreichen Kopf- und einigen Schwanzschildern be- 
deckt sind. Eines derselben stammt vom Olenek un- 


terhalb der Mündung der Koika, unter 70// Gr. N. Br., 
bei den beiden andern ist nur der untere Olenek als 
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Fundort angegeben. Die Kopfschilder sind fast kreis- 
rund, hinten abgestutzt, ziemlich stark gewüibt, von 
verschiedener Grüsse, im Übrigen aber sehr nahe über- 
einstimmend; das grüsste Exemplar zeigt 5 mm. 
Länge und Breite, die kleinsten 2 mm. Ein feiner Rand- 
wulst durch eine desgl. Furche abgesetzt umgiebt 
das Schild. 

Die Glabella ist oblong, vorn abgerundet und er- 
reicht etwa ‘, der ganzen Kopflänge; das vordere 
Drittel ist durch eine quere Furche abgeschnitten; am 
Grunde sieht man jederseits einen kleinen, rundlich- 
dreieckigen Seitenlappen. An den kleineren Exempla- 
ren sieht man von der Spitze der Glabella eine Ver- 
ticalfurche bis zum vordern Rand verlaufen, die bei 
den sonst gut erhaltenen grüsseren Exempiaren (frei- 
lich alles Steinkerne) absolut verschwunden ist, ob- 
gleich im Übrigen die Übereinstimmung eine vollkom- 
mene ist. Die Zusammengehürigkeit wird hier auch 
durch das allmälige Undeutlichwerden der Furche 
bei wachsender Grüsse der Exemplare bewiesen. 

Das Pygidium ist in viel geringerer Zahl vorhan- 
den, es hat die gleiche kreisformige Form wie das 
Kopfschild und ist ebenso gewülbt. Der Randsaum 
steht aber mehr horizontal ab. Die Rhachis ist länglich 
parabolisch, am Ende zugespitzt, etwas breiter als 
die Seitentheile; durch schwach angedeutete Quer- 
furchen zerfällt sie in drei Glieder. Am Vorderrande 
lässt sich jederseits ein Knôtchen erkennen. 

Von bekannten Formen steht À. fallax Linnarss. 
unserer Art sehr nahe, nur fehlt bei ihr die vordere 
Verticalfurche am Kopfschilde durchaus; dieses ist 
mehr quadratisch und der Randsaum ist breiter; auch 
die Basalloben sind grüsser. Das Pygidium unterschei- 
det sich ebenfalls durch seine mehr quadratische Form. 

S. Tullberg, om Agnostusarterne i de kambriske 
aflagringarne vid Andrarum 1880 T. 31 S. IF. 
22198. 
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€. Aus dem Untersilur der mittleren Tunguska. 


Vor einigen Jahren (1880) hat Hr. Bergingenieur 
J. Lopatin reiche silurische Sammlungen an der mitt- 
leren oder steinigen (podkamennaja) Tunguska für die 
Akademie zusammengebracht. Von diesen Vorräthen 
sind bisher nur die Korallen von Prof. G.Lindstrüm!) 


1) Silurische Korallen aus N. Russland und Sibirien, in Bihang 
till K. Svenska Vetensk. Akad. hand]. Bd. 6, N° 18, p. 10—19 (1882). 


in Stockholm bearbeitet worden, nach denen sich er- 
gab, dass das daselbst anstehende Silur sich zunächst 
mit den hüchsten Stufen des nordamerikanischen Un- 
tersilur, den Trenton- und Hudsonschichten vergleichen 
lässt. Von Trilobiten befinden sich in der Sammlung 
nur zwei nahverwandte zu Phacops im weitern Sinne 
gehôrige Formen, von deren einer zahlreiche Stein- 
kerne in einem feinen grünlichen Schieferthon am 
Ufer der Tunguska, 11 Werst unterhalb des Cap Tscher- 
palo gefunden wurden. Die Arten weichen von al- 
len bekannten vollständig ab, so dass es sogar noth- 
wendig erschien für sie eine neue Untergattung aufzu- 
stellen. 


Phacops (Monorakos) Lopatini n. sp. F. 6—9. 


Es liegen eine ziemliche Anzahl Stücke vor, sowohl 
kleine ganze Exemplare als isolirte Kopf- und Schwanz- 
schilder. Die Schale ist nie erhalten auch die Augen nie 
vollständig. 

Das ganze Thier hat etwa einen eifürmigen Umriss 
und ist 1/,—1!/, mal so lang wie breit. Der Kopf ist 
flach gewôlbt, halbmondformig, noch einmal so breit 
wie lang, an den Hinterecken in lange spitze Hürner 
ausgezogen. Die Glabella ist gross, pentagonal, indem 
der Vorderrand in der Mitte winklig gebrochen ist, 
der Stirnlappen ist rhombisch und nimmt über die 
Hälfte der Glabella ein. Die Seitenfurchen sind un- 
vollständig ausgebildet. Nur die vordersten schräg 
nach hinten gewandten Furchen erreichen fast den 
Vorderrand; statt der zweiten und dritten Seitenfur- 
chen sind nur kurze rundliche Eindrücke auf der Gla- 
bella vorhanden, die durch einen schwachen Eïndruck 
der Oberfläche mit den Vorderfurchen verbunden wer- 
den. Dieser Eindruck bildet eine fortlaufende schwache 
Furche, die am Grunde der Glabella sich nach aussen 
wendet und in die Nackenfurche mündet, so dass zu 
beiden Seiten der Glabella nur ein grosser rundlicher 
dreieckiger Lobus hervortritt, der der gesammten 
Glabella den Habitus einer solchen von Chasmops ver- 
leiht. An Chasmops erinnern auch die beiden conver- 
girenden Furchen am Stirnlobus, die bei unseren Stü- 
cken allerdings nur schwach angedeutet erscheinen. 
Die rechten und linken Seitenränder der Glabella ver- 
laufen ununterbrochen, wegen des Mangels der Seiten- 
furchen. Die Dorsalfurchen sind deutlich geradlinig 
und convergiren nach hinten. Ebenso ist die Nacken- 
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furche deutlich, sowohl an der Glabella als an den 
Wangenschildern. Die Augen sind klein, vor der Mitte 
der Wangen gelegen, sie konnten an keinem Exemplar 
vollständig beobachtet werden. Ebenso liessen die vorlie- 
genden Stücke keine genauere Untersuchung des Vor- 
derrandes und seines Umschlages zu. Die Wangen 
sind überhaupt wie das ganze Kopfschild flach ge- 
wülbt und gehen an den Hinterecken in spitze schmale 
Hürner aus, die bis zum 7. Leibesgliede reichen. 

Der Mittelleib zeigt eilf Glieder und ist etwa an- 
derthalbmal so breit wie lang. Die Glieder nehmen 
nach hinten sehr wenig an Breite ab. Die Rhachis ist 
etwas stärker gewülbt und schmäler als die flachen 
Seitentheile. Diese zeigen eine deutliche diagonale 
Längsfurche und enden an den Seiten abgestutzt. 

Das Pygidium ist ebenfalls flach gewôlbt breit drei- 
eckig (11, mal so breit wie lang) am Ende zugespitzt. 
Die Rhachis ist stärker gewülbt, ein Drittel so breit 
wie das ganze Pygidium und verschmälert sich allmä- 
lig nach hinten. Sie reicht fast bis zur Spitze und lässt 
c. 11 zuletzt undeutlicher werdende Glieder erkennen. 
Ebenso lassen sich bis 11 Glieder, jedes mit einer 
Längsfurche versehen, an den Seitentheilen erkennen. 
Von Sculptur der Oberfläche lässt sich an unseren 
Exemplaren nichts sehen. 


Maasse. 
Länge 3reite Länge Breite 
des ganzen Thieres. des Kopfes. 
11 mm. 9 mm. 4,5 mm. 9 mm. 
— D — D 12 » — D 
Läünge  Breite Rhachisbreite Länge  Breite Rhachisbreite 
des Thorax. des Pygidiums. 
5 mm. 3 mm. 2,5 mm. 3 mm. 5 mm. 1,5 mm. 
— D — 5» Ho) el0L > T3 4,5 » 


Phacops (Monorakos) sibiricus F. 10. 


Die vorliegende Art liegt uns nur in einer Glabella 
und einem Abdruck derselben vor. Sie unterscheidet 
sich von der vorigen durch deutliche Tuberkulirung 
der Oberfläche, durch einen vorn mehr abgerundeten 
Stirnlappen und eine deutliche tiefe durchgehende 
Furche, die jederseits den einzigen Seitenlappen von 
der Glabella abschneidet. In dieser Furche sind auch 
die rundlichen Eindrücke zu erkennen, die den 2. und 
3. Seitenfurchen anderer Phacopsformen entsprechen. 
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Wie schon oben erwähnt, weichen unsere Arten 
von der Tunguska von allen bekannten ab und lassen 
sich in keine der bekannten Phacopsgruppen mit 
Sicherheit unterbringen. Der allgemeine flache Habi- 
tus, die Form der Glabella, die Seitenhôürner und das 
Pygidium erinnern zunächst an Chasmops, aber die 
eigenthümliche Bildung der hinteren Seitenfurchen, 
die nur durch kleine rundliche Eindrücke angedeutet 
sind, weicht von allen übrigen Gruppen ab. Es bleibt 
uns also nichts übrig, als für unsere beiden Arten eine 
neue Phacopsgruppe zunächst Chasmops aufzustellen, 
die wir wegen des einzigen mehr oder weniger ausge- 
bildeten Seitenlappens der Glabella, der seinerseits 
bis zum Nackenringe reicht, was ebenfalls der Gruppe 
eigenthümlich ist, Monorakos nennen wollen. 

Die Gruppe Phacops sens. str. hat die vorderen Sei- 
tenfurchen auch schwach ausgebildet, die hintersten 
sind aber immer vollständig, wie ein besonderes Glied, 
abgesetzt. Ausserdem ist der Habitus ein anderer. 


D, Aus dem devonischen Kalkstein bei Xrasnojarsk am Jenissei, 


Herr Slatkowski, früher Lehrer am Gymnasium 
zu Krasnojarsk, hat mir aus dem dort am rechten Ufer 
des Jenissei, zwischen dem Flusse Basanka und dem 
Dorfe Torgoschinskoje anstehenden weissen krystallini- 
schen Kalksteinen einige Proben geschickt, die ausser 
zwei Trilobitenarten, einem Proetus (Phaeton) und einen 
Cyphaspis, keinerlei Fossilien enthalten. Da zu der 
Proetusart Pygidien mit in Stacheln auslaufendem 
Rande gehüren und die Cyphaspisart der C. hydroce- 
phala A. Roem. am nächsten steht, so habe ich mich 
vorläufig entschieden den erwähnten Kalk für devo- 
nisch (wabrscheinlich hercynisch) zu halten, zumal 
dort in der Gegend schon sonst devonische Kalke und 
Fischreste führende Sandsteine bekannt sind und die 
obersilurischen Schichten Sibiriens, von denen hier 
sonst nur noch die Rede sein künnte, einen ganz ande- 
ren Charakter haben, der mit demjenigen von Estland 
und Osel vollkommen übereinstimmt. 


Proetus (Phaeton) Slatkowskii n. sp. F. 11—14. 


Es liegen einige unvollständige Kopfschilder vor, 
an denen man kaum mehr als den Bau der Glabella 
deutlich erkennen kann. Ausserdem vollstäindige wohl- 
erhaltene Pygidien. Die Glabella ist mässig gewülbt, 
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glatt, von ovaler Form, in der Mitte am breitesten 
(etwa 1!/, mal so lang wie breit) und reicht bis an 
den Vorderrand. Von Seitenfurchen ist keine Spur 
vorhanden. Der vordere Randsaum ist convex mit 
deutlichem flachem Randwulst, hinter dem vor der Gla- 
bella keine deutliche Randfurche zu erkennen ist; an 
den Wangen scheint sie mehr ausgeprägt zu sein. Die 
Dorsalfurchen sind deutlich, schwach convex nach 
aussen. Nahe ihrem vorderen Ende sieht man bei allen 
Exemplaren einen deutlichen punktfürmigen Eindruck, 
der bei keiner anderen Art beobachtet worden ist. Der 
Nackenring ist sowohl hinter der Glabella als an den 
festen Wangen deutlich durch eine mässig tiefe Furche 
abgesetzt. Die festen Wangen sind schwächer gewülbt 
als die Glabella. Der Augendeckel halbkreisformig, 
flach vorspringend. Die Augen scheinen verhältniss- 
mässig klein, da sie nur ‘/} der Wangenhôühe ein- 
nehmen und sie sind dabei stark, um ïhre eigene 
Länge, von der Nackenfurche entfernt, ebensoweit 
vom vorderen Randsaum. Der Verlauf der Gesichts- 
naht lässt sich nicht vollständig feststellen;, vor den 
Augen ist er wie gewühnlich, convex, hinter denselben 
nach aussen gewandt, 

Die Eindrücke in der Dorsalfurche und die kleinen 
Augen kônnen als Eigenthümlichkeiten des Kopfschil- 
des unserer Art gelten. 

Das Pygidium kann vollständiger beschrieben wer- 
den. Es ist halbkreisférmig, mässig gewülbt. Die Rha- 
chis erhebt sich etwas über die wenig breiteren Seiten- 
theile; sie ist stumpf konisch und reicht bis zum Hinter- 
rande; sie besteht aus 4 deutlichen Ringen und einem 
stumpf dreieckigen Endgliede, Die schwach conver- 
girenden Dorsalfurchen treten deutlich hervor. Die 
Seitentheile zeigen jederseits 4 flachgewülbte durch 
tiefe Furchen getrennte schräg nach hinten gewandte 
breite Rippen und einen deutlich abgesetzten Rand- 
saum, der jederseits vier den Rippen entsprechende 
nach hinten gebogene spitze schmale Dornen auf breit- 
dreieckiger Grundlage zeigt und am Hinterrande zu 
beiden Seiten der Rhachisspitze je einen gerade nach 
hinten gewandten Enddorn. Unser bestes Exemplar 
ist 11 mm. lang, 21 mm. breit, bei einer Rhachis- 
breite am Grunde, von 5,5 mm. 

So wie der Kopf, so weicht auch das Pygidium, das 
ich der analogen Grüssenverhältnisse und des Mangels 
an Tuberkulirung wegen mit ziemlicher Sicherheit 





lhierher ziehe, von allen bekannten Arten der Unter- 


abtheilung Phaeton Barr. ab. 
Cyphaspis sibirica n. sp. F. 15—20. 


Es liegen nur ein paar unvollständige Mittelschil- 
der des Kopfes vor, nebst Bruchstücken der freien 
Wangen und des Thorax, die aber dennoch hinreichen 
eine neue Art zu begründen. 

Die Glabella ist hoch gewôülbt, oblong, kaum 1!/, mal 
so lang wie breit, seitlich etwas zusammengedrückt, 
so dass sie nach den Seiten steiler abfällt als nach 
vorn und besonders nach hinten. Sie ist vorn convex 
und reicht nicht bis zum Vorderrande; hier lässt sie 
einen schmalen trapezoidalen flachen Raum übrig, der 
von der Glabella durch eine seichte nach vorn con- 
vexe Furche getrennt ist. Die Basalloben sind deut- 
lich ausgebildet, klein (/, so lang wie die Glabella); 
zwei vordere Seitenfurchen sind nur schwach ange- 
deutet. Der Vorderrand ist mässig convex mit einem 
deutlich erhabenen schmalen Randwulst und einer be- 
sonders nach den Wangen zu deutlichen schmalen 
Randfurche dahinter. Die Dorsalfurchen beginnen am 
Vorderrande, durchschneiden den Randwulst und con- 
vergiren zunächst etwas nach der Glabella zu, die sie 
alsdann bis zum Nackenringe begleiten, Dieser ist so- 
wohl am Grunde der Glabella als an den freien Wan- 
gen deutlich abgesetzt. Die festen Wangen sind schwä- 
cher gewülbt als die Glabella. An einem Stück erkennt 
man die Basis des schräg aufwärts gewandten Augen- 
deckels, der in der halben Hôhe der Wangen gelegen 
und am Grunde von einer seichten Furche umgeben 
ist. Das vorhandene innere Bruchstück der freien 
Wange zeigt eine stark gewolbte Oberfläche und einen 
schmalen von einer Furche begrenzten Randsaum. 

Vom Thorax sind die ersten Glieder zum Theil er- 
halten, Sie sind so fest aneinander und an den Nacken- 
ring gefügt, dass ihre Trennungslinien schwer zu er- 
kennen sind. Die Pleuren, deren Endigungen nicht zu 
erkennen, zeigen eine tiefe und breite Längsfurche. 
Die Dorsalfurchen sind deutlich, die Rhachis etwas 
stärker gewülbt als die Pleuren. Die ganze Oberfläche 
der erhaltenen Stücke zeigt eine feine rundliche Tu- 
berkulirung. 

Von allen mir bekannten Arten der Gattung Cy- 
phaspis uunterscheidet sich die unserige durch die von 
der Glabella nach vorn zum Rande divergirenden Dor- 
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salfurchen, die sonst sich vor der Glabella vereinigen. 
Da nun eine solche Furche vor der Glabella bei unserer 
Art auch vorhanden ist, so erscheinen die nach vorn 
sich abzweigenden divergirenden Fortsetzungen der 
Dorsalfurchen als eine Eigenthümlichkeit, auf die sich 
vielleicht bei vollständigerer Kenntniss unseres Trilo- 
biten eine generische oder doch subgenerische Abtren- 
nung desselben wird gründen lassen. 


E. Aus dem devonischen Sandstein der Angaraufer bei Padun, 


Im Jahre 1867 hat A. Czekanowski am Ufer der 
Angara im [rkutsker Gouvernement bei den Strom- 
schnellen von Padun (unweit Bratski Ostrog) einen fein- 
kürnigen glimmerreichen Sandstein ausgebeutet, der 
ausser einer noch unbestimmten eigenthümlichen Zin- 
gula und schlecht erhaltenen Æuomphalen noch mebr 
oder weniger unvollständige Kopfschilder von zwei 
Eurypteriden enthält. Nach Analogie des Gesteins 
mit anderen Ablagerungen der dortigen Gegend bin 
ich geneigt auch hier devonische Bildungen anzuneh- 
men. Generisch sind die uns vorliegenden Eurypteri- 
denreste schwer zu bestimmen. Vermuthlich werden 
es neue Gattungen sein, wofür namentlich die eigen- 
thümliche Sculptur der Oberfläche spricht. Ich werde 
vorläufig unsere jedenfalls neue Arten mit einem ? 
unter Æurypterus aufführen. 


Eurypterus (?) Czekanowskii n. sp. Fig. 21— 93. 


Der Kopf halbmondférmig fast 2 mal so breit wie 
lang, flach gewülbt, an den Hinterecken zu spitzen 
Hôrnern ausgezogen, der Hinterrand concav. Die 
Augen liegen ziemlich vorn, zu beiden Seiten der 
Mittellinie, äbhnlich wie bei Ærypterus. Nebenaugen 
sind nicht zu erkennen. Die Form des Augendeckels 
liess sich nicht constatiren. Die Augenfliche scheint 
facettirt zu sein. Besonders charakteristisch ist die 
Sculptur, die auf der ganzen Oberfläche starke dicht 
gedrängte, quer verlaufende, schuppenartige, parallele 
Terrassenlinien zeigt, deren Hinterrand in kurze Zähne 
vorspringt. Vier Exemplare liegen vor. 


Eurypterus (?) punctatus n. sp. F. 24, 25. 


Zwei Exemplare liegen vor. Der Kopf ist trape- 
zoidal, vorn abgerundet, der Hinterrand convex, die 
Hinterecken abgestumpft. Die Augen ziemlich vorn 
wie bei voriger Art. Hinter denselben nahe der Mit- 


tellinie sind an einem Exemplar Spuren der Neben- 
augen zu erkennen. Die schuppenartigen Terrassen- 
linien der vorigen Art fehlen; nur am Vorderrande 
sind einige einfache derartige Linien zu sehen; im 
Übrigen zeigt die ganze Oberfläche dichte punktartige 
Eindrücke. An dem einen Exemplar sind zwei Lei- 
besglieder zu sehen, von ähnlicher Form wie bei 
Eurypterus, ebenfalls mit fein punktirter Oberfläche. 


Erklärung der Tafel. 


F. 1,2 Anomocare Pawlowskii n. sp. vom Wilui. Dreimal 
vergrüssert. 

F. 3 Ziostracus Maydeli n. sp. vom Wilui. Dreimal ver- 
grôssert. 


F. 4,5 Agnostus Czekanowskii n. sp. vom Olenek, F. 4 Kopf. 
F. 5 Pygidium. Beide in doppelter Grüsse. 

FE. 6—9 Phacops (Monorakos) Lopatini n. sp. von der mittleren 
Tunguska. F. 6, 8, 9 in doppeltem Maassstabe. F, 7 
natürliche Grüsse. 

F. 10 Phacops (Monoralkos) sibiricus n. sp. Natürl. Grüsse. 
Ebendaher. 

F.11—14 Proctus Slatkowskii n. sp. von Krasnojarsk. Alles 
natürliche Grüsse. F.11—13 Glabellen. F.14 Pygidium. 

F. 15—20 Cyphaspis sibirica n. sp. von Krasnojarsk. F. 15 
Mittelschild des Kopfes von oben, K. 16 von der Seite, 
F. 17 von vorn. Alles natürliche Grüsse. 

F. 18 Theil des Kopfes mit den ersten Thoraxgliedern. 
Natürliche Grüsse. 

F. 19 Oberfläche der Glabella vergrüssert, 

F. 20 Theil der freien Wange. Nat. Grüsse. 

F.21—23 ÆEurypterus (2) Czekanowskii n. sp. von Padun 
an der Angara. 

F, 21,22 Kopfschilder in natürlicher Grüsse. 
F, 23 Oberfläche vergrüssert um die Sculptur zu zeigen. 

F. 24,26 Eurypterus (2?) punctatus n. sp. Ebendaher. 

E. 24 ne in natürlicher Grüsse. F. 25 Oberfläche ver- 
groüssert. 


Eine neue Form von Cpalina. Von Nicolai Warpa- 
chowsky. (Lu le 4 février 1886.) 


Bei den vergleichend-anatomischen Untersuchungen 
des Regenwurmes bin ich auf eine neue Form von 
Opalinen gestossen, welche ausschliesslich in der 
Kôrperhôühle junger Regenwürmer lebt und daselbst 
sebr zahlreich zu finden ist. 

Die Abwesenheit der Mund- und Analôüffnung, das 
Vorhandensein kurzer, in Längsreihen angeordneter 
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Wimperchen und lichter, sogenannter bläschenformiger 
Kerne geben Grund, diese Form zu den Opalinen zu 
rechnen, um so mebr, als ihre Kürperform eine gewisse 
Âhnlichkeit mit derjenigen der Opalina filum Clap.) 
zeigt. Die Anwesenheit einer langen Spicula jedoch, 
welche die von mir entdeckte Opalina von allen anderen 
mir bekannten unterscheidet, veranlasst mich, dieselbe 
als neue Form aufzufassen und ihr den Namen Opalina 
spiculata beizulegen. 

Der Kôürper der neuen Opalina ist länglich oval, 
vorn etwas zugespitzt und besitzt eine Länge von 
235 —9240 p., bei einer Breite von 37 —38 11. Die ganze 
Oberfläche desselben ist mit kurzen Wimperchen be- 
deckt, die regelmässige Längsreihen bilden und am 
vorderen Ende etwas länger und zahlreicher sind. 

Der Kern (n) ist spindelférmig und nimmt die ganze 





Länge des Kürpers ein. Statt der contractilen Vacuo- 
len sieht man hier mehrere lichte bläschenformige 
Kerne (b). 

Das charakteristische Merkmal für die Opalina spi- 
culata besteht in einer langen Spicula (s), welche im 
Innern des Kürpers liegt und etwa ?, seiner Gesammt- 
länge einnimmt. 

Eine Einschnürung, die am hinteren Theiïle des Kür- 
pers hinter der Nadel vorhanden ist, bezeichnet ein 
neues Individuum, wobei jedesmal der Entstehung 
der Theiïlungsfurche die Bildung einer kleinen Spicula 





1) Vejdowsky. Beiträge zur verg]. Morphol.d. Anneliden. Monogr. 
d. Enchytraeiden. Taf. VII, Fig. 9. 
Tome XXX. 


vorausgeht, so dass also die Spicula der Mutter absolut 
keinen Antheil an der Entstehung der Jungen hat. 

Die Länge der auf diese Art neuentstehenden Opalina 
beträgt etwa 57—58 y; ihr Kürper hat eine ovale 
Form, der Kern nimmt nicht die ganze Länge des- 
selben ein und die Spicula kommt an Länge nur der 
Hälfte des Kürpers gleich. 

Die neuentstandenen Opalinen trennen sich entweder 
vom Mutterkürper ab und schwimmen frei umher, 
oder aber, was ebenso häufig ist, sie bleiben zu zwei, 
seltener zu drei und zu vier mit dem mütterlichen 
Kôürper in Verbindung. 

Durch ihre Entstehungsart erinnert die Opalina 
spiculata am meisten an Opalina prolifera Clap., 
durch die Anwesenheit der Spicula dagegen an Opa- 
lina uncinata Clap. 


Über einen neuen Würger aus der Untergattung Otomela 
(Otomela Bogdanowi). Von V. Bianchi. (Lu le 4 fé- 
vrier 1886.) 

Das Exemplar, welches mir bei der Beschreibung 
dieser neuen Art vorlag, ist von Herrn Nikolski, 
Custos am Zoologischen Kabinet der hiesigen Univer- 
sitit im nôrdlichen Persien erbeutet worden. Herr 
Th. Pleske lenkte zuerst meine Aufmerksamkeit auf 
dasselbe und veranlasste dadurch einen näheren Ver- 
gleich mit den nächstverwandten Arten; das Resultat 
dieser Untersuchung war die Feststellung einer beson- 
deren Form, welche ich zu Ehren des Herrn Dr. M. 
N. Bogdanow, des bekannten Monographen der rus- 
sischen Würger,—Otomela Bogdanowi zu nennen vor- 
schlage. 

Herr A. M. Nikolski hat das einzige, typische 
Exemplar dem Zoologischen Museum der Kaiserlichen 
Akademie der Wissenschaften überlassen, wo es unter 
X 101492 in den Catalog der ornithologischen Samm- 
lung eingetragen ist. 

Unser Würger bildet den Übergang von der Unter- 
gattung Ofomela zu der Untergattung Ænneoctonus. 
Er nähert sich der ersteren durch seine geringe Grüsse, 
seinen Habitus überhaupt und durch seine überein- 
stimmende, mehr oder weniger bräunlichrostrothe 
Färbung; durch seinen, in dem Basal- und Endtheile 
verschiedenfarbigen, Schwanz unterscheidet er sich 


jedoch von allen anderen Arten der Gattung Ofomela. 
34 
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Dieses letztere Kennzeichen nähert unseren Würger 
dem Ænneoctonus collurio (L.), welcher sich jedoch von 
ihm sofort durch seine grelle Färbung und seine ganz 
abweichende Farbenvertheilung unterscheidet. Der 
neue Wäürger verhält sich folglich zu den übrigen 
Otomela-Arten, wie Enneoctonus tigrinus (Drap.) zu 
den Arten der Untergattung Ænneoctonus, da Æ. ligri- 
nus, unter allen seinen Untergattungsgenossen allein 
einen einfarbigen Schwanz besitzt. 

O. Bogdanowi steht der O. Romanowi') (O. phoeni- 
curoides, subsp. Romanowi Bogd.), abgesehen von der 
abweichenden Schwanzfärbung, am nächsten; von ©. 
Karelini (O. phoenicuroides, subsp. Karelini Bogd.) 
entfernt sie sich schon mehr durch die Färbung des 
Oberkôürpers. 

Das typische Exemplar hat ein abgetragenes Som- 
merkleid; daher nehme ich zum Vergleich Exemplare 
von O. Romanowi und Æ. collurio in demselben Zu- 
stande des Gefieders und ebenfalls aus Nord-Persien 
stammend. Ohne die Môüglichkeit, dass der neube- 
schriebene Wäürger eine hybride Form zwischen ©. 
Romanowi und Æ, collurio ist, für absolut ausge- 
schlossen zu halten, lasse ich die lateinische Diagnose 
und eine detaillirte parallele Beschreibung desselben 
folgen. 

O. Otomelae Romanowi Bogd. simillima, sed caudae 
basi et apice discoloribus facile distinguenda. 

Notaeo plus minusve rufescente-fusco: capite tergo- 
que fuscescente-rufis, interscapulio cinerascente-fusco, 
uropygio fuscescente-rufo paululum cinereo tincto; 
faseia fronto-superciliari alba, fascia orbito-temporali 
nigra; loris, genis et regione auriculari nigris; remi- 
gibus nigro-fuscis, primarium parte basali alba, specu- 
lum alae fingente; pogonio interno praesertim basin 
versus albo; remigibus secundariis, tertiariis, scapu- 
laribus tectricibusque alarum superioribus nigro-fuscis, 
marginem versus late rufis, dein anguste albido mar- 
ginatis; supracaudalibus lacte rufis; rectricibus duabus 
mediis fere unicoloribus rufis, apicem versus nigrican- 
tibus; reliquis basi (/,—"/, longitudinis rectricum) albis, 


1) Da Otomela phoenicuroides Sewerzow, von Bogdanow in 
zwei gleichnamige Unterarten gespalten worden ist und es also keine 
typische Form giebt, welche einfach mit dem Namen ©. phoenicuroi- 
des belegt wird, wie es z. B. mit den der ©. isabelina verwandten 
Formen der Fall ist, so müchte ich vorschlagen, diese leicht zu 
unterscheidenden Arten einfach O. Romanowi und O. Karclini zu 
nennen, 


apicem versus plus minusve rufo tinctis, ipso apice 
(,—", 1. rectr.) fuscescente-nigro, rufo tincto; rectri- 
cum omnium pogoniis externo et interno plus minusve 
rufescente-albo marginatis, infra pallidioribus, rachi- 
dibus rectricum nigris; gastraco toto lutescente-albo, 
gutture pallidiore; rostro nigro, pedibus nigro-fuscis. 


A 





Long. ulnae 88, caudae 7 


2, tarsi 20,5 mm. 


Habitat: Aber, prov. Astrabad. Persiae sept. 


Olomela Romanowi Bogd., Olomela Bogdanowi n. sp., 


Gad 2 ENT. 
prov. Astrabad. 
Von der Basis des 
Schnabels über den Zügel, 
das Auge und die Ohr- 
gegend erstreckt sich ein 
weisser Streif, der sich 
nach hinten etwas crwei- 
tert und den oberen Orbi- 
talrand und die Schläfen- 
gegend einnimmt. 


Zügel und Ohrfedern 
schwarzbraun. 


ê ad. 22. VI: F. 
prov. Astrabad. 


Von der Basis des 
Schnabels über den Zügel, 
das Auge und die Ohr- 
gegend geht ein weisser 
Streif, der sich nach hin- 
ten etwas erweitert; der 
obere  Orbitalrand und 
die Schläfengegend sind 
schwarz ebenso wie Zü- 
gel und Ohrgegend, 

Zügel und Ohrfedern 
schwarz. 


Diese Theile bilden einen dunklen Streif längs den 
Seiten des Kopfes, der unter dem obenbeschriebenen 


weissen Streifen liegt. 


Oberkopf  hellrostfar- 
ben. 
Oberrücken  graurost- 
farben, 


Unterrücken rostfarben. 


Bürzel  bräunlichrost- 


farben. 


Oberkopf  bräunlich- 
rostfarben. 


Oberrücken graubraun. 


Unterrücken bräunlich- 
rostfarben. 

Bürzel_ bräunlichrost- 
farben schwach grau un- 
termischt. 


Handschwingen braunschwarz mit schmalen weissen 
Rändern; die weissen Basaltheile der ersten Hand- 
schwingen bilden einen Flügelspiegel. 

Achsel- und Armschwingen, Schulter und Ober- 
flügeldeckfedern braunschwarz, nach den Rändern hin 
rostfarben, schmal weisslich gerandet. 


Oberschwanzdeckfedern 
rostfarben. 


Schwanzfedern einfar- 
big rostfarben, an den 


Oberschwanzdeckfedern 
hellrostfarben. 

Nur die zwei mittleren 
Steuerfedern fast einfarbig 
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Enden bräunlich; unten 
und an den Rändern heller. 


Die Schafte der Steuer- 
federn rostfarben. 

Axillar- und Unter- 
flügeldeckfedern weisslich 
isabellfarben. 

Unterseite weisslich, 
stark isabellfarben über- 
flogen. 
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rostfarben, an den Enden 
schwärzlich; alle anderen 
sind im Basaltheile (von 
der Hälfte bis‘, der Feder- 
linge) weiss, zur Schwanz- 
spitze hin rôthlich oder 
rostfarben; im Endtheile 
(welcher ein Vicrtel bis 
zur Hälfte der ganzen Fe- 
der einnimmt) bräunlich 
schwarz, rostfarben ange- 
flogen; auf der Unterseite 
sind die Steuerfedern hel- 
ler; an den Rändern weiss 
mit mehr odér weniger 
ausgesprochenem rostfar- 
benem Anfluge. 

Die Schafte der Steuer- 
federn schwarz. 

Axillar- und Unterflü- 
geldeckfedern weiss. 


Unterseite weisslich, 
schwach isabellfarben 
überflogen. 


Kehle und Kinn heller, als die übrigen Untertheïle, 
Schnabel schwarz und Beine schwarzbraun. 
Reïhenfolge der Handschwingen: 


374>5>92>6 


3>4>5>95>6 


Erste, abortive, Handschwinge: 


lang und breit: 20 X 
3. mm. 


Differenz zwischen der abortiven 


schwinge : 
39 mm. 
Fittiglänge 88, Schwanz- 
länge 75, Tarsus 21 mm. 


kurz und schmal: 13 X 
2.5 mm. 
und 2” Hand- 


43 mm. 
Fittiglänge 88, Schwanz- 
länge 72, Tarsus 20,5 mm. 


Der Unterschied zwischen ©. Bogdanowi und Æ. 
collurio ist so gross, dass ich eine ausführliche parallele 
Beschreibung für unnôthig halte, und mich begnüge 
nur auf den Schwanz und einige plastische Unterschiede 
dieser Arten näher einzugehen. 


E, collurio (L.) d adit. Pers. 
sept. 

Die zwei mittleren Steu- 

erfedern sind nur an der 


O. Bogdanowi, vide supra. 


Die zwei mittlerenSteu- 
erfedern sind dunkel rost- 





Basis weiss, sonst schwarz; 
alle äusseren im Basal- 
theile reinweiss, im End- 
theile reinschwarz, an den 
kändern jedoch heller. 

Der helle Basaltheil an 
dendenmittlerenzunächst- 
liegenden Steuerfedern ist 
dem dunklen Endtheile 
gleich; je näher man zu 
den äussersten geht, desto 
mehr übertrifft der helle 
Basaltheil den dunklen 
Endtheil an Grüsse, so 
dass an den äussersten 
Steuerfedern der dunkle 
nur !/,, der helle , der 
ganzen Federlänge ein- 
nimmt. 


Die Ränder des dunk- 
len Theils der einzelnen 
Schwanzfedern, ebenso wie 
deren Unterseite sind hel- 
ler. 
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farben, an den Enden mit 
Schwarz untermischt. Die 
denselben zunächstliegen- 
den sind in der Basalhälfte 
zuerst weisslich, weiterhin 
schwächer oder stärker 
rostfarbig, im Endtheile 
bräunlichschwarz mit rost- 
farbenem Anfluge, und 
besitzen ausserdem noch 
ein subterminales dunkles 
Band, Bei den weiteren 
Steuerfedern wird der 
helle Basaltheil immer 
länger und länger und 
der dunkle Endtheil immer 
kürzer und kürzer; die 
weisse Farbe verdrängt 
immer mehr die Rostfarbe, 
so dass der Basaltheil der 
äussersten  Steuerfedern 
dreiviertel der ganzen Fe- 
derlänge einnimmt und 
weiss ist mit schwachem 
rostfarbenen Anfluge; die 
bräunlich-schwarze Farbe 
des Endtheils wird nach 
den äussersten Steuerfe- 
dern hin ebenfalls immer 
heller und heller, während 
der dunkle Subterminal- 
streif ganz verschwindet. 

Der helle Basaltheil 
dringt mehr oder weniger 
keilfürmig in den dunklen 
Endtheil ein; an den 3 
äussersten  Steuerfedern 
stehen am inneren Saum 
der Feder auf dem hellen 
Felde einige dunkle Fle- 
cken. 

Die Ränder aller Steu- 
erfedern sind weiss mit 
rostfarbigem Anfluge und 
nehmen an Breite auf den 
äussersten Schwanzfedern 


34% 


519 


Bulletin de l’Académie Impériale 


520 





zu. Die Unterseite des 
Schwanzes ist heller als 


die Oberseite. 
Reihenfolge der Handschwingen: 
3>4>2>5>06 3>4>5>2>6 
Erste, abortive, Handschwinge: 


lang und breit 18.5 X kurz und schmal 15 X 


3. mm. 2,5 mm. 
Differenz zwischen der abortiven und 2"“" Hand- 
schwinge: 
42 mm. 43 mm. 


Fittigl. 92; Schwanzl. 
75; Tarsus 23 mm. 


Fittigl. 88; Schwanzl. 
72; Tarsus 20,5 mm. 


Sonderbare Hagelerscheinung beobachtet am 16. (28.) 
November 1885 in Bobruisk. Mitgetheilt von H.Wild. 
(Lu le 4 mars 1886). 

Der Beobachter der Regen- und Gewitter-Station 


in der Stadt Bobruisk (Gouvernement Minsk), Herr 
Lagunowitsch, hat dem physikalischen Central-0b- 





servatorium folgende Beschreibung eines von ihm 
beobachteten sonderbaren Hagelfalls mitgetheilt. 

«Am 16. (28.) November 1885 beobachtete ich 
uogefähr um 3 Uhr Nachmittags folgende interessante 
Erscheinung : 

Das Wetter war vollständig klar; am Himmel keine 
Wolke. Das Thermometer zeigte — 14° R., das Ba- 
rometer liess Nichts vorhersehen Plützlich wurden 
recht starke, aber seltene Schläge gegen die Wände 
der Wohnung und gegen den Zaun hürbar, gleichsam 
als wenn kleine Steinchen fielen. Als ich sogleich auf 


| den Hof trat, erkannte ich, dass diese Schläge vom 


Fallen grosser Hagelkôrner herrührten. Nach den 
Schligen zu urtheilen fielen die einzelnen Hagelkürner 
in der Ausdehnung von €. 100 © Faden (der Hofraum, 
auf welchem diese Erscheinung beobachtet wurde) eines 
nach dem anderen in Zeiträumen von }/—1 Secunde !). 
Diese Erscheinung dauerte ungefähr 5 Minuten. Die 
nähere Betrachtung des gefallenen Hagels liess mich 
über die Verschiedenheit der Form, sowie der Farbe 
desselben erstaunen. Einige Kürner hatten das Aussehen 
von Eissplittern (Fig. a), der grüsste Theil derselben 
jedoch zeigte die Form einer Kugel, oben und unten 





leicht abgeplattet und mit komischen Vertiefungen an | 


ner, welche keine konischen Vertiefungen zeigten, wa- 


den Polen, deren Enden bei einigen fast zusammen- | ren rein kugelfôrmig, ein wenig grüsser als jene, durch- 


stiessen (Fig. b). Einzelne von ihnen sahen etwas grau, 
andere schneeigrosenfarbig aus. Diejenigen Hagelkür- 


1) In den Regenmesser fiel kein Hagelkorn. 


521 


des Sciences de Saint-Pétersbourg. 


02? 


———— 


sichtig, theils mit einem kleinen schmutzigfarbenen, 
theils mit einem schneeigen Kügelchen in der Mitte 
und hatten alle unzählige strahlenformig auseinander- 
gehende silberfarbige Ritzen (wie Nadeln), welche wahr- 
scheinlich von der in ihnen enthaltenen Luft herrübr- 
ten (Fig. d.) 





Ausserdem fand ich ein Hagelkorn, kleiner als alle 
übrigen mit diametralem Kanal, durch welchen eine 
Nadel mittlerer Grüsse leicht hindurchgehen konnte. 
(Fig. e). Dasselbe hatte die Härte eines gewühnlichen 
Hagelkorns, war weiss und undurchsichtig, der Kanal 
im Innern jedoch glatt beeist. 

Zwei Hagelkürner von grauer Farbe, mit konischen 
Vertiefungen an den Polen und zwei rosenfarbige liess 
ich getrennt in reinen bedeckten Gläsern aufthauen. 
Das hierdurch gebildete Wasser wurde auf einem Uhr- 
glase verdampft, allein ein Niederschlag blieb nicht 
nach. Ebensowenig hinterliess das Wasser der aufge- 
thauten rein kugelfürmigen Hagelkôrner mit innerem 
Schneekern einen Niederschlag. Das Wasser von drei 
Hagelkôrnern mit grau gefärbtem Kern (Fig. d) gab 
einen kaum merkbaren Niederschlag, welcher von mir 
sorgfältig gesammelt und dieser Mittheilung beigelegt 
ist (zwischen Platten von Marienglas). In Anbetracht 
der recht unbedeutenden Menge desselben, wird er 
sich wohl kaum chemisch analysiren lassen. Im Übri- 
gen halte ich mich für zu wenig competent im gege- 
benen Falle. Müglicherweise kann es geschehen — 
was sehr wünschenswerth wäre. 

Ich erkundigte mich bei verschiedenen Leuten in 
der Stadt und in der Umgegend über die Grenzen des 
von dieser Erscheinung eingenommenen Territoriums 
und auch über die annähernde Menge des auf demsel- 
ben gefallenen Hagels. Nach den auf diesem Wege 
erhaltenen Auskünften setze ich voraus, das der Hagel 
vom 16. (28.) November sich nachS, O, und NO nicht 








weiter als Bobruisk erstreckte; nach N und W hin wurde 
diese Erscheinung nicht weiter als 8 Werst von Bo- 
bruisk beobachtet. 

Wenn man den durch den Hagel eingenommenen 
Raum quantitativ bildlich darstellen will, so hat der- 
selbe die Form eines Segments, wobei die Stärke des 
Hagels sich progressiv vom Centrum des fingirten 
Kreises zur Peripherie bewegt. 

Die beigelesten Zeichnungen der Hagelkürner haben 
die natürliche Grüsse.» 

Nach den synoptischen Karten des physikalischen 
Central-Observatoriums für diesen Tag befand sich 
sowohl um 7” a. als um 9° p. ein Minimum des 
Drucks über der Nordsee und ein Maximum desselben 
etwas ôstlich von Bobruisk, und zwar beim letzteren 
näheren Termin zum Zeitpunkt des beobachteten Ha- 
gelfalls ein Minimum von 731 mm. bei Skudesnäs an der 
Westküste Norwegens und ein Maximum von 784 mm. 
in Efremow (Gouvernement Tula), während der Luft- 
druck in Bobruisk selbst ungefähr 752 mm. Barome- 
terstand entsprach. In Folge dieser Luftdruck-Ver- 
theilung hatten wir in Bobruisk den ganzen Tag südôst- 
liche Winde und war der Himmel nordwestlich davon 
überall bedeckt, nach Südosten hin aber heiter. In 
Norwegen und Schweden und theilweise auch in unse- 
ren baltischen Küsten-(Gebieten fiel Schnee und Regen. 
Bobruisk befand sich somit an diesem Tage an der 
Grenze einer Cyclone im Nordwesten und einer Anti- 
cyclone im Südosten und da ist denn nach den Arbei- 
ten von Schünrock (Repertorium für Meteorologie 
Bd. IX X 8) und Andern das Auftreten gewitterar- 
tiger Erscheinungen nicht unwabrscheiïnlich. Wahr- 
scheinlich würde ein Barograph in Bobruisk für diese 
Zeit die bekannten kleinen Barometerschwankungen 
verzeichnet haben. 

Unser verehrter College, Herr von Kokscharow, 
hatte die Güte den von Herrn Lagunowitsch einge- 
sandten schwarzen Rückstand geschmolzener Hagel- 
kôürner auf seine mineralische oder organische Prove- 
nienz hin mikroskopisch zu untersuchen, konnte in- 
dessen nichts besonderes daran erkennen. 
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Bericht über die Kurdischen Sprachsammlungen des 
Prof, Albert Socin. Von W. Radloff. (Lu le 
1 avril 1886.) 


Zu meiner grüssten Freude habe ich die Ehre, der 
Klasse heute ein Werk vorzulegen, das gleichsam eine 
Fortsetzung einer Reihe wichtiger Publicationen un- 
serer Akademie bildet, die der Erforschung der Kur- 
dischen Dialecte gewidmet sind, Es sind dies zwei 
Bände Kurdischer Sprachsammlungen, die mir von 
Prof. Alb. Socin in Tübingen zugestellt sind. Der erste 
Band führt den Titel «Erzählungen und Lieder im 
Dialecte des Tür ‘Abdin, gesammelt, herausgegeben 
und übersetzt von Eugen Prym und Albert Socin»; 
der zweite — «Erzählungen und Lieder im Dialecte 
von Bohtan, gesammelt, herausgegeben und übersetzt 
von Albert Socin». Jeder dieser Bände besteht aus 
zwei Abtheilungen: a) den Texten, b) der Übersetzung, 
die der Verfasser in getrennten Heften zu verüffentli- 
chen wünscht. Jedem Bande ist eine ausführliche Ein- 
leitung vorausgeschickt, welche die Geschichte der 
Sammlung und die Erläuterung der Transscriptions- 
weise darlegt und auch den Inhalt der Sammlungen 
und ihre Bedeutung bespricht. Ausserdem liegt dem 
zweiten Bande noch ein Anhang bei, der ausführlich 
die Form der Kurdischen Poesie behandelt. Die beiden 
Abtheilungen der Übersetzung werden dabei von einer 
grossen Zahl von Anmerkungen begleitet, die theils 
unklare Stellen der Texte erürtern, theils reiche sach- 
liche Erläuterungen enthalten. 

Ich halte es für überflüssig, hier auf eine Beurtheilung 
dieser Arbeit des bekannten Verfassers näher einzu- 
gehen, seine vortrefflichen Sprachsammlungen der neu- 
aramäischen Umgangssprache !) kônnen als ein Muster 
von Akribie gelten und haben allgemeine Anerkennung 
gefunden. Dieselbe liebevolle Sorgfalt zeigen auch die 
uns jetzt vorliegenden Sammlungen des Prof. Socin 
auf jeder Seite. Es wird in ihnen ein so reiches Ma- 
terial musterhaft gesammelter Sprachproben geboten, 
dass wir sie mit Recht als die festeste Grundlage für 
künftige Forschungen im Gebiete der Kurdischen 
Dialecte anzusehen haben, und es nur bedauern kün- 


1) a) Der neuaramäische Dialect des Tûr‘Abdin von Eugen 
Prym und Albert Socin, 2 Theile, Gôttingen 1881; b) die neuara- 
mäischen Dialecte von Urmia bis Mosul von Albert Socin, Tübin- 
gen 1882. 


nen, dass die Verôffentlichung derselben nicht vor 
Erscheinen des Kurdischen Lexicons *) und der Kur- 
dischen Grammatik ?) stattgefunden hat, da eine genaue 
Berücksichtigung dieses Sprachmaterials den Werth 
dieser Arbeiten bedeutend erhüht hätte. 

Ich halte es unter so bewandten Umständen für 
hüchst wichtig, dass die Verüffentlichung der Samm- 
lungen des Prof. Socin müglichst beschleunigt werde, 
und dieser Umstand veranlasst mich besonders, den 
Wunsch desselben zu unterstützen, dass diese Ver- 
ôffentlichung von Seiten unserer Akademie ausgeführt 
werde, auch unser College Bühtlingk, mit dem ich 
in Betreff dieser Angelegenheit in Correspondenz ge- 
treten bin, hält es für sehr wünschenswerth, dass 
die Akademie die Publication dieser Texte übernehme. 

Ich Jasse hier ein kurzes Inhaltsverzeichniss der 
vorliegenden Texte folgen. 

I. a) Erzählungen in Prosa. 

1) Fârhat Aga, 2) die goldhütende Schlange, 
3) die Wallfahrt der Thiere, 4) Wir sind quitt, 
5) der gottlose Machthaber, 6) Jussif und 
Selim, 7) Abderrahman, 8) Jusif Baschari, 
9) der anssätzige Fürst, 10) die Schlange und 
die Quelle, 11) Schahmaimun, 12) Dankbare 
Thiere, 13) die Tochter des Vogels Simer. 

b) Lieder und Gesänge. 

1) Das Lied vom Ose Säri, 2) der Sang von Färcho, 
3) Abdin Scher, 4) die Geschichte von Farise 
Odo, 5) Dälilao Amarlao, 6) Scheni, 7) der 
Sang Dono und Maimo, 8) O Vervwaiste! 
9) Gendsch, 10) die Geliebte vom Galläpfel- 
gebirge, 11) Aiïschane, 12) der Kranich, 
13) Dshano, 14) Merame, 15) der Sang von 
Dshasim, 16 und 17) Mohammed Ibanna. 

IT. a) Prosatexte mit eingestreuten Reimen und Versen. 

1) Mäm und Sin, 2) Färcho und Sittije, 3) Ru- 
stem, 4) Rustem. 

b) Epische Texte. 

1) Jussif und Suleicha, 2) der Korbflicker, 3) Se- 
seban, 4) das schwarze Pferd, 5) Künig Dschim- 
dschima, 6) Dimdim, 9) Ahmede Schäng, 
10) Bos Beg, 11) Hama Tajar, 12) Chalid Aga. 





2) Dictionnaire Kurde-Français par M. Auguste Jaba. Publié 
par Ferdinand Justi. St-Pétersbourg 1879. 

8) Kurdische Grammatik von Ferdinand Justi. St.-Petersburg 
1880. 
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c) Lieder. 
1) Avdäl Omar, 2) Esdin Scher, 3) Wettgesang, 
4) die Gazelle, 5) Dshämbeli, 6) Mohammede 
Chano, 7 und 8) zwei Lieder. 


Über Knospenbildung bei Phanerogamen. Von A. Fa- 
mintzin. (Lu le 22 avril 1886.) 
(Mit einer Tafel.) 


Es sind mir nur zwei diesen Gegenstand betreffende 
Abhandlungen bekannt, welche sonderbarer Weise 
beide gleichzeitig im Jahre 1873 erschienen sind: die 
eine von Prof. Kny') betitelt «Über Axillarknospen bei 
Florideen», die andere von Warming *) Recherches sur 
la ramification des Phanerogames». 

Als Ausgangspunkt der von Prof. Kny angeführten 
Betrachtungen über die Knospenbildung der Phanero- 
gamen dienten die von ihm über die Knospenbildung 
der Florideen gemachten Untersuchungen. Als Haupt- 
resultat seiner an Chondriopsis tenuissima und meh- 
reren Arten von Polysiphonia angestellten Beobach- 
tungen stellte sich heraus, dass schon bei diesen sehr 
éinfach gebauten Pflanzen, in denen die Differenzi- 
rung des Thalloms in Stengel und Blätter eben erst 
angedeutet erscheint, streng ausgesprochene Beziehun- 
gen der Anlageorte der Knospen (der Zweigsprosse) 
und der Blätter unzweideutig zum Vorschein kommen. 

Die Knospen entstehen nach Kny, sowohl bei Chon- 
driopsis als bei Polysiphonia aus der Basillarzelle des 
Blattes, mit dem Unterschiede aber, dass sie bei Chon- 
driopsis tenuissima streng axillär gelegen sind, während 
bei den untersuchten Arten der Polysiphonia (P. fibrata, 
P. Brodiaei, P. sertularioides, P. byssoides) sie mehr 
oder weniger zur Seite geschoben erscheinen. An der 
Polysiphonia clongata sollen sie dagegen an verschie- 
denen Segmenten die Stellen der Blätter eimnehmen 
und letztere in der Blattspirale ersetzen. 

Diesen Beobachtungen lässt Kny eine Zusammen- 
stellung der wichtigsten, die Knospenanlagen bei den 
übrigen Pflanzenklassen betreffenden Ergebnisse fol- 
gen. Aus den Untersuchungen Leitgeb’s an Leber- 
und Laubmoosen einerseits und den von verschiedenen 





1) Kny. Über Axillarknospen bei Florideen. 
2) Warming. Recherches sur la ramification des phanerogames. 
Mém. de l’Acad. royale de Copenhague. Ser, 5; Vol. 10. 


Forschern gemachten Angaben über die Knospenbil- 
dung in den übrigen Klassen der Gefässkryptogamen 
andererseits lässt sich nach Kny mit grosser Evidenz 
der Schluss ziehen, dass bei Kryptogamen Axillarknos- 
pen hüchst selten, als Ausnahmsfälle nur beobachtet 
werden. Bei Phanerogamen dagegen betrachtet er die 
axilläire Knospenlage als eine allgemeine, nur wenige 
Ausnahmen zulassende Regel. Als Ausnahmsfälle werden 
von ihm. unter anderen angeführt: 1) das am Stengel 
von Anchusa, Pulmonaria, Cynoglossum und mehreren 
anderen Pflanzen in verschiedenem Grade stattfin- 
dende Fortrücken der Achselknospen in verticaler 
Richtung, manchmal (Anchusa officinalis) um ein gan- 
zes über dem Stützblatte gelegenes Internodium; 2) das 
Vorkommen mehrerer Knospen in der Blattachsel; als 
Beispiel werden angeführt: Thalictrum aquilegifolium 
mit vier über der Blattbasis abwechselnd links und 
rechts gelegenen Knospen; Lonicera æxylosteum mit 
vier übereinander in verticaler Linie gelegenen Achsel- 
knospen ; Passiflora mit zwei Achselknospen, deren eine 
in eine Ranke auswächst. Hierher werden ausserdem 
die in horizontaler Linie bei Alium, Lilium bulbiferum 
und einigen anderen Pflanzen den Stengel im Kreise 
umgebenden Achselknospen, deren Zahl bis auf zwan- 
zig sich steigern kann, als auch die extraaxillär gele- 
genen normalen Zweigknospen der Utricularia mitge- 
rechnet. 

Warming’s Untersuchungen erstrecken sich sowohl 
auf Zweig- als auch Blüthenknospen der Phanerogamen. 
Die Blüthenknospen sollen ôfters axillär, in anderen 
äusserst zahlreichen Fällen dagegen extraaxillär gele- 
gen sein, wobei sie vor ihrem Stützblatte entstehen 
oder das letztere sogar vollkommen entbehren kônnen; 
diese Blüthenknospen sind über den jüngsten Blätter- 
anlagen gelegen und stellen Excrescenzen des Vege- 
tationspunktes dar, die sowohl an den Seiten als auch 
manchmal auf dessen Gipfel sich herausbilden. Bei 
Blüthenknospen der Phanerogamen ist also die axilläre 
Lage, nach Warming’s Untersuchungen, bei weitem 
nicht als allgemeine Regel zu betrachten. Ganz anders 
sollen die vegetativen Knospen sich verhalten; bei letz- 
teren lässt sich, nach Warming, eine innige Beziehung 
zu den unter ihnen gelegenen Blättern nachweisen. Er 
spricht sich darüber (pag. 19) folgendermaassen aus: 

«Personne, ce me semble, n’a encore exprimé en 
termes clairs et précis quelle est la relation entre un 
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bourgeon et la feuille dite feuille-mère. En général, 
on rencontre seulement des expressions peu precises 
comme celles-ci, que les bourgeons sont situés dans 
l'angle entre la feuille et l’axe-mère, ou à l’aisselle 
de Ja feuille. Ces expressions sont sans doute parfaite- 
ment correctes, mais elles ne font pas assez ressortir 
le point essentiel, à savoir que le bourgeon axillaire 
est toujours situé tout autant sur la base de la feuille 
que sur l’axe-mère, ou, en d’autres termes, que la 
feuille est située à la fois sur le bourgeon et sur l’axe- 
mère, qu'il existe une connexion étroite entre leurs 
bases». «Mais si l’on avait toujours eu cela devant les 
yeux, certains points n'auraient pas été considérés 
comme si extraordinaires, et même mal compris; l’un 
de ces points est que le bourgeon est, sinon tout en- 
tier, du moins en majeure partie, un developpement 
de la base de la feuille; l’autre, que la feuille nait sur 
le bourgeon, auquel elle sert de feuille-mère». Quand 
au résultat final, il présente une grande concordance 
dans les deux modes de developpement, car soit que 
le bourgeon naisse de la base de la feuille, ou la feuille 
de la face inferieure du bourgeon, il se produira entre 
leurs parties libres et l’axe qui les porte une partie 
commune importante.» 

Nach den beiden Autoren, dem Professor Kny und 
Warming sind demnach bei Phanerogamen die Knos- 
pen normal in den Achseln der Blätter gelegen; nach 
Warming sollen sie ausserdem mit letzteren in gene- 
tischer Beziehung stehen. 

Ich war deshalb nicht wenig erstaunt auf Längs- 
und Querschnitten durch den Gipfel des Stengels die 
Genesis und Entwickelung der Achselknospen in emer 
ganz anderen Weise vor sich gehen zu sehen. 

Die erste der untersuchten Pflanzen war Zea Mays, 
nämlich deren mit drei vollkommen entwickelten Blät- 
tern versehenen Keimlinge. Da die Blätter bei Grami- 
peen zweireihig am Stengel stehen, so war es müglich 
mittelst eines richtig geführten Längsschnittes alle 
Blätter der mediären Linie nach, in welcher die mei- 
sten Achselknospen gelegen sind, zu halbiren. Unter 
dem kuppelartigen Vegetationspunkte erschienen die 
oberen stengelumfassenden Blätter dicht über einan- 
der gelegen: etwas weiter unten begannen die Inter- 
nodien allmälig durch intercalares Wachsthum sichtbar 
zu werden. An den noch äusserst kurzen Internodien 
waren schon Knospenanlagen zu unterscheiden (fig.1, c). 








Es bildete sich am Internodium eine nach aussen ho- 
rizontal gerichtete kuppelartige Ausstülpung, welche 
zur Achselknospe sich heranbildete. Diese Ausstülpung 
wurde, wie Fig. 2 (c) und 3 (c) zeigen, durch das 
anfänglich in horizontaler Richtung auswachsende 
Gewebe des Internodiums gebildet. 

Die horizontalen Reihen des Stengelgewebes künnen 
demnach bis unter die Epidermis der Stengelknospe 
aufs deutlichste verfolgt werden; mit der Zeit richtet 
sich die Knospe mit ihrer Spitze nach oben und bildet 
sich zur typischen Achselknospe heran. 

Eine ganz entsprechende Entwickelung der Achsel- 
knospen aus dem über dem Stützblatte gelegenen In- 
ternodium stellt Tradescantia zebrina dar. Die ersten 
Stadien der Entwickelung sind denen der Achselknos- 
pen von Zea Mays so ähnlich, dass ich es für unnütz 
halte sie durch eine Zeichnung zu erläutern. Die Knospe 
behält ihre ursprüngliche Lage und bleibt auch später- 
hin mit ihrem Vegetationspunkte gegen das Stützblatt 
gerichtet was unzweideutig an der mit 2 Blättern 
schon versehenen in der Fig. 11,c abgebildeten 
Achselknospe deutlich zu sehen ist. 

Eine ganz ähnliche Genesis der Achselknospen habe 
ich bei den in dieser Hinsicht untersuchten folgenden 
Dicotyledonen, Syringa, Phaseolus, Salix, Ephedra und 
Casuarina gefunden. Auf axialen Längsschnitten sowoh]l 
der ruhenden, als auch der sich entfaltenden Winter- 
knospen erscheinen die Knospenanlagen bei Syringa, 
wie dies schon von Warming nachgewiesen wurde, 
in gewisser Entfernung von dem Vegetationspunkte an- 
gelegt und von ihm durch mehrere schon ziemlich ent- 
wickelte Blätter getrennt. Die Achselknospen werden 
als seitliche Ausstülpungen des sich heranbildenden 
Internodiums sichthar. Das noch sehr kurze, nach 
unten sich stark verbreiternde Internodium erscheint 
in seinem äusseren Theile aus mehreren zu seiner Ober- 
fiche vertical gestellten und in dieser Richtung ver- 
längerten Zellen zusammengesetzt (Fig.5,c). In seinem 
unteren, der Knospenanlage entsprechenden Theïle wird 
allmälig ein kleines Hôckerchen hervorgestülpt, wel- 
ches in schräger Richtung, mit der Spitze gegen das 
Stützblatt zu gerichtet hervorwächst und, wie auf 
Längsschnitten zu sehen ist, aus schräg gegen die 
Achse des Stengels gerichteten Zellenreihen aufge- 
baut wird (Fig. 6, c). 

Eine ganz ähnliche Entwickelung der Achselknospen 
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kommt auch bei Phaseolus zu Stande, wie dieses aus 
der Fig. 22 der Taf. 3 meiner im Jahre 1876 °) erschie- 
nenen Abhandlung unzweifelhaft hervorgeht. Bei Æphe- 
dra zeugt schon die Lage der ziemlich entwickelten 
Achselknospen, die hüher als der Knoten, dem über 
dem Stützblatte gelegenen Internodium eingefügt sind 
(Fig. 12,c), für eine ganz ähuliche Entwickelung. 

Ein interessantes Beispiel bietet endlich in dieser 
Hinsicht Casuarina dar. Die axillären Knospen sitzen 
mit ihrer Basis anfänglich, wie bei den übrigen von 
mir untersuchten Pflanzen, dem über dem Stützblatte 
gelegenen Internodium auf. Die sie zusammensetzen- 
den Zellen sind in gegen den Stengel hin schräg ver- 
laufenden Reihen geordnet (Fig. 7,c). Die verhältniss- 
mässig wenigen, zu normalen Zweigen sich entwickeln- 
den Achselknospen behalten ihre frühere normale Lage 
bei (Fig. 8); diejenigen dagegen, welche zur Entwicke- 
lung nicht gelangen, werden mit der Zeit vom Stengel 
allmälig auf das Stützblatt herübergezogen (Mig. 9,c) 
und erscheinen jetzt als Ausstülpungen seines Ba- 
saltheils. Dergleichen Verschicbungen der Knospen 
aus ibrer ursprünglichen Lage werden sich auch bei 
mehreren anderen Pflanzen finden; hier will ich nur 
ein einzelnes derartiges Beispiel nämlich der Selaginella 
erwähnen, bei welcher nach Russow ‘) und Sachs”) das 
Sporangium unmittelbar über der Basis des zugehürigen 
Blattes aus dem Stamme, ähnlich wie manche Axillär- 
sprosse der Phanerogamen entspringt. Spätere Zustände 
zeigen das Sporangium der Blattachsel oder selbst der 
Basis des Blattes eingefügt. Bezeichnend und meinen 
Ansichten ganz entsprechend ist ferner der Verlauf 
des Gefässbündels der Achselknospe; letzteres tritt bei 
allen untersuchten Pflanzen mit dem Gefässbündel, wel- 
ches dem über der Knospe gelegenen Blatte gehôrt, 
niemals mit dem des Stützblattes in Verbindung. Die 
der Casuarina (Fig. 10) entnommene Zeichnung, in 
welcher & das Gefässbündel des Stützblattes, b das des 
aus der Achselknospe entwickelten Zweiges, c,c die 
des Stengels andeuten, lässt dieses Verhalten ganz klar 
erkennen. 

Wenn wir nun alles hier Gesagte berücksichtigen, 
so lässt sich, meiner Meinung nach, in ganz unzweifel- 


3) Famintzin: Beitrag zur Keimblattlehre im Pfanzeureiche. 
(Mém. de l’Acad. de St-Pétersbourg). 
4) Russow: Vergleichende Unters. p. 138. 
5) Sachs: Lehrb. d. Botanik. 4. Auf. p. 470. (1874.) 
Tome XXX. 


hafter Weise folgender Schluss ziehen: die bisher ver- 
muthete (genetische) Beziehung der Achselknospe zu 
ihrem Stützblatte existirt nirgends im Pflanzenreiche; 
für Kryptogamen ist dieser Satz schon von anderen 
Forschern bewiesen; dass dasselbe auch für typische 
Achselknospen der Phanerogamen gilt, habe ich in den 
oben angeführten Zeilen zu beweisen gesucht. Das 
Verhalten der Achelknospen der Phanerogamen zu den 
Blättern scheint mir im Gegentheil dem bei den Moo- 
sen von Leitgeb nachgewiesenen ähnlich zu sein. 
Weitere diesen Gegenstand betreffende Ansichten will 
ich im nächsten Aufsatze folgen lassen. 


Erklärung der Abbildungen. 


Zea Mays. 

Fig. L Axialer Längsschnitt durch die Stammspitze eines 
mit entwickelten Blättern verschenen Kcimlings. a Vegetations- 
punkt, b,b' Blätter, c Achselknospenanlagen. 

Fig. 2. « Stengel, bb" Blätter, b’ das Stützblatt, b das nächst 
hôher gelegene Blatt, c Achselknospenanlage. 

Fig. 3. weiter fortgeschrittenes Stadium der Achselknospe; 
die Bezeichnung ist der der vorigen Figur gleich. 

Syringa. 

Fig. 4. axialer Längssehnitt dureh die Stammspitze: a Vege- 
tationspunkt, b Blätter, c Achselknospenanlagen. 

Fig. 5. Radialer Längsschnitt durch ein ganz junges noch 
schr kurzes Internodium, « Stengel, bD' Blätter, b' das Stütz- 
blatt, b das nächst hôher gelegene Blatt, c die Achselknos- 
penanlage. 

Fig. 67 Weiter fortseschrittenes Stadium der Entwickelung 
der Achselknospe; die Bezcichnungen sind der der vorigen 
Figur gleich. 

Casuarina spec. 

Fig. 7. Radialer Längsschnitt durch eine Achselknospen- 
anlage und der ihr angrenzenden Pflanzentheile. Die Buch- 
staben sind in dieser und den folsenden Abbildungen der 
Casuarina denen der vorigen Figur gleich. Die gegen den 
Stengel schräg nach unten verlaufenden Zellenreihen der 
Knospenanlage sind sehr schôn zu sehen. 

Fig. 8. Weiter fortgeschrittenes Stadium; die beiden zu 
Zweigen sich entwickelnden Achselknospenanlagen c haben 
ibre ursprüngliche Stellung beibehalten. 

Fig. 9. Eine abortirte, auf die Basis ibres Stützblattes (b°) 
übergewanderte Achselknospe (c). 

Fig. 10. Das dem Achselspross (€) angehôrende Gefäss- 
bündel ist, wie die Figur deutlich zeigt, nicht mit dem des 
Stützhlattes (0°) sondern mit dem des nächst hôher gelegenen 
Bhattes in Verbindung getreten. 

Tradescantia zebrina. 

Fig. 11. Radialer Längsschnitt durch den Stengel, « Sten- 
gelgewcbe, bb’ Blätter, D’ Stützblatt, « eine mit zwei Blättern 
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schon verschene Achselknospe, welche ïhre ursprüngliche fast 
horizontale Lage noch bcibchalten hat. 

Ephedra. 

Fig. 12. Radialer Längssehnitt durch den Stengel; die Be- 
zeichnung ist der der vorigen Figuren gleich; die Achselknospe 
@ ist ganz deutlich hôüher als der in der Hôhe des Stützblattes 
sich befindende Knoten gelegen. 


Über die electromotorische Differenz und die Polarisa- 
tion der Erdplatten. Von Dr. P. A. Müller. (Lu le 
22 Avril 1886). 


Bei der Beobachtung der electrischen Strôme resp. 
Potentialdifferenz der Erde in kürzeren Linien bildet 
die electromotorische Differenz der an den Enden dieser 
Linien in die Erde versenkten Metallplatten bekannt- 
lich eine bedeutende Fehlerquelle, da sie ihrer Grüsse 
nach ungefähr von derselben Ordnung wie die Poten- 
tialdifferenz der Erde für kürzere Strecken zu sein 
scheint. Da es nun bis dahin noch nicht gelungen ist, 
eine sichere Methode zur getrennten Bestimmung die- 
ser beiderlei electromotorischen Kräfte zu finden, so 
schien es mir interessant und jedenfalls praktisch wich- 
tig, durch besondere Versuche für gewisse Metalle und 
Erdsorten die ungefähre Grüsse der electromotorischen 
Differenzen solcher Electroden für sich allein zu be- 
stimmen, um so ein Urtheil über ihren eventuellen 
Antheil an den in den erwähnten Linien auftretenden 
Strômen zu gewinnen. Um dabei zugleich zu erfahren, 
welche Substanz bei der Benutzung als Electroden im 
Allgemeinen die geringsten electromotorischen Diffe- 
renzen darbiete, schien es geboten, bei unseren Unter- 
suchungen môglichst viele der hierzu geeigneten Leiter 
der Electricität zu benutzen, und da ferner beim Auf- 
treten stärkerer eigentlicher Erdstrôme auch die Po- 
larisation dieser Electroden eine erhebliche Quelle 
von Fehlern bilden kann, so war auch die Polarisa- 
tionsfähigkeit der verschiedenen Substanzen bei den 
Versuchen zu berücksichtigen. Da endlich die ganze 
Untersuchung hauptsächlich auch mit Rücksicht auf 
die beim Observatorium in Pawlowsk getroffene Ein- 
richtung zur Beobachtung der Erdstrôme unternom- 
men worden war, so war für die zu benutzenden Erd- 
arten die Wahl der dort vorkommenden zu empfehlen. 

Wie aus der Abhandlung des Herrn Director Wild: 
«Die Beobachtungen der Erdstrôme in kürzeren Li- 





nien»'), hervorgeht, sind in Pawlowsk 4 Erdplatten aus 
Blei vorhanden, von denen die Nord-Platte in reinem, 
recht nassen Sande, die Süd-Platte in reinem trocknen 
Sande, die Ost- und West-Platten in lehmbaltigem Bo- 
den liegen, jedoch war bei den beiïden letzteren unmit- 
telbar um die Platten eine Sandschicht von 0,2 m. 
Dicke geschüttet worden. 
Diesen Verhältnissen analog haben wir entweder 
Sand oder Lehm bei unseren Versuchen verwendet, 
wie sich später zeigen wird; als Plattenmaterial haben 
wir 10 Substanzen gebraucht, die an einer anderen 
Stelle genau mitgetheilt werden sollen. 
Da die Resultate unserer Versuche, wie gesagt, nur 
dazu dienen sollten, um einen Begrilf über den Betrag 
der Plattenstrôme für sich zu geben, und deren Be- 
trag nothwendig für je zwei concrete Platten desselben 
Stoffes um kleine Grüssen variiren wird, so wäre es 
überflüssig gewesen, an unsere Versuche hohe Ge- 
nauigkeitsanforderungen zu stellen. 
In Berücksichtigung dieses Gesichtspunktes sind in 
der Folge alle Constanten und Resultate nur mit der 
Genauigkeit bestimmt worden, wie sie für den vorlie- 
genden Zweck erforderlich erschien. 
Auch diese nur angenäherten Werthe geben in- 
dessen, wie wir sehen werden, über die zu untersu- 
chenden Verhältnisse genügenden Aufschluss, 
Unsere Untersuchung wird sich auf folgende 4 
Grôssen bei jeder Plattencombination erstrecken, näm- 
lich auf: 
1) die electromotorische Kraft der beiden Platten, 
2) die Grüsse der Polarisation, welche durch den 
Plattenstrom selbst bewirkt wird, 

3) die Grüsse der Polarisation, welche durch einen 
Batteriestrom hervorgerufen wird, 

4) den Widerstand des Plattenelements. 


Beobachtungsmethoden, 


Zur Bestimmung der electromotorischen Kraft der 
Platten unabhängig von der Polarisation wurde die 
Compensationsmethode von Poggendorff verwendet, 
bei welcher bekanntlich zwei theilweise zusammenfal- 
lende Stromkreise hergestellt werden, von denen der 
eine die zu untersuchende electromotorische Kraft und 





1) Wild: Mémoires de l’Acad. Imp. des Sc, de St. Pétersbourg 
1883 Tome XXXI, Nro 12, pag. 2. 
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p des Nebenkreises die Ablenkung notirt, 
Plattenstrom selbst bewirkt; dieser Strom 
so lange geschlossen, bis keine Variation 
ung am Galvanoscop mehr constatirt wer- 
. Bezeichnen wir die erste Ablenkung mit » 
veite mit # so giebt uns das Verhältniss 
m welchen Theil die electromotorische Kraft 


stroms selbst durch die auftretende Polari- 
hwächt ist, und da wir jene kennen, erhal- 
ich die electromotorische Kraft der Polari- 
a: 
n—n 

n 





D “€ 


‘ällen, wo die electromotorische Kraft e so 
dass die Ablesung der Ablenkungen am 
p (einem sehr empfindlichen Galvanometer 
lablesung) nicht mehr môglich war, wurden 
lerstände in den Stromkreis eingeschaltet. 
sollte die Grüsse der Polarisation untersucht 
che durch einen constanten Batteriestrom 
fen wird, den man durch die Platten leitet. 
terie dienten 4 Daniellsche Elemente, 
‘ct mit den Platten verbunden wurden; nach- 
tromdauer 5—10 Minuten gewährt hatte, 
Platten mit Hülfe einer Poggendorff’schen 
h von den Elementen getrennt und in den- 
‘omkreis eingeschaltet, welcher bei der Be- 
unserer ersten Grüsse e durch das Platten- 
18 Galvanoscop G und den Widerstand 7 ge- 


mlegen der Wippe musste die Nadel ruhig 
id geschah dann die Ermittelung des Wer- 
er Polarisation auf dieselbe Art wie oben 
er electromotorischen Kräfte des unpolari- 
tenpaares. Bezeichnen wir hier die Intensi- 
Tangentenbussole mit © und den Zweigwi- 
it >’, so finden wir eigentlich 
er P—=Tr, 

larisationsbatterie stets so mit den Platten 
wurde, dass der Polarisationsstrom dieselbe 
ait dem ursprünglichen Plattenstrom besass. 
gegenüber P stets sehr klein gewesen ist, 
wir in der Folge diese Summe einfach als 
nt der Polarisation P ansehen. 

war es noch beabsichtigt, den Widerstand 
, welchen das Plattenelement selbst besitzt. 
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ein Galvanoscop, der andere eine stärkere electromo- 
torische Kraft als jene und eine Tangentenbussole 
enthält, während der beiden Kreisen gemeinsame Theil 
durch einen veränderlichen oder fixen Widerstand 
gebildet wird. Wir wollen nun den Kreis mit der 
stärkeren electromotorischen Kraft den «Hauptkreis», 
den anderen aber den «Nebenkreis» nennen und mit 
e das zu untersuchende Element, 
ÆE ein constantes Element von stärkerer electromo- 
torischer Kraft als e, 

G das Galvanoscop, 

T die Tangentenbussole, 

r den Widerstand des beiden Kreisen gemeinsamen 

Theiles 
bezeichnen. 

Schaltet man die Elemente Æ und e einander ent- 
gegen und variirt entweder den Widerstand 7 oder die 
Stromstärke à (des Hauptkreises) so lange, bis das 
Galvanoscop (im Nebenkreise) keinen Strom mehr an- 
zeigt, so erhalten wir die unbekannte electromotorische 
Kraft e ausgedrückt durch den Widerstand 7 und die 
Intensität à, welche die Tangentenbussole T anzeigt, 
nämlich : 

CSV Te 

Da die Veränderung des Widerstandes 7 (um kleme 
Grüssen) variable Contacte bedingen würde, die be- 
kanntlich wenig sicher sind, so lag es nahe, die Ver- 
suchsanordnung 50 zu wählen, dass man den Wider- 
stand > ungeändert liess und die Intensität à variirte, 
indem man Widerstände in den Hauptkreis einschaltete, 
deren absolute Werthe nicht gemessen zu werden 
brauchten. 

Hierzu diente ein Widerstand, dessen Einrichtung 
wir später kennen lernen werden, und den wir mit p 
bezeichnen wollen. 

Durch diese Anordnung wird die Vornahme einer 
grüsseren Zahl von Messungen bedeutend erleichtert, 
da als Widerstand 7 nur einige wenige passend ge- 
wählte und anderweitig bestimmte Widerstände erfor- 
derlich sind, und für jeden einzelnen Versuch dann 
our die Intensität à mit Hülfe der Tangentenbussole 
T zu bestimmen bleibt. 

Um unsere zweite Grüsse, die Polarisation der Plat- 
ten durch den eigenen Strom, zu messe», wurde sogleich 
nach dem obigen Versuch die Leitung zur Tangenten- 
bussole also unser Hauptkreis geüffnet und dann am 


Galvanoscop des Nebenkreises die Ablenkung notirt, 
welche der Plattenstrom selbst bewirkt; dieser Strom 
blicb dann so lange geschlossen, bis keine Variation 
der Ablenkung am Galvanoscop mehr constatirt wer- 
den konnte. Bezeichnen wir die erste Ablenkung mit # 


und die zweite mit » so giebt uns das Verhältniss 


—n . . . r 
: — an, um welchen Theil die electromotorische Kraft 


des Plattenstroms selbst durch die auftretende Polari- 

sation geschwächt ist, und da wir jene kennen, erhal- 

ten wir auch die electromotorische Kraft der Polari- 
sation allein: 

n—n 

1e Le n ; 

In den Füällen, wo die electromotorische Kraft e so 
gross war, dass die Ablesung der Ablenkungen am 
Galvanoscop (einem sehr empfindlichen Galvanometer 
mit Spiegelablesung) nicht mehr môüglich war, wurden 
vorher Widerstände in den Stromkreis eingeschaltet. 

Ferner sollte die Grüsse der Polarisation untersucht 
werden, welche durch einen constanten Batteriestrom 
hervorgerufen wird, den man durch die Platten leitet. 

Als Batterie dienten 4 Daniell’sche Elemente, 
welche direct mit den Platten verbunden wurden; nach- 
dem die Stromdauer 5—10 Minuten gewährt hatte, 
wurden die Platten mit Hülfe einer Poggendorff’schen 
Wippe rasch von den Elementen getrennt und in den- 
jenigen Stromkreis eingeschaltet, welcher bei der Be- 
stimmung unserer ersten Grüsse e durch das Platten- 
element, das Galvanoscop G& und den Widerstand > ge- 
bildet war. 

Beim Umlegen der Wippe musste die Nadel ruhig 
bleiben, und geschah dann die Ermittelung des Wer- 
thes P dieser Polarisation auf dieselbe Art wie oben 
diejenige der electromotorischen Kräfte des unpolari- 
sirten Plattenpaares. Bezeichnen wir hier die Intensi- 
tt in der Tangentenbussole mit Ÿ und den Zweigwi- 
derstand mit »’, so finden wir eigentlich 

Et PAT, 
weil die Polarisationsbatterie stets so mit den Platten 
verbunden wurde, dass der Polarisationsstrom dieselbe 
Richtung mit dem ursprünglichen Plattenstrom besass. 
Da aber e gegenüber P stets sehr klein gewesen ist, 
so künnen wir in der Folge diese Summe einfach als 
Repräsentant der Polarisation P ansehen. 

Endlich war es noch beabsichtigt, den Widerstand 
zu messen, welchen das Plattenelement selbst besitzt. 
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Hierzu wurde ein Stromkreis hergestellt aus einem 
Galvanometer, einem Widerstandskasten von Siemens 
und dem betreffenden Plattenelement, und der Wider- 
stand des letzteren dann nach der Ohm'schen Me- 
thode bestimmt. 

Nennen wir die electromotorische Kraft des Ele- 
ments e, den Widerstand desselben +, den übrigen 
Widerstand (Leitung - Galvanometer) #, und nehmen 
wir die Intensität in diesem Stromkreise proportional 
den beobachteten Scalenablenkungen an, — letzteres 
ist der Fall, wie wir später sehen werden — so haben 
wir, wenn ç die Empfindlichkeitsconstante des Galva- 


nometers ist: 


€ 
CoN— - 
0 + TX 





Schalten wir nun aus dem Widerstandskasten eine 
bekannte Grüsse « ein, so erhalten wir eine Ablen- 
kung »’, und es ist dann: 


! € 
CR 
a+ 0 + L 


Aus beiden Gleichungen folgt: 
D Qt ag 
n—n 

Zur Bestimmung der Grüssen » resp. r', welcher 
wir für unsere obigen Grüssen e und ? bedürfen, 
wurde die Construction der Wheatstone’schen Brüc- 
kencombination verwendet, die von Herrn Director 
Wild in seiner Abhandlung: «Bestimmung des Werthes 
der Siemens’schen Widerstands-Einheit in absolutem 
electromagnetischen Maasse» ”) angegeben worden ist. 

Die Apparate, welche zur Beobachtung aller ge- 
nannten Grüssen erforderlich waren, wurden im mittle- 
ren grossen Saale des Physikalischen Central-Obser- 
vatoriums aufgestellt, der durch seine geringe Tem- 
peraturänderung zu Messungen sehr geeignet ist. Zwar 
enthält er bedeutende Eisenmassen in Folge der zahl- 
reichen vorhandenen Apparate und ist deshalb für 
absolute Bestimmungen des Erdmagnetismus ungeeig- 
net, da aber in unseren obigen Formeln nur die Hori- 
zontal-Intensität Æ und zwar im Reductionsfactor der 
Tangentenbussole vorkommt, dieser jedoch mit Hülfe 
eines Voltameters empirisch bestimmt wurde, so war 
die Benutzung dieser Localität im vorliegenden Falle 


2) Mémoires de l’Acad. Imp. des Sc. de St. Pétersbourg. Tome 
XXXII. 1884. N° 2 pag. 28. 





gestattet. Dafür, dass während der ganzen Zeit dieser 
Versuche keine Anderung der Eisenmengen in ihrer 
relativen Lage zur Tangentenbussole stattfand, ist 
gesorgt worden. 

Im Folgenden wird es nun zunächst unsere Aufgabe 
sein, die einzelnen Constanten für unsere Apparate 
anzugeben. 

Der Hauptstromkreis, dessen Intensität ? gemessen 
werden musste, war gebildet durch: 

1) die Tangentenbussole, 

2) einen Commutator, 

3) einen variablen Quecksilber-Platinrheostaten, 

4) einen Widerstandskasten von Siemens, 

5) die Batterie, 

6) den Widerstand r. 


Tangentenbussole von Krause und Brauer in St. Pe- 
tersburg. 

Dieselbe ist nach Gaugain und Helmholtz con- 
struirt, und besitzt auf jeder Seite des Magnets je 3 
verschiedene Wicklungen und zwar von 13, von 3 und 
von 1 Windung Kupferdraht, so dass 6 verschiedene 
Reductionsfactoren zur Anwendung gelangen künnen. 
Der Durchmesser der 1 Windung beträgt 355.4 mm. 
Der Magnet von 51,5 mm. Länge ist unifilar aufge- 
hängt (Länge des Coconfadens 420 mm.) und von 
einem starkwandigen kupfernen Kästchen eng um- 
schlossen, so dass die Dämpfung recht bedeutend ist. 
Die Ablenkungen werden mit Spiegel und Scala beob- 
achtet. 

Die Entfernung von Spiegel und Scala wurde zu 
3449,7 mm. bestimmt, wobei die geringen Correc- 
tionen wegen der Refraction für die vordere Ver- 
schlussplatte der Dämpfung und für die Dicke des 
Spiegels vernachlässigt sind, und da der Werth eines 
Scalentheils 1 mm. beträgt, so ist der Winkelwerth 
eines Scalentheils — 0,4993 Bogenminuten. 

Die ganze Länge der Scala ist 600 mm. und dem 
also môüglichen Maximum einer Ablenkung von 300 
mm. entspricht ein Winkelwerth von 2° 29° 24°4. 

Da die Intensität in Ampère ausgedrückt werden 
sollte, so musste noch der Reductionsfactor der Bussole 
bestimmt werden, und geschah dieses durch ein Silber- 
voltameter. Für alle späteren Beobachtungen ist stets 
nur die 1 Windung des starken Kupferdrahts auf einer 
Seite benutzt worden, und ist der Reductionsfactor in 
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diesem Falle — 6,246 gefunden worden, wie die fol- 
genden Versuche ergeben. 

Im Silbervoltameter, welches nach den Angaben des 
Herrn Director Wild in der Werkstätte des Physika- 
lischen Central-Observatoriums hergestellt war, diente 
ein cylindrisch gebogenes starkes Silberblech als posi- 
tive Electrode, welche von einer kleinen Thonzelle 
umgeben war, damit etwa abfallende Theilchen nicht 
in den die negative Electrode bildenden Platintiegel 
gelangen konnten. 

Letzterer wurde zunächst mit Hülfe einer Kalium- 
silbercyanid-Lüsung und eines Stromes von nur 0,003 
Ampère gleichmässig mit einer schwachen Silberschicht 
überzogen, weil bei Anwendung einer salpetersauren 
Silberlüsung kein gleichformiger Niederschlag im Tie- 
gel entstand. Nach dem Auswaschen und Trocknen des 
Tiegels durch Erwärmung fand dann eine Wägung statt, 
und hieran schlossen sich die Messungen der Intensität 
durch die aus salpetersaurer Silberlüsung ausgeschie- 
denen Silbermengen, wobei natürlich wiederum die- 
selben Vorsichtsmassregeln des Auswaschens und 
Trocknens angewendet wurden. 

Bezeichnen wir mit »# die Masse des Silbers in Mil- 
ligramm, mit { die Zeitdauer des Versuchs in Secunden, 
mit @ den Ablenkungswinkel an der Tangentenbussole, 
mit = das Âquivalent des Silbers für 1 Ampère (nach 
Kohlrausch *)—1,1183 mgr. per Secunde), mit 1 die 
Horizontal-Intensität des Erdmagnetismus, so gewinnen 
wir den Reductionsfactor C der Bussole auf Ampère 
aus den Gleichungen: 


I=H:Ctg.p und I, 
nämlich 
m ' es CT x2 TL L 
Tite. oder CHU to 
Bei unseren Versuchen war: 
te o m t CHIC 
0,03617 mm. 911,4 mgr. 3610 sec. 6,243 
0,03692 » 927,8" 1» 3601 » 6,241 
0,03626 » 912,8 » 3600 » 6,253 





Mittel C'—6,246. 


Da bei allen Beobachtungen die Variationen der 
Horizontal-Intensität unberücksichtigt blieben, so ist 
der vorstehende Mittelwerth überall zur Reduction 


3) Wiedem. Ann. Bd. XXVII, 1886, p. 29. 


der Ablenkungen an der Tangentenbussole auf Ampère 
verwendet worden. Der dadurch entstehende Fehler 
liegt innerhalb der von uns gewünschten Genauig- 
keitsgrenze. 

Nehmen wir nämlich bei der Gewichtsbestimmung 
des niedergeschlagenen Silbers einen Fehler von 
0,5 mgr. an, bei der Ablesung an der Scala einen 
solchen von 0,2 Scalentheilen und für Æ eine Varia- 
tion von 0,0002 Eïinheiten, welche nach dem Magne- 
tographen in Pawlowsk für die Intervalle der obigen 
3 Messungen nur 0,0001 Einheiten betrug, s0 
haben wir: 
m—912,0mer.dm—#0,5. C—39,52 dC—==E0,02 
n—2500pc-han 20 280; » © dC—E0,05 
H—0,1580 dH—2#0,0002 »2dC—==120105 
und füinC. H—IC0—=\622 dC'=#0,01 


See - . IL ATiEs 
d. h. unsere Grüssen sind bis auf :— 0,0016 ihrer 


600 
Werthe genau. 

C' ist aus den Dimensionen der Tangentenbussole 
berechnet, für welche bekanntlich gilt: 


I— 0,22243 7. H.tg 9. 


Nach früheren Messangen des Herrn Dir. Wild 
und meinen jetzigen, mit jenen vüllig übereinstim- 
menden, ist » — 177,7 mm. und also 

C=39;52, 

An dieser Stelle will ich auf den grossen Einfluss 
der Eisenmassen des Gebäudes auf die Horizontal- 
Intensität aufmerksam machen. Nach dem Magneto- 
graphen in Pawlowsk betrug Æ für die obigen drei 
Termine im Mittel 


HNÉSTS 


. / 
Nach unseren Messungen ist C- H— C — 6,246 
also mit Benutzung des vorstehenden Werthes von 


C= 39,52 wird H—1,5804 “ - 


Die früher für den Ort der absoluten Messungen 
im hinteren Hof des Phys. Central-Observatoriums 
und für das Gebäude zu absoluten Messungen im Ob- 
servatorium in Pawlowsk durch Herrn Dir. Wild ‘) 
ermittelte Differenz für die Horizontal-Intensität be- 
trägt 0,0037, und beziehen wir durch diese Correction 


mgr. Tim. 





sec. 


sec. 


4) Wild: Die erdmagnetische Differenz zwischen St.-Petersburg 
und Pawlowsk. Bull. de l’Acad, Imp. des Sc. 1881, T. XI, pag. 465. 
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den im Saale des Hauptgebäudes gefundenen Werth | stand und konnte durch den Trieb mit grossem Kopf 


auf denjenigen im hinteren Hof, so wird: 


MÉHLOe RENE 1,6410 
In Sal 1,5804 





Differenz 0,0606 


mm, mgTr, 


sec. 


Die Tangentenbussole war so mit dem Commutator 
verbunden, dass durch ein Umlegen desselben nur die 
Stromrichtung in jener umgekehrt wurde, während 
dieselbe im übrigen Theile dieses Kreises ungeändert 
blich. 

Auf eine nähere Beschreibung dieses Commutators, 
der von Kittler”) angegeben ist, will ich hier ver- 
zichten, aber ich müchte bei dieser Gelegenheiït gerade 
auf diese Construction aufmerksam machen, da ich 
denselben als sehr praktisch und handlich erprobt habe. 

Um, wie oben bemerkt, die Intensität @es Stromes 
in diesem Kreise (unserem Hauptkreise) so regeln zu 
künnen, das in dem anderen (Nebenkreise) kein Strom 
auftrat, stand mir zunächst ein Widerstandskasten von 
Siemens mit 0,1 —5000 Einheiten zu Gebot und 
dann ein leicht variabler Quecksilber-Platinwider- 
stand. Während jener zu groberen Regulirungen ver- 
wendet wurde, diente der letztere zu den feinen defi- 
nitiven Einstellungen. 

Dieser letztere war von Hasler in Bern ursprüng- 
lich als Flüssigkeitsrheostat construirt, indem in einer 
verticalen #-fürmigen Glasrühre von etwa 4 mm. Durch- 
messer in beiden Schenkeln je ein Draht durch: Trieb 
und Zahnstange vertical bewegt werden konnte, wel- 
cher bis auf sein kugelfürmiges Ende durch Lack iso- 
lirt war. Da ich zu den Widerstandsvariationen bis 
zu 0,1 S.E, den genannten Stüpselrheostaten gebrau- 
chen konnte, so wurde dieser Flüssigkeitsrheostat s0 
umgeändert, dass er im Maximum etwa 0,15 $.E. ein- 
zuschalten gestattete. Dieses wurde dadurch erreicht, 
dass wir statt der vorhandenen lackirten Drähte jetzt 
vüllig blanke aus Platin-Iridium einfügten und die 
Glasrühre mit reinem Quecksilber anfüllten. Die Länge 
der aus dem Quecksilber hervorragenden beiden Draht- 
stücke, deren obere Enden durch Klemmschrauben 
für die Zuleitungen direct mit den Zahnstangen fest 
verbunden waren, bildet daher den variablen Wider- 


5) Kittler: Handbuch der EÉlectrotechnik, 1885, Bd. I, pag. 145. 


sehr fein eingestellt werden. 

Als Batterie wurde in diesem Kreiïse stets nur 1 Da- 
niell’'sches Element der gewühnlichen Form verwen- 
det, dessen Constanz bei diesen Versuchen gar nicht 
in Betracht kommt, weil ja die vorhandene Intensität 
jedesmal durch die Tangentenbussole zu messen war. 

Endlich müssen wir noch die Construction unserer 
Widerstände > angeben, welche beiden Zweigen ge- 
meinsam angehôren, und deren absolute Werthe bei 
allen Versuchen als constant angenommen sind. 

Diese Widerstände sind durch Neusilberdrähte ver- 
schiedenen Durchmessers und verschiedener Länge 
gebildet, welche auf lackirte Holzcylinder spiralformig 
aufgewickelt werden. Axial war am jedem Ende dieser 
Cylinder ein Kupferdraht von 7 mm. Durchmesser 
eingesetzt, dessen äusserer Theil rechtwinklig umge- 
bogen war. An den horizontalen Theilen dieser Kup- 
ferdrähte waren die Enden der Neusilberdrähte an- 
gelôüthet und dann die Lüthstellen sowie das Neusilber 
nochmals lackirt, um müglichst jede Nebenschliessung 


zwischen den einzelnen Windungen zu verhindern und 


eine etwaige Oxydation der Oberflächen auszuschlies- 
sen. Die Verbindung dieser Widerstände mit der übri- 
gen Leitung geschah durch kleine Quecksilbernäpfe 


. . . . . ! 
von derjenigen Form, welche Herr Direktor Wild in 


seiner oben citirten Abhandlung®) erwähnt hat. 

Derartig construirte Widerstände hatte ich mehrere 
zur Verfügung, und sind von diesen bei den späteren 
Versuchen die folgenden zur Anwendung gekommen: 
Nov. 2—0,1837 + 0,0003 S. E.) 
5,,4— 09879 2 0;,0005%%» 

» 5 — 2,1018 # 0,0005 » 
» 6—2,0967 +0,0004 » 
» 10—8,9504+0,0006 » 

Die vorstehenden Werthe sind nach der oben ange- 
gebenen Weise ermittelt und repräsentiren Mittel aus 
10 zu verschiedenen Zeiten innerhalb des ganzen Be- 
obachtungsintervalls ausgeführten Messungen. 

Bei diesen wurde in die eine Diagonale der Wheat- 
stone’schen Brückencombination ein Galvanometer 
von Wiedemann eingefügt, dessen Constanten ich an 
dieser Stelle anführen will, weil es später zur Elimi- 
nirung der Declinationsvariationen benutzt wurde. 


bei 19,5° C. 


Sn à, meme | 


G) Mémoires de lAcad. des Se. de St-Pétersbourg, T. XXXI, 
1884, N° 2, pag. 54. 
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Die sonstigen Einzelheiten beim Bestimmen Jener 
Widerstände will ich hier übergehen und verweise 
nochmals auf die schon mehrfach erwähnte Abhand- 
lung des Herrn Director Wild. 

Die beiden Multiplicatorrollen des Galvanometers 
pach Wiedemann, angefertigt in der Werkstätte von 
Th. Edelmann in München, bestehen aus 500 Win- 
dungen eines Kupferdraths von 2 mm. Durchmesser und 
besitzen zusammen einen Widerstand von 0,925 $.E. 
bei 19,0 C. 

Der Glockenmagnet ist von einem kugelformigen 
Kupferdämpfer eng umgeben und erlangt seine Ruhe- 
stellung bereits nach 2 — 3 Oscillationen. 

Die Entfernung der Scala (600 mm. lang) vom Spie- 
gel betrug bei meinen Versuchen 3543,5 mm. so dass 
die Ablenkung um 1 Scalentheiïl (— 1 mm.) den Win- 
kelwerth von 0,485 Bogenminuten besitzt. 

Der zweite Stromkreis (unser Nebenkreis) wel- 
cher die unbekannte elcctromotorische Kraft enthält, 
und in welchem die Stromstärke auf O0 gebracht wird, 
war aus folgenden Apparaten gebildet: 

1) dem Kasten mit den Platten und der Erde. 

2) einem Commutator. 

3) einem Widerstandskasten. 

4) einem Galvanoscop. 

5) dem bekannten Widerstande r. 

Als Gefäss für die Platten diente bei dem einen 
Theil der Versuche ein parallelopipedischer Glaskasten 
von 310 mm. Länge, 155 mm. Breite und 130 mm. 
Hôühe, und bei dem zweiten Theïil ein Holzkasten von 
270 mm. Länge, 130 mm. Breite und 130 mm. Hôhe. 
In letzterem ist in der Mitte eine porüse Thonplatte 
eingekittet, so dass man zwei verschiedene Substan- 
zen verwenden kann, ohne eine directe Vermischung 
beider befürchten zu müssen. 

Zur Fixirung der Platten war im Glasgefiss keine 
besondere Vorrichtung angebracht, zumal eine stets 
constante Entfernung nicht erforderlich war, weil ja 
jedesmal der Widerstand gemessen wurde. Die mitt- 
lere Entfernung der Platten in diesem Gefäss hat etwa 
300 mm. betragen. In dem Holzkasten dagegen waren 
kleine Verticalrinnen eingeschnitten, in welche die Plat- 
ten hineingeschoben wurden; die Entfernung der Plat- 
ten ist daher bei allen denjenigen Versuchen, in wel- 
chen dieses Gefäss zur Anwéndung gelangte, dieselbe 
gewesen, nämlich 220 mm. 


Als Commutator wurde ein gewühnlicher Pohl- 
scher Quecksilbercommutator benutzt, der direct hin- 
ter die beiden Platten geschaltet war. Derselbe war 
hier durchaus nothwendig, da sich nicht direct erken- 
nen Jässt, welche der beiden Platten die positive ist, 
und da diese Kenntniss wiederum erforderlich bleibt, 
um den Plattenstrom im Nebenkreise und den Strom 
des Elements im Hauptkreise einander entgegen schal- 
ten zu kôünnen. 

Der Widerstandskasten von Siemens mit grossen 
Widerständen von 10009 — 100000 Einheiten blicb 
bei diesen Versuchen zur Bestimmung von e stets ge- 
stüpselt, und war nur deshalb hier schon hinzugefügt, 
weil er beim Messen von p und # häufig nôthig war. 

Als Galvanoscop benutzte ich hier im Nebenkreise 
ein aperiodisches Galvanometer von Siemens mit 
Glockenmagnet, bei welchem ich behufs grüsster Em- 
pfindlichkeit Multiplicatorrollen von 16200 resp.16270 
Windungen und einem Gesammtwiderstande von 8480 
Siemens’schen Einheiten ausgewählt hatte. 

Die Entfernung der Scala vom Spiegel betrug 
3036,0 mm. so dass die Ablenkung des Magnets um 
1 Scalentheil einen Winkelwerth von 0,566 Bogen- 
minuten besitzt. 

Bei den späteren Messungen wurden an diesem Gal- 
vanometer auch Ablenkungen bis zu 200 $Scalenthei- 
len beobachtet, welche also einen Winkel von 1°53472 
repräsentiren. Angesichts der Kleinheït dieses Winkels 
künnen wir die Multiplicatorfunction bei unseren Ver- 
suchen genau genug als constant betrachten, also di- 
recte Proportionalität zwischen den Ablenkungen und 
der Stromstärke annehmen. 

Der Widerstand >, welchen dieser Stromkreis noch 
enthält, ist derselbe wie der im Hauptkreise, und ha- 
ben wir dessen Construction schon oben mitgetheilt. 

Zur Bestimmung des Widerstandes der Erde zwi- 
schen den Platten sowie der eigenen Polarisation p des 
Plattenstromes genügten die bisher genannten Appa- 
rate, aber zum Hervorrufen der Polarisation ? wurde 
noch cine Batterie von 4 Daniell’schen Elementen 
gewôühnlicher Construction verwendet, deren Strom 
durch eine Poggendorff’sche Wippe in das Platten- 
element (wie wir ferner den Kasten mit den beiden 
Platten und der Erde nennen wollen) geleitet wurde. 
Nach einem Schluss von etwa 10 Minuten wurde durch 
Umschlagen der Wippe jener Batteriestrom unterbro- 
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chen und dafür das Plattenelement mit dem Galvano- 
meter verbunden, also in unseren Nebenkreis einge- 
schaltet, welcher zur Ermittelung von e gedient hatte. 
Es bleibt uns jetzt noch die nähere Eïinrichtung 
unserer Plattenelemente anzugeben. 
In denselben waren folgende Substanzen als Platten 
resp. Electroden verwendet: 
3 aus Messing 
3 » schwarzem Eisenblech 
3 » verzinntem Eisenblech 
3. »° Blel 
3 » Kupfer 
a 
. 


3 » Zink 

3 » stark versilbertem Messing 
2 » Platin 

4 » Gusseisen 

3 » Kobhle. 

Die Platten der ersten 6 Metalle waren aus den be- 
treffenden Metallblechen, wie sie im Handel vorkom- 
men, derartig ausgeschnitten, dass sie eine Breite von 
130 mm. und eine Hühe von 100 mm, besassen, die 
Dicke derselben variirt etwa zwischen 1,5 — 2,0 mm. 
In der Mitte der oberen Kante war ein Kupferdraht 
von 2 mm. Durchmesser angelôthet, und diese Stelle 
mit schwarzem Lack überzogen, so dass hier cine Be- 
rübrung mit der Erde ausgeschlossen blieb. 

Die stark versilberten Messingplatten wurden in der 
Werkstätte des Phys. Central-Observatoriums durch 
galvanische Versilberung von Messingplatten gewon- 
nen und in dem matten Zustande gebraucht, in wel- 
chem sie aus dem Silberbade hervorgingen. 

Die Gusseisenplatten waren für unsere Versuche 
speciell angefertigt worden und hatten schon beim 
Giessen die erforderlichen Dimensionen erhalten. Die 
Breite und Hôhe ist dieselbe wie bei den früheren 
Platten, die Dicke aber beträgt 5 mm. Der Kupfer- 
draht wurde in der Mitte der oberen Kante in ein 
Bohrloch eingelüthet. Die Oberflächen hatten dieselbe 
Beschaffenheit behalten, in welcher sie aus der Guss- 
form hervorgingen. 

Als Platinplatten wurden zwei stärkere Bleche von 
180 mm. Breite und 200 mm. Hühe verwendet, an 
denen man die Leitungsdrähte durch flache Klemm- 
schrauben befestigte. Weil die Bleche breiter als der 
Glastrog waren, wurden sie durch rechtwinkliges Um- 
biegen auf die passende Breite gebracht und dann pa- 


rallel zu einander und den Endflächen des Glastroges 
in der früher genannten Entfernung eingesetzt. 

Als Kohlenplatten dienten Electroden von Bun- 
sen’schen Elementen, deren Breite 157 mm., Hôhe 
230 mm. und Dicke 7 mm. beträgt. Wegen dieser 
Dimensionen konnten dieselben nicht wie die anderen 
Platten parallel den Endflächen der Trüge und in 
dieselbe Entfernung wie jene gesetzt werden, sondern 
mussten schräge und näher aneinander hineingestellt 
werden, wodurch einerseits die wirksame Oberfläche 
bedeutend vergrüssert und andererseits die Länge der 
zwischen ïhnen befindlichen Erdmasse verkleinert 
wurde, und ist hicerin die Differenz des Widerstandes 
dieses Plattenelements gegen die anderen begründet. 

Da die Versuche, wie in der Einleitung gesagt ist, 
môglichst den Zuständen angepasst werden sollten, 
welche bei der Beobachtung der Erdstrôme vorhanden 
sind, wurden die Platten nicht nach jedem Versuch 
vôllig blank geputzt, sondern nur mit Wasser abge- 
spült und mit einem Tuch abgetrocknet. 

Gewühnlich brachte man die Platten mehrere Stun- 
den vor dem betreffenden Versuch in das Plattenele- 
ment, damit die etwa anhaftenden Gasschichten ent- 
fernt und eine innige Berührung mit der Erdmasse 
hergestellt würde, hiedurch wurden viel constantere 
*esultate erzielt als bei jenen Messungen, welche 
bei frisch zusammengesetzten Plattenelementen statt- 
fanden. 

Die Erdmasse für diese Elemente bestand aus ge- 
siebtem, bräunlichen, grobkôrnigen Sande, der einige 
Mal ausgewaschen war, oder aus Lehm, dem man etwa 
ein Fünftel seines Volumens denselben Sand bei- 
mischte. Wir haben demnach im ersteren Falle wohl 
angenähert den Zustand der Nord- und Süd-Platte im 
zweiten denjenigen der Ost- und West-Platte in Paw- 
lowsk *). Ferner benutzte ich in dem erwähnten Holz- 
trog mit der porôsen Thonwand beide Erdarten gleich- 
zeitig, indem ich die eine Hälfte mit jenem Sande, die 
andere mit dem Lehm anfüllte. 

Eine andere Variation meiner Plattenelemente ge- 
wann ich dadurch, dass ich den Sand oder Lehm stär- 
ker oder schwächer mit Newawasser anfeuchtete. 


7) Wiid: Die Beobachtung der electrischen Strome der Erde 
in kürzeren Linien, Mém. de P Acad. Imp. des Se. de St.-Pétersbourg 
1883, Tome XXXI, Xe 12, pag. 5. 
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Beobachtungen. 


Bevor wir die Resultate der einzelnen Beobachtun- 
gen mittheilen, mag hier erst noch an einem Beispiele 
die Reiïhenfolge der verschiedenen Manipulationen ge- 
zeigt werden, durch welche die gesuchten 4 Grüssen 
für das betreffende Plattenelement gefunden wurden. 
Hiezu soll uns Versuch NX 54 dienen: 

Das Plattenelement bestand aus Bleiplatten, deren 
Oberfläche schon oxydirt war, und befand sich Platte I 
in Sand, Platte II in Lehm. Beide Substanzen waren 
nicht sehr stark angefeuchtet und das ganze Element 
3 Stunden vor Beginn des Versuches zusammengesetzt 
worden. 

Nachdem mit Hülfe des Commutators im Neben- 
kreise (welcher das Plattenelement enthält), die Strom- 
richtung so regulirt war, dass sie der des Hauptkreises 
(mit Tangentenbussole und Daniell’schem Element) 
entgegen lief, wurde durch den Widerstandskasten und 
den Quecksilber-Platinrheostaten der Strom im Neben- 
kreise zum Verschwinden gebracht. 

Die beiderseitigen Ablesungen an der Tangenten- 
bussole mit Umkehr des Stromes ergaben: 


Ablesungen. Diff. 
298,1 339,0 34,9 Scalenth. 
297,8 332,0 34,2 » 
297,5 991,1 39, » 
297,3 391,6 34,3 » 





Mittel 34,2 Scalenth., 
demnach wird die einseitige Ablenkung 17,1 Scalen- 
: SC En 17,1 
theile, also É 54427 
tg. op — 0,00245. 
Unsere electromotorische Kraft finden wir nach 
pag. 233 aus der Gleichung: 


ND 2 = 





und daraus folgt 


e—1.1)01s) 

wo der beiden Kreisen gemeinsame Widerstand  — 
NM 4—0,9879 $. Æ. betrug, C’ der Reductionsfactor 
der Tangentenbussole auf Ampère nach pag. 538 

= 6,246 und s der Reductionsfactor der Siemens’- 
schen Widerstands - Einheiten auf Ohm *) s — 
0,94315 ist. 

Setzen wir diese Werthe in die vorstehende Glei- 
chung, so wird: 


8) Wild: Wied. Ann. XXIII, 1884, pag. 677. 
Tome XXX. 





e— 0,9879.0,00240 . 6,246 .0,94315 Volt. 
— 0,01397 Volt. 


Hieran schloss sich dann die Bestimmung der Pola- 
risation p durch den eigenen Strom des Elements. 

Der Strom im Hauptkreise wurde unterbrochen und 
die Ablesung am Siemens’schen Galvanometer des 
Zweiges gemacht, nachdem dessen Ruhelage notirt 
war. Zugleich fand eine Ablesung am Wiedemann’- 
schen Galvanometer statt, um die Declinationsvaria- 
tionen zu erhalten. 


Es war am 
Galvanometer. 


Zeit. Siemens. Wiedemann, 
O0 min. Ruhelage 342,7 331,9 
125 Ablenkung 464,5 331,6 
5 ©» » 460,2 331,8 

10 » » 457,9 332,3 

1 » 457,6 332,5 

192 » 457,5 392,0 

13 2» » 457,6 332,6 

1125) » 457,5 832,5 

tuhelage 343,0 392,3: 


Da, wie wir früher pag. 541 und pag. 542 geschen 
haben, bei beiden Galvanometern directe Proportio- 
nalität zwischen den abgelesenen Scalentheiïlen und den 
wirkenden Kräften angenommen werden kann, so wird, 
nach Reduction der Scalentheile des Wiedemann’- 
schen Galvanometers auf diejenigen des Siemens’- 
schen (wegen der verschiedenen Entfernung der Spie- 
gel von den Scalen) durch den Factor 0,856, die erste 
Ablenkung n — (464,5 +- 0,2) — 342,7 — 122,0 Sc. 
und die letzte n —(457,5—0,2)—343,0—114,3 Sc. 


no 
Es ist also p—"—" 


UT 


QE 0,014 Volt. 
n 122,0 
p— 0,00088 Volt. 





Im Anschluss an diese Beobachtung folgte sogleich 
die Bestimmung des Widerstandes im Plattenelement, 
nachdem der Strom nur ganz kurze Zeit behufs Erui- 
rung der Ruhelage unterbrochen war. 

Nach pag. 535 sind 2 Ablesungen erforderlich, die 
eine, wenn der Kreis direct geschlossen ist, die andere 
nach Hinzunahme eines bekannten Widerstandes. 

Die Variationen der Declination sind hier nicht ein- 
gehend berücksichtigt, sondern, wie früher gesagt, 


dadurch angenäühert eliminirt, dass als Ruhelage die- 
36 
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jenige angenommen wurde, welche als Mittel der An- 
fangs- und Endruhelage resultirt. 
Bei unserem Versuche war: 





Siemens Galv. Widerstand. 
Ruhelage 343,0 Co 
Ablenkung »n 457,3 (ou+x 
» n 380,6 à + % + 20000 
» n 457,8 w + & 
» n' 379,9 0 + 2 + 20006 
» n 457,2 W+X 
» n' 380,2 w + æ + 20000 
» n 457,9 W + & 
» w 379,8 à + & + 20000 
Ruhelage 343,7 CO, 
n 380,1—343,3 36,8 
AÏSO 5 — H6ra—548,3) — (80,154) — 76,3 


n 


T=G—, 
n—n 





—w—=20000.0,4823—8480,0—1166 SE. 
æ— 1100 Ohm. 


Endlich bleibt noch die Polarisation P zu bestimmen, 
welche durch eine äussere electromotorische Kraft, in 
unserem Falle durch 4 Daniell’sche Elemente, in un- 
serem Plattenelement hervorgerufen wird. 

Nachdem die Batterie durch die Wippe mit dem 
Plattenelement verbunden war, blieb sie etwa 10 Min. 
geschlossen; dann nach Umlegen der Wippe, also nach 
dem Einschalten der polarisirten Platten in den Neben- 
kreis wurde durch die beiden Rheostaten wie früher 
der Strom hier zum Verschwinden gebracht und der- 
jenige im Hauptkreise gemessen. Es war: 


r — X 10 — 8,9504 S. E. 


Versuch Zeichen 


M. der Platten. Erdart. 
Dlei. 

il TII Sand 9839 
A8 » » 2242 
211 » Lehm 260 
22 » » 300 
54 » Sand-Lehm 1103 
70 » » 1040 

2 TT] Sand 10406 
36 » Lehm 507 
20 » » 780 
60 » Sand-Lehm 775 
67 » Sand 2106 


9) w = Widerstand von Leitung + Galvanometer. 
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Hier ergab die Tangentenbussole die 








Ablesungen. Diff. 
284,3 350,5 66,2 
283,2 300,6 67,6 
283,8 350,4 66,6 

Mittel 66,8. 


also die einseitige Ablenkung von 33,4 $Sc.; die zu- 

gehürige Tangente beträgt 0,00484, folglich wird: 

P=R'.c.r.tg.0—6,246-0,94315-8,9504-0,00484 V. 
—= 0,256. Volt. 

In der nun folgenden Zusammenstellung der Re- 
sultate enthält die erste Verticalspalte die Nummer 
des Versuches, die zweite die nähere Bezeichnung der 
Platten, die dritte gicbt die Substanz, in welche die 
Platten eingesetzt waren und die folgenden unsere ge- 
suchten Grôssen, # den Widerstand des Plattenelements 
in Ohm, e die electromotorische Kraft desselben in 
Volt, p die electromotorische Kraft der Polarisation 
durch den eigenen Strom des Elements in Theilen von 
e, P die Polarisation durch eine Batterie von 4 Da- 
niell’schen Elementen. Die Angabe «feucht» in der Co- 
lumne «Bemerkungen» bedeutet, dass dem Sand resp. 
Lehm nur so lange Wasser hinzugefügt war, bis die 
Oberfläiche dunkel erschien, während die Bezeichnung 
«sehr feucht» ergiebt, dass das Wasser die Substanzen 
vüllig bedeckte. 

Die Reïhenfolge der Daten in der Tabelle ist so ge- 
wählt, dass alle Versuche mit demselben Plattenpaar 
zusammengestellt sind. 

Die Ziffer in der Spalte «Bemerkungen» giebt an, 
wieviel Stunden vor Beginn des Versuches die Platten 





; £ p in Theilen >»; 
W in Ohm. ein Volt. ne P in Volt. 


in den Sand resp. Lehm eingesetzt waren. 


Bemerkungen. 


/ 0,243 


0,012 0,18 sehr feucht 2 
0,019 0,04 0,214 feucht 43 
0,024 0,41 0,180 feucht 0,5 
0,026 0,12 0,264  schr feucht 19 
0,024 0,06 0,256 feucht 3 
0,024 0,00 0,294 feucht 48 
0,012 0,25 0,090  schr feucht 1 
0,028 0,01 0,291  sehr feucht 4 
0,020 0,06 0,239 feucht 2 
0,025 0,05 0,276 feucht 14 
0,017 0,15 0,168 feucht 4 
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Erdart. 


Sand 
» 
» 
Lehm 
» 
Lehm-Sand 
» 


» 


Sand 


Lehm 
») 
Lehm-Sand 
» 


» 


Sand 
Lehm 
Sand 
» 
Lehm 
Sand-Lehm 


Verzinntes Eisenblech. 


45 
59 
39 
65 

4 
37 


Messing. 
5 

34 
6 
38 
58 
33 
66 


LIT 


III 


» 


LIT 
» 
IIIT 
IX III 
» 


» 


Sand 
» 
Lehm 
Sand-Lehm 
Sand 
Lehm 


Sand 
Lehm 
Sand 
Lehm 
Sand 
Lehm 
Sand-Lehm 


Versilbertes Messing. 


27 


LIL 


Lehm 
» 
Sand 


» 


W in Ohm. 


8684 
2779 
2403 

569 

456 
2705 
1125 

718 
5430 
5998 
7918 
2090 

524 

397 
2554 
1144 
2810 


5657 
649 
7738 
2809 
460 
701 


3036 
4190 
916 
794 
10960 
1144 


7587 
714 
8580 
694 
3159 
775 
964 


e in Volt. 


0,007 
0,009 
0,014 
0.016 
0,018 
0,026 
0,025 
0,017 
0,009 
0,019 
0,024 
0,029 
0,006 
0,008 
0,031 
0,038 
0,021 


0,047 
0,027 
0,007 
0,008 
0,008 
0,018 


0,044 
0,041 
0,025 
0,053 
0,018 
0,042 


0,021 
0,039 
0.072 
0,048 
0,023 
0,063 
0,051 


0,067 
0,056 
0,013 
0,019 


von €. 


0,03 
0,04 
0,00 
0,00 
0,03 
0,04 
0,00 
0,02 
0,02 
0,05 
0,15 
0,11 
0,15 
0,00 
0,01 
0,04 
0,03 


0,12 
0,20 
0,04 
0,34 
0,20 
0,16 


0,01 
0,02 
0,00 
0,00 
0,04 
0,01 


0,22 
0,03 
0,15 
0,30 
0,25 
0,20 
0,35 


0,00 
0,00 
0,00 
0,01 


p in Theiïlen Pin Volt 


0,115 
0,168 
0,152 
0,359 
0,450 
0,204 
0,384 
0,317 
0,076 
0,090 
0,100 
0,305 
0,367 
0,381 
0,283 
0,422 
0,136 


0,189 
0,333 
0,151 
0,336 
0,359 
0,218 


0,697 
0.762 
0,662 
0,626 
0,668 
0,680 


Bemerkungen. 


sehr feucht 1 
feucht 0,3 
wenig feucht 72 
sehr feucht 18 
feucht 18 
feucht 0,5 
sehr feucht 19 
sehr feucht 44 
sehr feucht 17 
feucht.19 
feucht 1 
feucht 0,5 
feucht 0,3 
sehr feucht 15 
feucht 1 
feucht 2 
sehr feucht 17 


sehr feucht 2 
feucht 0,5 
feucht 18 

sehr feucht 2 

feucht 4 
feucht 2 


sehr feucht 0,5 
feucht 1,5 
feucht 43 
feucht 18 
feucht 0,3 
feucht 2,5 


sehr feucht 0,5 
feucht 4 
sehr feucht 18 
feucht 1 
feucht 3 
feucht 0,5 
feucht 1 


feucht 0,5 
feucht 0,2 
feucht 0,5 
feucht 3 
36* 
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er ELITE Erdart. Win Ohm. ein Volt. ? ae Pin Volt. Bemerkungen. 
Kupfer. 
10 ÉCTI Sand 8760 0,018 0,04 0,234  sehr feucht 0,3 
23 » Lehm 1381 0,018 0,00 0,975 feucht 3 
8 IT III Sand 8807 0,017 0,20 0,110  sehr feucht 0,3 
44 » ; 200 TL ANO OIL 12 02 0,407  feucht 1,5 
24 » Lehm 820 0,020 0,02 0,952 feucht 2,5 
40 » » 155 0,018 0,01 0,957 feucht 2,5 
62 » Sand-Lehm 681 0,047 0,01 0,839 feucht 1 
56 » » 946 0,040 0,01 0,922 feucht 3 
Schwarzes Eisenblech. 
12 IX III Sand 7445 0,057 0,15 0,145  sehr feucht 0,3 
42 » » 2592 0,038 0,01 0,271 feucht 4 
46 » Sand-Lehm 2951 0,101 0,04 0,951 feucht 3 | 
JL TaInI Sand 7308 0,085 0,01 0,108  sehr feucht 17 | 
19 » Lehm 274 0,006 0,03 0,566 sehr feucht 18 
53 TII Sand 5070 0,066 0,00 0,709 feucht 8 s 
18 » Lehm 460 0,028 0,06 0,566 feucht 0,5 
Kohle. | 
16 L'ILE Sand 2544 0,067 017 0,167 feucht 4 j 
17 IT III » 2100 0,044 0,11 0,308  sehr feucht 18 
29 » Lehm 236 0,168 0,38 il sehr feucht 4 : 
39 » » 345 0,058 0,23 =) feucht 19 | 
Platin. | 
Telr TI Sand 3095 0,009 0,67 sehr feucht 14 | 
72 » » 3255 0,004 0,49 _ sehr feucht 4 
73 » Sand-Lehm 669 0,004 0,71 sehr feucht 1 
74 » » 631 0,002 0,61 | sehr feucht 1. 


Betrachten wir zunächst die Werthe der Wider- 
Stinde W, so erkennen wir eine bedeutende Variabi- 
lität derselben. Ihre Ursache künnen wir darin finden, 
dass die Platten nicht stets bis in dieselbe Tiefe und 
in derselben gegenseitigen Entfernung in Sand resp. 
Lehm eingefügt waren, und dass ferner auch durch 
die grüssere oder geringere Wassermenge die Concen- 
tration der etwa vorhandenen Salzlüsungen verändert 
wurde. Einen Eïnfluss hierauf übt auch die Oberflä- 
chenbeschaffenheit der Platten aus, indem eine partielle 
Oxydation den Widerstand ja bedeutend erhüht und 
die Unebenheiten wie bei der Kohle denselben sehr 
verringern. 

Im Allgemeinen besitzt der Sand einen viel grüsse- 
ren Widerstand als der Lehm, und finden wir ausser- 
dem bei den Versuchen mit jenem zwei von einander 
stark differirende Gruppen, von denen die eine alle 


Versuche N° 1 — 17 umfasst, während zur zweiten 
von den übrigen die gehôüren, wo jener Stoff zur Ver - 
wendung gelangte. Der Grund hiefür liegt darin, dass 
von Versuch 18 ab zwar dieselbe Sandart benutzt 
wurde, aber der betreffende Theil wohl nicht ebenso 
häufig als der frühere ausgewaschen war. 

Die Polarisation p der Platten durch den eigenen 
Strom zeigt nach unserer Tabelle ein sehr mannigfaches 
Resultat, sie varürt bei demselben Metall einerseits 
mit der Grôsse der im Sand resp. Lehm vorhandenen 
Feuchtigkeit, und andererseits ergiebt sie deutlich 
einen Zusammenhang mit der Zeitdauer, während wel- 
cher die Platten vor Beginn des Versuches in den Sand 
eingefügt waren. 

Im Allgemeinen hängt ferner die Grüsse p ausser 
von dem zufülligen Betrag der anfänglichen electro- 
motorischen Differenz der Platten auch von ihrer Na- 
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tur ab, wie die nachfolgenden Zahlenwerthe zeigen. 
Zu deren Vergleich mit früheren entsprechenden Un- 
ersuchungen theilen wir noch Folgendes mit: 

Lamont!°) führt eine Versuchsreihe an mit seinen 
Zinkplatten (dieselben, welche er sonst zur Beobach- 
tung der Erdstrôme benutzte), und findet eine Ab- 
nahme der electromotorischen Kraft um 0,08 bis 0,14 
Theile des Ganzen, und bei späteren Versuchen !!) 
0,2 bis 0,52. 

An einer anderen Stelle derselben Abhandlung er- 
hielt Lamont bei Eisenplatten eine Abnahme von 
0,02 Theilen. 

Aus unseren Versuchen folgt nun, dass die Abnahme 
der electromotorischen Anfangskräfte durch die eigene 
Polarisation in Theilen jener im Mittel beträgt für: 


BIG sure 0,12 
Gusseisen . . ..... 0,04 
Verzinnt. Eisen . . . 0,01 
ZIDR E  e LaE 0,19 
Messing. 5.2.7. 0,23 
Versilb. Messing . . 0,00 
Kupiert ereite 0/05 
Schwarz. Eisenblech 0,04 
Kohlener : 140,22 
ÉTAGE Re 0,62. 


Diese Werthe stimmen also mit denen von Lamont 
gut überein. , 

Bei der Untersuchung von Erdstrômen kommt diese 
eigene Polarisation in Betracht, wenn die Leitungen 
zwischen den einzelnen Beobachtungen geschlossen 
gehalten werden und der Erdstrom neben dem Plat- 
tenstrom zurücktritt. Es stellt sich dann allmählich 
ein constanter Zustand für längere Zeit her, welcher 
als Ausgangspunkt für die Erkennung und Messung 
der bei Stürungen eintretenden plôtzlichen Schwankun- 
gen im Erdstrom dienen kann. 

Gehen wir nun zur Polarisation P über, welche 
durch eine Batterie von 4 Daniell’schen Elementen 
hervorgerufen wurde, so soll diese Grüsse uns dar- 
stellen, welchen Betrag die Polarisation durch an- 
näbernd denselben Strom (Variationen desselben sind 
vorhanden wegen der verschiedenen Widerstände des 
Plattenelements bei den einzelnen Versuchen) bei den 
verschiedenen Metallplatten erreichen kann. 


10) Lamont: «Der Erdstrom» pag. 11. 
11) Lamont: I. i. p. 44. 


Bei den meisten Platten besteht nur ein geringer 
Unterschied, wenn sie sich im Sand oder Lehm befan- 
den, nur bei Messing und Kohle tritt derselbe sehr 
scharf hervor, wo die Polarisation so gross wurde, 
dass sie die electromotorische Kraft eines Daniell- 
schen Elements im Hauptkreise überstieg. 

Wenn wir aus allen Versuchen, ohne auf die kleine 
Differenz zwischen Sand und Lehm zu achten, wieder 
Mittelwerthe bilden, so folgt für P: 


Blei-. 4:60 55.072294 Volt 
Gusseisen:” :2:. 10,253 
ZIDANE NE tre 0,264 » 
Schwarz. Eisenblech 0,478  » 
Rupert tee OGC 


Verzinn. Eisen. . .. 0,682 » 
Versilb. Messing .. 0,864 » 


Message er me 
Kohles. rest ul 
Pan se : De 


Nach Versuchen von Poggendorff"”) zeigt die Po- 
larisirbarkeit verschiedener Electroden in verdünnter 
Schwefelsäure folgende Reihenfolge: 

Platin, Kupfer, Eisen, Zink. 

Nach Beobachtungen von Henrici!?) ergab sich: 
Platin, Silber, Kupfer, Messing, Gussstahl, Zinn, 
Zink ; 

wir finden nach den obigen Zahlen: 

Platin, Kohle, Messing, versilbertes Messing, ver- 

zinntes Eisen, Kupfer, Schwarzes Eisenblech, Zink, 

Gusseisen, Blei. 

Diese Reihenfolge stimmt mit den vorstehenden 
sehr gut überein, nur Messing steht in unseren Anga- 
ben etwas später als bei Poggendorff und Henrici, 
doch dürfte dieses wohl auf eine verschiedene Zusam- 
mensetzung dieser Legirung zurückzuführen sein. 

Dass Kohle nach Platin den grüssten Werth besitzt 
zeigen jene früheren Versuche zwar nicht, aber nach 
einer Angabe von Dufour “), dass die Polarisation bei 
Kohle nur etwas kleiner als bei Platin sei, erhält es in 
den früheren Reihen dieselbe Stelle wie in der unsrigen. 

Wenn wir demnach unter den verschiedenen Metal- 
len für unseren Zweck eine Auswahl treffen wollen, 
nüämlich diejenigen aufsuchen, welche die geringste Po- 


12) Poggendorff: Pogg. Ann. 61, pag. 617. 
13) Henrici: Pogg. Ann. 52, pag. 391. 
14) Dufour: Wied Beibl. 1877, Bd. 1, pag. 573. 
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larisationsfähigkeit besitzen, so finden wir diese Eigen- 
schaft hauptsächlich bei Blei, Gusseisen und Zink. 

Bei Beobachtung der Erdstrôme in langen Telegra- 
phenlinien überwiegt die Potentialdifferenz der Erde 
die anderen in der Leitung vorhandenen electromoto- 
rischen Kräfte bedeutend, und daher wird auch die 
Polarisation fast keinen Einfluss auf die Resultate aus- 
üben. So schliesst z. B. Dufour ”) aus seinen Versu- 
chen an den Telegraphenlinien in der Schweiz, wobeï 
er behufs Polarisationserregung 10 Daniell’sche Ele- 
mente benutzte: 

«Les courants de polarisation ne jouent aucun rôle 
important dans les résultats des observations rappor- 
tées, soit qu'il s'agisse des dérivations télégraphiques 
presque instantanées, soit qu’il s'agisse des courants 
naturels du circuit dont l’intensité était toujours très 
inférieure à celle qui a été employée dans les essais 
précédants». 

Ebenso sagt Blavier *), welcher die täglichen Va- 
riationen des Erdstromes in mehreren Telegraphenli- 
nien Frankreichs graphisch dargestellt hat: 

«La polarisation des électrodes due au passage du 
courant devrait produire une légère déformation des 
courbes, mais cette déformation est extrêmement faible 
et négligeable». 

Für kürzere Linien dagegen findet wohl das umge- 
kehrte Verhältniss statt, es überwiegt wahrscheinlich 
der Plattenstrom gewôhnlich den Erdstrom, wie wir 
später sehen werden, und daher ist die Polarisations- 
fihigkeit bei der Auswahl der Platten in diesem Falle 
ein wichtiger Factor. 

Schliesslich müssen wir noch die electromotorischen 
Kräfte der verschiedenen Platten besprechen. 

Bei allen Platten finden wir die electromotorische 
Kraft grüsser für Lehm als für Sand, und ist dieses 
durch die verschiedenen im Lehm enthaltenen Sub- 
stanzen vüllig erklärt. 

Einen noch grüsseren Werth müssten wir bei den 
Versuchen erhalten, wo die eine Platte im Lehm, die 
andere im Sande befindlich war. Dieses lässt sich aus 
unseren Versuchen nicht überall nachweisen, und ist 
wohl darin begründet, dass die gelôsten Substanzen 


15) Dufour. «Recherches sur les Courants Électriques Ter- 
restres». Bull. de la Soc. Vaudoise des Sc. natur. 1866, vol. IX, 
Ne 54, pag. 52. 

16) Blavier: «tude des Courants Telluriques» 1884, p. 23. 





durch das Thondiaphragma hindurch fast gleichmäs- 
sig über die ganze Erd- und Lehmmenge vertheilt ge- 
wesen sein mügen, weil während aller Versuche mit 
dieser Combination keine Erneuerung oder Umschüt- 
tung des Sandes und Lehms vorgenommen ist. 

Eine Abhängigkeit von der Feuchtigkeit ist nicht 
deutlich ausgesprochen, wohl weil die Differenz der 
vorhandenen Wassermenge bei den mit «feucht» oder 
«sebr feucht» bezeichneten Versuchen nicht gross ge- 
wesen ist. 

Ein Unterschied der Plattencombinationen dessel- 
ben Metalls ist im Allgemeinen nicht zu constatiren. 

Nehmen wir eine Mittelbildung vor, aber getrennt 
für Sand, Lehm und die Combination Sand-Lehm, so 
ergiebt sich die 


Electromotorische Kraft e in Volt: 


Sand. Lehm.  Sand-Lehm. 

Bleue .. 0,015 0,024 : 0,025 
Gusseisen 0078. 0,016 0,012 0,026 
Zinc. MEMOIRE 0,021. 0,016: 0,018 
KuDiOr ns LA 0,016 0,019 -. 0,043 
Verzinntes Kisen. . .. 0,034 0,033 0,053 
Messime re Ds 0,03 0,050 0,051 
Versilbertes Messing . 0,016 0,061 ? 

Schwarzes Eisen. . .. 0,062 0,017 0,101 
Kohlope RE UE 005526 0;T15 Fe 

Platine 210006 ? 0,003. 


Die Fragezeichen in dieser Zusammenstellung ge- 
ben an, dass keine Versuche für die betreffenden Com- 
binationen vorliegen. 

Wenn wir hier diejenigen Metalle aufsuchen, welche 
die geringste electromotorische Kraft besitzen, so er- 
geben sich als solche: 

Blei, Zink, Gusseisen. 

Nach pag. 555 zeigen dieselben Metalle auch die 
geringste Polarisationsfähigkeit und wir erhalten dem- 
nach für: 


e P 
Blei. . .. 0,018 Volt 0,229 Volt. 
Gusseisen 0,018 » 0,253 » 
Zink0 5 80;019/ 15 026495 


Da die Werthe von Zink Ne sind als diejenigen 
der beiden anderen Metalle, so erweisen sich Platten 
aus Blei oder Gusseisen nach unseren Versuchen am 
geeignetsten für Erdplatten. 
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Nun sagt Lamont in der schon citirten Abhandlung, 
«dass Platten von Gusseisen wegen ihrer geringen Po- 
larisation als Erdplatten vor anderen Metallen den 
Vorzug verdienen; ich habe auch gefunden, dass der 
zwischen zwei solchen Erdplatten entstehende galva- 
nische Strom weit constanter ist, als wenn man Zink- 
platten gebraucht». 

Um diesen Ausspruch Lamont’s noch experimentell 
für unsere beiden Metalle Gusseisen und Blei zu prü- 
fen, also wie die Constanz des vorhandenen Stromes 
für einige Zeit bestehen bleibt, wurden einige Versuche 
angestellt, und wollen wir diese jetzt anführen. 

Die betreffenden Platten wurden von neuem in den 
Sand eingefügt und in unseren Nebenkreis wie früher 
eingeschaltet, die Ablenkungen am Siemens’schen 
Galvanometer abgelesen und gleichzeitig behufs Eli- 
minirung der Declinationsvariationen die Ablésungen 
am Wiedemann’schen Galvanometer notirt. 

Die einseitigen Ablenkungen nach Eliminirung der 
der Declinationsvariationen waren in Scalentheilen: 


Gusseisenplatten I IT in Sand 


1 April 12° O"p.209,5Sec. 2 April 9° 0"a. 70,8 Sc. 


5: 203,9» 10 O0 68,4» 

1e I TEE 10:30:67,» 

257 1913615 1100/0755 

301187; 12 #%0:p.67,9:» 

45 184,7 » L'AOMNG7: 6» 

55 182,4» 3 April 9 0a,85,3 » 

54178 45 93574709 

40 : 157,7» TORRES 1090 

Do A 1» 10835168; 10» 

2 45 142,9 » 11 30 68,5 » 
3 10 144,0 » 
4 10 138,4» 

Gusseisenplatten IT IV in Sand 
10 April 9 5"a. 195,7 Sc. 13 April 9* 5”a. 56,4 Sc. 

920 180,3 » 11 40 55,7» 

10, 0 163,6» 35ip:06: 11» 

11 O 151,4» 14 April9 O0 a.55,4» 

10} 125;1% 12 10 p. 55,3 » 

320 92,6» 15 April9 O0 a.56,4» 

12 April 9 Oa. 55,2» 3 5 p.56,0 » 
10 0 56,0 » 


2 35 p. 55,5» 


Bei dem ersten Versuch wurdenu die Platten am 
1. April um 12” a. eingesetzt und blicben bis zum 
2, April um 1” p. dauernd geschlossen, dann wurde 
das Plattenelement vom Galvanometer getrennt und 
erst am 3. April um 9” a. wiederum mit diesem ver- 
bunden. 

Bei dem zweiten Versuch blieb das Plattenelement 
während der ganzen Zeit constant geschlossen. 

Aus beiden Versuchen ersehen wir, dass nach etwa 
einem Tage ein constanter Werth erreicht war, der 
sich dann mit geringen Variationen erhalten hat. 

Nach dem Unterbrechen der Schliessung vom 2. April 
um Jp. bis zum 3. April um 9” a. zeigte sich zu- 
nächst ein grüsserer Werth, der aber schon in einer 
Stunde auf seine frühere Grüsse zurückgegangen war 
und dann wieder constant blieb. 

Da nach dem Versuch X 54 auf pag. 545 sich für 
das Siemens’sche Galvanometer eine Empfindlichkeit 
von 

1 Se. — 0,0000000156 Ampère 
ergiebt, und wir den Widerstand des Sandes bei den 
beiden obigen Versuchen etwa zu 3000 Ohm anneh- 
men kôünnen, so würde den Ablenkungen um 209,5, 
67,5, 195,7 und 55,3 Scalentheile etwa 0,03, 0,01, 
0,03 und 0,01 Volt entsprechen; die ganze Variation 
würde also ungefähr 0,02 Volt betragen. 


Kupfer I und IT in Sand 





3 Aprilll” O"a. 260,0$c. 5 April9"45"a.  1,0$c. 
1 120,4 » 10 15 0,0 » 
2 71,7.9 M0 1,0 » 
3 40,9 » 30 0,8 » 
20 —150,5 » 12 20 p: : 1,50 
40 —182,8 » 110 7,2 » 
12 Op.—188,0 » 40 6,0 » 
15 —175,4» 2 30 6,1 » 
1 O —161,7» 310) 6,1 » 
30 —124,92 » 4 10 3,2 » 
2 O —110,5» 7 April9 25 a.—22,8 » 
30 —1035,5 » 
3 O —103,0 » 
4 O0 —1135,3» 


Die Platten wurden am 3. April 11"0”a. eingesetzt 
und sind bis zum 7. April um 9/25” a. im Sande ge- 
blieben, wobei der Stromkreis gar nicht geüffnet 
wurde. 
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Blei I und III in Sand 


7 April 9°35”"a.— 81,7 Sc. 9*51"a. 98,5 Sc. 


35,5 — 60,3 » 5211021 
36 — 35,3 » HS 105,0 
37 — 20,3» 54 110,2» 
38 — 4,5» DH MT AE 
39 + 7,4» D ÉMEL OS 9» 
40 + 29,6» SAME TO O1» 
41 46,6 » 584 119;,5 
42 54,6 » 59 122,4 » 
43 61,0 » l'OMOBMENT2 5 EE 
44 67,0 » Do 16» 
45 72,4 » 30 176,6 » 
46 77,2 » 50 204,4 » 
47 81,8 » AO ME 2 DT) 
48 86,9 » 40 254,0 » 
49 90,1 » 55 264,4 » 
50 94,6 » 1 50 p. 290,0 » 
2152002) 1; 60 
4 10 200,6 » 
8 April 9 0’a.— 81,0 Sc. 9 April10"30"a.100,08c. 
25 — 73,1» 1120 102/51 
40 — 69,7» 30 104,0 » 
1055 — 51,1» 12 0p.104,3 » 
1120 — 56,5» 30 103,6 » 
55 + 17,5» IRON O0S 6 
12 Op.—+ 15,4» 30 103,6 » 
15 + 21,5» 3 30 103,7 » 
40 + 21,7» 
110 + 11,8» 
40 + 8,1» 
230 + 20,2» 
3 0 + 20,3» 
4 5 + 30,7» 
9 April9 Oa.+106,2 » 
10 O —<+104,7 » 


LA 


Die Platten wurden am 7. April um 935" a. neu in 
den sehr feuchten Sand eingesetzt und blieben seitdem 
bis zum Schluss des Versuches am 9. April um 3° 30" p. 
constant geschlossen (in unserem Nebenkreise). Am 
8. April um 11/55” a. wurde von neuem Wasser hinzu- 
gefügt, weil der Sand nicht mehr damit bedeckt war 
sondern an der Oberfläche nur noch wenig feucht 
erschien. 
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Diese 3 Versuchsreïhen mit Gusseisen, Kupfer und 
Blei zeigen eine bedeutend grüssere Constanz der Ab- 
lenkungen für das erste Metall, bei welchem zwar 
Anfangs eine schnelle Abnahme etwa um 0,02 Volt. 
eintrat, die aber nach einem Tage aufhôrte. Dagegen 
finden wir bei Kupfer wie bei Blei ausser Variationen 
von 0,08 resp. 0,06 Volt. auch noch ein mehrmaliges 
vülliges Verschwinden des Stromes, wie der Zeichen- 
wechsel bemerken lässt. Wenn wir als Ursache hiefür 
vielleicht auch die allmäbliche Verminderung des vor- 
handenen Wassers durch Verdunstung annehmen woll- 
ten, obgleich dieser Umstand doch auf beide Platten 
gleichmässig einwirken müsste, so bleibt es doch frag- 
lich, ob hiedurch diese starken Variationen erklärt 
werden künnen, und ob nicht vielleicht Polarisations- 
wirkungen sich darin manifestiren. 

Demnach wird durch diese speciellen Versuche die 
Ansicht Lamont’s über die grüssere Constanz der 
Plattenstrôme bei Anwendung von Gusseisen bestätigt. 

Als Resultat aller bisherigen Betrachtungen ge- 
winnen wir demnach: 

Am besten geeignet zu Erdplatten bei Beobachtun- 
gen der Erdstrüme sind hinsichtlich der 


Polarisation. Electrom. Kraft. 


Blei Blei 
Zink Zink 
Gusseisen Gusseisen 


und da das letztere Metall eine grüssere Constanz in 
seinen Wirkungen zeigt, so verdient 

Gusseisen 
den Vorzug, welchem Blei am nächsten kommt. 

Wenn für wissenschaftliche Zwecke auch im All- 
gemeinen der Kostenpunkt nicht bedeutend ins Ge- 
wicht fallen darf, so spricht doch auch dieser Umstand 
für Gusseisen, da es das billigste und überall am leich- 
testen zu beschaffende Metall ist. 

Nachdem wir nun unter verschiedenen Metallen das 
zu Erdplatten geeignetste gefunden haben, wollen wir 
noch, wie schon in der Einleitung gesagt ist, uns da- 
rüber ein Urtheil zu bilden suchen, welchen Antheil 
die electromotorische Diffeyenz der Erdplatten selbst 
an denjenigen Strômen bésitzt, welche in den Leitun- 
gen für Erdstrôme beobachtet werden. 

Wir haben bei unseren Versuchen die electromoto- 
rische Differenz der Bleiplatten — 0,018 Volt. ge- 
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des Sciences de Saint: Pétersbourg. 
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funden und erhalten für die Erdstrôme in Pawlowsk 
folgende Grüssen. 

Wenn wir zunächst nur diejenigen Tage berücksich- 
tigen, welche in der Abhandlung des Herrn Director 
Wild «Terminsbeobachtungen der Erdmagnetischen 
Elemente und Erdstrüme im Observatorium zu Paw- 
lowsk» !?) als «magnetisch ruhige» bezeichnet sind, d. h. 
solche, an denen die Variationen sehr klein waren 
nämlich + 0,002 Volt. nicht überschritten, so er- 
halten wir folgende Werthe als Mittel aus allen 5 Mi- 
nutenablesungen des betreffenden Tages: 


S.—N.- W.—E.-Strom. 

15. Dec. 1882 0,0727 Volt. 0,0206 Volt. 
15. Jan. 1883 0,0746 » 0,0205 » 
15. Febr. » 0,0646 » 0,0153 » 
1. April » 0,07354 » 0,0183 » 
15» » 0,0764 » 0,0185 » 
1. Mai » 0,0459 » 0,0185 » 
15... » » 0,0366 » 0,0186 » 
15. Juni  » 0,0400 » 0,0193 .» 


Vom 15. Juli 1883 an wurden die vorher zwischen 
den Beobachtungen geôüffneten Leitungen stets ge- 
schlossen erhalten, so dass, wie die folgenden Werthe 
vom Dec. 1884 zeigen, durch die eintretende Pola- 
risation die Strome besonders zwischen der Ost- und 
West-Platte beträchtlich sich verminderten: 


S.—N.- W.—E.-Strom. 
3. Dec. 1884 0,0392 Volt. 0,0012 Volt. 
5» » 0,0393 » 0,0010 » 
6. » » 0,0394 » 0,0010 » 


Wenn wir diese Werthe mit dem oben für die elec- 


17) Wild: Mémoires de l’Acad. Imp. des Sc. de St.-Pétersbourg 
1885, Tome XXXII, Ne 5, pag. 45. 








tromotorische Differenz der Bleiplatten bei unseren 
Versuchen gefundenen vergleichen und bedenken, dass 
bei den Erdplatten in Pawlowsk die Differenz der Erde 
und Flüssigkeiten um dieselben im Allgemeinen jeden- 
falls beträchtlich grüsser sein kann als dies bei unse- 
ren Experimenten der Fall war, so dürfte durch unsere 
Untersuchung der von Herrn Director Wild bereits 
aus anderen Gründen gezogene Schluss ©) nur bestätigt 
werden: «dass nämlich die in unseren (Pawlowsk) bloss 
1 km. langen Kabeln auftretenden Strôme bei magne- 
tischer Ruhe wesentlich bloss der electromotorischen 
Differenz der betreffenden Erdplatten beizumessen seien 
und wegen der langsamen Veränderung der letzteren 
zur Zeit magnetischer Storungen resp. starker Schwan- 
kungen der Stromstärke in den Kabeln einfach alge- 
braisch von der dann gemessenen gesammten Strom- 
stärke abzuziehen seien, um den bloss der Potentialdif- 
ferenz der Erde an den Erdplatten zukommenden 
Strom für sich zu erhalten», 

Die vorliegende Untersuchung hat uns also kurz 
zusammengefasst zu folgenden Resultaten geführt: 

1) Zu Erdplatten sind wegen ihrer geringen und 
sehr constanten electromotorischen Differenz sowie 
ibrer relativ schwachen Polarisationsfähigkeit am bes- 
ten geeignet solche aus Gusseisen; ihnen sehr nahe 
kommen solche aus Blei. 

.2) Für kürzere Erdleitungen, wie z. B. die in Paw- 
lowsk von 1 km. Länge, ist die Potentialdifferenz der 
Erde an magnetisch ruhigen Tagen sehr wahrschein- 
ich gegen diejenige der Erdplatten selbst im Allge- 
meinen verschwindend klein, jedenfalls aber hôchstens 
von der Ordnung dieser selbst. 





15) Wild: «Terminsbeobachtungen» etc. pag. 38. 





Paru le 10 juillet 1886. 


————_— 
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